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praktischem  Arzte  In  Wien. 


Vorwort 


»Da  man  nicht  beweisen  kann,  dass  wir  alle  mögliche 
8inne  haben,  und  es  sehr  vermuthlich  ist,  das«  noch 
mehrere  sein  können,  so  ist  auch  vermutlich,  dass 
uns  eine  Menge  specieller  klarer  Begriffe  fehlt.  Wir 
können  nun  diese  eben  so  wenig  als  Blinde  die  Begriffe 
der  Farben  erlangen.  Und  was  uns  hierin  mangelt,  das 
Riebt  zugleich  einen  Mangel  von  empfindbaren 
Merkmalen  vieler  Materien  und  allem  Anschein 
nach  öfters  ancb  den  Mangel  des  Begriffes  der  Rxistens 
dieser  Materien  nach  sich.« 

J.  H.  Lambert:  Nene«  Organon  oder  Ge- 
danken über  die  Erforschung  und  Bezeich- 
nung des  Wahren  und  dessen  Unterschei- 
dung von  Irrthum  and  Sehern.  Leins.  176%. 
Bd.  1.  8.  489. 

Der  Grieehe  Palaejphatus  schrieb  ein  Buch  »Von  unglaub- 
lichen Dingen  (ßep*  axi<57<*>v).«  Hätte  er  diese  meine  Abhandlung 
zu  schreiben  gehabt,  er  hatte  wahrscheinlich  keinen  anderen  Titel 
dafür  gewählt.  Und  doch  bringe  ich  hier  nicht  etwa  Erzeugnisse 
der  Phantasie,  nicht  kunstreiche  Hypothesen,  noch  metaphysische 
Grübeleien;  ich  bringo  Thatsachen  —  und  zwar  nicht  einzeln  ste- 
hende ,  sondern  eine  Beibe  zusammenhangender,  einander  wechsel- 
seitig ergänzender  und  beseitigender  Thatsachen ;  ich  lege  zuerst 
die  Versuche  vor,  die  ich  und  Andere  am  gesunden  Körper  mit  dem 
Kochsalze  unternommen,  und  erzähle  dann,  welche  Erfahrungen 
wir  mit  demselben  am  Krankenbette  gemacht. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  und  Erfahrungen  stehen  aber 
mit  den  VprstoUnngen ,  die  man  sich  seit  Jahrhunderten  von  der 
Wirkungsweise  ,4er  Arzneien  gemacht  hatte,  und  die  man  für 
die  einzig  richtigen  zu  h a 1 t e n  gewpbnt  war,  in 
schreiendem  Widerspruche.  Wenn  daher  meine  Amtsbrüder  ungläu- 
big den  Kopf  sobütteln ,  ja  mein  Buch  mit  Unwillen  ungelegen  nun 
der  Hand  legen ,  mich  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, '   ' 


Wir  beklagen  uns  so  sehr  ober  die  Gleichgültigkeit ,  mit  wel- 
cher die  Gegner  unseren  Bestrebungen  zusehen,  und  Ober  die  Hart- 
näckigkeit ,  mit  welcher  sie  sich  der  Reform  ihrer  Arzneimittellehre 
entgegensetzen.  Ich  finde  diese  Klagen  nicht  nur  fiberflössig,  son- 
dern auch  ungerecht — überflüssig  darum,  weil  diese  Reform  schlech- 
terdings unvermeidlich  ist ;  ungerecht  darum ,  weil  eine  Lehre,  die 
abgesehen  von  den  eingemengten  offenbaren  Irrthömern  ein  so  auf- 
feilendes wundersames  Kleid  trägt ,  eine  schnellere  und  allgemei- 
nere Verbreitung,  als  die  Homöopathie  bislang  gefunden ,  billiger- 
weise gar  nicht  erwarten  durfte. 

Neue  Ideen,  neue  Wahrheiten  sind  Pflanzen,  die  sich  nur  müh- 
sam und  allmihlig  aus  dem  ringsum  wuchernden  Unkraute  empor- 
arbeiten. 

Man  sehe  sioh  doch  um  in  der  Geschichte!  man  werfe  ei- 
nen Blick  auf  die  Entdeckungen  im  Bereiche  der  Wissenschaften  und 
Kflnste ,  auf  die  Fortschritte  in  den  Gebieten  der  Politik  und  Mo- 
ral —  um  von  der  Religion  zu  schweigen ! 

— Bedurfte  es  nicht  dreier  Menschenal- 
ter, um  dem  Sonnensysteme  des  Kopernik  volle  Anerkennung  zu 
verschaffen  f  Kostete  es  nicht  einer  Reihe  der  edelsten  Mftnner  mehr 
als  hundertjährige  Anstrengung,  um  die  Sklavenemanoipationsaote 
durchzusetzen?  Thomasius  schrieb  seine  Abhandlung  »Ober 
die  Abschaffung  der  Tortur«  im  Jahre  1707.  Und  doch  gab  es  nooh 
bis  auf  unsere  Zeiten  Rech tsl ehrer ,  die  dieses  traurige  Vennftcht- 
niss  heidnischer  Barbarei  in  Schutz  nahmen!  *) 


»Diese  Beispiele  passen  nicht  hieher?  Sie  finden  keine  An- 
wendung auf  eine  medioinlsche  Sekte?  Die  Homöopathie  muthe 
dem  gesunden  Menschenverstände  einmal  zu  viel  zu?  Der  Unsinn 
liege  zu  offen  da?  Ihre  Lehren  sprechen  den  gemeinsten  Denbge- 
setzen  Hohn?  Kein  Arzt  von  anerkanntem  Rufe  habe  sioh  nooh  zu 
ihr  bekannt?  Die  Pariser  Akademie,  diese  ruhmgekrönte  Reprisen- 
tantin  und  oberste  Richterin  aller  irdischen  Weisheit,  habe  ihr  Ver- 
dammungsurtheil  wiederholt  darüber  ausgesprochen  ?  Ich  selber 
soheine,  wie  der  Satz,  den  ich  an  die  Spitze  dieser  Abhandlung 
gestellt,  merken  lasse,  sogar  einen  sechsten  Sinn  für  den  Glau- 
ben an  die  Homöopathie  in  Anspruch  zu  nehmen?« 


*)  In  Hannover  wurde  die  Folter  erst  darch  Verordnung  vom  »5.  Mftr* 
1891  abgeschafft, 
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Ich  bin  nicht  verlegen ,  diesen  Einwendungen  zu  begegnen. 

Dass  mehrere  Lehrsatze  der  reformirten  Heilkunst,  namentlich 
der  Satz  von  der  Wirkungsfähigkeit  sehr  kleiner  Arzneigaben ,  mit 
den  hergebrachten  heilkünstlerischcn  Anschauungen  und  Begriffen 
unverträglich  und  unvereinbar,  gebe  ich  zu;  ich  gebe  sogar  zu, 
dass  unsere  Gabenlehre  mit  bisher  unbestrittenen  Thatsachen  und 
für  hinlänglich  erwiesen  gehaltenen  Gesetzen  der  Physik,  Physio- 
logie und  Pathologie  im  Widerspruche  stehe.  Allein  wessen  Urthcil 
nicht  vom  Parteigehste  geblendet ,  der  muss  auch  zugeben  ,  dass 
eine  einzige  neue  Thatsaohe,  eine  einzige  sichere  Erfah- 
rung ,  hinreiche ,  zehn  solcher  Gesetze  umzustossen.  Die  oben  an- 
gezogenen Beispiele  aus  der  Geschichte  können  zum  Beweise  die- 
nen, wie  gewagt  und  gefährlich  es  sei,  eine  neue  Lehre  auf  einen 
solchen  Widerspruch  hin  zu  verdammen,  nnd  der  Satz  an  der 
Spitze  dieser  Abhandlung ,  der  Ausspruch  des  klarsten  und  nflch- 
ternsten  Philosophen  (Lambert  war  in  Mathematik,  Logik  und  Me- 
taphysik der  grösste  Analytiker  seiner  Zeit)  ist  nichts  als  eine  be- 
scheidene Mahnung  zur  Vorsicht  und  Demuth  im  Urtheilen  an  alle 
diejenigen  gerichtet ,  welche  in  unseren  kleinen  Gaben  eine  Ver- 
höhnung des  gesunden  Menschenverstandes  erblicken. 

Was  aber  das  Verdammungsurlheil  der  Pariser  Akademie  be- 
trifft ,  so  liegt  für  mich  in  der  Erinnerung  an  die  Vorginge  dieser 
Akademie  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  ein  grosser  Trost.  »An  die- 
sem Geschrei,  an  dieser  glühenden  Verachtung,«  sagt  jemand*) 
bei  Geiegenheit  des  Verdammungsurtheiies ,  das  die  Akademie  aber 
den  thierischen  Magnetismus  aassprach  —  und  es  gestattet  die  vollste 
Anwendung  auf  die  Homöopathie — «  aus  diesen  leidenschaftlichen 
Sitzungen  glaube  ich  das  wieder  zu  erkennen,  was  jedesmal  ge- 
schah, wenn  eine  neue  Entdeckung  eintrat ,  um  in  die  gleichförmige 
Oberfläche  jenes  todten  Meeres ,  das  man  Routine  (rationelle  Me- 
dioin) nennt ,  einzudringen.  Ich  erinnere  mich  des  trostlosen  Ge- 
schreies, das  seiner  Zeit  durch  den  Kermes ,  die  Quinquina  und  die 
Brechmittel  aufgeregt  wurde,  und  an  so  viele  Männer,  die  jezt 
Verfolger  sind  und  bei  ihrer  Einführung  (in  die  Akademie)  verfolgt 
wurden.  Ich  erinnere  mich  des  Systemes  des  Blutumlaufes,  gegen 
welches  die  dootorale  Entrüstung  die  Justiz  des  weltlichen  Armes 
und  die  Donnerkeile  der  geistlichen  Macht  anriet  loh  erinnere  mich 
jener  »ärmlichen«  Inoculatlon,  hierauf  jener ,  unter  dem  Namen 


*)  Allgemeine  Augib.  Zeit.  1898.  17.  August, 
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der  Kuhpocken  bekannten  »Pest,«  wie  sie  von  den  niedicinischen 
Concilten  verfolgt ,  gehezt,  verflucht  wurden,  wahrend  die  edel- 
sten ,  schönsten  Frauen  des  Hofes  und  der  Stadt  über  jene  Schre- 
cken lachten  und  die  sahertöpfige  Akademie  zu  den  Fortschritten 
gleichsam  zwangen.« 

Wie  für  Harvey  und  Jenner,  so  wird,  so  muss  auch  für 
Hahnemann  der  Tag  der  Anerkennung  kommen.   Ja  die  Mor- 
genrötne  dieses  Tages  steht  bereits  am  medicinischen  Himmel.  Man 
hat    den   Glauben   an   die    Fabeln  des  Dioskorides 
verloren.  Diejenigen ,  welche  mit  diesem  Glauben ,   wie  leider 
gerade  einige  der  besten  unserer  Gegner,  nicht  auch  das  Vertrauen 
auf  die  Positivität  aller  Heilkunst  über  Bord  geworfen ,    sehen  ein , 
dass,  wenn  das  alte   Gebäude  der  Arzneimittellehre  unbrauchbar 
geworden ,  sie  an  den  Aufbau  eines  neuen  denken  müssen.    Dass 
Hahnemann  und  seine  Jünger  seit  einem  halben  Jahrhundert  an 
diesem  Baue  arbeiten ,  sehen  und  glauben  sie  freilich  nicht.   Und 
ich  weiss  nicht,  ob  sie  darum  so  harten  Tadel  verdienen,  weil  sie 
sich  von  dem  Scheine  verführen  lassen  und  den  Kern  mit  der  Schale 
wegwerfen!  Gibt  es  doch  unter  unseren  eigenen  Anhängern  nicht 
wenige  —  ich  weise  hier  vorzüglich  auf  die  Fertigen  hin  —  die 
den  Standpunkt,  den   Hahnemann  in  der  Heilkunde  einnimmt, 
nicht  kennen;  die  nicht  wissen ,  dass ,  was  man  »Homöopathie«  zu 
nennen  beliebt, nichts  anders  sein  könne  und  solle,  als  »die  Wis- 
senschaft von  den  physiologischen  Wirkungen  der 
Arzneimittel«,    die    als    solche    einen   integrirend  en 
Theil  der  Medicin   der    Gegenwart   bildend   der   Be- 
gründung der  Krankheitslehre   durch   die  Physiolo- 
gie und  der  Heranbildung  einer  neuen    Diagnostik 
(mittels  des  Ohres ,  des  anatomischen   Messers ,  des  Mikroskopes 
und  der  chemischen  Analyse)  parallel  geht. 

Wie  die  müssigen  Erfindungen  der  alten  Pathologie  vor  dem 
Lichte  der  Physiologie ,  wie  die  albernen  Märchen  der  alten  Dia- 
gnose vor  der  physikalischen  Untersuchung  und  der  pathologischen 
Anatomie,  so  werden  auch  die  kühnen  und  gefährlichen  Träume 
der  alten  Arzneimittellehre  vor  der  physiologischen  Prüftang  in  ihr 
lächerliches  und  verächtliches  Nichts  zerrinnen. 

Ob  dies  früher  oder  später  geschehe  ,  das  wird  nicht  von 
unsern  Gegnern,  sondern  von  uns  selbst  abhängen-. 
Unseren  eigenen  Händen  hat  der  Meister  die  Gewalt  über  das  Reich 
der  Mixturen  anvertraut.   Der  Zwang  abet,  den  wir  anf  unsere 
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Gegner  und  ihre  Akademien  und  Kollegien  üben ,  liegt  Dicht  in  di- 
rekten Angriffen,  nicht  in  der  Aufdeokuag  ihrer  Blossen  und  Ge- 
brechen ,  auoh  nicht  in  ängstlicher  Abwehr  ihrer  Ausfalle ,  sondern 
in  der  Weiterbildung  unserer  eigenen  Lehre,  die  einer  unendlichen 
Vervollkommnung  fähig  noch  lange  nicht  das  ist,  was  sie,  hätte 
Hahnemann  andere  Nachfolger  im  Amte  gefunden, 
gegenwärtig  sein  könnte. 

Die  Grundbedingungen  die  Reformation  der  Heilkunst  natfi 
innen  und  aussen  zu  fördern  und  ihr  die  Anerkennung  Ihrer  Wi- 
dersacher zu  erzwingen,  sind  meiner  Überzeugung  nach:  nüch- 
terne Prüfung  des  uns  von  Hahnemann  und  seinen  Jüngern  über- 
gebenen  Arzneischatzes;  parteilose  Sichtung  des  vorhandenen  klini- 
schen Materiales ;  ernster  heiliger  Eifer  in  Fortsetzung  der  Arznei- 
versuohe  5  zu  einer  physiologischen  Kenntniss  der  Arzneimittel 
führende  genaue  Darlegung  und  verständige  Würdigung  der  ge- 
wonnenen Prflfungsergebnisse;  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft gemäss  abgefasste  Monographien  von  Krankheiten ;  sorg- 
fältiges Fernhalten  von  Extremen  (in  der  Oabenlehre) ;  Aufgeben 
unhaltbarer  Theoreme  ,  oder  besser  einstweiliges  Verzichten  auf 
allen  theoretischen  Kram  (über  die  Psora,  das  Wesen  des  Heüungs- 
vorgangts  u.  dgl.) ;  und  endlich  eine ,  auf  allgemeine  medieihische 
Bildung  und  unermüdliches  Studium  der  eigenen  Arzneimittellehre 
sieh  stützende  vorsichtige  bescheidene  praktische  Beweisführung 
von  der  Wahrheit  und  allgemeinen  Brauchbarkeit  des  Ähnlichkeits- 
gesetzes als  eines  dynamischen  Heilprincipes. 

Mögen  die  vielen  ehrenwerthen  Männer,  die  sich  hinter 
Hahnemann  mit  der  theoretischen  und  praktischen  Pflege  der 
neuen  Heillehre  befasst ,  in  obige  Worte  weder  die  ungerechte  und 
undankbare  Herabsetzung  ihrer  grossen  Verdienste ,  noch  die  al- 
berne und  hochmüthige  Überschätzung  unserer  eigenen  geringen 
Bemühungen  hineinlegen!  Unter  die  von  dem  lieben  Himmel  erfleh- 
ten »anderen  Nachfolger  Hahnemann's«  stellen  wir  vor 
Allen  uns  selber.  Sind  es  dooh  erst  wenige  Jahre  her ,  dass 
wir  es  für  unsere  Pflicht  erkannt,  selbst  Hand  anzulegen  in  dem 
Weinberge  der  Wissenschaft !  Noch  stehen  unsere  Leistungen  weit, 
sehr  weit  hinter  unseren  Wünschen.  In  Bezug  auf  Arzneiprüfun- 
gen —  und  doch  bilden  diese  unsere  Glanzseite !  —  werden  wir  zur 
Zeit  von  Hartlaub,  Trinke,  Hesse,  Franz,  Hornburg, 
Hering  und  Andern  übertroffen.  So  stellen  ferner  die  glücklichen 
Erfolge,  denen  die  Homöopathie  ihre  schnelle  Verbreitung  unter 


10 

alle  Klassen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  vorzugsweise  verdankt , 
der  Beobachtungsgabe,   dem  Scharfsinne,  dem  Fleisse  und  dem 
unermüdlichen  Eifer  der  ersten  Jünger  Hahnemann's  (Stapf, 
Gross,  Caspar!,    Rückert,   Hartmann,   Mühleubein, 
Thorer  und  And.)  Zeugnisse  aus,  um  die  wir  sie  zu  beneiden 
Ursache  haben  —  Zeugnisse,  welche  uns   die   Rückkehr  zur 
skrupulösen  Genauigkeit  des  Hahne  manischen  Krankenexamens, 
zur  sorgfältigsten  'Aufzeichnung  vollständiger  Krankheitsbilder  (die 
.sioh  sehr  wohl  mit  der  Feststellung  einer  durch  physikalische  Unter- 
.  suchung  ermittelten,  auf  pathologischer  Anatomie  begründeten  Dia- 
gnose vertragen!) —  die  Rückkehr  zu  der  alten  Einfachheit  der 
Heilungen  mit  Einem  Mittel  (wie  sie  in  den  ersten  Bänden  des 
Archives  vorkommen)  und  zu  dem ,  von  dem  Wesen  unseres  Heil- 
gesetzes geforderten  Djnanism  der  Arzneigabe  dringend  ans  Herz 
.legen.    Was  endlioh  die  Verdienste  betrifft,  die  wir  uns  um   die 
.Theorie  und  Kritik  der  Homöopathie  und  als  Kämpfer  und  Vert hei- 
diger gegen  ihre  Feinde  erworben,  so  dürfen  wir  Müller,  Rau, 
Grie8selich,  Sohrön,  Wolf  gegenüber  wol  kaum  von  einem 
guten  Willen  reden. 

Die  vorliegende  Arbeit  bescheidet  sich,  zu  unserer  Heilmit- 
tellebre  in  das Verhältniss  einer,  wie  wir  glauben,  mehreren  unse- 
rer Freunde ,  besonders  den  jüngeren ,  erspriesslichen  und  not- 
wendigen Erläuterung  zu  treten.  Sic  bringt  troz  ihres  Umfaages 
weniger  einen  Zuwachs  an  pharmakognostischem  Stoffe ,  als  sie  das 
Verständniss  und  die  praktische  Benutzung  desselben  vermittelt; 
sie  dient  weniger  dem  Leibe  als  dem  Geiste  der  Arzneimittellehre. 
Möge  sie  mit  Nachsicht  aufgenommen  werden ! 


Wien  im  Jänner  1847. 


Der  Verfasser. 


Erster  Thell. 

Wirkungen  des  Kochsalzes 

im 

gesondeD  menschlichen  und  thierischen  Körper. 


Erster  Abschnitt* 


jLitfaeMttaM  der  Chemie  fiter  Utatseit  umel  Wlrlum- 

fett  de«  Hoehaalie«  In»  geiuniten  M4Uryer*  —  Ujafirel- 

willige  phyaleleglajcfce  Äe«fcui»Ui-l 


Kochsalz  CCMornairi*m}  scheint  ein  notwendiger  Be- 
standteil des  thierischen  Körpers  zu  sein.  Die  neuere  Chemie  hat 
es  in  allen  Flüssigkeiten  und  in  fest  allen  festweiohen  Theilen 
desselben  gefanden*).  Zweifelsohne  ist  es  in  einem  bestimm- 
ten Verhältnisse  unentbehrlich  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit. Die  Quelle,  aus  welcher  es  der  Organism  schöpft,  ist  un- 
schwer zu  linden.  Jede  Speise,  jedes  Getränk  führt  es  dem  Ma- 
gen zu. 

Was  uns  die  Chemie  Ober  das  Verhalten  des  Kochsalzes  zu 
dem  thierischen  Körper  lehrt ,  sind  grössere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeiten ,  Vermnthnngen ,  Voraussetzungen.  Sie  lassen 
sich  im  Folgenden  zusammenfassen : 

»Die  nächste  Aufgabe  des  Kochsalzes  dürfte  sein:  die  Auflö- 
sung und  Zersetzung  der  Speisen  zu  begünstigen«  Wem  nämlich 
L  e  h  m  a  n  n's  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Salzsäure  im  Magen- 
säfte die  richtige  ist ,  so  liefert  es  (im  Vereine  mit  Chlorkalium) 
das  Chlor  zur  Bildung  dieser  Säure ,  die  bei  dem  Verdauungsge- 
schäftc  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Mit  den  aufgelösten  Speisen 
wird  es  zunächst  theils  in  den  Milchsaft  (Chylu$) }  theils  in  das 
Pfortaderblut  aufgenommen,  die  es  dann  dem  Venen-  und  Arterien- 
blute  zufahren,  mit  welchem  es  sofort  alle  Theile  des  Körpers  durch- 
dringt**). Der  Nutzen,  den  es  im  Milchsafte  und  Blute  sewol  als 


*)  Dass  Sal«  im  Blute  sei,   wnsste  schon  Paracelsus.  Er  nennt  es 
des  Leihen  Balsam. 
**)  Die  in  1000  Blutflüssigkeit  enthaltene  Menge  Kochsais  gibt  Denis 
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in  des  weichen  and  festen  Theilen  des  Körpers  hat,  ist  zur  Zeit 
nech  nicht  ganz  klar.  Den  genannten  Flfissigkeiten  ist  es  vermuth- 
lich  gerade  in  dem  Verhältnisse  beigemischt  ,  dass  es  (im  Vereine 
mit  'Chlorkalium)  den  tEiweissstoff  in  Auflösung  erhält ,  ohne  das 
Globulin  (der  im  flössigen  Zustande  in  den  Höllen  der  Blutkörper- 
chen enthaltene ,  mit  dem  Blntroth  (H&matin)  eng  verbundene 
Stoff)  des  Blutes  anzugreifen.  Der  Nutzen  des'  Chlornatrium  in  den 
organischen  Geweben  dürfte  sich  grösstenteils  auf  die  der  organi- 
schen Zersetzung  entgegenwirkende  (in  Bezug  auf  den  lebenden 
'Körper  hypothetische)  Kraft  desselben  zurückfahren  lassen,  und 
nur  in  den  Knorpeln  kann  man  eine  besondere  Beziehung  zu  ihrer 
chemischen  Constitution  voraussetzen.« 

»Dass  ein  zu  geringes  Verh&ltniss  Salz  im  Blute  unvollständige 
Lösung  des  Eiweissstoffes  und  dadurch  Klebrigkeit,  Zähigkeit,  Dick- 
nussigkeit  des  Blutes ,  Schlaffheit ,  Gedunsenheit ,  Mangel  an  Ela- 
sticität  in  den  Geweben  bedinge,  ist  eben  so  wahrscheinlich,  als 
dass  ein  zu  grosses  Verhältniss  desselben  die  Höllen  der  Blutkör- 
perchen theilweise  zerstöre,  die  zur  Bildung  der  Weichtheile  nö- 
thlge  Gerinnung  des  Faserstoffes  überstürze  und  Straffheit  und 
Bprödigkeit  der  Gewebe  herbeiführe.  Beiderlei  Missverhältniss 
kann  als  Grundlage  mannichfaltiger  Krankheiten  dienen  *).«' 

Diesen  chemischen  Wahrscheinlichkeiten  und 
Vermuthungen  stellen  wir  als   die  Fruoht  unserer 


zu  3,668  — 3,74t,  Richardson  zu  5,341,  Lecanu  zu  5,3*— 6,0, 
Berzelius  an  6,0  an. —  Der  Salzgehalt  ist  im  Pfor  fad  erblute  viel 
grösser  als  im  Arterien-  und  Venenblnte.  Preiss,  die  neuere  Phy- 
siologie« Bresl.  1844 ,  8.  39.  . 
*)  Die  Chemie  gibt  uns  also  über  das  Verhalten  des  Kochsalzes  zum 
lebenden  Körper  wenig  Aufschluss.  Die  Aufschlösse  aber,  die  sie 
ober  das  Verhalten  desselben  zum  todten  Körper  gibt,  sind  für  uns 
völlig  nutzlos,  wie  Magendie's  (Vorles.  über  das  Blut.  Tbl.  II.) 
diesfftflige  Versuche  mit  dem  Blute  ausserhalb  der  Vene  zeigen : 

»t  Thefle  Blut  mit  68  Theilen  einer  w&ssrigen  Salzlösung  ga- 
ben einen  scharlacbrothen  Blutkuchen,  der  förmliche  Organisation 
und  eine  Art  peristaltischer  Bewegung  zeigte.  —  10  Thefle  Blut  mit  6« 
einer  Auflösung  von  Meersais,  gab  eine  ganz  feste,  Widerstand  lei- 
stende Masse  von  arterieller  Böthe.  —  5  Theile  Thlerblut  mit  65 
einer  Kochsalzlösung  bildeten  einen  undulirenden  BluUcuchen,  der 
spiralförmig  gewunden  sich  manchen  Mollusken  gleich  abwech- 
selnd ausdehnte  und  zusammenzog,  so  dass  man  ein  lebendes 
Thfer  zu  sehen  glaubte.« 


Versuche  die  physiologische  Gewissheit  entge- 
gen, dass  die  Erzeugung  der  m  annichf  altigen, 
durch  eben  diese  Versuche  genau  ermittelten  an d 
bestimmt  gezeichneten  krankhaften  Zustlnde  im 
gesunden  Körper  sowol  als  die  Hellung  Ähnlicher 
im  kranken  durch  den  Chemien  unseres  Mittels 
durchaus  nicht  genügend  erkürt  werde,  sondern 
dass  der  Dynanism,  dass  das  Leben,  das  auch  Im 
Krystalle  schafft  und  wirkt,  dass  organische 
Kräfte  dabei  eine,  ja  gerade  die  wichtigste  Bolle 
spielen. 

Bei  der  namhaften  Zahl  von  fftnfunddreissig  Prüfern, 
welche  das  Kochsalz  grossentheils  mit  eben  so  viel  Umsicht  als 
Ausdauer  wiederholten  Versuchen  an  ihrem  eigenen  gesunden  Kör- 
per unterzogen ,  liest  sieh  mit  Grund  erwarten ,  unsere  Prftfang 
werde ,  zusammengehalten  mit  den  von  uns  und  Andern  angestellt 
ten  Kochsälsversuehen  an  Thieren ,  die  physiologische  Wirkungs- 
sphäre dieses  Heilmittels  in  ziemlicher  Vollständigkeit  zu  Tage  ge- 
fordert haben. 

Die  Ärzte  vor  Hahnemann  wendeten  das  Kochsalz  zwar 
gegen  die  verschiedenartigsten  Leiden  innerlich  und  äusserlieh  an; 
allein  um  die  Kenntniss  desselben  im  gesunden  Körper  kümmerten 
sie  sich  eben  so  wenig- als  unsere  heutigen  Gegner.  Begreiflich  1 
wozu  sollten  sie  auch  auf  dem  beschwerliehen  Wege  physiologi- 
scher Prflfbng  eine  Weisheit  suehen ,  mit  der  sie  nicht«  anzufan- 
gen wissen,  ja  die  ihnen  ihr  Princip  ganz  und  gar  überflüssig 
macht?  Gibt  es  doch  noch  heute  solch'  gelehrter  Herren  genug,  die 
allen  Ernstes  behaupten,  was  so  viele  Millionen  täglich  ohne  Schaden 
geniesen,  könne  unmöglich  das  Heer  krankhafter  Erscheinungen 
erzeugen  und  heilen ,  das  H  a  h  n  e  m  a  n  n  in  seinem  Symptomenre- 
glster  vorführe — ein  Grund,  der  sich  eben  so  gut  gegen  den  Pfef- 
fer, den  Ingwer,  die  Muskatnuss  und  andere  Gewürze  geltend  ma- 
chen Hesse,  denen  bisher  wol  noch  Niemand  die  Fähigkeit  abgestrit- 
ten hat ,  einerseits  durch  Übermass  krankhafte  Zustände  hervorzu- 
rufen ,  andererseits  in  den  geeigneten  Krankheitsfällen  als  Heilmit- 
tel zu  dienen.  Dass  sieh  unsere  Widersacher  nicht  berufen  fühlen 
konnten ,  eine  so  Oberflüssige  Wissenschaft  als  die  Physiologie  ei- 
nes Arzneimittels  für  sie  ist,  etwa  gar  durch  geflissentliche  Ver- 
suche an  ihrem  eigenen  Leibe  zu  erkaufen ,  darf  uns  daher  nicht 
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im  grätigste*  wandern.  Bern  einzigen  brauchbaren  physiologischen 
Kochsalzoekrag ,  der  ms  von  dieser  Seite  her  geboten  wird ,  ver- 
danken wir  dem  Zufalle. 

Der  Minder  W.  Mateer  (Dubl.  Jonrn.  1885)  sah  in  seinem 
Wohnorte  Bekast,  besonders  unter  der  firmeren  Volksklasse,  die 
viel  von  gesalzenen  Speisen  lebt,  den  grffssten  Theii  der  Erwach- 
senen an  (SchwÄcho-,  Mattigkeit ,  Schmerzhaftlgkeit  des  ganze» 
Körpers  and  an  einem  Gefühle  in  der  Gegend  des  Herzens  leiden , 
welches  sie  alle  als  einen  Druck,  als  Ziehen  oder  Nagen  am  Herzen, 
fceneiofcneten.  Dabei  hatten  sie  Herzklopfen,'  BruJtstechen,  Schwer- 
athmigkeit  und  Unterleibsverstopfung*).  (Allg.  hom.  Z.  XIV,  99.) 
Alle  diese  Erscheinungen  haben  sich  bei  unseren  Prüfungen  hier 
naoh  kleineren,  dort  nach  grösseren  Gaben  als  karakteristische  Koch- 
salzwirkungen ausgewiesen,  und  Mateer's  Bericht,  so  kurz  er 
ist,  gibt  dem,  der  Augen  hat  zu  sehen,  ein  glänzendes  Zeugaiss  Wir 
die  Glaub  Würdigkeit  unserer  und  derHahneman  n'sohen  Versuche. 

In  der  homöopathischen  Literatur  liegen  ausser  den 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  des  Meisters  zwei  sehr  belehrende 
Fälle  von  unfreiwilligen  physiologischen  KochsalzprtUun- 
gen  vor. 

Von  den  Hahnemann'schen  Symptomen  heben  wir  im  zwei- 
ten Theile  dieser  Abhandlung — bei  den  Kochsalz  -  Heilanzeigen  — 
diejenigen  hervor,  welche  die  Ergebnisse  unserer  Prüfung  erläu- 
tern ,  genauer  itarakterisiren  oder  erginsen. 

Jene  beiden  Falle  wurden  von  DD.  Eagelhardt  und  Neumann 
beobachtet  und  in  Thorer's  praktischen  Beiträgen  (I,  149  u.  IV, 
169)  abgedruckt.  Wir  stellen  sie  aus  dem  Grunde  vor  unsere  Prü- 
fungen ,  weil  sie  das  Bild  der  Kochsalzkrankheit  in  ihren  Haupt- 
zögen treffend  zeichnen  und  geeignet  erscheinen,  die  folgende 
trockene  langweilige  und  Äusserst  ermüdende  Schilderung  der  ein- 


Mate er  folgert  aus  seinen  Beobachtungen,  wie  wir  glauben,  mit 
Recht:  die  eigentliche  Wirkung  des  Kochsalzes  sei  Schwächung  des 
ganzen  Organ ism.  Da  nun  aber  iti  einem  solchen  Zustande  von 
Schwächung  die  Menschen  dem  Einflösse  der  epidemischen  Consti- 
tution mehr  unterworfen ,  so  liege  in  dem  zu  häufigen  Gebrauche 
des  Salzes  auch  eine  Quelle  leichterer  Erkrankung  und  vermehrter 
Sterblichkeit.  Dies  erkläre,  warum  bei  Epidemien  hauptsächlich  die 
niedern  Xlässen  leiden.  Verdorbene  Zimmerluft  und  mangelhafte 
Kleidung  prädisponire  allerdings  auch 5  die  Diät  habe  aber  immer 
«inen  überwiegenden  Kinflnss. 
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zelnen  Versuche  der  Auffassung ,  dem  Verständnisse  und  Interesse 
des  Lesers  etwas  näher  zu  rücken. 

Dr.  Engelhardt  erzählt: 

»Ein  Mädchen,  18/a  Jahr  alt,  von  ziemlich  starkem  Körper- 
bau, scrophulöser  Constitution  und  (cholerischem  Temperamente, 
verbrachte  ihre  ersten  Lebensjahre  unter  stetem  Kränkeln  an  scro- 
phulösen  Übeln  mit  Disposition  zur  Rhachitis ,  daher  sie  auch  erst 
mit  7/4  Jahren  laufen  lernte.  Später  entwickelte  sich  die  Psora  nooh 
mehr  und 'trat  abwechselnd  in  Form  von  chronischer  scrophulöser 
Augenentzündung,  Kopfgrind  und  schwärenden  Ohren  bis  zum  14. 
Lebensjahre  auf.  Von  da  an  bildete  sich  bis  zum  Eintritte  der  Re- 
gel kurz  nach  dem  17.  Jahre  eine  Art  Bleichsucht  aus ,  welche 
durch  sehr  bleiches  Aussehen,  Übelkeiten,  Appetitlosigkeit,  auf- 
fallende Mattigkeit,  Entkräftung  und  Abnahme  der  Körpermasse 
sich  äusserte.-  Lange  Zeit  hindurch  blieb  die  Regel  in  Bezug  auf 
Menge  und  Beschaffenheit  krankhaft :  sparsam,  unordentlich,  bleich 
und  wässrig. 

Ungefähr  in  dieser  Zeit,  mithin  seit  l/a  Jahren  befiel  die 
Kranke  eine  unwiderstehliche  Neigung,  oft  abwechselnd  Kochsalz 
und  Zucker  zu  gemessen ;  oft  trat  auch  Heisshunger  auf  Brot  und 
Fett  ein. 

Von  jener  Zeit  an  erzeugten  sich  auf  beiden  Händen  so  unge- 
heuer viele  Warzen  (wovon  früher  nur  2 — 3  vorhanden),  dass  man 
auch  nicht  eine  stecknadelkopfgrosse  Stelle  davon  frei  fand.  Nicht 
minder  bemerkte  unsere  Kranke  seit  einem  Jahre  leichte  Anfälle 
von  Magenkrampf,  welcher  sich  später  verschlimmerte  und  mit  Un- 
terleibskrämpfen vergesellschaftete.  Dabei  nahm  die  Körpermasse 
mehr  und  mehr  ab  und  wurde  ihr  Aussehen  immer  bleicher. 

Die  ausserordentliche  Abneigung  vor  allem  Medieiniren  war  die 
Ursache,  warum  sie  so  spät,  nämlich  den  7.  Dec.  1889,  meine 
Hülfe  suchte. 

Ich  fand  die  Kranke  in  einem  sehr  leidenden  Zustande,  von 
welchem  ich  folgendes  Bild  aufnahm: 

Hahnemann'a  chron.  Kr.  IV. 

Symptome : 
1.  Sehr  bleiches  leiden  volles  Ausse- 
hen mit    eingefallenen    matten 
blaurändrigen  Augen  ....  657  u.  58. 
9.  Sie  schleicht  vor  Mattigkeit  van 
einem  Stuhle  zum  andern  und 
OaiU  Z.  £  Hom.  IV.  1.  9 


Hahnemann's  ohron*  Kr.  IV. 

Symptome: 
findet  im  Liegen,  was  täglich 

stundenlang  geschieht,  noch  die 

meiste  Erleichterung  ....  759  u.  69,  766 —  778. 

3.  Ihre    Physiognomie    verrftth    den 

höchsten  Grad  von  Missmath , 
Ärgerlichkeit,  Reizbarkeit  des 
Gemüthes  mit  Neigung  zum  Zorn 
und  zur  Zanksucht,  so  dass  sie 
bald  in  Thr&nen  sich  ergiesst. 
Unlust  zum  Arbeiten.  Es  ver- 

driesst  sie  zu  antworten  .     .     .  858 ,  866 ,  871 ,  74 ,  895 , 

96,  97. 

4.  Der  Umfang  ihres  Korpers  hat  sich 

auffallend  vermindert.  Sie  ist 
mager  geworden   .     .  .  749. 

5.  Hitze  im   Munde  ;    Soodbrennen ; 

saurer  Geschmack       ....  313,  16. 

6.  Appetitlosigkeit      ...         .     .  800,  801.  i 

7.  Immerwährender   Ekel  ,    Übelkeit  I 

mit  Zusammenlaufen  von  Was-  | 

ser  im  Munde 9*2— 979,  956  u.  957. 

8.  Im  Halse  ist  es  ihr,  als  ob  ein 

Pflock  da  st&cke ,  mit  Zusam- 
menziehen     940,  945  u.  946.  \ 

9.  Saures  und  schleimiges  Erbrechen 

gewöhnlich  9  St.  nach  dem  Es- 
sen mit  nachfolgendem  Kopf- 
schmerz   986  (nicht  sauer). 

10.  Nach  dem  Essen  gleich  Vollsein 

und  Drücken  im  Magen  mit  Zu- 
sammenziehen   986,  311,  819,  396 — 331.  , 

11.  Stechen  und  Schneiden  im  Leibe  .  351—353,  399,  360,  361. 
19.  Brennen  im  Leibe  von  unten  herauf. 

13.  Frost  Aber  den  ganzen  Körper  nach 

dem  Erbrechen. 

14.  Viel  Frost  im  Rücken     ....  796  u.  797. 

15.  Reissen  im  Rücken  von  oben  bis 

unten 678(in  den  Schulterblättern). 


Hahne  mann'«  ctarqn.  Kr.  IV. 

Symptome : 

16.  Nachmittags  geht  es  am  schlech- 

testen   810  —  96. 

17.  Die  Menstruation  tritt  unregelmfis- 

sig  and  sparsam  ein  ...     .  460 ,  461. 

18.  Die  Hftnde  voll  Warzen  .....  696. 

Durch  zwei  Monate  wurden  Kr&henaugen ,  Breohwürzel , 
Weissniesswurzel,  Zaunrübe,  Arsen  und  Giftsumach  vergebens  an« 
gewendet.  Es  stellte  sich  zwar  vorübergehende  Erleichterung  ein- 
zelner Zufalle  ein;  das  Krankheitsbild  veränderte  sich  jedoch  im 
Wesentlichen  nicht.  Es  würde  nun  vom  31«  Jinner  an  das  Gegen- 
mittel des  Kochsalzes:  vecsüsster  Salpetergeist  -r-  Sp.  nur.  düle.  — 
zuerst  4mäl  täglich  9  Tropfen ,  später  in  geringerer  Gabe  gereicht, 
und  binnen  sechs  Tagen  waren  fast  s&mmtliohe  krankhafte 
Zufälle  verschwunden.  Die  Kranke  bekam  wieder  starken  Appetit  und 
konnte  Nahrungsmittel  bei  sich  behalten,  die  sie  früher  durchgehende 
wegbrach.  Sftmmtliche  Warzen  auf  den  Hinden. ver- 
trockneten in  kurzer  Zeit.  Die  Kranke  erholte  sich  bald  an 
Geist  und  Körper,  erfreute  sich  einer  heitern  Gemüthsstimmuiig 
und  wurde  blähend  und  stark.  Von  der  ganzen  Krankheit  blieb  niohts 
übrig  als  der  regelwidrige  Eintritt  der  Reinigung.« 

Unsere  Prüfangen  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 'die- 
sem Falle  die  Krankheit,  an  der  die  unfreiwillige  Versuchsperson 
litt ,  der  völligen  Entfaltung  sowol  als  der  Reinheit  der  Kochsalz- 
erscheinungen etwas  hinderlich  gewesen  sei.  Um  so  reiner  und  un- 
getrübter tritt  der  physiologische  Karakter  unseres  Mittels  in  dem 
zweiten  Falle  hervor. 


Ein  grosser  hagerer  Mann  ,  brünett ,  89  Jahre  alt ,  von 
grosser  Reizbarkeit ,  lebhaftem ,  aber  sehr  bald  erlöschendem  Reak- 
tionsvermögen ,  von  starkem  Appetit ,  aber  nicht  hinreichender  Ver- 
dauungskraft, so  dass  bei  völliger  Befriedigung  des  Appetites  stets 
Verdauungsbeschwerden .  mit  krampfhaften  Zufallen  ,  besonders 
Schlundkrampf,  begleitet  entstehen,  klagte  über  folgende  krankhafte 
Erscheinungen,  welche  nach  seiner  Meinung  in  Folge  von  Erkäl- 
tung entstanden : 

Mangel  an  Gedftohtniss ,  so  dass  er  schwer  die  Worte  findet ; 
Vergesslichkeit,  Dtoeligkeit  in  der  Stirn j  Mangel  an  Ideen  j  Theil- 
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nahmloaig keit  und  Abneigung  gegen  Mensohen ;  er  tot  am  liebsten 
ganz  aliein;  dabei  ist  er  muthlos,  trübgestimmt  and  lebt  in  der 
Furcht  vor  einer  grossen  Krankheit,  obgleich  ihm  das  Leben  selbst 
ganz  gleichgültig  tat. 

Druck  and  Schwere  im  Hinterkopfe ,  starker  nach  4cm  Essen , 
mit  Müdigkeit ;  Hitze  im  Kopfe  beim  Essen ;  Druck  wad  Schwere 
in  den  Augenlidern ,  so  flass  er  sie  nur  mit  Mühe  offen  erhalt. 

Jackende  Geschwüre  in  der  Nase ;  Zwingen  fan  rechten  Un- 
terkiefer; gelbe  Flecke  hn  Gesichte. 

Brennen  auf  der  Spitze  der  weissbelegten  Sänge;  weisser 
wfiseriger  Speichel  häuft  sich  beim  Sprechen  imMande;  unbestimm- 
tes Zahnweh ,  nachmittags. 

lockender  Aasschlag  ta  4er  Herzgrabe. 

Druck  im  Magen ,  «ach  dem  Essen ;  viel  Blihwngttbeaohwer- 
dea;  Stahlgang  breiartig,  mit  darauffolgender  Ermattung. 

Beständiger  Reiz  in  den  Geschlechtsteilen. 

Absetzender  Heraschlag,  mit  Angst,  nachmittags. 

Zersohlagettheitsgefühl  im  Kreoze,  besonders  früh  beim  Stehen 
uad  Gehen;  Lühmigkehagefthl  im  Kreuze;  bohrender  Drack  anf  dem 
Kreuze,  im  Sitzen;  Prickeln  and  Kriebeln  aaf  der  Haut  am  Kreuze; 
zom  Kratzen  «wtogend. 

Reissen  in  den  Knochen  bald  der  Arme,  bald  der  Beine,  schnell 
vorübergehend ;  leises  reissendes  Ziehen  In  Rinden  und  Füssen ; 
Prickeln  in  den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  nmd  in  der  grossen 
Zehe  des  rechten  Fasses;  Einschlafen  der  Hunde  and  Füsse. 

Grosse  Mattigkeit ,  besonders  früh ;  Jucken  am  ganzen  Kör- 
per, bald  hier  bald  dort;  Sehen  vor  freier  Luft;  Frösteln  in  freier 
Luft. 

Dr.  Neu  mann  hielt  diese  Krankheit,  wie  er  a.  a.  O.  berich- 
tet ,  für  ein  Unterleibsleiden,  bedingt  durch  Stockungen  des  Blutes 
im  Pfortadersysteme  Darauf  schienen  ihm  besonders  hinzudeuten : 
die  Verstimmungen  des  Gemüthes,  die  Umneblang  derGeisteskrifte, 
der  aussetzende  'Herzschlag ,  die  Beängstigung ,  das  Eingescfala- 
fensein  and  Prickeln  der  Glieder,  die  gicsse  Mattigkeit,  die  Hitze 
im  Kopfe  and  die  Schwere  im  Hinterkopfe« 

Durch  diese  Annahme  and  die  Symptomenähnlichkeit  geleitet 
reichte  er  dem  Kranken  eine  Gabe  Kochsalz  in  der  80.  Verdflnnung 
abends  vor  dem  Schlafengehen. 

Von  dem  Tage  des  Einnehmens  an  nahmen  die  Symptome  an 


Heftigkeit  zu;  artf  meisten  verecUimmerten  sich  die  Venrtimmtrageti 
des  Gemlithes. 

Unter  steter  Steigerung  des  Leidens  wurde  das  Mittel  in  sechs- 
tägigen  Zwischenräumen  noch  zweimal  wiederholt. 

Da  N.  keinen  Grand  hatte ,  an  der  Richtigkeit  der  Wahl  des 
Mittels  zu  zweifeln,  so  gerieth  er  auf  den  Gedanken,  dass  er 
vielleicht  eine  durch  zu  häufigen  Salzgenuss  erzeugte  Krankheit 
vor  sich  habe.  Anf  eingebogene  genaue  Erkundigungen  erfuhr  er 
denn  auch ,  dasa  der  Kranke  alle  Speisen  sehr  stark  salze.  80  war 
er  z.  B.  gewohnt,  jedes  Stück  Fleisch,  bevor  er  e»  genas* ,  in 
Salz  einzntauohen. 

Versusster  Salpeterfeist  (&p.  nitri  dulcUy,  t  Tropfen  in  awei 
Ksslöffeln  roll  Wasser,  täglich  theelOffelweise  verbraucht,  beseitigte 
binnen  vier  Tagen  die  Hauptbeschwerden  ,  natürlich  anter  strenger 
Vermeidung  der  krankmachenden  Potenz. 


Indem  wir  hiermit  zu  unsern  eigenen  Prflfbngen  übergehen , 
empfehlen  wir  die  vorhergehenden  beiden  Fälle,  besonders  den 
leztern,  wiederholt  dem  Gedächtnisse  des  geneigten  Lesers ,  dem 
es  am  einen  Leitfaden  in  dem  folgenden  Symptomenwirrsale  za 
thun  Ist 


Zweiter  Abschnitt 


Umnere  KMhMluveraiiefce  »m  *  esrismdtem  naemjwfc- 
liehen  Kärper. 

Das  Kochsalz,  dessen  wir  uns  zu  unsern  Versuchen  bedienten, 
war  nach  Hahnemann'scher  Vorschrift  bereitet.  Es  war  also  kein 
chemisch  reines  Cblornatrium.  Wir  können  Starke's  Meinung 
(Allg.  hom.  Z.  XIX ,  329)  nicht  thellen ,  nach  weicher  sich  der 
homöopathische  Arzt  sein  Kochsalz  durch  unmittelbare  Zusammen« 
setzung  seiner  Bestandtheile  bereiten  sollte ,  well  in  die  KrvstaHe 
des  nach  der  Vorschrift  Rahneman n's  einfach  gereinigten  hndver 
fremdartige  Stolle  mitQbergeben.  Dass  das  Kochsalz  anf  jene  Weise 
reiner  erhalten  wird ,  Ist  gewiss ;  allein  es  gewinnt  dtfduMfe  zu- 
gleich eine  andere  Krystaligestalt,  einen  andern  Geschmack  und 


zweifelsohne  auch  eine  andern  physiologischen  Wirkungskreis.  Die 
Hahnemann'sohe  Prüfung  ist  nicht  mit,  auf  diese  Weise  berei-. 
teten,  reinen  Kochsalzkry  stallen  gemacht;  nnd  da  wir  uns  zunächst 
die  Nachprüfung  der  von  Hahnemann  geprüften  Arzneien  zur  Auf- 
gabe gemacht,  so  mussten  wir  uns  doch  woi  vor  Alicm  des  völlig 
gleichen  Prüfungsstoffes  bedienen  ? 


Dr.  Arneth  zeigte  gegen  die  Ein  Wirkung  d^s  Kochsalzes  eine 
fast  unbedingte  Ünempfjftnglichkeit.  Er  prüfte  zuerst  durch  8  Wochen 
die  Verdünnungen  von  der  30.  bis  zur  1.  (je  zu  l1/  und  9  Ess- 
löffel) und  nahm  dann  von  dem  Rohstoffe  10 ,  90 ,  80  Gran  u.  s.  w. 
bis  zu  1  Unze ,  leztere  jedesmal  vormittags  11  Uhr  tn  einem  Glase 
Wasser. 

Ausser  unausstehlich  salzigem  Gesohmacke  und  Brechreize 
nach  den  grossen  Gaben  bemerkte  er  während  der  Versuchszeit 
keine  Wirkung ;  jedoch  fast  6  Wochen  ,  nachdem  er  die  lezte  Gabe 
genommen,  waren  seine  Stuhlgänge  hart ,  und  hatte  er  an  manchen 
Tagen  gar  keine  Entleerung. 

..-  .:  II. 

Dr.  Böhm  versuchte blos  die  ers te (im Verhältniss von 6 zu 95) 
bereitete  Verreibung  des  Kochsalzes.  Trozdem  hat  seine  Prü- 
ftang mehrere  karakteris  tische  Kochsalzsymptome  aufzuweisen.  Er 
nahm  das  Mittel  jedesmal  in  mehr  weniger  Wasser,  gelöset. 

Auf  5  Gran  (den  5.  Nov.)  empfand  er,  bald  nachdem  er  sie 
genommen,  Drücken  in  den  Schüfen,  und  durch  1  Stunde  floss  der 
Speichel  reichlicher  im  Munde  zu.  Den  folgenden  Tag  hatte  er  we- 
nig Esslust,  viel  Luftaufstossen ,  Übelkeitsgefühl  im  Magen,  war 
übel  aufgelegt  und  schlief  die  Nacht  darauf  unruhig.  Am  dritten 
Tage  war  er  wohl. 

10  Gran  (d.  8.  d.  M.)  erzeugten  bald  Luftaufstossen,  den 
nächsten  halben  Tag  salzigen  Gesohmack  des  Speichels,  Gefühl 
von  Schwäche ,  ungewöhnlich  häufiges  Lassen  wässrigen  Harnes , 
Stuhldrang ,  der  nach  erfolgtem  Breistuhle  längere  Zeit  mit  Bren- 
nen am  After  anhielt. 

90  Gran  (d.  10.  d.  M.)  hatten  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
zur  Folge. 


Nach  60  Gran  (den  16.  abends)  wurde  B.  zeitig  schläfrig, 
musste,  trozdem  dass  er  testet  als  gewöhnlich  schlief,  öfter»  zum 
Harnen  aufstehen  und  Hess  jedesmal  viel  blassen  Harn.  Dabei  Span- 
nung und  Aufgetriebenheit  des  Bauches ,  bei  Trockenheit  des  Gau- 
mens vermehrter  Durst  und  häufiges  Aufstossen.  Der  Harndrang 
verband  sich  zuweilen  mit  einem  Druck  im  Mastdarme.  Diese  Harn- 
soene  wiederholte  sich  die  beiden  folgenden  Nichte. 

Auf  8  0  Gran  (den  99.  vormittags)  folgte  bald  starkes  Spei- 
chelziehen ,  Druck  in  den  Schläfen ,  häufiges  Aufstossen ,  Übel- 
keit, schmerzhaftes  Zusammenziehen  in  der  Nabelgegend,  nach 
Blähungsabgang  erleiohtert;  zu  Mittage  wenig  Appetit;  nach  dem 
Essen  Schuftigkeit ,  öfterer  Drang  zum  Harnen,  wobei  jedoch  nur 
wenig  Harn  abging  ;  nachts  häufige  Erectionen  mit  Abgang  einer 
klebrigen  Feuchtigkeit,  unruhiger  Schlaf,  viele  Träume  (wolltlstige 
oder  von  Geistern).  Am  andern  Morgen  war  der  Prüfer  matt,  ab- 
geschlagen, übellaunig.  Der  Stahl  war  bereits  seit  zwei  Tagen 
verstopft  —  ihm  ganz  ungewöhnlich. 

Dieselben  Erscheinungen  traten  nach  einer  dreimaligen  Gabe 
vdn  100  Gr.  (den  97.  Nov.,  5.  u.  7.  Dec.)  ein.  Die  nun  erfolgende 
breiige  Öffnung  brachte  Erleichterung  der  Bauchsymptome  und  ru- 
higere Nächte. 

130  Gran  (den  10.  Dec.  abends)  erzeugten  Druckschmerz 
in  der  Stirn  (durch  eineludbe  Stunde),  nach  9  St.  Leibweh,  hef- 
tigen ,  jedoch  vergeblichen  Drang  zum  Stahle ,  nachts  Kneipen  in 
der  Nabelgegend  ,  morgens  9  flüssige  Stühle  mit  Afterbrennen , 
diesen  and  den  folgenden  Tag  verdriessliohe  Gemüthsstimmung  ,* 
gänzliche  Appetitlosigkeit,  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  fort- 
währendes Feuchten  der  Harnrfthrenmündang  mit  Ziehen  in  den 
Samensträngen. 

Auf  150  Gran,  die  B.  den  19.  morgens  1  St.  vor  dem  Frflh- 
stfioke  nahm,  bekam  er  zuerst  flüchtigen  Ziehschmerz  an  beiden 
Seiten  des  Unterkiefers ,  eine  halbe  Stunde  später  Kneipen  in  der 
Nabelgegend  mit  Stuhldrang ,  ohne  dass  jedoch  Stuhl  erfolgte. 
Das  Frühstück  schmeckte  nicht.  Vormittags  häufiges  leeres  Aufttos- 
sen  mit  Gefühl  von  Unbehaglichkeit  im  Magen.  Nach  dem  Mittags- 
essen eine  breiige  pomeranzengelbe  Öffnung.  Abends  Unlust  zu  gei- 
stiger Arbeit.  Der  Schlaf  höchst  unruhig,  nicht  erquiokend,  durch 
viele  lebhafte  anangenehme  Träume  unterbrochen.  Morgen»  beim 
Erwachen  Gefühl  von  Müdigkeit  and  Abgeschlagenheit. 

Diene  Ersoheinungen  zeigten  siob,  nur  weniger  Intensiv,  nach 


durch  die  zwei  folgenden  Tage.  Durch  beide  Tage  war  jedoch  der 
Stuhl  verstopft.  Die  am  dritten  erfolgende  Öffnung  war  hart  und  un- 
genügend. 

III. 

Dr.  Frölioh  prüfte  das  Kochsalz  an  sich  und  an  einem 
Kaninchen.  Wir  haben  den  Versuch  an  lezterem  den  Kaninchenver- 
suchen Zlatarovioh's  angereiht. 

Er  nahm  zuerst  vom  94.  bis  zum  31.  Mirz  1848  täglich 
früh  nüchtern  3  Tropfen  der  6.  Verdünnung,  bemerkte  je- 
doch darnach  keine  krankhaften  Erscheinungen.  —  Eben  so  wenig 
Erfolg  hatte  ein  zweiter  Versuch,  bei  dem  er  durch  10  Tage 
früh  nüchtern  10  Gran  der  1.  (im  Verhältnisse  von  1:10  ge- 
machten) Verreibung  mit  Wasser  nahm. 

Einen  dritten  Versuch  begann  er  damit,  dass  er  am  10. 
Nov.  184  3  früh  nüchtern  eine  Drachme  gereinigten  Koch- 
salzes in  Wasser  aufgelöset  trank. — Nachmittag»  stellte  sich  Voll- 
heitsgefühl  im  Untertauche,  lebhaftes  Gurren  in  der  linken  Weiche 
und  häufiger  Abgang  von  Blähungen  ein. 

Am  11.  d.  M.  nahm  er  wieder  eine  Drachme.  —  In  der 
darauffolgenden  Nacht  hatte  er  einen  lebhaften  Traum. 

Am  19.  d.  M.  eine  Viertelstunde  nach  dem  Einnehmen  ei- 
ner gleichen  Gabe :  Gefühl  von  Übelkeit,  bald  vorübergehend.  Nach- 
mittags durch  6  Minuten  anhaltendes  Stechen ,  genau  dem  Punkte 
entsprechend ,  wo  die  Herzspitze  anschlägt  (vom  Atbmen  unabhän- 
gig). Abends  vorübergehende  Übelkeit  mit  Vollheits  -  und  Span- 
nungsgefühl im  Unterbauche.  In  der  Nacht  lebhafter  zusammenhän- 
gender Traum.  Ein  ähnlicher  Traum  wiederholte  sich  in  der  folgen- 
den Nacht,  nachdem  er  abends  eine  Drachme  genommen. — 
Die  Stuhlung  bot  in  diesen  Tagen  in  keiner  Hinsicht  etwas  Bemer- 
kenswerthes. 

Am  93.  d.  M.  um  11  Uhr  vormittags  nahm  er  wieder  eine 
D  r  ac  h  m  e. — Eine  Stunde  nach  dem  massigen  Mittagsmahle  bekam 
er  sehr  schmerzhafte  ßtiche  in  der  Herzgegend ,  durch  einige  Mi- 
nuten anhaltend. 

Auf  die  gleiche  Gabe  am  folgenden  Tage,  den  9  4.  d.  M. , 
träumte  er  in  der  Nacht  sehr  lebhaft  und  zusammenhängend. 

Den  96.  d.  M.  9  Drachmen.  —  Darauf  schmerzhaftes  Ste- 
chen in  der  Herzgegend,  nach  anhaltendem  lauten  Beden  entstehend. 

Den  96.  u.  97.  d.  M.  kein  Medicament  und  keine  Symptome« 


*s 

Den  98.  d.  M.  wieder  zwei  Drachmen.  —  Abends  beim 
Gehen  auf  der  Gasse  einen  heftigen  Stich  in  der  Herzgegend ,  so 
dass  er  erschrocken  stehen  blieb  and  die  sehmerzende  Stelle  in- 
stinctmässlg  mit  der  Hand  drückte. 

Den  30.  Nov.  o.  1.  Deo.  abermals  zwei  Drachmen. — 
Die  Stuhlungen  traten  während  der  Zeit  der  lezteren  Versuche  sehr 
unregelmässig  und  mit  wechselnder  Consistenz  ein. 


Belehrender  und  för  unsere  Zwecke  brauchbarer  als  diese  Prü- 
fung) bei  welcher  unser  trefflicher  Amtsgenosse  troz  seines  rühmli- 
chen und  andauernden  Prüfungseifers  fast  leer  ausging ,  sind  die 
Mittheilungen ,  welche  uns  derselbe  über  die  physiologischen  Wir- 
kungen der  Ischler  Soole  und  ihrer  Dämpfe  macht.  Wir  bringen  sie 
am  Ende  dieses  Abschnittes. 

IV. 

Dr.  Hampe  tlieilte  uns  die  beiden  Versuche,  die  er  mit  dem 
Kochsalze  anstellte ,  brieflich  mit.  Wir  halten  uns  an  den  Wort- 
laut des  Ordinales. 

Feldsperg,  den  1.  Mars  1843. 

»Ich  bin  40  Jahre  alt,  sanguinisch-cholerischen  Temperamen- 
tes ,  kräftigen  untersezten  Kürperbaues  und  genoss  bis  zu  meinem 
98.  Lebensjahre  einer  guten  Gesundheit  Um  diese  Zeit  wurde  ich 
in  Folge  einer  Verkühlung  vom  Rheumatismus  befallen  ,  der  sich 
seitdem  durch  viele  Jahre  bei  der  geringfügigsten  Gelegenheitsur- 
sache unter  den  verschiedenartigsten  Gestalten  wieder  einfand ,  ja 
einmal  selbst  eine  8  Tage  anhaltende  Lähmung  der  Gesichtsmus- 
keln der  linken  Seite  mir  verursachte.  Seit  4  —  5  Jabren  bin  ich 
aber  davon  ganz  befreit ,  überhaupt  bis  auf  eine  herpetische  Affeo- 
Üon  (welche  unten  näher  beschrieben  wird)  vollkommen  gesund. 
Vor  15  Jabren  brachte  mich  ein  Weohselfleber,  welches  ich  im  Ba- 
nat  bekommen  hatte,  in  dessen  Begleitung  ich  aber  eine  Reise  durch 
zwei  Monate  in  den  dortigen  Alpen  machen  musste ,  dadurch  dass 
es  3/4  Jahre  hinduroh  häuitg  wiederkehrte,  sehr  herab. 

Erster  Versuch 
mit  je  6  Kflgelchen  von  der  sechsten  Potenz.  —  Den  *.  Apri  1 
1848  um  10  Uhr  vormittags  eingenommen.  —  Keine  Symptome, 


Den  8.  d.  M* — Um  7  Uhr  morgens  eine  weiche,  ausgiebige, 
am  l/fi  aber  wieder  eine  sehr  starke,  mehr  flüssige  Stuhlentlce- 
rung  mitBeissen  am  After.  —  Um  10  Uhr  eingenommen,  was  durch 
alle  die  folgenden  Tage  fast  am  dieselbe  Stande  geschah.  —  Keine 
Symptome ,  ausser  dem  auffallend  verminderten  Geschlechtstriebe. 

Den  19.  d.  M.  —  Ganz  angewöhntes  and  zwar  sehr  festes 
Einschlafen  nach  Tische  auf  einem  Sessel.  Abends  Bimmern  im  lin- 
ken Ohre,  wie  von  einer  Uhr,  durch  10  Minuten. 

Den  13.  d.  M.  —  Früh  um  6  Uhr  ein  Schmerz  im  rechten 
Ohre,  wie  wenn  man  mit  einem  Häkchen  ruckweise  etwas  heraus- 
risse, durch  eine  Viertelstunde.  Abends  um  '/,  10  Uhr  eiliger  Drang, 
auf  den  Stuhl  mit  ausgiebiger  Entleerung. 

Den  14.  d.  M.  —  Um  7  Uhr  früh  eine  reichliehe  Entleerung 
eines  halbflüssigen  Kothes  mit  Beissen  im  After.  Beim  Liegen  im 
Bette  früh  Säuseln  im  linken  Ohre,  durch  1  Minute. 

Den  15.  d.  M.  —  Um  11  Uhr  vormittags  ein  druckender 
Schmerz  in  der  Stirn  und  den  Augäpfeln  so  stark ,  dass  ich  die 
Augenlider  nur  mit  Anstrengung  und  Schmerz  aufheben  und  nicht 
mehr  lesen  konnte.  Nach  dem  Essen  nahmen  die  Schmerzen  so  zu, 
dass  ich  mioh  niederlegen  musste.  Nach  einer  halben  Stunde  war 
es  besser ,  aber  die  Augen  thränten  stark.  Nach  zwei  Stunden  ka- 
men dieselben  Erscheinungen  zurück  mit  demselben  Verlaufe. 

Von  4  —  7  Uhr  fortwährend  ein  leichter  innerer  Schauer.  Um 
'/49  Uhr  schmeckte  mir  das  Abendessen  und  die  Pfeife  darauf  recht 
gut.  Ich  schlief  die  Nacht  ganz  ruhig  und  fühlte  mich  am  Morgen 
recht  wohl. 

Vom  16.  bis  90.  d.  M.  nichts  eingenommen. 

Den  19.  d.  M. — Nachmittags  Beissen  an  den  obern  Augen- 
lidern. Es  kam  mir  beim  Berühren  vor,  als  wenn  nie  nässten. 

Den  9 1.  d.  M.  —  Um  8  Uhr  früh  wieder  eingenommen. 

Den  99.  a.  9  3.  d.  M.  —  Keine  Symptome. 

Den  94.  d.  M.  nichts  eingenommen. 

Den  95.  d.  M.  eingenommen.  —  Beide  Tage  keine  Symptome. 

Den  96.  d.  M.  —  Schmerzhaftigkeit  und  Angeschwollensein 
des  Zahnfleisches  hinter  dem  linken  obern  mittleren  Sehneide- 
zahne ;  Empfindlichkeit  der  Zähne  beim  Bürsten. 

Den  9  7.  d.  M. — Dieselben  Symptome.  Stuhl  mehr  consistent. 

Den  98.  d.  M.  —  1  Scrupel  des  reinen  krystallisirten  Koch- 
salzes. Das  Zahnfleisch  ist  an  dem  ersteren  Zahne  gesund,  aber  eß 
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zeigt  sich  derselbe  Zustand  an  dem  Zahnfleische  des  linken  Nach- 
barzahnes. Die  Empfindlichkeit  der  Z&hne  hat  aufgehört. 

Den  99.  d.  M.  —  Heute  hat  es  auch  das  Zahnfleisch  am  lin- 
ken Eckzahn  ergriffen.  Nach  dem  Essen,  ohne  vorausgegangene 
Ermüdung  und  gegen  die  Gewohnheit,  grosse  Schläftigkeit ,  so 
dass  ich  wieder  eine  Stunde  im  Sessel  schlief. 

Den  30.  d.  M.  —  Das  Zahnfleisch  am  lezten  Zahne  klafft 
weg  und  ist  schmerzhaft,  war  aber  zu  Mittage  wieder  in  Ordnung.« 


n.   Versuch. 
Feldsperg,  den  28.  November  18M. 

»Bevor  ich  die  Resultate  dieses  Versuches  mittheile,  muss  ich 
die  Geschichte  einer  Krankheit  erzählen ,  deren  Heilung  ich  meiner 
ersten  Prüfung  zu  danken  habe.  Es  sind  wenigstens  6  bis  7  Jahre, 
dass  mich  immer  abends  beim  Auskleiden  und  Schlafengeben  ein  un- 
ausstehliches Jucken  an  beiden  Unterschenkeln  zum  heftigen  Kratzen 
(bis  zum  Bluten)  dieser  Theile  nfithigte. 

Ich  achtete  es  anfangs  wenig,  aber  es  stellte  sich  durch  2—8 
Jahre  regelmässig  jeden  Abend  nach  dem  Auskleiden  ein.  Nach 
und  nach  kam  es  immer  sp&ter  in  der  Nacht,  endlich  nur  im  Schlafe 
und  wurde  so  zu  einem  wahren  Pruritus  nocturnu*.  Ich  wachte 
meistens  gar  nicht  mehr  darüber  auf,  und  nur  die  blutigen  Spuren 
in  der  Wische  und  die  beissenden  Schmerzen  der  aufgekrazten 
Stellen  bewiesen  am  Morgen ,  was  in  der  Nacht  vorgefallen  war. 
Der  Genuas  von  Krebsen ,  Fischen ,  fettem  Fleische  ,  besonders 
Schweinfleische ,  verschlimmerten  auffallend.  Anfangs  wie  gesagt 
das  Ganze  nicht  beachtend ,  schenkte  ich  erst  die  späteren  Jahre 
diesem  lästigen  Zustande  mehr  Aufmerksamkeit.  Ich  bemerkte  nun, 
dass  die  juckenden  Stellen  rothe ,  wenig  erhabene ,  gleichsam  in 
der  Fetthaut  sitzende ,  harte  ,  beim  Drucke  wenig  schmerzende 
Knötchen  von  der  Grösse  einer  Linse  bildeten.  Sie  bluteten  schon 
nach  geringem  Kratzen ,  und  es  bildete  sich  dann  darauf  eine  dflnne 
Kruste,  nach  deren  Abfallen  eine  weissliche,  zarte,  trockene,  spröde, 
sich  mehrmals  abschuppende  Oberhaut  theils  schon  mit  freiem  Auge, 
theils  mit  der  Lupe  zu  sehen  war.  Alle  dagegen  angewandten 
Mittel,  als:  Schwefel,  Thuja,  Mercur,  kalte  Waschungen  u.  s.  w. 
waren  vergebens.  Seit  dem  4  Wochen  lang  fortgesezten  Einneh- 
men der  6.  Verdünnung  des  Kochsalzes  verschwand  das  Jucken 
sammt  dem  Ausschlage  und  hat  sich  auch  seit  einem  halben  Jahr« 


flft 

nicht  mehr  eingestellt ,  noeb  sind  an  seine  Stelle  andere  Krank- 
heitserscheinungen getreten. 

Nnn  zu  den  aeuern  Prftfangsresultaten  ! 

Ich  nahm  den  19.  November  um  193/4  Uhr  mittags  zwei 
Sorupel  krystallisktcs  Kochsalz. 

Den  18.  d.  M.  —  Um  11  Uhr  ein  Joeken  am  Uaterbauebe , 
durch  6  Bfinnten.  —  Um  ii'/4  »wei  Scrupel. 

Den  14.  d.  M.  wieder  f  Scrupel. —  Sa  fbad  sieh  heute 
der  gewohnte  Morgenstuhl  nicht  ein.  Um  19  Uhr  ein  kurzdauern» 
des  Jucken  an  der  rechten  Wade  ,  eine  Viertelstunde  später  am  in- 
nen) Knöchel  im  linken  Fasse  (durch  10  Minuten) ,  dann  durch  ei- 
nige Minuten  an  der  linken  Wade.  Um  4  Uhr  nach  einer  kaum 
merklichen  Anmahnung  mit  vieler  Mfihe,  indem  der  Maatdarm  nicht 
mithalf,  eine  sehr  geringe  balbweicbe  Öffnung. 

Den  15.  d.  M.  morgens  die  gewöhnliche  leichte  Stablentlee- 
rung.  —  Um  11  Uhr  9  Sorupel. 

Den  16.  d.  M.  nm  10'/,  Uhr  abermals  9  S erspäh — Abends 
um  8  Uhr  heftiges  Jucken  am  vordem  Ende  der  innere  Fliehe  des 
linken  Vorderarmes  durch  einige  Minuten.  Als  ich  ihn  betrachtete, 
zeigten  sieh  daselbst  zwei  rethe ,  iechteaartige  Flecke  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Linse. 

Den  17.  d.  M.  —  Um  *  Uhr  Mb  weckten  mich  Schmerzen  Im 
Bauche,  besonders  im  Magen,  mit  Trockenheit  und  Brennen  längs  der 
Speiseröhre  und  den  Hals  herauf,  Hessen  mich  jedoch  wieder  ein- 
schlafen. Als  ich  um  7  Uhr  erwachte ,  waren  die  Augen  ganz  ver- 
klebt; dabei  Stechen  und  Drfioke»  im  linken  Ange.  Es  zeigte  sieh  je- 
doch keine  Röthe.  Einer  der  abends  erschienenen  Flecke  war  ver- 
schwunden ;  der  andere ,  mit  der  Lupe  betrachtet ,  neigte  sich  als 
ein  gesprungenes  oder  zerrissenes  Büschen ,  wodurch  das  Ganze 
mit  unbewaffnetem  Auge  betrachtet  ein  rauhes  (zittrigartiges) 
Aussehen  erhielt.  —  Um  19  '/,  Uhr  9Scrupel.  —  Nach  3/4  Stun- 
den Zwicken  um  den  Nabel.  Um  6  Ubr  nachmittags  Stechen  in  der 
rechten  Brustseite,  durch  eine  halbe  Stunde,  welchen  nach  einer 
Stunde  wiederkam  und  dann  aber  eine  Stunde  anhielt. 

Den  18.  d.  M.  nichts  eingenommen.  —  Um  10  Uhr  absatz- 
weises Ziehen  vom  Nacken  gegen  den  Hinterkopf,  durch  eine  Vier- 
telstunde; Klanunschmerz  im  rechten  Hüftgelenke,  der  im  Sehen 
ziemttoh  beschwerlich  wurde.  Das  Ziehen  im  Nacken  wiederholte 
sieb  abends  um  7'/,  Uhr  durch  «/,  Stunde.  Um  *'/,  Uhr  Eingenom- 
pewhf*  den  Hnadas  amd  Bahnen»  aal  der  Bruat,  dnroJi  %  Stunden ; 


ei*  taßty»r*  )***  anha******  £ft*  im  Utk»  Krie-,  ein  Gefühl, 
wie  wenn  ein  H*ar  yo«  de»  inn#ru  Band*  dw  Unken  Daumens  ' 
nach  fo*  Handwurzel  bin  leicht  auflegen  ntfebte. 

yojn  *0.  4r  M.  an  nehm  ich  nicht«  mehr  ein.  —  Der  «weit« 
reihe  Fleck  war  erat  den  94.  gau*  verschwunden. —  Den  99.  befiel 
mich  ein  Fliessschnupfen ,  welcher  den  94.  auch  die  Augen ,  den 
Hala  und  die  Luftröhre  ergriff  und  mit  Eingenommenheit  dea  Ko- 
pfe» und  .grosser  Abgeschlagenheit  verbunden  war,  wovon  die  Brust- 
affection  —  kurzer  trockener  Husten  mit  Trockenheit«-  und  Wund* 
heitsgeffihl  —  noch  nicht  ganz  Verschwunden  ist.  Auffallend  ist  es, 
dasa  ich  keine  besondere  Gelegenheitsursache  dazu  gegeben,  und 
data  die  Absonderung  aus  der  Nase  aufgehört  hat,  ohne  dass  die- 
selbe eine  gelbe  Farbe  «nd  dickere  Conaistenz  angenommen.« 

V. 

Adalbert  Huber,  Chirurg  zu  Böhmisch  -  Reichenau ,  98 
Jahre  alt,  sanguinisch -phlegmatischen  Temperamentes,  bei  einer 
einfachen  Lebensweise  nie  bedeutend  krank,  als  Kind  oft  mit  Kopf- 
auasohlag,  in  späteren  Jahren  alljährlich  mit  katarrhalischem  Hals- 
weh oder,  wenn  das  aasblieb ,  mit  Zahnfleischentzündung  geplagt, 
begann  seine  Prüfung  den  10.  November  morgens  mit  einer 
Drachme  der  86.  Verd.  (16:90),  nach  welcher  er  jedoch 
keine  Veränderung  in  seinem  Befinden  bemerkte. 

Den  folgenden  Tag  nahm  er  1  Dr.  der  95.  Verd. — 
Denselben  Tag  und  besonders  den  andern  Morgen  fiel  ihm  bei 
Anfertigung  einer  Arznei -Verreibung  die  schnelle  Erinattung  dea 
linken  Handgelenkes  und  des  rechten  Armes  auf  *). 

Nae%  der  90.  Verd.,  den  16.  d.  M.  genommen,  war  er 
den  ganzen  Tag  bei  Anstrengung  des  Geistes  wie  verwirrt  und 
ftthlte  Druokschmerz  in  der  Stirn. 

Auf  die  16.  Verd.  (morgens  den  16.  d.  M.)  trat  in  der 
Nacht  starke  Hitze  des  Körpers  ein ,  worauf  Sohweiss ,  besonders 
am  Kopfe,  folgte. 

Die  11.  Verd.  (morgens  den  17.)  erzeugte  den  ganzen 
Tag  eine  Art  Kolik,  die  durch  Abgang  von  Blähungen  erleichtert 
wurde. 

Nach  der  8.  Verd.   (den  96.)  beobachtete  der  Prüfer  den 


*)  War  diese  Erscheinung  nicht  elwa  die  natürliche  Folge  der  (viel- 
leicht ungewohnten)  Anstrengung  während  des  Verreibens  ?  D.  K. 


Tag  ober  einzelne  Stiche  in  der  Lebergegend,  Empfindlichkeit  der 
Leber  gegen  Druck ,  Stiche  in  der  Ruthe  gegen  die  Eichel ,  Mat- 
tigkeit des  linken  Armes  (besonders  im  Schultergelenke  fühlbar) , 
so  dass  er  mit  dem  ausgestreckten  Arme  kein  Pfand  zu  beben  im 
Stande  war.  Die  Mattigkeit  des  Armes  hielt  noch  die  beiden  fol- 
genden Tage  an. 

Die  6.  Verd.  (den  f  3.)  hatte  Druck  in  der  Herzgrube, 
Empfindlichkeit  derselben  bei  Berührung,  Sohmerzhaftigkeit  des 
linken  Armes,  besonders  in  der  Gegend  des  Deltamuskels  und  im 
Gelenke  zur  Folge.  Auf  Druck  schmerzte  der  Arm  wie  gequetscht. 
Das  Gelenk  vertrug  nicht  die  geringste  Bewegung  ohne  Schmerz. 
Die  Erscheinungen  verloren  sich  in  den  nächsten  3  Tagen  allmälig. 

Auf  die  4.  Verd.  (d.  2  7.  d.  M.)  fanden  sich  Beschwerden 
beim  Harnen  ein.  Der  Harn  ging  in  schwächerem  Strahle  und  nur 
unter  starkem  Pressen  ab.  Nach  einer  normalen  Stuhlentleerung 
bekam  er  lästiges  Nachharnen  und  Druckschmerz  im  Mastdarme, 
wie  nach  einem  sehr  harten  knotigen  Stuhle  so,  dass  er  nicht  sitzen 
konnte. 

Den  1.  Dec.  nahm  AH.  15  Gran  der  3.  Verreib. 
(Von  den  früheren  Verdünnungen  hatte  er  jedesmal  eine  Drachme 
genommen.) 

Bald  darauf  trat  Brecherlichkeit  ein,  abends  Mattigkeit,  Zit- 
tern der  Glieder  nach  der  geringsten  Anstrengung  mit  häufigerem 
Pulssohlage. 

1  Dr.  der  2.  Verreib,  (den  9.  d.  M.)  erzeugte  den  Tag 
hindurch  häufiges  Harnen  und  vielen  Blähungsabgang. 

Denselben  Erfolg  hatte  1  Dr.  der  1.  Verreib.,  d.  6.  d.M. 
Das  häufige  Harnen  dauerte  noch  die  nächsten  9  bis  3  Tage  fort. 
Der  Harn  sah  blass  und  rein  aus,  roch  jedoch  stark  und  sohmeokte 
sfisslich. 

Den  10.  Dec.  versuchte  AH.  10  Gran  des  Roh- 
stoffes. "      • 

Die  folgende  Nacht  beunruhigten  ihn  Träume  mit  fürchterlichen 
beängstigenden  Bildern  (von  Mord  und  Eingefangenwerden).  Er  fand 
sich  beim  Erwachen  in  heftigem  Sohweisse  und  ffihlte  sich  früh  sehr 
matt.  —  Die  folgenden  vier  Tage  bemerkte  er  ausser  öfterem  Druck 
ober  der  rechten  Brustwarze  keine  Symptome. 

Wiederholungen  derselben  Gabe  den  15.  und  90.  d.  M. 
blieben  gänzlich  wirkungslos. 
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VI.  —  IX. 


AH.  prüfte  das  Kochsalz  ferner  an  drei  Mädchen  und  einem 
Knaben. 

A. ,  ein  sorophulöses  Mädchen  von  7  Jahren ,  bekam  das  Mit- 
tel von  der  97.  Verd.  angefangen,  immer  um  3  Verd.  fallend , 
bis  zur  9.  und  1.  Verreib.  Öfteres  Stechen  und  Brennen  in  der 
Stirne,  Reissen  in  den  Augenwinkeln  mit  Dunkelwerden  vor  den 
Augen  und  einzelne  Stiche  in  der  Lebergegend  waren  die  einzigen 
Symptome,  die  darnach  eintraten. 

B. .  ein  gesundes  zwölfjähriges  Madchen,  bekam,  wahrend 
sie  die  90.  bis  zur  90.  Verdünnung  versuchte ,  heftigen  Schwindel, 
wie  von  Trunkenheit,  und  Stiche  in  der  Lebergegend.  Diese  Er- 
scheinungen schreckten  sie  vom  weiteren  Mitprüfen  ab. 

C. ,  ein  scrophulöser  Knabe  von  19  Jahren,  der  öfters  an  Leib- 
schmerz und  Durchfall  litt ,  bekam  auf  die  88.  Verd.  Leibschmer- 
zen, auf  die  93.  Auftreibung  des  Bauches  und  Brennen  um  den  Na- 
bel ,  auf  die  19.  Stechen  in  der  Lebergegend  ,6  —  7  Minuten  an- 
haltend, auf  die  8.  endlich  Stechen  und  Brennen  in  der  Stirn  und 
Brennen  vorzüglich  in  der  kahnförmigen  Grube  während  des  Uri- 
nirens. 

D. ,  ein  Mfidchen  von  19  Jahren ,  sanguinisch  >  seit  8  Jahren 
menstruirt,  stets  gesund,  nahm  von  der  30.  bis  zur  16.  Ver- 
dünnung nichts  Erhebliches  wahr.  Von  d  e  r  1 6.  bekam  sie  Bauch- 
weh und  Schwindel.  Lezterer  kehrte  alle  Augenblicke  wieder.  Sie 
war  wie  trunken  und  konnte  den  ganzen  Tag  keinen  sichern  Schritt 
thun.  Der  Stuhl  wurde  von  der  Zeit  an  härter,  seltner  und  geringer. 

10  Gr.  der  3.  Verreib,  verursachten  Reissen  in  den  Zäh- 
nen bis  zur  Schläfe,  Stechen  in  der  Stirn  (abends),  Druck  im  Ma- 
gen ,  festen  trockenen  Stuhl ,  wie  Sohafkoth ,  mit  heftigen  Stichen 
im  Mastdarme,  vermehrten  Urinabgang  (sie  musste  die  Nacht  öfters 
zum  Uriniren  aufstehen). 

Auf  10  Gr.  der  9.  Verreib,  folgte  am  andern  Tage  Husten 
mit  Kitzel  in  der  Brust ,  Druck  in  der  Stirn ,  brennender  Fliess- 
schnupfen,  Stechen  in  der  Mitte  der  Brust,  zweimal  weicher  Stuhl. 

10  Gr.  der  1.  Verreib,  erzeugten  am  1.  Tage:  Hitze 
Im  Kopfe ,  Stechen  in  der  Stirn  ,  wie  mit  Nadeln ,  Magenschwäche, 
Übelkeit  zum  Ohnmächtigwerden ;  am  zweiten  Tage:  Stechen 
nder  Gegend  des  Brustbeines  bei  jedem  Athemzuge,  Kurzath- 


migkeit,  Stiche  in  der  Herzgrube,  am  ärgsten  bei  Bewegung,  Ha- 
sten mit  Kitze]  auf  der  Brost.  —  Die  Reinigung  verspätete  sich  um 
fünf  Tage.  Während  dieser  Zeit  fühlte  sie  sich  matt  und  abgeschla- 
gen und  hatte  schwere  Ffisse.  Endlich  trat  dieselbe  unter  heftigem 
Schmerz  in  der  Schossgegend ,  Übelkeit  und  Brecherlichkeit  ein. 


Wenzel  Huber,  Chirurg  zu  Kleinzell  in  Oberösterreich, 
ist  einer  unserer  besten  und  nüchternsten  Koohsalzprüfer.  Wir  ha- 
ben unsere  guten  Gründe ,  den  Bericht  über  seine  Versuche  der 
besonderen  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  empfehlen.  Er  prüfte  das 
Kochsalz  an  sich ,  an  seiner  Frau  und  drei  Kindern. 


Er  selbst  begann  seine  Versuche  den  11.  Not.  18  48.  Er 
nahm  das  Mittel  stetß  früh  nüchtern  mit  Wasser  verdünnt. 

Die  30.  bis  95.  Verd.  zeigte  keine  merkbare  Einwirkung. 
—  Nach  der  94.  Verd.,  den  17.  Nov.,  erschien  den  ganzen 
Tag  hindurch  gelinder  Druckschmerz  über  den  Augenbraunen. 

Die  93.  und  99.  Verd.,  den  18.  u.  19.  Nov.,  blieb 
abermals  erfolglos. 

Die  91.,  90. ,  15.  und  14.  Verd.,  die  er  vom  90.— 98. 
Nov.  nahm ,  machte  sich  nur  durch  Salzgeschmack  auf  der 
Lippe  bemerklich.  Sobald  die  feuchte  Zunge  die  Lippen  berührte, 
war  es,  als  ob  sie  mit  Salzwasser  überstrichen  wären. 

Vom  9  4.  Nov.  bis  1.  Deo.  versuchte  er  der  Reihe 
nach  die  18.,  19.,  11. — 5.  Verd.  Die  Symptome,  die  er 
darnach  bemerkte ,  sind  zwar  an  Zahl  nur  gering,  tragen  jedoch 
deutlich  den  Karakter  des  Kochsalzes. 

Der  bei  den  höheren  Verdünnungen  (der  13. — 10.)  intensive 
Salzgeschmack  macht  bei  den  tieferen  einem  lettigen  faden 
Geschmaoke  Platz ,  die  Zunge  belegt  sich  weiss,  der  harte  Gaumen 
ist  einige  Tage  lang  wie  verbrüht  und  schmerzt  bei  Berührung,  bis- 
weilen bekommt  er  einen  üblen  Geruch  aus  dem  Munde ,  das  Bier 
schmeckt  bitter  (trozdem  bleibt  der  Appetit  ziemlich  gut),  der 
Stuhl  bleibt  entweder  ganz  aus  oder  wird  fester  als  gewöhn- 
lich nnd  ist  mühsam  zu  entleeren.  Dabei  entwickelt  sich  an 
den  Augenlidrändern  ein  förmliches  katarrhalisches  Leiden.  Sie 
werden  geröthet,  brennen  besonders  abends  beim  Lesen,  sondern 
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Schleim  ab ,  der  morgens  beim  Erwachen  die  Augen  verklebt  und 
sich  zu  Krusten  verdickt. 

Die  4.,  3.,  9.  und  i.  Verreibung,  die  der  Prüfer  vom 
i.  Dec.  bis  4.  Jänner  zu  wiederholten  Malen  jedesmal  von  10  Gr. 
angefangen  täglich  um  10  oder  20  steigend  bis  zu  100  Gran  ver- 
snobte ,  brachten  nur  wenige  neue  Symptome :  ein  Gefühl  im  After, 
als  stecke  ein  rauher ,  spitziger ,  bleiner  Pflrof  darin ,  oder  als  sei 
der  After  angeschwollen ;  er  wird  dadurch  After  vergeblich  zum 
8tuhle  gedrängt ;  Jucken  am  Hodensack  oder  zwischen  dem  Hoden- 
sack und  Schenkel,  zum  Kratzen  nftthigend;  Tollheit,  Aufblähung 
des  Magens  und  Bauches ;  Soodbrennen ;  vermehrte  Speichelab- 
sonderung; unruhige  traumvolle  Nächte;  spätes  Einschlafen,  frü- 
hes Erwachen. 

Das  Augenleiden  dauert  fort.  Während  der  ersten  Verreibung 
wird  der  Stuhl  sehr  unregelmässig,  bald  fest,  bald  weich;  es  tritt 
einigemal  Abweichen  ein.  Der  Geschmack  zeigt  sich  bisweilen  wie- 
der salzig. 

Selbst  Kochsalz  in  Substanz,  vom  5.  bis  15.  Jänner  wie- 
derholt zu  10  — 40  Gr.  genommen,  bereichert  die  Syroptomenaus-» 
beute  nicht.  Nur  wird  das  Augenleiden  schlimmer.  Die  Augen- 
lidränder und  Augenwinkel  (besonders  der  äussere)  brennen  den 
ganzen  Tag  hindurch  heftig  und  sondern  viel  scharfe  Flüssigkeit 
ab.  Erfühlt  Druckschmerz  in  den  Augen,  als  wären  sie  entzün- 
det. Beim  Lesen  sieht  er  wie  durch  einen  Nebel.  Er  ist  zur  Ar- 
beit ,  besonders  zum  Studieren ,  nicht  aufgelegt. 

Eine  Drachme  Kochsalz  (den  16.  Jänner)  erzeugte  bald 
nach  dem  Einnehmen  Obelkeit  und  Brennen  und  Vollheit  im  Ma- 
gen ,  später  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  und  übelriechende  Blä- 
hungen ,  festen  ungenügliehen  Stuhl ,  Jucken  am  Hodensaoke  und 
an  der  Vorhaut,  unruhigen  Schlaf. 

Auf  l1/  Dr.  trat  Gefohl  brennender  Wärme  und  Vollheit  im 
Magen  ,  Übelkeit,  Brechneigung  mit  Wasserzusammenlaufen  im 
Munde  ein.  Die  Übelkeit  wiederholte  sich  öfters  im  Tage.  Überdies 
hatte  er  den  ganzen  Tag  Kopfschmerz  in  der  Stirn.'  Er  fühlte  sich 
sehr  matt.  Schon  bei  dem  Gedanken  an  die  Salzlösung  überlief  ihn 
ein  Schauer  mit  Ekel  und  Brecherlichkeit.  Das  Brennen ,  Fliessen 
and  die  Schleimabsonderung  in  den  Augen  nahmen  wieder  zu.  Häufig 
bekam  er  zusammenziehenden  (krampfartigen)  Schmerz  um  den 
Nabel.  —  Auf  die  erste  Gabe  von  1/,  Dr.  (den  17.  d.  M.)  war  der 
After  wie  veraohwoiiea ;   das  Gefühl  eines  darin  steckenden  Pfro- 
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pfes  nüthigte  beständig  zum  Stahle ;  auf  die  zweite  Gabe  (den  19. 
d.  M.)  stellte  sich  zweimal  Diarrhöe  ein. 

Die  meisten  dieser  Symptome  traten ,  obgleich  weniger  inten- 
siv ,  noch  durch  die  nächsten  8  — 10  Tage  auf.  Am  hartnackigsten 
zeigte  sich  das  Augenleiden.  Morgens  schwizte  er  gewöhnlich 
stafk.  Der  Schweiss  roch  sauer.  —  Während  der  ganzen  Prüfungs- 
dauer war  die  Geschlechtslust  auffallend  geringer. 

Wzl.  H.  ist  48  Jahre  alt  ,  kraftig  gebaut  ,  melancholisch- 
phlegmatischen  Temperamentes.  Ausser  den  gewöhnlichen  Kinder- 
krankheiten war  er  nie  bedeutend  krank.  Kr  fahrt  als  Landwund- 
arzt  ein  sehr  bewegtes  Leben  und  sezt  sich  zu  jeder  Jahreszeit 
allem  Witterungsungemach  ohne  Nachtheil  aus.  Seine  Lebensweise 
ist  sehr  massig.  Zum  Frühstück  nimmt  er  nichts  als  Suppe.  Sein 
Mittagsmahl  besteht  in  Suppe,  Rindfleisch  oder  geräuchertem  Fleisch 
und  Gemüse.  Abends  geniesst  er  Suppe  und  Erdapfel.  Er  trinkt 
weder  Kaffee  noch  Wein,  nur  Bier;  Tabak  raucht  er  jedoch  fast 
den  ganzen  Tag. 

XI. 

Die  Gattin  des  Vorigen  versuchte  das  Kochsalz  während  eines 
Zeitraumes  von  mehr  als  zwei  Monaten  von  der  30.  Verd.  bis  zu 
%0  Gr.  des  Rohstoffes.  Sie  ist  40  Jahre  alt.  Von  gesunden  Eltern 
abstammend  bekam  sie  als  Kind  bald  nach  der  Impftang  eine  Augen- 
entzündung, die  jahrelang  dauerte.  Ihre  Reinigung  trat  im  16. 
Jahre  ohne  Beschwerde  ein.  In  ihrem  18.  Jahre  wurde  sie  mit  der 
Kritze  angesteckt.  Obwol  diese  theils  durch  innere ,  theils  durch 
äussere  Mittel  (vorzüglich  Schwefel)  geheilt  wurde ,  war  die  Prü- 
ferin doch  seitdem  nicht  vollkommen  gesund.  Bis  zu  ihrem  96.  Jahre, 
wo  sie  sich  vereheligte ,  hatte  sie  nässende  Brustwarzen,  die  wäh- 
rend der  ersten  Schwangerschaft  heilten.  Sie  überstand  seitdem 
neun  Geburten  leicht  und  glücklich.  Nach  jeder  Entbindung  ent- 
stand jedoch  am  Handrücken  nahe  an  der  Einpflanzung  der  Finger 
ein  Flechtenaussohlag ,  der  oft  anderthalb  Jahre,  gewöhnlich  so 
lang  bis  sie  wieder  in  die  Hoffnung  kam,  dauerte.  Auoh  wäh- 
rend sie  das  Kochsalz  versuchte  war  er  vorhanden. 

Ihre  Diät  ist  einfach  ohne  Kaffee  und  ohne  geistige  oder  ge- 
würzhafte Genüsse. 

Die  80.  bis  90.  Verd.,  vom  11.  bis  91.  Nov.  täg- 
lich absteigend  genommen,  äusserte  gar  keine  Wirkung.  —  Den 
17.  d.  M.  hätte  die  Reinigung  eintreten  sollen ;   sie  blieb  jedoch 
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höchst  wahrscheinlich  in  Folge  von  Schwanger- 
schaft aas. 

Den  99.  Nov.  die  15.  Verd.  -~  Auf  den  Lippen  bei  Be- 
rührung mit  der  feuchten  Zange  sauerer  Geschmack ;  unruhiger 
Schlaf;  öfteres  Erwachen. 

Am  93.  d.  M.  die  14.  Verd.  —  Dieselben  Erscheinungen; 
Empfindlichkeit  des  Zahnfleisches  bei  Berührung. 

Die  folgenden  drei  Tage,  während  welcher  die  18.,  19.  und 
10.  Verd.  genommen  wurde ,  verschwanden  die  obigen  Symptome 
nach  und  nach.  Den  95.  blieb  jedoch  der  Stuhl,  der  sonst  immer  re- 
gelmässig erfolgte,  aus. 

Nach  der  9.  Verd.  (den  97.  d.  M.)  verschlimmerte  sich 
die  Flechte  an  den  Händen  unter  starkem  Belesen  und  Brennen. 

Nach  der  6.  und  5.  Verd.  (den  90.  Nov.  und  1.  Dec.)  ent- 
wickelte sich  salziger  Geschmack  an  Lippen  und  Gaumen;  der  Stuhl 
ward  fest  und  ungenflglich. 

Unter  der  4.  Verreib,  (vom 9. — 8.  Dec.  wiederholt  zu  10 und 
90  Gr.)  und  unter  der  8.  (vom  9,-14.  d.  M.  zu  10,  90  u.  30  Gran 
genommen)  verschwand  obiger  Salzgeschmack  wieder ;  das  Jucken 
und  Beissen  des  Händeausschlages  wurde  jedoch  ärger;  der  Stuhl 
blieb  fester  als  gewöhnlich;  die  Nichte  waren  fortwährend  mehr 
weniger  unruhig ;  sie  wachte  Öfters  auf  und  schlief  nur  schwer 
wieder  ein.  Den  6.  traten  während  der  Nacht  Übelkeiten  ein. 

Von  der  9.  Verreib,  nahm  sie  den  15  Dec.  zehn, 
den  10.  und  17.  zwanzig,*  den  18.,  19.  und  90.  d.  M. 
vierzig  Gran. 

Den  15.  — ■  Abends  Frösteln;  in  der  Nacht  schneidender 
Schmerz  um  den  Nabel ,  absatzweise ;  gegen  Morgen  Drücken  auf 
der  Brust ,  weicher  Stuhl ,  Frösteln. 

Den  10.  —  Den  Tag  über  öfters  Anmahnungen  von  zusam- 
menziehenden Schmerzen  um  den  Nabel.  In  der  Nacht  nahmen 
diese  Schmerzen  sehr  zu  und  Hessen  erst  nach  erfolgtem  Ab- 
weichen nach.  Schmerzen  und  Abweichen  wiederholten  sich  in  die- 
ser Nacht  achtmal.  —  Frösteln  selbst  im  Bette  und  beim  Aufstehen. 
Früh  Kopfeingenommehheit  und  Schwindel,  so  dass  sie  sich  oft  an- 
halten musste. 

Den  17.  —  Die  Reinigung  bleibt  zum  zweiten  Male  aus. 
Den  Tag  hindurch  Frösteln ,  Dummlichkeit  des  Kopfes ,  Schwere 
and  Druck  im  Hinterhaupte.  In  der  Nacht  wieder  flüchtigen ,  zu- 
sammenziehenden Schmerz  in  den  Gedärmen  um  den  Nabel,  mit 
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Athemversetzung.  Läset  der  Schmerz  nach,  so  fahren  einzelne 
Stiche  vom  Kreuz  in  die  Sehenkel.  —  Gegen  Morgen  Druck  auf  der 
Brust-,  es  ist,  als  wäre  die  Brusthöhle  zu  eng. 

Den  18.  —  Frostigkeit  den  ganzen  Tag  hindurch;  in  der 
Nacht  Druck  auf  der  Brust,  der  gegen  Morgen  so  stark  wurde,  daas 
sie ,  um  Athem  zu  bekommen ,  aufsitzen  musste. 

Den  19.,  9  0.  und  9  1.  —  Fortwährende  Frostigkeit ; 
die  Bindehaut  und  die  Ränder  der  Augenlider  werden  roth  und 
brennen  -,  den  Tag  über  öfters  Anwandlung  von  Sehwinde] ;  perio- 
disch Drücken  auf  der  Brust ,  das  sich  nachts  verschlimmert  und 
gegen  Morgen  mit  Athemversetzung  verbindet  und  zum  Aufsitzen 
zwingt;  dabei  stets  Bauchschmerz  zusammenziehender  Art  in  der 
Nabelgegend;  manchmal  Stiche  vom  Kreuze  in  die  Schenkel;  an 
Sehenkeln ,  Bauch  und  Armen  zeigt  sich  eine  Art  Riogfleohte  von 
der  Grösse  eines  Zwanzigers. 

Vom  99.  Dec.  bis  8.  J&nner  versuchte  sie  die  1. 
Verreibung  (und  zwar  den  9t.  u.  98,  den  95,  96.  u.  97.  sehn 
Gran ,  die  folgenden  9  Tage  je  90  Gr. ,  vom  81.  Dec.  bis  8.  Jän- 
ner (mit  Ausnahme  des  7.)  täglich  80  Gran. 

Zu  den  obigen  Erscheinungen,  welche  die  ganze  Zeit  über 
mit  mehr  oder  weniger  Intensität  fortdauerten ,  gesellten  sich  noch: 
Gefühl  von  grosser  Schwäche ,  früh  vor  dem  Aufstehen  aus  dem 
Bette ,  in  den  ersten  Prüfangstagea  nach  dem  Aufstehen  verschwin- 
dend ,  zulezt  den  ganzen  Tag  anhaltend ;  Schwierigkeit  der  Brü- 
ste ,  so  dass  die  geringste  Berührung  schmerzte.  Die  Spitze  der 
Nase  wurde  roth,  heiss  und  schmerzhaft;  später  entstanden  auf  ihr 
eine  Gruppe  stecknadelkopfgrosser  Bläschen,  die  sieh  mit  durch- 
sichtiger Lymphe  füllten ,  zulezt  zusammenflössen  und  eine  Kruste 
bildeten.  Die  Ringflechten  mehrten  sieh  von  Tag  zu  Tag.  Die  Brust- 
beschwerden wurden  in  der  einen  Nacht  so  arg  ,  dass  sie ,  um 
zu  Athem  zu  kommen ,  zweimal  aus  dem  Bette  aufstehen  musste. 
Den  lezten  Versuehstag  (den  8.  Jänner)  hatte  sie  eine  eigene  Em- 
pfindung in  den  Hüftgelenken :  es  war  ihr  bei  Bewegung  und  Um- 
drehung des  Körpers,  als  gingen  die  Gelenksköpfe  aus  ihren  Pfannen» 

Den  9.  Jänner  begann  die  Prüferin  mit  Koch- 
salz in  Substanz.  Sie  nahm  diesen  und  den  folgenden  Tag 
fünf,  vom  11.  — 16.  Jänner  täglich  zehn,  den  17*  zwanzig 
und  den  19.  d.  M.  vierzig  Gran. 

Den  9.  —  Den  ganzen  Tag  hindurch  Frostigkeit  und  Schwäche; 
sie  hält  sich  mk  Mühe  auf;  Schneiden  im  Bauche,  um  den  Nabel; 
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schwieriger  Abgang  weichen  Stuhles ;  sie  «rase  stark  dabei  pres- 
sen ;  Empfindlichkeit  der  Brüste ;  flüchtige  Anfälle  von  Herzklo* 
pfen;  schweres  Einschlafen;  nachts  viele  Träume. 

Den  10.  und  11.  dieselben  Erscheinungen.  Den  19.  ge- 
sellte sich  vermehrte  Sehleimseoretion  in  den  Genitalien  dazu. 

Den  18.  —  Früh  beim  Aufstehen  ans  dem  Bette  Schmer« 
zen ,  die  krampfartig  vom  Nabel  ausgehen ,  sich  dann  ins  Krens 
ziehen  und  als  Stiche  in  Hüfte  und  Sohenkel  enden. 

Den  14.  fällt  die  gelbe  dicke  Kruste  von  der  Nase,  ohne 
eine  Narbe  zu  hinterlassen.  Übrigens  die  Erscheinungen  der  vor- 
hergehenden Tage.  Der  Schleimfluss  aus  den  Genitalien  nimmt  bis 
zum  19.  zu.  Er  ist  weiss.  Dabei  häufig  Kitzel  am  After  und  Stiche 
duroh  den  Mastdarm ,  so  dass  sie  aufschreien  muss.  Die  Reinigung 
bleibt  zum  dritten  Male  aus.  Die  Ringflechten  verschwinden  und 
entstehen  wieder  an  andern  Orten ,  am  zahlreichsten  zwischen  den 
Brüsten.  Sie  sind  von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  eines 
Zwanzigers  und  jucken,  besonders  in  der  Wärme. 

40  Gran  erzeugten  bald  nach  dem  Einnehmen  Wasserzusam- 
menlaufen im  Munde  und  Ekei  -  Symptome,  die  sich  am  nächsten 
Morgen  ohne  Arznei  wiederholten.  Dabei  grosse  Schwache,  die 
zum  Niederlegen  zwang. 

Die  Brust-  und  Bauchbeschwerden  verloren  sich  bis  gegen 
den  M.  Jänner.  Diesen  und  den  folgenden  Tag  klagte  sie  Ober 
Kälte  der  Fflsse;  der  kleine  und  der  Ringfinger  so  wie  der  ganze 
linke  Fuas  war  1  Stunde  lang  wie  lähmig ,  eingeschlafen  und  ge- 
fühllos. —  Der  Ausfluss  aus  den  Genitalien  minderte  sich  nach  und 
nach,  und  hörte  bis  30.  fast  ganz  auf.  Der  Geschlechtstrieb  war  die 
ganze  Dauer  der  Prüfung  unterdrückt.  Die  Ringflechten  hatten  sich 
bis  zum  91.  Jänner  über  den  ganzen  Körper  ausgebreitet.  Sie  wa- 
ren mit  Ende  des  Monates ,  beim  Schlüsse  des  Prüfungsberichtes , 
noch  nicht  verschwunden. 

XII.   XIII.   XIV. 

Wzl.  H.'s  drei  Kinder  nahmen  die  Verdünnungen,  die  Verrei- 
bungen  und  den  Robstoff  des  Kochsalzes  in  der  nämlichen  Ordnung 
wie  er  selbst;  nur  bekam  jedes  von  den  Verdünnungen  jedesmal 
nur  60  Tropfen,  von  den  Verreibungen  und  dem  Rohstoffe  5  Gr. 
1.  Karl,  9  Jahre  alt,  melancholisch,  brünet,  stark,  gross- 
knochig ,  vollsäftig ,  gegen  Hitze  und  Kälte  abgehärtet,  nie  bedeu- 


tend  krank ,  wurde  weder  von  hoben  noch  niedrigen  Verdünnungen 
angegriffen;  selbst  der  Rohstoff,  den  er  einigemal  ausnahmsweise 
auch  zu  10  and  90  Gran  nahm ,  brachte  nicht  die  geringste  Stö- 
rung in  seinem  Befinden  hervor  *). 

9.  E  m  i  1  i  e  ,  ein  fünfjähriges ,  blondhaariges ,  blauäugiges , 
zartes ,  lebhaftes  Mädchen ,  stets  gesund,  gab  von  der  80. — 13. 
Verd.  (den  11.  —  94.  Nov.)  keine  Erscheinungen  an. —  Nach  der 
19.  Verd.  (den  95.  Nov.)  klagte  sie  über  Beissen  und  Jficken  an 
verschiedenen  Stellen  der  Haut.  Dieses  Beissen  und  Jacken  dauerte 
bis  zum  7.  December,  an  welchem  Tage  an  mehreren  Stellen  des 
Körpers  zngleioh  einzelne  RingAechten  erschienen.  (Sie  erhielt 
seit  dem  9.  Dec  die  4.  Verreibung.)  Diese  Flechten  verschwanden 
unter  Abschuppung  gewöhnlich  bis  zum  8.  oder  19.  Tage ,  um  wie- 
der anderen  Platz  zu  machen ,  und  dies  dauerte  durch  die  ganze 
Versuchszeit.  Am  99.  Dec.  waren  deren  30  an  der  Zahl  vorhanden. 

Den  9.  Jänner  (5  Tage,  nachdem  sie  mit  Kochsalz  in  Sub- 
stanz begonnen)  bekam  sie  geröthete  Augenlidränder.  Die  Äugen 
waren  morgens  mit  einer  Kruste  verklebt.  Dies  Symptom  hielt  bis 
zum  16.  J&nner  an. 

Die  Ringflechten  waren  bis  zum  3.  Febr.  spurlos  verschwunden« 

3.  Gustav,  4  Jahre  alt,  an  Temperament  und  Constitution 
dem  Mfidchen  Ähnlich ,  bis  auf  einen  flechtenartigen  Ausschlag  um 
das  linke  Auge**)  gesund,  erhielt  von  den  Verdünnungen  des  Koch- 
salzes Ähnliche  Ringflechten  am  Körper  wie  Emilie;  nur  waren 
sie  bei  ihm  viel  zahlreicher. 

Den  8.  Dec.  bekam  er  von  der  4.  Verreibung ,  statt  der  ge- 


*)  Sechs  Wochen  nach  beendigter  Prüfung  bekam  Karl  am  ganzen 
Körper  Ringflechten ,  so  dass  er  seinen  Geschwistern  gleich  wie  ge- 
tigert aussah.  Wzl.  H. 

**)  Diesen  Aussehlag  hatte  der  Knabe  vor  einem  Jahre  bekommen.  Die 
Haut  rings  um  das  Auge  wurde  roth.  Auf  diesem  Grunde  entstan- 
den viele  kleine,  etwas  spitzige  Bläschen.  Diese  füllten  sich  mit 
einer  zuerst  durchsichtigen,  dann  gelben  Flüssigkeit,  p lasten  oder 
wurden  aufgekrant  und  bildeten  vertrocknend  kleienartige  Schup- 
pen. Fielen  diese  ab,  zeigte  die  Haut  darunter  neue  Bläschen.  Nach 
and  nach  fing  die  Haut  in  der  Mitte  des  Ausschlages  an  aufzusprin- 
gen; aus  den  Rissen  quoll  Wasser,  das  sich  zu  kleienartigen  Kru- 
sten eindickte.  Das  untere  Augenlid  war  angeschwollen;  die  Bin- 
dehaut desselben  schwach  gerdthei. — Der  Ausschlag  war  unter  dem 
Gebrauche  mehrerer  Gaben  Schwefel  nach  einem  halben  Jahre  ver- 
schwunden ,  4  Wochen  vor  Beginn  der  Prüfung  aber  wieder  gekom- 
men. Er  blieb  während  der  ganzen  Versuchszeit  unverändert :  nur 
gegen  Ende  derselben  schien  er  an  Umfang  etwas  abzunehmen. 

Wal.  H. 
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wohnlichen  fünf,  ausnahmsweise  zehn  Qran.  Er  war  den  ganzen 
Tag  unaufgelegt ,  gleich  beleidigt  und  weinte  Aber  die  geringste 
Veranlassung. 

Den  15.  Dec.  (während  des  Gebrauches  der  9.  Verreibung) 
klagte  er  viel  über  Beissen  und  Kratzen  am  After.  Er  war  dabei 
sehr  verdriesslioh  und  weinte  gleich.  Abends  schrie  er ,  es  stecke 
ihm  eine  Nadel  im  After.  Die  Untersuchung  zeigte  einen  lebenden 
Madenwurm  QOxyurus  vermicttlaris ,  AskarideJ.  Am  folgenden 
Tage  wurden  noch  mehrere  lebende  Madenwürmer  entfernt.  Das  Beis- 
sen und  Jucken  dauerte  bis  zum  90.  Dec.  nur  in  geringerem  Grade. 
Am  3.  J&nner  klagte  er  wieder  Ober  heftiges  Stechen.  Es  fand  sich 
abermals  ein  Maden  wurm  vor.  Bis  zum  Ende  der  Versuchszeit  hatte 
er  noch  öfters  Zucken  am  After,  obgleich  sich  kein  Wurm  mehr 
zeigte.   Auch  im  Stuhle  war  die  ganze  Zeit  über  keiner  zu  linden. 

Die  Bingflechten  waren  nach  4  Wochen  noch  nicht  völlig  ver- 
sohwunden. 

XV. 

Dr.  Wilhelm  Huber  begann  die  Prüfung  des  Kochsalzes 
am  5.  November  1848  mit  der  30.  Verd.  (10:90)  ,  prüfte  zwei- 
mal nach  einander  (das  zweite  Mal  immer  um  fünf  Verdünnungen 
fallend)  sämmtliche  Kochsalz- Verdünnungen  bis  zur  ersten  herab, 
ging  dann  zum  Urstoffe  selbst  über,  und  nachdem  er  denselben 
wiederholt  bis  zu  '/,  Unze  (p.  d.)  versucht,  endigte  er  seine  Prü- 
fung am  19.  J&nner  1844. 

Erste    Versuchsreihe. 
(Mit  Verdünnungen.) 

Die  ersten  zehn  Versuchstage  —  im  welohen  WH.  die  30«, 
99.  u.  s.  f.  der  Reihe  nach  bis  zur  14.  Verdünnung  täglich  einmal 
(morgens)  oder  zweimal  (morgens  und  abends)  nahm  —  gaben  entwe- 
der gar  keine  oder  eine  nur  geringe  Symptomenausbeute : 

»Schreckhafte  Trfinme ,  von  Mordscenen  (nach  der  30.  Verd.) ; 
Übermunterkeit,  morgens  nach  ungewöhnlich  zeitigem  Erwachen 
(n.  d.  90.)*,  klammartiges  Spannen  inr Unterkiefergelenk  (n.  d.  19.); 
ein  flüchtiger  fadenförmiger  Stich  hinter  dem  Brustblatte  (n.  d.  99.); 
Mundtrockenheit ,  vermehrter  Durst ,  Druck ,  Schwere ,  kratziges 
Gefühl  wie  beginnender  Sood  im  Magen ,  Übelkeit,  Breoherlichkeit, 
Aufbl&buiig,  Gurren  im  Bauche,  h&nfiges  Gfihnen  (n.  d.  93.,  99., 
19. ,  19.  u.  15.  Verd.).« 
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Die  Zeit  des  Eintritts  dieser  Erscheinungen  wechselte  von 
Viertel-  and  halben  Stunden  bis  zu  halben  Tagen.  Gewöhnlich 
enteilten  sie  flüchtig  in  wenigen  Secunden  oder  Minuten. 

Von  der  14.  Verd.  herab  bis  zur  1.  Verreibung  mehrten  sich 
die  Symptome  und  gewannen,  jedoch  nicht  in  geradem  Verhält- 
nisse, Feststfindigkeit  und  ein  deutliches  karakteristisches  Gepräge. 

Aufl  Dr.  der  13.  Verd.,  den  16.  Nov.,  erschienen  (nach 
einer  Viertelstunde) :  Mundtrockenheit ,  Spannen  und  Graben  tief 
in  der  rechten  Unterrippengegend  bis  an  den  Rücken  (durch  einige 
Minuten);  (n.  *'/,  St.)  Druck  im  Magen,  wie  von  einem  Steine, 
mit  vielem  G&hnen ;  (1  St.  später)  schmerzhafte  Genioksteife ,  bei 
Bewegung  des  Kopfes  Ärger ,  mit  gleichzeitigen  feinen  Stichen  im 
1.  u.  9.  Backenzahn  und  schmerzhaftem  Ziehen  in  einer  Zahnlücke 
des  Oberkiefers. 

1  Dr.  der  19.  Verd.,  denselben  Tag  abends  genommen ,  er- 
regte: (n.  2  St.)  Kriebeln,  Ziehen  und  feines  Ste- 
chen an  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingers  und 
Daumens;  (n.  2l/.A  St.  —  immer  vom  Einnehmen  an  gerechnet — ) 
starke  Auftreibung  des  Bauches;  (n.  3  St.)  Klamm  in 
der  linken  Wade;  darauf  unter  lautem  Knurren  im  Bauche 
Drücken  und  Spannen  in  der  rechten  Unterrippengegend  bis  in  den 
Rücken,  durch  Windabgang  erleichtert*);  (n.  3%  St.)  einen  blitz- 
artigen feinen  Stich  in  der  Lebergegend;  (V,  St.  später)  Magen- 
drücken und  Aufblähung  des  Bauches. 

Nach  1  Dr.  der  11.  Verd.  (den  16.  d.  M.  morgens)  zog  es 
zuerst  klammartig  durch  den  rechten  Vorderarm  nach  dem  Gelenke 
der  Speiche ;  darauf  trieben  (durch  3  Minuten)  Bl&hungen  die  Un- 
terrippengegend kolikartig  auf.  Als  diese  abgingen,  minderte  sich 
die  Auftreibung.  1  St.  spater  drangen  feine  Stiche  flüchtig  in  den 
Schliessmuskel  des  Afters.  Dabei  war  der  Unterbauch  —  und  be- 
sonders die  rechte  Leistengegend  —  schmerzhaft  gespannt.  Nach  5 
Minuten  pickten  6  —  6  feine  Stiche  taktartig  in  der  Tiefe  der  rech- 
ten Nierengegend. 

Am  Abende  desselben  Tages  nahm  WH.  1  Dr.  der  10.  Ver- 
dünnung.—  Nach  1  St.  fühlte  er  während  des  Sitzens  die  rechte 
Leistengegend  schwierig ;  beim  Husten  war  es ,   als  ob  sich  dort 


*)  Diese  leite  Erscheinung;  datierte  anderthalb  Minuten ,  seste  mehrere 
Minuten  aus  und  kam  öfters  wieder.  WH. 
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«ine  Parthie  Gedärme  fest  andränge.  Später  stellte  sieh  Drficken 
im  Magen  und  häufiges  lautes  Knorren  im  Bäuche  ein ;  bei  der 
Naoht  während  des  Schlafes  eine  Saamentleerung  ohne  Ruthenstei- 
flgkeit  und  ehne  Wollustgefühl. 

Nach  1  Dr.  der  9.  Verd.  (den  17.  morgens):  Graben  und 
Kriebeln  in  der  Spitze  des  rechten  Daumens  wie  mit  einer  feinen 
Nadel  (durch  10  Secunden ,  nach  einigen  Minuten  wiederkehrend); 
nach  einer  halben  Stunde  Übelkeit  und  Sood  mit  Druck  im  Magen. 
Der  Druck  erstreckte  sich  bis  in  das  Rückgrat  und  wurde  durch 
Einathmen  vermehrt. 

Nach  1  Dr.  der  8.  Verd.  (denselben  Tag  abends):  Ziehen 
und  Spannen  unter  der  linken  grossen  Zehe ,  in  kurzen  Zwischen* 
räumen  mehrmals  wiederkehrend;  (n.  '/,  St.)  Empfindung  von  Druck 
und  feine  Nadelstiche  tief  in  der  rechten  Nierenge- 
gend (wie  nach  der  11.  Verd.),  dann  ein  heftiger  Stich  längs 
der  Harnröhre;  (n.  V4  St.)  ein  Stich  an  der  Spitze  des  rechten 
Zeigefingers;  6  Minuten  später  ein  äusserst  schmerzhafter  Stich 
wie  von  einem  Messer  in  der  kahnförmigen  Grabe  der  Harnröhre ; 
fast  gleichzeitig  Jucken  im  Innern  linken  Augenwinkel ,  zum  Rei- 
ben nöthigend,  und  Schwierigkeitsgefühl  in  der  rechten  Unterbauch- 
und  Leistengegend  (lezteres  den  ganzen  Abend  anhaltend) ;  (nach 
einer  Stunde)  ein  Stich  in  der  rechten  Leiste ;  ziehend  bohrender 
Schmerz  in  der  rechten  Stirnhälfte;  (n.  1  St.)  leichtes  Soodbren- 
nen ,  BlähungsgefOhl  um  den  Magen ;  stichlichtes  Kriebeln  an  der 
Spitze  des  rechten  Daumens;  (n.  8'/<  St.)  Übelkeit,  Sood,  Druck 
im  Magen ,  wie  von  einem  Steine,  ßrecherlichkeit,  Rauchatifge- 
triebenheit  ,  häufiges  Gähnen. 

Diese  Scene  dauerte  wahrend  ruhigen  Sitzens  3//f  Stunden  und 
endete  mit  Abgang  von  Blähungen  ,  wozu  sich  plötzlich  gellendes 
Klingen  in  den  Ohren  gesellte.  —  Die  folgende  Nacht  schlief  der 
Prüfer  gut,  wachte  aber  gegen  seine  Gewohnheit  morgens  4  Uhr 
volikommen  munter  und  wie  ganz  ausgeschlafen  auf.  Einige  Mi- 
nuten nach  dem  Erwachen  fühlte  er  leises  Stechen  und  Graben  an 
der  Spitze  des  Daumens  und  des  Ring-  und  Zeigefingers  der  rech- 
ten Hand;  darauf  Mahnung  von  Soodbrennen;  dann  schlummerte 
er  wieder  ein  und  schlief  ruhig  bis  7  Uhr. 

1  Dr.  der  7.  Verd.,  die  er  gleich  nach  dem  Erwachen  nahm, 
blieb  bis  auf  einen  klopfenden  klammartigen  Sehmerz  über  dem  äus- 
sern linken  Fussknöchel  gegen  die  Achillessehne  hin  (während  den 
Mittagsschlummers)  gänzlich  wirkungslos. 
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Nachmittags  %  Uhr  nahm  er  15  Gran   der   •.    Verreih. 
'/4  Stande  darauf  knebelte  es  in  der  rechtes  Daumenspitze;  Lip- 
pen and  Maod  wurden  trocken ;  nach  f '/,   8t.  drückte  nnd  krazte 
en  im  Magen,  als  sei  er  verdorben ;  dann  bekam  er  Soodbrennea,  wie 
von  einer  glühenden  Kohle ,  '  ',  St.  anhaltend ,  nnd  einige  flüchtige 
reissende  Stiche  im  rechten  Zeigefinger. 

Als  er  am  andern  Morgen  (d.  19.  d.  M.)  dieselbe  Gabe  wie- 
derholte, stellten  sich  fast  dieselben  Erscheinungen  in  derselben 
Ordnung  ein.  Zu  dem  Druck  im  Magen ,  der  den  Athem  beengte , 
gesellte  sich  Poltern  im  Oberbauche,  dumpfer  Druck  im  Rücken 
neben  den  lezten  Brustwirbeln ,  ein  flüchtiger  fadenförmiger  Stich 
unter  dem  Brustblatle,  längs  dem  Rande  desselben  verlaufend, 
später  schmerzhafte  Aufgeblähtheit  unter  dem  Nabel,  wie  Windko- 
lik ,  nach  V4  Stunde  durch  Bläbungaabgang  erleichtert. 

Am  Abende  desselben  Tages  nahm  er  16  Gr.  der  6.  V er- 
reib ung. —  Es  traten  darauf  im  Verlaufe  von  6  Stunden  der  Reihe 
nach  ein : 

Auftreibung  des  Unterleibes;  schwieriger  Druck  in  der  Un- 
terbaucbgegend ;  beim  Tiefathmen  das  Gefühl  eines  um  den  Unter- 
bauch gespannten  Reifens ;  Klamm  in  der  Wade,  in  kurzen  Absätzen 
regelmässig  zurückkehrend;  flüchtige  Stiche  in  der  rechten  Leiste; 
schmerzhafte  Spannung  der  linken  Kniekehlenflecbse  (bei  ruhigem 
Sitzen) ;  häufig  feine  Stiche  hie  und  da  auf  der  Haut ,  als  wollte 
ein  Nesselaasschlag  ausbrechen;  kleinblasiges  Platzen,  Knarren 
und  Knistern  im  rechten  Ohre ,  1 '/,  St.  anhaltend ;  zulezt  heftige 
Zusammenziehungen  des  Herzens  mit  aussetzendem  Pulse  und  Be- 
klemmungsgeffDhl  im  untern  Brustraume,  als  hätte  die  Lunge  nicht 
hinlänglich  Platz  sich  auszudehnen ,  eine  Viertelstunde  lang. 

Dieselbe  Gabe ,  den  folgenden  Tag  den  30.  d.  M.  morgens 
wiederholt,  verursachte  nur  Obelkeitsgefühl  wie  von  leerem  Magen, 
später  Druck  im  Magen  und  Kneipen  (anfallsweise  verstärkt)  in 
der  rechten  Leiste. 

16  Gran  der  4.  Verreibung  erzeugten,  den  *0.  abends 
genommen,  Troekenheit  des  harten  Gaumens  und  leichtes  Sood- 
brennen ,  den  *  1.  morgens  wiederholt ,  schmerzhaften  Druck  im 
Magen  ,  der  zeitweise  den  Athem  erschwerte  und  1  —  S  Minuten 
anhaltend,  dann  4 — 6  Minuten  aussetzend  und  wieder  zurückkom- 
mend den  ganzen  Vormittag  belästigte. 

Dieses  (krampfartige)  Magenleiden  kehrte  den  folgenden  Abend, 
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nachdem  WH.  15  Gr.  der  8.  Verreibung  genommen,  in  der- 
selben Weise ,  nur  heftiger  (der  Sehmerz  erstreckte  sieh  Aber  die 
rechte  Unterrippengegend  bis  in  den  Rücken  und  die  Schultern) 
und  mit  häufigem  Gfihnen  an  zwanzigmal  wieder;  selbst  als  er 
nach  ruhigem  Schlafe  am  andern  Morgen,  den  M.  d.  M. ,  erwachte, 
stellte  sioh  derselbe  sogleich  einigemal  ein. 

WH.  nahm  nun  abermals  16  Gran  der  8.  Verreib.  —  Die 
eben  beschriebene  Affeotion  des  Magens  kehrte  bald  darauf  und 
nach  9  Stunden  noch  einmal  zurück.  Nebstdem ,  jedoch  unabhän- 
gig von  dieser  Affection  des  Magens  oder  dooh  nicht  mit  ihr  gleich- 
zeitig, erschienen  nach  dieser  Gabe :  juckendes  Fressen,  zum  Rei- 
ben einladend ,  an  der  Spitze  des  rechten  Daumens ;  Auftreibung 
des  Unterleibes  mit  Übelkeitsgeffthl ;  ein  Stich  durch  den  grossen 
Brustmuskel  nach  dem  Schultergelenke  fahrend  ;  flüchtige  Stiche 
zuerst  am  Innern  Knöchel ,  dann  in  der  Achillessehne  des  rechten 
Fusses ;  ein  heftiger  Stich  rechts  Ober  der  Schambeinfuge  gegen 
die  Leiste. 

Um  4  Uhr  nachmittags  wurde  die  obige  Gabe  wiederholt.  Fol- 
gende Symptome  erschienen  in  der  8.  und  4.  Stunde  nach  dem 
Einnehmen: 

Kriebeln  an  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingers;  Druckschmerz 
unter  dem  Brustblatte  °,  unmittelbar  darnach  der  Magenkrampf  von 
gestern  und  beute  früh  (4  periodische  Anfalle ,  die ,  obgleich  län- 
ger, jedoch  weniger  heftig  als  die  früheren  waren);  ein  flüchtiger 
Stich  in  der  rechten  Augenbranengegend  horizontal  durch  das  Ge- 
hirn; darauf  wieder  eine  Minute  lang  Magenkrampf. 

Die  folgende  Naobt  schlief  WH.  gut ,  erwachte  jedoch  mor- 
gens (den  98.)  4  Uhr  völlig  Obermunter  und  fühlte  sogleich  jucken- 
des Stechen  in  der  rechten  grossen  Zehe ,  dann  18  schmerzhafte 
Stiche  unter  dem  rechten  Schlüsselbeine  (von  vorn  nach  hinten 
dringend) ,  mehrere  feine ,  fressend  juckende  Stiche  in  der  rechten 
Ferse  und  zulezt  einen  sehr  empfindlichen  Stich  tief  in  der  rechten 
Nasenhöhle. 

Er  versuchte  diesen  Morgen  die  8.  Verreibung  noch  einmal. 
Empfindlichkeit  des  rechten  Samenstranges ,  bei  Bewegung,  Ste- 
chen wie  von  einem  feinen  Splitter  in  der  Volarfliehe  des  rechten 
Daumens ,  ein  flüchtiger  Stich  im  rechten  Fussgelenke,  waren  die 
Symptome ,  die  er  darnach  bemerkte. 

'/,  Dr.  der  9.  Verreibung,  die  er  denselben  Tag  gegen 
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Abend  nahm ,  hatte  nur  Übelkeitsgefühl  mit  häufigem  Gähnen  und 
einen  flüchtigen  Stich  im  rechten  Schaltergelenke  zur  Folge. 

Als  er  am  andern  Morgen ,  den  94.  d.  M. ,  dieselbe  Gabe  wie« 
dtrholte ,  bekam  er  Magendrücken  mit  Anwandlung  von  Übelkeit 
und  lautem  Knurren,  fünf  Minuten  anhaltend;  dann  durch  eine  Vier* 
telstonde  kohlendes  Brennen  im  Magen ,  das  gleichsam  allmfilig 
abglimmend  aufhörte ;  zolezt  klammartiges  Spannen  in  den  Sehnen 
auf  der  Bückenflache  des  linken  Handgelenkes. 

So  war  der  Prüfer  endlich  mit  dem  95.  Nov.  bei  der  ersten 
Verreibung  angekommen.  Er  nahm  morgens  '/,  Dr.  derselben« 
(Eine  Stande  vor  dem  Einnehmen  hatte  er  im  zweiten  Gliede  des 
rechten  Zeigefingers  plötzlich  einen  äusserst  heftigen  Schmerz  be- 
kommen ;  es  war ,  als  ob  dieses  Fingerglicd  abgerissen  würde.) 

Ausser  einem  flüchtigen  Stiebe  in  der  Lebergegend  (nach  dem 
Mittagsessen)  und  mehreren  gedehnten  Stichen  vorn  und  mitten  im 
rechten  Oberschenkel  und  unter  dem  Nagel  des  linken  Daumens 
bemerkte  er  an  diesem  Tage  von  der  ersten  Verreibung  keine 
Symptome.  Um  so  zahlreicher  erschienen  sie  hingegen  nach  den 
Wiederholungen  derselben  Verreibung  (den  96.  u.  97.  zu  einer 
halben,  den  98.  d.  M.  zu  einer  ganzen  Drachme).  Es  sind  sum- 
marisch folgende : 

TrockenheitsgefQhl  im  Munde;  den  ganzen  Tag  hindurch  ist 
der  Mund  feuchter  als  gewöhnlich ;  der  Mund  füllt  sich  plötzlich 
mit  geschmackloser  Flüssigkeit;  abends  beim  Kauen  sprizt  ihm  ein 
feiner  Strahl  klaren  Speichels  im  Bogen  aus  dem  Munde*);  Drü- 
oken  im  Magen;  Poltern  im  Oberbauche  ;  nach  dem  Mittagsessen 
nach  einem  Spaziergange  im  Freien  Übelkeit ,  vom  Magen  aus- 
gehend ,  eine  Stunde  anhaltend,  mit  häufigem  Gfthnen ,  Durst, 
vermehrtem  Speichclzuflusse  im  Monde  und  Abspannung  des  Kör- 
pers und  Geistes;  dabei  ein  flüchtiger  Stich  in  der  Spitze  des  lin- 
ken Daumens  und  Knacken  im  linken  Ohre ,  mit  dem  Gefühle ,  als 
flösse  zfthe  Feuchtigkeit  aus  demselben  ;  Gedfichtnissschwftche ; 
grosse  Zerstreutheit ;  feine  Stiche  im  rechten  Gehörgange ;  Span- 
nen im  linken  Kopfhicker  mit  gleichzeitigem  Ohrensausen ,  nach 


*)  In  der  Heiaath  des  Prüfers  — der  österreichischen  Grense  des  Bud- 
weiser  Kreises  in  Böhmen  —  pflegen  die  Landleute  das  Kochsals 
gegen  Übelkeit,  wenn  es  mit  Wasserspeien  verbunden  (.sie  nennen 
es  den  Heriwurm),  mit  gutem  Erfolge  anzuwenden.  WH.  selbst 
hob  sich  einmal  in  seiner  Jugend  mit  einer  einzigen  Gabe  das  Übel 
augenblicklich. 
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einem  Spaziergange ;  morgens  im  Bette  heftiger  ziehend  reissen- 
der  Schmerz  in  den  Sehnen  Aber  dem  intern  Knöchel  des  linken 
Fasses;  anmittelbar  darauf  ein  ganz  ähnlicher  Schmerz  in  den  Seh- 
nen über  dem  Gelenke  der  linken  Hand ;  klammartiges  Ziehen  im 
Unken  Oberarme ,  gleich  über  dem  Elbogenhöcker  (in  der  Buhe) 
nnd  an  der  inneren  Flache  der  Speiche  über  den  Oelenkea  beider 
Hände ;  stechendes  Ziehen  an  der  Achillessehne  des  rechten  Fas- 
ses ;  in  der  Nacht  vom  39.  auf  den  30.  sehr  heftiger ,  ziehend 
reiesender  Schmerz  in  der  Gegend  des  linken  Hüftbeinausschnittes, 
and  gleich  darauf  ein  ähnlicher  Schmerz  anter  dem  Kopfe  des  lin- 
ken Wadenbeines. 

Der  Geschlechtstrieb  war  diese  ganze  Prüfungsdauer  hindurch 
ungewöhnlich  schwach. 

Zweite   Versachsreibe. 
(Mit  Verdünnungen.) 

Bereits  den  3.  Dec.  d.  J.  begann  WH.  eine  neue  Reihe  von 
Versuchen  mit  den  Verdünnungen  des  Kochsalzes. 

Vom  3. — 6.  Dec.  nahm  er  täglich  früh  und  abends 
fO  Gran  der  30.  Verdünnung. 

Das  Resultat  davon  war:  (den  3.  u.  4.)  ziehend  ste- 
chender Sehmerz,  öfters  wiederkehrend,  in  der  Voiarfiäohe  der 
Spitze  des  reohten  Daumens  und  besonders  des  Zeigefingers  der 
rechten  Hand,  in  der  Ruhe;  zuweilen  ein  ähnlicher  Schmerz  anter 
den  Nägeln  and  an  deren  Wurzeln  ;  (den  6.)  %  St.  naob  dem  Ein- 
nehmen abends  viel  Durst  and  Speichelzusnmmenfluss  im  Munde 
mit  häufigem  .Gähnen  und  stechend  reissenden  Schmerzen  an  der 
Spitze  des  rechten  Zeigefingers ;  gleich  darauf  Druck  im  Magen , 
wie  von  einem  Steine  *) ,  mit  Übelkeitsgefnhl ;  dabei  ein  gedehn- 
ter Stich  über  der  Schambeinfuge  gegen  die  rechte  Leiste;  an  dem- 
selben Abende  noch  tief  in  der  rechten  Unterrippengegend  gegen 
.  den  Rücken  za  ein  Ziehsebmerz,  wie  von  einem  runden,  aber  rau- 
ben Körper,  mehrere  Minuten  anhaltend  ;  (den  6.  Dec.)  abends 
ziehend  klopfender  Schmer»  wie  bei  beginnender  Eiterung  an  der 
Spitze  des  reohten  Zeigefingers ,  mit  häufigem  Blähungsabgang. 


*)  Merkwürdig  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Affection  des  Ma- 
gens nnd  der  Spitze  des  Zeigefingers  und  Daumens  der  rechten  Hand, 
der  sich  die  ganze  Prüfung  hindurch  zeigte.  WH. 


Vom  7.-9.  Dec.  täglich  früh  and  abends  80  Gr. 
der  95.  Verdünnung. 

Den  7.  Dec.  '/,  Stande  nach  dem  Einnehmen  abends  feine 
Stiebe,  in  tak«  artigen  Absätzen,  mit  dem  Pulse  gleichzeitig  eintre- 
tend ,  in  der  Tiefe  der  rechten  Nierengegend  (vergl.  den  16.  a.  17. 
November) ;  darauf  ziehend  stechender  Schmerz ,  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen wiederholt,  im  Mittelhandgelenke  des  ersten  Daumen- 
gliedes  der  rechten  Hand ;  drei  Munden  später  grosse  Aufblähung 
des  Oberbauohes  mit  Druck  und  Schmerz  im  Magen ,  wie  von  fei« 
nen  Nadelstichen,  die  beim  Tiefhthmen  vom  Magen  anter  das  Brust- 
blatt zu  dringen  schienen. 

Den  8.  —  Morgens  eine  halbe  Stande  nach  dem  Einnehmen 
lautes  Knarren  und  Poltern  in  der  linken  Brustseite  neben  dem  Ma- 
gen; später  ein  ziehend  stechender  palsirender  Schmerz  im  Mit- 
telhandgelenke des  linken  Daumens  und  feine  flüchtige  Stiche  hie 
and  da  in  der  Haut,  besonders  in  der  Mitte  der  vordem  Fläche 
des  rechten  Oberschenkels  ,  wie  von  elektrischen  Funken ,  ein  an- 
angenehmes Kältegefühl  hinterlassend  (vergl.  den  19.  November). 

Den  9.  —  Vormittags  ein  heftiger  Stich  in  der  Bauoh- 
decke  '/,"  rechts  vom  Nabel;  klammartig  ziehendes  Stechen  in 
der  inneren  Fläche  des  linken  Unterschenkels;  darauf  einige  hef- 
tige Stiohe  im  ersten  Gliede  des  rechten  Zeigefingers  mit  einer 
starken  elektrischen  Erschütterung  des  ganzen  rechten  Armes. — 
Beim  Mittagsessen  fühlte  er  an  der  inneren  Fläche  des  reohten  Ba- 
ckens eine  offene  Blase ,  in  der  die  warmen  Speisen  einen  brennen- 
den Schmerz  verursachten.  Nachmittags  öfters  stiohlichtes  Kriebeln 
im  dritten  Gliede  des  rechten  Zeigefingers. 

Vom  10. — 19.  Dec.  täglich  früh  und  abends  80 
dran  der  90.  Verd. 

D  en  1 0. —  Durch  den  ganzen  Tag  Kratzen  im  Magen,  als  hätte 
er  etwas  Unverdauliches  gegessen. 

Den  11.  —  Im  Mastdarme  die  Empfindung,  als  läge  ein  frem- 
der Korper  oder  rauher  harter  Koth  darin,  bei  anunterbrochener 
Weichleibigkeit. 

Den  19.  ohne  Symptome. 

Vom  18.  — 15.  Deo.  täglioh  zweimal  30  Gran  der 
15.  Verdünnung. 

Den  18.  —  Untertags  viel  Speichelzasammenflass  im  Munde. 
Am  andern  Morgen  erwachte  er  plötzlich  mit  unerträglichem  Ja- 
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oken  im  After,  das  sich  bis  zum  Blasenhalse  and  zu  der  Vorste- 
herdrüse eretreokte  und  7 —  8  Minuten  anhielt. 

Den  1  4.  —  Den  Tag  aber  war  der  Mund  ungewöhnlich 
feucht.  Nachts  erwachte  er  plötzlich  mit  heftigem  Stuhldrang;  es 
erfolgte  eine  dünne  breiartige  Öffnung  und  darauf  eine  schmerz- 
hafte Auftreibung  des  Bauches  über  der  Schambeinfuge,  wie  von 
Blfthungen.  Dabei  fohlte  er  sich  sehr  matt}  die  Zunge  war  steif 
und  so  wie  der  harte  Gaumen  ungemein  trocken,  der  Puls  beschleu- 
nigt ,  klein  und  schwach.  An  der  Spitze  des  rechten  Daumens  em- 
pfand er  ein  stichelndes  Kriebeln.  Nach  */4  St  schlief  er  ein.  Mor- 
gens bekam  er  wieder  einen  diarrhoischen  Stuhl. 

Den  16.  —  Den  ganzen  Tag  hinduroh  kratziges  Gefühl  im 
Magen  mit  weiss  belegter,  trockener,  steifer  Zunge,  ohne  Durst 
Gegen  Abend  klammartiges  Ziehen  in  der  reehten  Obersehenkel«» 
beuge  *,  Weichleibigkeit. 

Den  16.  u.  17.  d.  M.  froh  und  abends  80.  Gr.  der 
der  10.  Verdünnung. 

Den  16.  —  Vormittags  stichliohtes  Jucken  an  der  Spitze  des 
rechten  Zeigefingers ;  feine  Stiohe  in  der  rechten  Mandel  5  Zu- 
cken im  After.  Abends  beim  Gehen  ein  Stioh  vom  horizontalen  Aste 
des  Schambeiries  durch  das  rechte  Hüftgelenk;  10  Minuten  darnach 
beim  Sitzen  ein  Ähnlicher ,  jedoch  schwächerer  Schmerz  an  dersel- 
ben Stelle  linkerseits.  Um  11  Uhr  nachts  ein  durchfilliger  Stuhl. 
Um  8  Uhr  morgens  erwachte  er  mit  eiligem  Drang  zum  Stuhle.  Die- 
ser war  gelbliohbraun  ,  mussartig  und  rooh  stark.  Darauf  AufbU~ 
hung  des  Bauches  mit  lautem  Knurren  und  Sohwierigkeitsgefühl. 
Beim  Umwenden  vernahm  er  einen  Laut  aus  dem  Magen ,  wie  das 
Quaeken  eines  Frosches.  Dabei  fühlte  er  Mattigkeit  und  Unruhe  im 
ganzen  Körper ;  Zunge  und  Gaumen  waren  steif  und  trocken.  Bei 
dem  Versuche  einzuschlafen  wurde  die  rechte  Körperb&lfle  von  ei- 
nem heftigen  elektrischen  Schlage  erschüttert  Nach  einer  Stunde 
schlummerte  er  ruhig  ein.  Früh  7  Uhr  stellte  sich  beim  Erwachen 
abermals  eiliger  Drang  zum  Stuhle  und  Diarrhöe  mit  vielen  lang- 
gedehnten Blfthungen ,  Knurren  und  Schwierigkeitsgeflthl  im  Bau- 
che ein. 

Den  17.  —  Um  11  Uhr  vormittags  ein  Durch  Aülsstuhi;  nach 
Tische  Drücken  im  Magen ,  Mundtrockenheit,  h&nüges  lautes  Pol- 
tern im  Oberbauohe. 

Den  18.  u.  18.  d.  M.  früh  und  abends  80  Gr.  der 
6*  Verdünnung. 


Den  18.  —  Den  Tag  Aber  zweimal  Durchfall.  Abends  flüch- 
tige Suche  im  rechten  Samenstrange  bis  in  den  Hoden.  Nachte 
abermals  Durchfall;  darauf  stiohliehtes.  Knebeln  an  der  Spitze  des 
rechten  Zeigeingen  abwechselnd  mit  Jacken  im  After,  als  ob  ein 
Insekt  herauskröche;  Stechen  in  der  Aohillessehne  bald  des  rech- 
ten bald  des  linken  Fasses;  zalezt  kolikartiger  Schmerz  in  der 
Unterbaachgegend ,  wie  von  Blähungen.  # 

Den  19  — Gegen  Abend  ein  Stioh  im  rechten  grossen  Brost- 
muskel ,  wie  von  einem  elektrischen  Fanken ;  eine  Stande  später 
ein  ähnlicher  in  der  Gegehd  der  rechten  Brastwarse ;  darauf  Gefühl 
von  Beengung,  wie  von  einem  heromgelegten  Reifen,  im  untern 
Dritttheile  des  Brastraumes,  mit  beschwerlichem  Atbemholen ;  Span« 
nang  and  Steifheitsempindang  im  linken  Kepfhicker ;  häufiges  Gäh- 
nen 5  Klammschmerz  im  Mittelhandgelenke  des  rechten  Daumens ; 
ein  feiner  Stich  in  der  Bauchdecke  einen  halben  Zoll  links  vom 
Nabel,  mit  einem  ähnlichen  in  der  Mitte  der  vordem  Oberschen- 
kelfläche wechselnd ;  ziehender  Schmerz  im  rechten  Obre. 

Den  SO.  Dec.  morgens  60  Gran  der  vierten,  nach- 
mittags 60  Gran  der  dritten  Verreibung. 

Vormittags  im  Verlaufe  dreier  Stunden:  Zusam- 
menfluss  vielen  Speichels  im  Monde;  Magendrucken;  Aufblähung 
des  Bauches;  lautes  Knarren  in  der  linken  Bauchseite;  Schmerz 
in  der  Unterbaachgegend,  wie  bei  Windkolik;  häufiges  Gähnen; 
Knacken  im  linken  Ohre  beim  Schlingen ;  empfindliche  Stiche  tief 
in  der  Nasenwurzel  gegen  die  rechte  Stirnhöhle ;  Stiche  unter  den 
Brustwarzen;  ziehend  stechender  Schmerz  im  Mittelhandgelenke 
des  rechten  Daumens ;  nach  Tische  Durchrall. 

Nachmittags  (I  St.  nach  dem  Binnehmen)  Stechen  anter 
der  linken  Brustwarze;  ('/,  St.  später)  feine  Stiche  im  äussern 
Winkel  des  Unken  Auges,  als  ob  Sand  darin  wäre;  (nacht  St.) 
Durchfall;  (zolezt)  WandbeitsgefBhl  im  linken  Nasenloche  mit 
schwierigem  Durchgänge  der  Luft. 

Den  ganzen  Tag  über  hatte  er  auf  der  Zange  die  Empfindung, 
als  ob  er  etwas  Adstringirendes ,  die  Zungenwärzchen  Abstumpfen- 
des, gegessen. 

Dritte   Versuchsreihe. 

(Mit  dem  Rohstoffe.) 

Den  91.  December  um  7,9  Uhr  morgens  einen 
Scrupel  Kochsalz  in  Substanz. 


kB 

(Nach  6  Minuten)  kratzige«  Gefühl  und  Drücken  im  Mag en, 
lautes  Kollern  und  Knarren  in  der  linken  Bauchseite  und  um  den 
Magen,  mit  Ekel  und  häufigem  Gähnen;  (nach  3'/a  St.)  öfteres 
schmerzlose*  Zucken  in  den  Muskeln  der  linken  Brustseite ,  unter- 
halb der  Achselhöhle;  (nach  6  St.)  Empfindung  am  Alter,  als  ob 
kleine  Luftblasen  einzeln  durchgingen;  ('/,  St  später)  im  Liegen 
Spannen  in  der  Herzgegend  ;  darauf  eine  plötzliche ,  äusserst  hef- 
tige Erschütterung  der  ganzen  linken  Seite  des  Körpers;  Sticheln 
und  Kriebeln  in  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingers  und  eine  sol- 
che Schwäche  im  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand, 
dasa  er  kaum  die  Feder  führen  konnte  (zehn  Minuten  dauernd). 

Abends  grosse  Abspannung  des  Körpers  und  des  Geistes, 
Zerstreutheit,  stampfe  Gedankenlosigkeit;  dabei  Druckschmerz  im 
Magen  mit  wiederholten  Übelkeitsanwandlungen.  —  Die  Nacht  gut 
Um  4  Uhr  früh  jedoch  sehr  heftiger  zusammenziehender  Schmerz 
in  der  Unterbauchgegend,  der  mehrere  Minuten  anhielt  und  (je  nach 
einer  Viertelstunde)  dreimal  wiederkam;  Einsohlafen  des  Daumens, 
des  Zeige-  und  Mittelfingers  der  linken  Hand  (sie  waren  durch  6 
Minuten  wie  abgestorben) ;  darauf  schmerzloses  Zucken  im  linken 
grossen  Brustmuskel  und  feine  Stiche  unter  der  Haut  in  der  Le- 
bergegend; zulezt  Abgang  stinkender  Blähungen;  (um  6  Uhr) 
Stuhldrang  und  Abgang  eines  breiigen,  gelblichbraunen,  mit  weiss- 
lichgrauen  kleinen  Klümpchen  (fast  wie  mit  Tuberkelmassen)  ver- 
mischten ,  sehr  stinkenden  Stuhles. 

Den  *9.  Deo.  9  Uhr  morgens  abermals  1  ScrupeL 
(Nach  einer  Viertelstunde)  Knurren  im  Oberbauche  (oft  im 
Tage  und  stets  mit  Gähnen  wiederkehrend) ;  den  ganzen  Tag  hin- 
duroh häufig  Kriebeln  in  den  Spitzen  der  Finger  und  feine  Stiche 
hie  und  da  in  der  Haut. 

Den  23.  December  3/49  Uhr  morgens  eine  halbe 
Drachme  —  eine  symptomengesegnete Gabe  1 —  (Nach  5  Minuten) 
Spannen  in  der  linken  Leiste  mit  Knurren  im  Baache ;  (n.  '/,  St.) 
leises  Ziehen  in  der  linken  Mandel,  gleichzeitig  Klammschmerz 
und  Sausen  im  linken  Ohre  (durch  10  Minuten) ;  (n.  *  St)  ziehen- 
des Spannen  in  der  Mitte  der  vorderen  Fläche  des  linken  Ober- 
schenkels, das  Gehen  behindernd;  (n.  !/,  St)  Druck  im  Magen 
und  in  der  Lebergegend  mit  Brustbeengnng  und  häufigem  Speichel- 
zufiusse  im  Munde;  Gähnen ;  ein  juckender  Stich  in  der  Ferse  ; 
(nach  93/4  Standen)  dünner,  fast  durohfälliger  Stuhl;  darauf  lauten 
Knurren  im  Bauohe  ,   Soodbrennen  und  Magendrücken  (mehrere 

Oett.  Z  f.  Hom.  IV.  1.  4 
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Minuten'4yiernd,  in  kurzen  Zwischenräumen  öfters  wiederkehrend). 
Der  Druckschmerz  erstreckte  sich  vom  Magen  bis  in  den  Rücken  und 
im) Schlünde  ein  leichtes  Zusammenziehen;  dabei  war 
r  and  umnebelt ,  and  es  bemächtigte  sieh  des  Prü- 
£imz  eigentümliche  Unentschlossenheit  selbst  in  Bezog 
auf  die  gleichgültigsten  Dinge. 

(Nach  3/4  Standen)  Drücken  and  Spannen  auf  einer  thalergros- 
sen  Stelle  anter  den  rechten  falschen  Rippen,  durch  f  Minuten; 
(n.  6%  St.)  ein  flüchtiger  Stich  vom  Nacken  ins  Hinterhaupt  and 
zwei  sehr  eingreifende  Stiche  am  linken  Oberachenkel  in  der  Nahe 
des  Hodensackes ;  wühlender  Schmerz  über  der  linken  Augenbraune 
tief  im  Gehirne;  (n.  6'/4  St.)  ein  fadenförmig  von  unten  nach  oben 
dringender  scharfer  Stich  am  rechten  Rande  des  Brnstblattes  (vergl. 
den  8.  Nov.);  (n.  7  St.)  ein  flüchtiger  Stich  im  linken  inneren  Augen- 
winkel, mit  einem  ähnlichen  am  Kamme  des  rechten  Hüftbeines  wech- 
selnd ;  Zacken  am  antern  Augenhöhlenrande  des  rechten  Auges. 

Abends  Spannen  im  Nacken ;  ein  Stich  in  der  linken  grossen 
Zehe;  stichlichtes  Jucken  am  Augenhöhlenrande  des  linken  Auges 
(gegen  den  äussern  Winkel  bin);  grabender  Sohmerz  tief  in  der 
Lebergegend.  Beim  Sitzen  erschütterte  blitzartig  den  ganzen  Kör- 
per ein  stechend  schneidender ,  äusserst  heftiger  Schmerz,  der  hin- 
ter dem  vorderen  obern  Dorne  des  rechten  Darmbeines  beginnend 
sich  theils  nach  unten  über  den  Rollhügel  gegen  die  vordere  und 
äussere  Fläche  des  Oberschenkels ,  theils  nach  oben  über  den  Rü- 
cken bis  neben  das  Schalterblatt  verbreitete;  einige  Minuten  darauf 
stellte  sich  im  ersten  Gliede  des  linken  Mittelfingers  Jucken  und 
Kriebeln  ein. 

Morgens  nach  dem  Erwachen  durchzuckte  den  Körper  ein  ähn- 
licher, stechend  schneidender  Schmerz,  wie  am  vorhergehenden 
Abende,  der  jedoch  von  der  linken  Hüfte  ausging;  nach  */4  Stunde 
feines ,  im  Takte  des  Pulses  auftretendes  Stechen  am  Rücken  des 
Daumens  nahe  an  der  Nagelwurzel ,  öfters  wiederkehrend ;  darauf 
(nach  einem  sehr  dünnen  Stuhle)  ein  ähnliches  juckendes  Stechen 
am  Rücken  des  linken  Fusses. 

Den  94.  Dec.  morgens  abermals  '/,  Drachme. 

Gleich  nach  dem  Einnehmen  erschütternder  Ekel  mit  Kollern 
im  Bauche  und  häufigem  Gähnen;  nach  1  St.  unter  andauerndem 
Ekel  und  Gähnen  Frostigkeitsgefühl  im  ganzen  Körper  mit  häufigem 
Schauder;  stichlichtes  Jacken  am  rechten  Unterkieferrande;  nach 
t  Stunden  Brennen  im  Magen  mit  Brustbeklemmung ;  häufiges  Gib- 
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Ben ;  nach  7  St.  ein  Stich  wie  mit  einer  Nadel  an  der  Nagelwurzel 
der  rechten  grossen  Zehe ;  nach  13  St.  ein  ähnlicher  Stich  in  der 
rechten  Kniesoheibe ;  krampfhafte  Schmerzen  in  der  linken  Bauch- 
seite ,  1  —  9  Minuten  anhaltend ,  durch  Blähungsabgaag  erleich- 
tert ,  in  kurzen  Zwischenräumen  öfters  wiederkehrend. 

Am  folgenden  Morgen ,  den  95.  d.  M. ,  (ohne  Arznei)  stich« 
lichtes  Kriebeln  an  mehreren  Fingerspitzen ;  heftiger  Stioh  von  dem 
linken  Schlüsselbeine  abwärts  an  der  Brustseite  verlaufend  j  im  Ver- 
laufe des  Tages  und  selbst  den  nächsten  Tag,  den  96. ,  noch  grosse 
Empfindlichkeit  der  Zähne  (besonders  im  rechten  Unterkiefer)  ge- 
gen die  eingeathmete  Luft ;  eine  wunde  Stelle  an  der  inneren  Seite 
der  rechten  Backe ,  in  Berührung  mit  warmer  Speise  Brennschmerz 
verursachend ;  Gereiztheit  der  Ränder  der  Augenlider  und  ihrer 
Sehleimhaut. 

Den  97.  December  morgens  1  Drachme. 
Bald  nach  dem  Einnehmen  starkes  Poltern  in  der  linken  Seite 
des  Bauches.  Mittags  wenig  Appetit.  Nachmittags  Stiche  in  der 
linken  Ferse.  Abends  schmerzhafter  Druck  im  Magen  mit  Athem- 
beengung  und  dem  Gefühle,  als  würde  das  Zwerchfell  an  die  Lunge 
gepresst  und  hindere  daduroh  die  Ausdehnung  derselben,  unter 
häufigem  Gähnen  und  Kollern  im  Bauche. 

Den  98.  Dec.  morgens  ll/A  Drachme. 
(Nach  9  Stunden)  erschütternder  Ekel ,  der  sich  wiederholt 
schon  bei  dem  Gedanken  an  das  genommene  Medicament  einstellte; 
gegen  Mittag  Durchfall  mit  lautem  Kollern  im  Oberbauche ;  später 
Druck  im  Magen  und  in  der  Lebergegend  unter  beständigem  Kol- 
lern im  Oberbauche ;  stumpfer  Druck  im  Hinterhaupt  und  Nacken 
(links),  l/A  Stunde  anhaltend ;  klemmend  ziehend  stechender  Schmerz 
in  der  linken  Leiste;  abends  wieder  Durchfall  mit  darauffolgendem 
starken  Poltern  im  Bauche. 

Vom  99.  Dec.  bis  13.  Jänner  wurde  mit  dem  Ein- 
nehmen ausgesezt. 

Die  Diarrhöe  kam  die  nächsten  4  Tage  täglich  einigemal  wie- 
der. Am  fünften  Tage  zeigte  der  Harn  (bis  dahin  ganz  klar  und 
normal)  eine  dunkelgrüne  Färbung  (wie  ein  Eibischauffcuss) ; 
beim  Lassen  verursachte  er  ein  gelindes  Brennen.  Den  ganzen  Tag 
belästigte  den  Prüfer  Druckschmerz  im  Magen  und  in  der  Leber. 
Der  Druok  verschlimmerte  sich  periodisch  und  war  bis  io  den  Rü- 
cken fühlbar.  Diese  Symptome  nahmen  die  zwei  folgenden  Tage 
noch  an  Intensität  zu.   Der  Druck  in  der  Leber  und  im  Rücken  ne- 
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neben  der  Wirbelsäule  wurde  sehr  schmerzhaft;  der  Urin  wurde 
schwarz  wie  ein  gesättigter  Aufguss  gebrannten  Kaffees  nnd 
vollkommen  undurchsichtig  (urina  ictericorum)  ;  die  Hautfarbe 
zeigte  jedoch  keifte  Veränderung.  Nachts  erwachte  er  oft  wegen 
hantigen  Speichelzusammenflusses  im  Munde.  Erst  nach  8  Tagen 
wurde  der  Urin  wieder  klar  und  natürlich  gefärbt.  Zu  den  Leber- 
beschwerden gesellten  sich  zeitweilig  Schmerzen  an  einzelnen  um- 
schriebenen Stellen  der  rechten  Brustseite. 

Vierte  Versuchsreihe. 
(Mit  dem  Robstoffe.) 

Den  14.  Jänner  1844  eine  halbe  Drachme. 

Untertags  häufiges  lautes  Gurren  in  der  rechten  Brustseite. 
Abends  (nach  einem  kleinen  Spaziergange)  grosse  Mattigkeit  in  allen 
Gliedern,  vorzüglich  in  den  Armen,  mit  Weichlichkeitsgeföhl(YR.) 
ijm  Magen  und  grosser  Schlafneigung ;  bestfindiges  Knurren  in  der 
linken  Bauchseite ;  drückendes  Stechen  im  Rücken  neben  der  Wir- 
belsäule in  einer,  der  hintern  Fläche  der  Leber  entsprechenden  Aus- 
breitung. Die  Stiche  kamen  durch  etwa  /,  Stunde  periodisch  und 
reichten  bis  unter  das  rechte  Schulterblatt.  Darauf  häufiges  Gähnen ; 
ein  feiner  Stich  in  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingers;  Frösteln, 
wie  von  Erkältung,  über  den  ganzen  Körper;  grosse  Empfindlich- 
keit der  Zähne  (besonders  der  rechten  Seite)  gegen  die  Luft.  Am 
andern  Morgen  viel  Speichelansammlung  im  Munde  mit  häufigem 
Ausspucken. 

Den  16.  Jänner  morgens  wieder  Y,  Drachme. 

Abends  Abgang  vieler  Blähungen ,  die  nach  foulen  Eiern  ro- 
chen. 

Den  16.  u.  17.  Jänner  morgens  eine  Drachme. 

Den  1  6.  —  Häufiges  lautes  Knurren  in  der  linken  Bauchseite 
mit  flüchtigen  Stichen  unter  dem  linken  Schulterblatte. 

Den  1  7. — Verhebungsschmerz  im  rechten  grossen  Brustmus- 
kel,  bei  Bewegung;  (n.  1  St.)  nachmittags  ziehendes  Stechen  un- 
ter dem  obern  Theile  des  Brusf blaues ;  Wcichleibigkelt ;  nachts 
Wasserauslaufen  aus  dem  Munde. 

Den  18.  Jänner  morgens  zwei  Drachmen. 

(Nach  '/,  St.)  Ekel ,  Brecherlichkeit,  vermehrter  Speichelzu- 
fluss ,  Schüttelfrost ;  (n.  1  St.)  ein  breiiger  Stuhl.  Den  ganzen  Vor- 
mittag Frösteln,   Durstlosigkeit ,   vermehrter   Speichelzufluss  und 
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häufiges  Ausspucken;  dabei  Unfähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten, 
Gedankenlosigkeit ,  Verdummung.  Abends  stichlichtes  Jucken  am 
Rücken  des  rechten  Zeigefingers  und  am  untern  rechten  Augen- 
hfthlenrande ,  Frösteln  ,  häufiges  Gähnen ,  Gurren  und  Quacken  im 
Bauche  (den  ganzen  Abend  fortdauernd}. 

Den  19.  Jänner  morgens  eine  halbe  Unze. 

Mit  dieser  Gabe  schloss  WH.  seine  Versuche.  Obgleich  sich 
die  Wirkungen  derselben  nach  seiner  Versicherung  aber  einen  gan- 
zen Monat  hinauserstreckten,  so  finden  wir  doch  nur  die  Symptome 
angegeben,  die  unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  und  durch  die 
nächsten  vier  Tage  eintraten. 

Es  sind  folgende: 

Schauder  und  erschütternder  Ekel  mit  Brennen  im  Magen  und 
vermehrter  Speichelabsonderung  (n.  '/,  St.);  Druck  auf  der  Brust, 
wiederholter  Schauder,  Jucken  im  äussern  Winkel  des  rechten 
Auges ,  Poltern  im  Unterleibe ,  Drang  zum  Stuhle,  Durchfall  (nach 
einer  Stunde) ;  Gedankenlosigkeit,  Stumpfheit  des  Geistes.  Abends 
Druck  im  Bücken  links  neben  der  Wirbelsäule  (der  hinfern  Parthie 
der  linken  Unterrippengegend  entsprechend)  bis  ans  Schulterblatt 
reichend  (vergleiche  den  14.  Jänner) ;  Druck  im  Magen  und  in  der 
Lebergegend. 

Den  SO. —  Der  Druck  im  Bücken  und  im  Magen  belästigt 
den  ganzen  Vormittag  unter  vermehrtem  Speichelzuflusse  im  Munde, 
Kollern  im  Bauche  und  häufigem  Gähnen.  Abends  dieselben  Er- 
scheinungen. Überdies  Jucken  und  feine  Stiche  zwischen  dem  Ho- 
densacke und  dem  linken  Schenkel ;  stechendes  Jucken  im  linken 
Innern  Augenwinkel ;  mehrere  heftige  Stiche  in  der  rechten  Hüfte. 

Den  91. —  Morgens  schmerzhafter  Krampf  über  der  Scham- 
beinfuge ,  wiederholt  auftretend ;  Klammschmerz  in  der  rechten 
Schläfe,  bis  in  die  Zähne  ziehend;  eiliger  Stuhldrang,  der  den 
Schliesser  gegen  den  Willen  des  Prüfers  zu  überwältigen  drohte. 
Es  erfolgte  jedoch  blos  eine  breiige  dunkelbraune  sehr  übelrie- 
chende Öffnung.  Trockenheit  im  Munde.  Nachts  nach  gewohntem 
Biergcnuss  schmerzhafte  Kolik  im  Unterbauohe,  wie  von  Winden. 

Den  9  2.  —  Schwierigkeitsgefühl  in  der  Unterbauohgegend. 
Nachts  viel  Speichelfluss. 

Den  93.  —  Morgens  dünnbreiiger  Stuhl.  Nachmittags  ein 
flüchtiger  Such  vom  linken  grossen  Brustmuskel  gegen  das  Schlüs- 
selbein, Abends  noch  ein  dünnbreüger  Stuhl. 
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Den  *4. —  Nachts  viel  Speiohelausfluss  aas  dem  Monde  and 
abermals  ein  dünnbreiiger  Stuhl. 


WH.  ist  anstreitig  anser  glücklichster  Arzneiprüfer.  Er  wird 
an  Eifer  and  Ausdauer  von  Wenigen ,  an  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung von  keinem  unter  uns  übertroffen.  An  ihm  entwickelte  das 
Kochsalz  eine  grosse  Zahl  karakteristischer  Symptomengruppeo. 
loh  glaube  dem  Leser ,  der  mir  bis  hieher  gefolgt,  einen  Dienst  zu 
erweisen ,  wenn  ich  bei  diesem  unserm  Freunde  einen  Ruhepunkt 
mache  und  unserm  Gedächtnisse  auf  der  Reise  durch  diese  grosse 
Symptomenwüste  eine  kleine  Erholung  gönne.  Gibt  es  doch  nichts 
Langweilenderes ,  nichts  Ermüdenderes,  als  die  Anhäufung  so  vie- 
ler Einzelnheiten  der  Beobachtung !  Duroh  eine  von  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten ausgehende  Betrachtung  und  Zusammenfassung  die- 
ser Einzelnheiten ,  die  für  den ,  der  zur  physiologischen  Kennt- 
niss  unsers  Mittels  gelangen  will ,  mehr  weniger  wichtig  and  daher 
nun  einmal  nicht  zu  umgehen  sind ,  wird  indess  die  Auffassung 
and  das  Verständnis«  derselben  ungemein  erleichtert.  Wir  wollen 
zu  dem  Zwecke  versuchen ,  die  sämmtlichen  Symptome  des  Prü- 
fers WH.  nach  den  (freilich  theilweise  hypothetischen)  organischen 
Trägern  derselben  zu  ordnen ! 

Ursprünglich  und  am  beständigsten  werden  von  der  Kochsalz- 
Wirkung  ergriffen: 

a)  die  sensitiven  Zangen-,  Mand-  und  Rachen  -  Schleinihaut- 
Zweige  des  dreigetheilten  and  des  Zungensohlundkopfherven ;  b)  die 
Magen-  und  Leberzweige  von  herumschweifenden  und  sympathi- 
schen Nerven  ;  c)  von  den  Bauchnervengeflechten  besonders  das 
Nieren-  und  Unterbauchgefleoht  (plexus  renalü  et  hypoga$tricu$). 
Daher: 

d)  veränderte  Empfindungen:  herber  Geschmack, 
Durst,  Appetit verlust ,  Ekel,  Brechreiz,  Sood,  Übelkeit;  im  Ma- 
gen und  Gedärm:  Weiohlichkeits-,  Wärmegefühl,  Kühle,  Druck, 
Kneipen,  Greifen,  Sohneiden,  Krampf,  Kolik;  in  der  Leber:  Druck, 
Schwere,  Vollheit,  Spannung,  Stiche;  in  der  Milz:  Druck  und 
Stiche;  in  der  Harnröhre:  Stechen,  Brennen  beim  Lassen  des  Harnes; 

o)  veränderte,  theils  vermehrte,  theils  vermin- 
derte Absonderung  und  deren  Folgen:  Trockenheit, 
Steifheit  der  Zunge,  Wasserzusammenlaufen  im  Munde,  bestän- 
diges Ausspacken  ,   Würmerbeseigen  ,   Blähungen  ,  Auftreibung, 
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Kollern  in  Magen  und  Gedärmen  ,  Stuhldrang  ,  Verstopfung , 
Durchfall,  dunkelgrüner  kaffeebrauner  Harn. 

Weiterhin,  besonders  bei  anhaltender  Anwendung  und  gros« 
seren  Gaben ,  zieht  das  Kochsalz  Hirn-  und  Rückenmark  in  seinen 
Wirkungskreis.  Davon  scheinen  einerseits  die  Symptome  veränder- 
ter (meist  verminderter)  Hirnthätigkeit  »Stiche  ,  Wühlen  im  Ge- 
hirne, Abspannung  des  Geistes,  Gedankenlosigkeit,  Düsterheit, 
Verstimmung,«  andererseits  die  Veränderungen  im  Allgemeinbefin- 
den »Schwäche ,  Mattigkeit ,  Abgeschlagenheit  der  Glieder ,  Un- 
ruhe u.  dgl.,«  so  wie  die  verschiedenen  schmerzhaften  Empfindun- 
gen am  Rumpfe  (Druck,  Steifheit,  Spannen  im  Nacken,  Druck, 
Stiche ,  Zucken  in  den  Brustmuskeln)  und  in  den  Gliedern  abhän- 
gig. Leztere  treten  bei  diesem  Prüfer  fast  durchgängig  primär 
und  mit  entschiedener  Selbstständigkeit  auf.  Sie  äussern  sich  als 
»Kriebeln  ,  Ziehen,  Klopfen,  Stechen,  Reissen,  Sticheln ,  Jucken 
in  den  Fingern,  Zehen,  der  Ferse,  den  Fussknöcheln ,  der  Hand- 
wurzel, dem  Sehenkel,  als  Frösteln,  Schauder  in  der  Haut,  Einschla- 
fen, Schwäche  der  Finger,  als  eine  Art  Hüftweh  (Leiden  der  Lenden- 
und  Schenkelnerven  und  ihrer  Verzweigungen  bis  zu  den  Zehen).« 

Nebenhergehend ,  unbeständig  und  schwach  zeigt  sich  ein  Lei- 
den des  9,  Astes  vom  5.  Hirnnerven  und  seiner  Verzweigungen  im 
Gesiohte,  in  den  Augen,  Zähnen,  der  Nase,  in  dem  mittleren  Ohre: 
»Bohren  in  der  Stirn,  Jucken  am  Unterkieferrande,  Jucken  und  Ste- 
chen in  den  Augenlidrändern,  Reizung  der  Bindehaut,  Empfind- 
lichkeit ,  Stiche  in  den  Zähnen ,  Stechen ,  Wundheitsgefühl  in  der 
Nase,  Knurren,  Knacken,  Platzen,  Sausen  im  Ohre41).« 

Die  Bewegungsnerven  gehen  dabei,  fast  leer  aus.  »Plötzliche 
Erschütterung  der  einen  Körperhälfte,  Herzkrampf  mit  Unregel- 
mässigkeit des  Pulses ,  Klamm  im  Ohre ,  im  Unterkiefergelenke ,  in 
der  Schläfe ,  den  Waden ,  dem  Daumengelenke ,  Zucken  in  den 
Brustmuskeln«  sind  selten  vorkommende  Erscheinungen. 

Die  von  den  Bewegungsnerven  abhängigen  Erscheinungen  im 
Verdauungsschlauehe  »Aufstossen ,  Zusammenziehen  im  Schlünde, 
Sehlucken,  Gähnen«  u.  s.  w.  treten  zwar  häufiger  auf,  sind  jedoch 
sympathischen  Ursprungs. 


*)  In  Bezug  auf  das  Auge  würde  man  jedoch  sehr  irren ,  wenn  man 
von  diesem  Prüfer  auf  alle  übrigen  schliessen  wollte.  Im  Allgemei- 
nen stellen  nämlich  sowol  die  Versuche  an  Menschen  als  die  anThte- 
ren  die  FestständigkeH  der  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  das  Sehor» 
gan  als  unzweifelhaft  heraus, 
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Von  fieberhaften  Symptomen  zeigen  sioh  bei  diesem  Prüfer  nur 
Bruchstücke. 

XV. 

Dr.  Bei singer  begann  seine  Koohsalzprüfang  mit  der  3. 
Verreibung  (10:90).  Nachdem  er  durch  8  Tage  täglich  tft  Gran 
davon  genommen ,  ohne  dass  die  geringste  Veränderung  in  seinem 
Befinden  eintrat,  ging  er  zu  einer  gleichen  Gabe  der  9.  Verreibung 
über.  Diese  schien  eben,  so  wenig  auf  ihn  einzuwirken.  Er  nahm 
nun  die  1.  Verreibung  und  zwar  täglich  früh  nüchtern  1  Draohme. 
Ausser  fadem  salzigen  Geschmack ,  der  einige  Zeit  nach  dem  Ein- 
nehmen noch  fortdauerte  ,  leichtem  Bauchgrimmen  und  breiigen 
Stühlen  bemerkte  er  auch  von  dieser  Verreibung  nichts.  Eben  so 
erfolglos  blieben  alle  Versuche  mit  Kochsalzverdünnungen,  welche 
er  im  Verlaufe  von  6  Wochen  von  der  15.  angefangen  bis  zur  1. 
täglich  in  der  Gabe  von  60  Tropfen  nahm.  Endlich  entschloss  er 
sich  zu  einem  Versuche  mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung 
('/a  Unze  in  1  Seidel  Wasser).  Kaum  hatte  er  dieses  ekelhafte  Ge- 
tränk verschluckt ,  ergriff  ihn  so  heftiger  Ekel,  dass  er  es  sogleich 
wieder  ausbrach.  Er  fühlte  sich  darauf  den  ganzen  Tag  unwohl, 
hatte  drückende  Kopfschmerzen ,  feden  saueren  Geschmack ,  Was- 
serzusammenlaufen ,  Cbelkeiten  mit  Brechreiz  und  Neigung  zu 
Durchfall.  —  Nach  einigen  Tagen  Ruhe ,  während  welcher  das  vo- 
rige Wohlsein  zurückkehrte,  wiederholte  er  den  lezten  Versuch. 
Es  stellten  sich  dieselben  Erscheinungen  ein.  Nachdem  er  dieselbe 
Probe  nooh  ein  drittes  Mal  bestanden ,  blieb  ihm  ein  unüberwind- 
licher Widerwille  gegen  die  gesättigte  Auflösung.  Er  ging  daher 
wieder  zu  schwächeren  Lösungen  (zu  welchen  ?  R.)  über ,  wel- 
che sich  aber  wie  alle  früher  angewandten  kleinen  Gaben  wirkungs- 
los an  ihm  erwiesen. 

Rg.  hält  dafür,  dass  er  überhaupt  unempfänglich  für  eine  dy- 
namische Einwirkung  des  Kochsalzes  sei  und  schreibt  dies  seiner 
Gewohnheit  zu,  die  Speisen  stark  gesalzen  zu  geniessen.  Sollten 
zwischen  der  tumultuarischen  halben  Unze  und  der  spurlosen  er- 
sten Verdünnung  liegende  Gaben  nicht  im  Stande  gewesen  sein , 
diese Unempfänglichkeit  zu  überwältigen? Können  endlich  die  nach 
dem  Erbrechen  zurückgebliebenen  Symptome  :  Druckschmerz  im 
Kopfe,  saurer  Geschmack,  Wasserzusammenlaufen,  Übelkeit  u.  dgl. 
nicht  als  Bruchstücke  einer  karakteristisehea  dynamischen  Wirkung 
des  Kochsalzes  gelten? 


** 


XVI. 


Dr.  Simon  Reiss  prüfte  das  Kochsalz  an  sieb  und  seiner 
Wirthschafterin  M  ari  e  E. 

Beide  Prüfungen  verdienen  unsere  Beachtung  im  hohen  Grade ; 
wenn  auch  vielleicht  der  Zufall  hie  und  da  zu  dem  grossen  Sym- 
ptomenreichthum  einen  Beitrag  geliefert  haben  mag. 

Rs.  nach  der  Karakteristik ,  die  er  von  sich  selber  entwirft, 
33  Jahre  alt,  melancholisch  -  sanguinischen  Temperamentes,  mit 
schwarzen  Augen  und  Haaren ,  die  anfingen  grau  und  locker  zu 
werden,  von  blassbrauner  Gesichtsfarbe,  starkem  Knochenbau,  mitt- 
lerer Grösse,  mit  Neigung  zum  Dickwerden,  in  seiner  Kindheit 
und  frühen  Jugend  gesund ,  litt  er  im  Jünglingsalter  an  häufigen 
Pollutionen  und  bekam  wahrscheinlich  in  Folge  von  Qoecksllberbc- 
handlung  nach  Verkühlung  rheumatische  Anschwellung  der  Band- 
und  Fingergelenke,  von  welchem  Leiden  nach  zwülfwochentli* 
cher  allöopathischer  Behandlung  kaum  geheilt  er  H&morrholdalbe- 
schwerden  bekam ,  die  nach  vier  Wochen  verschwanden.  Nur  von 
Zeit  zu  Zeit  zeigten  sich  dann  wieder  geringere  rheumatische  Be- 
schwerden. Seit  dem  30.  Jahre  ist  er  bis  auf  einen  periodischen, 
fast  monatlich  wiederkehrenden  Fluss  des  rechten  Ohres,  welcher 
durch  1  bis  9  Tage  dauert ,  vollkommen  gesund.  Sein  Appetit  ist 
gut.  Er  trinkt  nach  dem  Mittags- und  Abendessen  Wein  mit  Wasser, 
zweimal  des  Tages  Kaffee  ,  raucht  Tabak ,'  hat  täglich  nach  dem 
Mittagsessen  seine  Leibesöifnung ,  schläft  gut,  tigiieh  von  18  bis 
7  Uhr ,  und  hat  sich  während  der  Prüfangszeit  gar  keiner  Ein- 
schränkung in  seiner  Lebensweise  unterzogen. 

Erste   Versuchsreihe. 

Vom  1*.  bis  18.  November  1843  täglich  Sarai  MO  T«m 
pfen  der  80.  Verdünnung. 

Am  15.  abends  11  Uhr:  Stuhldrang  mit  dem  Gefühle,  als 
wäre  der  Mastdarm  herausgedrängt;  harter,  bröcklichter  Kothab- 
gang; nach  dem  Stuhle  Stochert  im  After,  besonders  beim  Gehen; 
nach  Mitternacht  Schlaflosigkeit. 

Den  16.  —  Häufiger  Windabgang,  den  ganzen  Tag  hinduroh, 
Abends  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  feine  Stiebe  an  verschie- 
denen Thalien  dea  Körpers,  besonders  an  der  rechten  Daumenspitze, 
in  der  linken  Nabelgegend  und  an  den  Oberschenkeln. 
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Den  17.  —  Hftuflger  Windabgang,  den  ganzen  Tag  hindurch. 
Abends  gegen  11  Uhr  Drücken  im  rechten  Auge ;  Gefühl ,  als  ob 
Nebel  vor  beiden  Augen  wäre ,  3mal  schnell  hintereinander  wieder- 
kommend. 

Den  18.  —  H&uflger  Windabgang,  den  ganzen  Tag  hin- 
durch. 

Um  1  Uhr  mittags:  ungewöhnlich  harter,  trockener,  bröck- 
lichter Stuhl,  ohne  Schmerz;  reichliches  Harnen,  beim  Stuhle;  Har- 
nen alle  10  Minuten  mit  fühlbaren  Stiohen  längs  der  Harnröhre  von 
hinten  nach  vorn. 

Vom  19.  bis  94.  Nov.  die  99.,  98.,  97.,  96.,  95.,94.u.93. 
Verdünnung,  tiglich  zu  100  Tropfen,  morgens  und  abends.  . 

Den  19.  —  Nach  dem  Mittagsessen  harter,  fester,  ungewöhn- 
licher Stuhl  mit  Zwang ;  selteneres  Uriniren  als  die  früheren  Tage, 
jedoch  mehr  als  gewöhnlich. 

Den  90.  —  Vormittags  im  Gehen  Bl&hungen  mit  dem  Gefühle, 
als  sollte  Abweichen  erfolgen;  nachmittags  8  Uhr  Stuhldrang*,  Stuhl' 
wenig,  hart. 

Den  91.  —  Unruhiger  Schlaf,  starkes  Herzklopfen  im  Schlafe, 
welches  ihn  aufweckte.  (Auf  ein  Glas  kaltes  Wasser  wurde  es  bes- 
ser.) Morgens  beim  Gehen  Jucken  am  After.  Viel  Windabgang, 
mit  dem  Gefühle ,  als  ginge  jedesmal  Flüssigkeit  mit  ab.  Nachmit- 
tags Gefühl ,  als  sollte  Abweichen  entstehen  ;  Urindrang  mit  6mali- 
gem  Uriniren  in  halbstündlichen  Zwischenr&umen ,  bald  nach  dem 
Essen. 

Den  99.,  98.  u.  9 4.  —  Morgens  Kopfweh  (nach  Tabakrau- 
chen) ,  weiches  den  ganzen  Vormittag  anhielt  und  erst  nach  dem 
Mittagsessen  und  Kaffeetrinken  verging;  kein  Stuhl.  Abends  be- 
sonderer Appetit  auf  Fische  ;  beim  ersten  Bissen  Ekei  davor,  so 
dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  w&re  weiter  zu  essen ;  dagegen 
Appetit  auf  weisses  Brot ,  welohes  sehr  schmeckte.  Der  Ekel  vor 
Fisch  verging  erst  nach  Trinken  schwarzen  Kaffees. 

Den  95.  Nov.  morgens  die  99.,  nachmittags  die  91., 
abends  die  90.  Verdünnung. 

Der  Tabak  schmeckt  heute  gar  nicht  (schon  einige  Tage  war 
dies  mehr  weniger  der  Fall).  —  Nachmittags  8  Uhr  Stuhl  mit 
Zwang;  erst  harter,  trockener  Stuhl ,  dann  weicher;  nachher  Bren- 
nen im  After  beim  Gehen. 

Den  98.  Novemb.  die  19.,  18.,  17.,  16.,  den  97.  die 
15«,  14.,  18.  Verdünnung. 
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Den  97.  —  Nach  dem  Mittagessen  leichte  ,  sehr  geringe, 
weiche  Öffnung. 

Den  98.  November  die  19.,  11.  u.  10.  Verdünnung. — 
Vormittags  häufiger  Windabgang ;  Loibkneipen*,  wie  zum  Abwei- 
chen ;  nach  dem  Essen  kein  Stuhl ;  öfteres  Harnen. 

Den  99.  Nov.  die  9.,  8.  und  7.  Verdünnung.  —  Nach 
dem  Mittagessen  weicher  Stuhl.» 

Den  30.  N o  vr  die  6.,  5.  u.  4.  Verdünnung.  —  Nach  dem 
Mittagessen  weicher  Stuhl. 

Abends  im  Bette ,  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen :  Brennen 
in  der  Herzgrube  (dieses  schien  zwischen  dem  Magen  und  der 
Äussern  allgemeinen  Bedeckung  zu  sein) ;  gleich  darauf  Sohwä- 
ohegefAhl ,  wie  Lähmung  des  rechten  Pusses ,  so  dass  er  glaubte, 
er  könne  den  Unterschenkel  nicht  bewegen  ;  brennende  Eilte  an 
der  rechten  Kniescheibe. 

Den  1.,  9.  u.  8.  December  die  8.,  9.  u.  1.  Verd. 

Den  9.  —  Abends  Brennen  im  Magen  (scheinbar  an  der  aus« 
sern  Bedeokung  des  Magens) ;  krampfhaftes  Zusammenziehen  des 
Magens ;  lähmige  Schwere  in  beiden  Händen ,  die  wie  eingeschla- 
fen; am  Ringfinger  der  linken  Hand  an  der  Seite  des  mittleren 
Gliedes  stechender  Schmerz,  gegen  10  Minuten  anhaltend;  an 
verschiedenen  Stellen  der  Haut  des  ganzen  Körpers  feine  Sache 
(wie  Nadelstiohe) ,  bald  vergehend.  Abneigung  vor  Beischlaf  (seit 
8"  Tagen). 

D  e  n  8.  —  Viel  Harnen  den  ganzen  Tag  Ober ;  viel  Windab- 
gang, besonders  vormittags. 

Den  4.  Dec.  90  Gran  der  8.  Verreibung. 

Den  6.  — Im  Gehen  klemmendes  Stechen  queer  durch  den 
Grund  der  Harnblase,  mehrere  Minuten  anhaltend  ;  bald  darauf 
Stiche  im  Mastdarme;  viel  Windabgang,  besonders  vormittags. 
Nach  dem  Mittagessen  durch  9  St.  alle  '/,  Stunde  Harndrang  mit 
Abgang  blassen  hellen  Urins,  später  in  etwas  grösseren  Zwischen- 
räumen, jedoch  bis  abends  andauernd;  öfteres  Frösteln  an  verschie- 
denen Theilen  des  Körpers ,  den  Tag  über. 

Den  6.  —  Saurer  Geschmack  im  Munde,  bis  abends  anhal- 
tend; öfteres  Harnen  nach  dem  Mittagessen. 

An  demselben  Tage  abends  90  Gran  der  1.  Ver- 
reibung. 

Den  7.  —  Morgens  im  Bette  Mattigkeit  und  Schwere  in  den 


Gliedern)  nach  den  Aufstehen  vergehend;  heitere  Stünmung;  öf- 
teres Harnen,  nach  dem  Mittagessen. 

Zweite  Versachsreihe, 

Den  8.  Dec.  16  Gran  des  rohen  Stoffes. 

Den  9.  u.  10.  December  8  Drachmen  desselben* 

Den  8.  n.  9.  keine  Symptome. 

Den  10,  öfteres  Harnen,  nach  dem  Mittagessen ;  Stuhl  weich, 
mit  Zwang;  darauf  Stechen  im  Mastdarme. 

Den  11.  abends  4  Drachmen« 

5  Minuten  nach  dem  Einnehmen :  häufiges ,  jede  Minute  kom- 
mende« Gfthnen ,  welches  bis  9  Uhr  immer  gewaltsamer  und  zulezt 
krampfhaft  wird.  (Nach  Weintrinken  hörte  es  auf.)  Während  des  Gäh- 
nens stete  Übelkeit;  Mattigkeit  der  Hände;  Jucken  am  ganzen 
Kopfe;  feine  Stiche  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers;  öfterer 
Schauer  über  den  Körper;  blasse  Gesichtsfarbe  mit  blassen  Lip- 
pen ;  Appetitlosigkeit.  Die  Speisen  haben  gar  keinen  Geschmack. 
Nach  mehrmaligem  Weintrinken  schmeckten  die  Speisen  wieder,  und 
auch  der  Appetit  erwachte  ;  nur  blieb  grosse  Abmattung  und  Schu- 
ftigkeit zurück,  so  dass  er  früher  als  sonst  zu  Bette  gehen  musste. 

Den  lt.  morgens:  Abweichen,  ohne  Schmerz.  Um  11  Uhr: 
feine  schmerzhafte  Stiche  durch  die  Spitze  des  rechten  Daumens ; 
am  zweiten  Gliede  desselben  Verrenkungsjchmerz.  Im  Gespräche 
mit  einer  Frau  Zerstreutheit. 

Den  18.  u.  14  Dec.  Abends  um  7  Uhr  8  Drachmen. 

D en  15.  d.  M.  dieselbe  Dosis  um  10 Uhr  vormittags.— Einige 
Minuten  nach  lezterer  Übelkeit  zum  Brechen ,  bei  Trockenheit  im 
Munde  und  brennendem  Gefühle  im  Magen;  Ekel  vor  Speisen;  sehr 
viel  Durst  auf  Wein ;  nach  Weintrinken  mehr  Appetit. 

Nach  dem  Mittagsessen  Stuhldrang  mit  festem  Stuhle. 

Abends  11  Ühr  abermals  8  Drachmen. — Bald  darauf  feine 
Stiche  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  schnell  vorüberge- 
hend; Aufschreien  im  Schlafe. 

Den  16.  —  Häufiges  Uriniren  den  ganzen  Tag  über;  Urin 
Mass,  rein. 

Abends  6  Uhr  4  Dr nehmen. 

8  Minuten  darauf:  8maliges  Gähnen  in  kurzen  Zwischenräu- 
men; dann  Wasserzusammenlaufen  im  Munde  und  Ausspucken  den- 
selben ;   darnach   Schlüssen  ,    abwechselnd  mit  Gfthnen ;  endlich 
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Schlaksen  allein ,  '/4  Stunde  andauernd ;  währenddem  Übelkeit  and 
Brechreiz  mit  gänzlicher  Abspannung  und  Mattigkeit  des  Kör« 
per» ;  Zusammenziehen  der  Haot  auf  dem  Scheitel ;  in  der  linken 
Stirnhälfte  drückender  Sehmerz ;  einige  Standen  später  grosse 
Mundtrockenheit ;  Unruhe  im  ganzen  Körper ,  die  nirgends  bleiben 
lässt.  Er  war  verdriesslich ,  ging  ins  Theater ,  mnsste  aber  gleich 
wieder  heraus  vor  Unruhe  und  Unbehagliohkeit  ;  darauf  grosse 
Mattigkeit ,  besonders  in  den  Füssen.  Lust  auf  Wein ;  er  konnte 
ihn  im  Gasthause  kaum  erwarten ;  in  einigen  Minuten  trank  er  ein 
Seidel  mit  9  Seideln  Wasser.  Unlftschbarer  Durst ;  Appetitlosigkeit ; 
Ekel  vor  Fleisch-  und  andern  Speisen ;  Gierde  auf  Brot.  Er  ass  4 
weisse  Brote  unter  beständigem  Trinken  und  unwillkürlichen  Bewe- 
gungen der  Kaumuskeln  mit  grossem  Appetite.  Auftreibung  und 
Anschwellung  des  Unterleibes  ,  die  am  Weiteressen  hindert  Er 
hatte  noch  guten  Appetit,  aber  nur  auf  Brot;  darnach  grosse  Schläf- 
rigkeit. Er  schlief  fest.  Um  1  Uhr  wurde  er  geweckt.  Beim  Aufwa- 
chen pappiger  Geschmack  im  Munde  mit  vielem  Durste.  Er  trank 
zwei  Gläser  Wasser,  ging  fort,  kam  zurück  und  schlief  wieder 
ruhig  fort  bis  früh. 

Den  17. —  Häufiges  Harnen  den  ganzen  Tag  über,  besonders 
nach  dem  Mittagessen.  Nach  dem  Essen,  im  Sitzen,  Klammschmerz 
in  dem  linken  Zeigefinger  und  Daumen  (im  ersten  Glied  e),  beson- 
ders wenn  er  den  Arm  irgend  wo  auflegte;  bald  darauf  derselbe 
Schmerz  im  rechten  Daumen ;  Mattigkeit  der  Hände.  Er  war  vor 
Schwäche  nicht  im  Stande  Fortepiano  zu  spielen.  Stuhl  wenig,  wie- 
wol  das  Gefühl  da  war ,  einen  ausgiebigen  zu  bekommen ;  Stiebe 
in  der  Haut  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers ;  häufiger  Wind- 
abgang, früh  übelriechend,  nachmittags  nicht;  blasse  Lippen;  wü- 
stes Aussehen.  Der  Tabak  schmeckt  nicht. 

Den  18.  —  Nach  dem  Abendessen  stumpfe  Stiche  in  der  rech- 
ten Hand,  vorzüglich  im  Daumen  und  Zeigefinger.  Er  konnte  die 
Hand  nicht  ruhig  halten;  sie  bewegte  sich  unwillkürlich  wie  bei 
Veitstanz',  dabei  war  sie  so  schwach,  dass  er  die  Karten  beim 
Spielen  nicht  zu  halten  vermochte«  Stuhl  ungenüglieh» 

Den  1 9. — Morgens  um  10  Uhr  brennendes  Stechen  am  After 
und  Gefühl  von  Wundsein  desselben ,  vorzüglich  im  Gehen.  Abends 
konnte  er  kaum  sitzen  bei  schmerzhaft  hervorgetriebenen  Ader« 
knoten. 

Um  II  Uhr  nachts  9  Drachmen. 
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Im  Bette  reihten,  Schlaksen  ,  Übelkeiten;  spätes  Ein- 
schlafen, frfthes  Erwachen.  Beim  Erwachen  im  Bette  war  der 
rechte  Foss  schwach,  als  könne  er  ihn  nicht  aufheben,  besonders 
vom  Knie  an. 

Den  90.  —  Abends  6  Uhr  Kitzel  im  Kehlkopfe  and  kurzer 
trockener  Hosten.  Mattigkeit  durch  den  ganzen  Tag. 

In  der  Nacht  gegen  9  Uhr  wurde  er  geweckt.  Beim  Aufwa- 
chen Husten  von  Kitzel  im  Kehlkopfe.  Jedesmal  spuckte  er  eine 
bedeutende  Quantität  schaumigen  Speichels  aus.  Durch  Liegen  auf 
dem  Rücken  wurde  der  Reiz  zum  Husten  vermehrt.  Gähnen  abwech- 
selnd mit  Husten. 

Morgens  4  Uhr:  Schneiden  im  Unterleibe  ,  schnell  vorüber- 
gehend, mit  Drang  zum  Stuhle,  als  sollte  Abweichen  entstehen ;  es 
kamen  aber  nur  9  feste  Brocken ;  darnach  Zwang ;  stumpfe  Sti- 
che unter  der  rechten  Brustwarze ,  eben  so  im  Bauche  rechts  vom 
Nabel  ;  klemmender  Schmerz  im  zweiten  Gliede  des  linken  Daumens. 

Um  6  Uhr  morgens  hörte  Alles  auf,  er  schlief  gut  fort. 

Den  91.  abends  um  11  Uhr:  grosse  Unruhe  in  den  Füssen, 
von  den  Knien  angefangen ,  die  ihn  nicht  sitzen  Hess.  Er  musste 
aufstehen  und  herumgehen ,  wo  sich  die  Unruhe  jedesmal  verlor. 

Den  99.  machte  er  eine  Reise  aufs  Land.  Abends  um  6  Uhr, 
im  Wagen,  oft  hintereinander  folgendes  Gähnen ;  darauf  6maliges 
Schlaksen;  Kitzel  im  Kehlkopfe ,  der  zum  Husten  reizte;  trocke- 
ner Husten ,  eine  Stunde  lang. 

Gegen  11  Uhr: 

Hitze  und  Unruhe  in  den  Fflssen,  die  ihn  kaum  im  Wegen 
bleiben  Hess.  An  Ort  und  Stelle  angekommen ,  liess  auch  die  Un-  - 
ruhe  und  Hitze  nach. 

D  e  n  9  3.  —  Im  Nachhausefahren  durch  den  ganzen  Vormit- 
tag: Übelkeiten,  öfterer  Brechreiz  ;  Ekel  vor  Tabakrauchen,  vor 
Wein  und  Bier;  Appetitlosigkeit.  Erst  den  folgenden  Tag  mittags 
erwachte  der  Appetit 

Das  häufige  Harnen  und  der  Windabgang  hörte  nach  einigen 
Tagen  auf;  nur  blieb  eine  Abneigung  vor  Tabakrauchen  zurück.  Der 
Ekel  vor  dem  Einnehmen  war  so  gross,  dass  er  nicht  an  Koohsalfc 
denken  konnte,  ohne  Übelkeiten  zu  bekommen.  —  Menschenscheue. 

Den  3  J.  Dec.  abends  vor  dem  Schlafengehen  4  Dr. 

Gleich  darauf  Brecherlichkeit ,  mehrmaliges  Gähnen ,  Zusam- 
menpressen der  Kopfhaut  und  des  Kopfes  von  den  Schläfen  her ; 


pressendes  Gefühl  vom  Magen  gegen  den  Sehland  herauf;  Wach- 
werden  um  5  Uhr,  ganz  heiter,  mit  viel  Durst. 

Denl.Jfinnerl844.  —  Vormittags  h&ufiger  Windabgang  mit 
dem  Geföhle,  als  sollte  weicher  Stuhl  erfolgen. 

Nach  dem  Mittagessen  Harndrang  mit  h&ufigem  Harnen. 

Vor  dem  Schlafengehen  abermals  4  Drachmen. 

Um  5  Uhr  morgens  Wach  werden  mit  guter  Laune. 

Den  9.  —  Vormittags  viel  Windabgang  ;  nach  dem  Essen 
hanfiges  Harnen.  Wenn  er  die  H&nde  in  die  Rocktaschen  steckte , 
Briokeln  mit  schmerzhaftem  Eingesehlafenheitsgefllhle  in  den  Hän- 
den ,  den  ganzen  Tag  über. 

Abends  um  11  Uhr  Unruhe  in  den  untern  Gliedmassen,  die  nicht 
sitzen  Ifisst,  vorzüglich  stark  beim  Auflegen  der  H&nde  auf  einen 
harten  Körper ;  klammartiger  Schmerz  im  rechten  Daumen. 

Am  3.  J&nner  vor  dem  Schlafengehen  8  Dr. 

Wachwerden  um  6  Uhr  morgens ,  vollkommen  ausgeschlafen. 
Beim  Fahren  aufs  Land  im  Wagen  zeigte  sich  jedesmal ,  wenn  er 
die  Nase  der  freien  Luft  aussezte,  viel  w&ssrige  Sehleimabson- 
derung bald  im  rechten  bald  im  linken  Nasenkanale. 

Den  4.  bis  9.  d.  M. —  Keine  Medicin  und  keine  Symptome. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Den  10.  J&nner,  morgens,  nachmittags  und 
abends,    90  Gran   der  ersten   Verreibung. 

Verrenkungsschmerz  im  rechten  Handwurzelgelenke  und  Zei- 
gefinger (am  lezten  Gliede)  mitSchw&che  und  Eingesohlafenheitsge- 
ftthle  in  beiden  H&nden ,  vorzüglich  wenn  er  die  Hand  auf  einen 
harten  Gegenstand  legte  oder  sie  in  die  Tasche  steckte;  durch 
den  ganzen  Tag  schnell  vergehende  feine  Stiche  an  verschiedenen 
Stellen  der  allgemeinen  Bedeckung  mit  Jucken ,  zum  Kratzen  nö- 
thigend,  vorzüglich  an  den  Zehen,  am  rechten  Zeigefinger,  an  den 
Lippen,  der  Eichel  und  Vorhaut  und  in  der  Achselgrube;  viel  Appetit. 

Den  11.  morgens  um 5 Uhr  Wachwerden,  und  zwar  vollkom- 
men ausgeschlafen. 

An  demselben  Tage  dreimal  20  Gran  der  9.  Ver- 
reibung. 

Feine  Stiche  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers ,  vorzüg- 
lich an  den  Lippen  und  in  der  Harnröhre  der  ganzen  L&nge  nach; 
Eingesohlafenheitsgefflhl  im  linken  Arme  und  in  der  linken  Hand; 
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schmerzhafte  Sehwiche  in  den  Oberannen ;   Spannen  oberhalb  der 
Kniee,  mit  dem  Gefühle ,  als  ob  die  untern  Gliedmassen  zu  kurz 
wären,  beim  Stiegensteigen;   Stuhlverhaltung;  saarer  Geschmack 
des  Speichels;  Öfteres  Zusammenlaufen  von  Wasser  im  Munde* 
Abends  11  Uhr  viel  Durst. 

D  e  n  1 1.  d.  M.—  Feine  Stiche  an  verschiedenen  Stellen  des  Kör* 
pers,  schnell  vorübergehend. 

Abends  um  9  Uhr  3  Drachmen  des  rohen  Stoffes. 

Gleich  darauf  Brecherlichkeit ;  Gähnen  bei  heiterer  Stimmung; 
er  ist  zu  Possenmacherei  aufgelegt ;  im  Sitzen  grosse  Unruhe  in 
den  untern  Gliedmassen;  brennendes  Stechen  auf  dem  Rucken  der 
Zehen;  im  Stehen  Gefühl  wie  Flor  vor  den  Augen,  nicht  lange 
dauernd ,  dreimal  hinter  einander  kommend^  Gefühl ,  als  wäre  das 
linke  Auge  kleiner  als  das  rechte;  feine  Stiche  in  der  Haut,  vor- 
züglich der  Lippen,  unter  den  Achseln,  auf  der  Brust;  kratziges 
Geffihl  im  Schlünde ;  drückender  Schmerz  in  der  rechten  Kopfhälfte 
gegen  den  Scheitel  zu,  kurz  dauernd;  viel  Durst;  vorzügliche 
Lust  auf  Wein;  unwillkürliche  Bewegungen  mit  der  rechten  Hand; 
Stechen  im  Mastdärme,  Gefühl  von  Wundsein  in  demselben,  »o  daes 
er  nicht  sitzen  kann ;  Rftthe  um  den  After  herum. 

Den  13.  d.  M.  —  Morgens  beim  Ausgehen  viel  Schleimabson- 
derung aus  den  hintern  Nasenlöchern ,  zu  beständigem  Räuspern 
nöthigend;  viel  Räuspern  wässrigen  Schleimes ;  Abgang  vieler  stin- 
kenden Blähungen. 

Nach  dem  Essen:  Drang  zum  Stuhle;  harter  brücklichter  Stuhl; 
Rrcnnen  im  Mastdarme,  beim  Gehen ,  den  ganzen  Tag  hindurch ; 
frühes  Erwachen. 

Den  14.  d.  M.  morgens  im  Bette:  Schwächegefühl,  wie  ge- 
lähmt in  beiden  Händen  und  im  reckten  Fusse,  vergehend  nach  dem 
Aufstehen;  Abgang  vieler  stinkenden  Winde  ,  vormittags;  viel  Har- 
nen, durch  den  ganzen  Tag;  Drang  zum  Stuhle,  als  sollte  Abwei- 
chen entstehen,  den  ganzen  Tag;  nach  dem  Mittagsessen  fester 
Stuhl.  Sehr  viel  Appetit.  Er  isst  fast  doppelt  so  viel  wie  gewöhnlich. 

Abends  10  Uhr:  grosse  Unruhe  mit  Stichen  in  den  Füssen,  so 
dass  er  nicht  sitzen  bleiben  konnte  und  die  Füsse  immer  hin  und 
her  bewegen  musste.  Beim  Herumgehen  besserte  es  sich.  Viel  Durst, 
besonders  auf  Wein.  Er  wird  durch  die  lezten  Tage  auffallend  dick 
und  sieht  sehr  gut  aus. 

Grosse  Neigung  zum  Beischlafe. 

Den  16.  u\  M.  — Abgang  vieler  Winde;  Wteres  Harnen,  be~ 


senders  nach  dem  Mittagsessen.  Brot  schmeckt  am  besten ;  er  kau* 
sich  Kaum  satt  daran  essen.  Viel  Durst  auf  Wein.  Jeder  Wein 
soheint  ihm  sauer  zu  sein ,  wiewol  Andere  dies  nicht  bestätigen. 

Den  16.  d.  M.  morgens  im  Bette:  SchwichegcfObl  in  der  rech* 
ten  untern  Gliedmasse,  als  ob  sie  lahm  sei;  beim  Aufstehen  ist  es 
besser. 

Den  17. — Beule  am  linken  Ohrläppchen,  welche  sehr  stark 
schmerzte ,  nach  6  Tagen  aufging  und  Eiter  mit  Blut  entleerte. 

Er  bekam  in  Folge  von  Verkühlung  die  Grippe ,  die  ihn  bett- 
lftgerig  machte.  Von  dieser  Zeit  hörten  alle  Koohsalseracheinan- 
gen  auf. 

Acht  Tage  darauf  hatte  er  noch  fortwährend  weichen  Stuhl.   • 

Von  Zeit  zu  Zeit  zeigen  sich  auch  noch  jezt  nach  4  Woche» 
manche  der  früheren  Erscheinungen ,  besonders  die  Schwache  der 
.  rechten  Band  beim  Festbalten  eines  Gegenstandes  und  die  Un- 
ruhe in  den  Füssen  abends  um  19  — 11  Uhr. 

XVII. 

Marie  E . . . ,  Wirthschafterin  des  Dr.  R  e  i  s  s ,  ist  24  Jahre 
alt,  geimpft,  braunhaarig  mit  schwarzen  Augen,  lebhafter  Ge- 
sichtsfarbe,  cholerischen  Temperaments,  regen  Geistes,  starker 
Konstitution,  im  13.  Jahre  menstruirt.  Durch  Unterdrückung  des 
Monatflosses  in  einem  kalten  Bade  bekam  sie  die  Bleichsucht  mit 
weissem  Flusse,  welche  Krankheit  bis  zum  18.  Jahre  dauerte.  Von 
da  an  bis  jezt  war  sie  vollkommen  gesund.  Während  der  Prüfungs- 
zeit hat  sie  nicht  die  mindeste  Änderung  in  ihrer  Lebensweise  un- 
ternommen. Sie  nahm  nur  vom  13.  bis  26.  Jfinner  ein,  und 
zwar  immer  abends  gegen  lOUhr:  den  13.  Jfinner  eine, 
den  14.,  18.,  90.,  21., 2*.,  26.  u.  26.  je  zwei  Drachmen  Koch- 
salz. Die  folgenden  Symptome  sind  mit  ihren  eigenen  Ausdrücken 
gegeben. 

Den  13.  —  Bald  nach  dem  Einnehmen  viel  Durst. 

Den  14.  —  Morgens  nach  dem  Aufstehen  Kneipen  im  Bau- 
che, als  sollte  Abweichen  entstehen;  einige  Minuten  darauf  Zu- 
cken und  Fippern  des  rechten  obern  Augenlides;  viel  Windabgang, 
den  ganzen  Tag  hindurch;  unruhiger  traumvoller  Schlaf;  öfteres 
Harnen  in  der  Nacht. 

Den  15.  —  Morgens  Schwere  des  Kopfes ;  ein  dumpfes  Ge- 
fühl in  demselben  ,  als  wenn  sie  recht  schläfrig  wfire ;  starkes  Ste- 
chen in  der  rechten  Schlafe  nach  vorn;   Gefühl,  als  ob  das  obere 
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rechte  Augenlid  herabfallen  möchte ;  Schwere  und  Mattigkeit  der 
Arme ;  im  rechten  Handwurzelgelenke ,  wenn  sie  was  fest  angrei- 
fen will,  Stechen ;  sie  kann  zuweilen  vor  Schwäche  der  Hand  nichts 
festhalten;  Mattigkeit  der  Füsse;  viel  Windabgang,  den  ganzen 
Vormittag. 

Nach  Kaffeefrühstück  Bauchschmerzen ,  als  oh  man  mit  einem 
zweischneidigen  Messer  im  ganzen  Banche  herumfahre,  */4  St.  an- 
haltend ;  gegen  Abend  Frösteln  über  den  Rücken ;  später  viel  Durst. 

Den  16.  —  Morgens  nach  dem  Aufstehen  Schwere  des  Ko- 
pfes ,  jedoch  geringer  als  gestern. 

Nach  Kaffeefrühstück  schneidender  Bauchschmerz  und  zwei- 
maliges Abweichen  ;  Mattigkeitsgefühl  In  Händen  und  Füssen. 
Wenn  sie  steht ,  knicken  ihr  die  Füsse  zusammen,  so  dass  sie  um- 
fallen konnte,  öfteres  Harnen,  vormittags.  Nach  dem  Mittagsessen 
wurde  Alles  besser. 

Den  17. —  Morgens  nach  Kaffeetrinken  schneidende  Bauch« 
sehmerzen  und  zweimaliges  Abweichen;  weniger  Windabgang  als 
gestern;  öfteres  Harnen,  vormittags.  Abends  Mattigkeitsgefühl  im 
ganzen  Körper;  je  linger  sie  aufbleibt,  desto  matter  wird  sie. 

Den  18.  —  Morgens  nach  Kaffeetrinken  Bauchschmerz,  ohne 
Abweichen;  öfteres  Harnen,  vormittags;  Urin  trüb,  mit  starkem 
Gerüche;  der  Urin  scheint  ihr  scharf. 

Den  19.  —  Unruhiger  angstvoller  Schlaf;  öfteres  Wachwer- 
den mit  Furcht  vor  etwas ,  was  sie  nicht  aussprechen  kann ;  nach 
dem  Aufstehen  keinen  Appetit  auf  Kaffee.  —  Nach  Kaffeetrinken 
Leibschneiden  mit  Zwang  und  Stahl ,  durch  den  Vormittag  öfters 
wiederkehrend.  —  Nachmittags  Schneiden  im  Bauche ,  nicht  so  hef- 
tig wie  vormittags;  im  linken  Fasse  über  dem  Knöchel  und  herum 
Wundheitsschmerz ;  Mattigkeit  in  Hunden  und  Füssen. 

Den  HO.—  Morgens  nach  Kaffeetrinken  heftiges  Schneide« 
im  Bauche.  Dies  wiederholt  sich  öfters  am  Tage,  aber  nicht  so 
heftig  wie  morgens. 

Den  91.  —  Morgens  beim  Aufstehen  viel  Durst,  auch  den 
ganzen  Tag  über.  —  Nachmittags  9  Uhr  Kopfweh ,  schneidend,  im 
ganzen  Kopfe.  Rechts  im  Kopfe  ISsst  es  zeitweilig  etwas ,  jedoch 
nicht  ganz  nach;  dann  wird  jedesmal  links  der  Schmerz  ärger  (in 
freier  Luft  vermehrt).  Links  erstreckt  sich  der  Schmerz  als  ziehen- 
der Schmerz  von  der  Stirn  über  das  linke  Auge ,  den  Jochbogen 
bis  zum  Winkel  des  Unterkiefers  herab,  nur  einige  Minuten  dauernd. 
(Dieser  Schmerz   kommt  im  Gegensatze  zu   ersterem  jedesmal , 
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wenn  sie  von  freier  Luft  ins  Zimmer  tritt.)  Abends  vor  dem  Einneh- 
men Zittern  am  ganzen  Körper.  Es  läuft  ihr  heiss  zum  Kopfe  herauf, 
mit  Ängstlichkeit  und  Übelkeitsgefühl  bis  zum  Vergehen  der  Sinne. 
Die  Gegenstände  um  sie  herum  scheinen  ihr  ganz  anders  zu  sein« 
.  Schwindel ,  welcher  bei  mhigem  Verhalten  besser  Würde.  —  Nach 
dem  Einnehmen  unruhiger  Schlaf. 

Den  99.  — Beim  Aufwachen  im  Bette  stechende  Schmerzen 
im  ganzen  Bauche ,  vorzüglich  in  der  Lebergegend  unter  den  lez- 
ten  rechten  Rippen;  flabei  Frost  über  den  ganzen  Körper,  eine 
halbe  Stunde  anhaltend.  —  Nach  Kaffeetrioken  Bauchschmerz,  jedoch 
nicht  heftig.  Um  10  Uhr  morgens  Mattigkeit  der  Hände ,  stärker  in 
den  Füssen. 

Der  Schmerz  in  der  Lebergegend  kommt  öfters  den  Tag  über , 
eben  so  die  Übelkeiten  und  der  Schwindel  —  Um  3  Uhr  nachmit- 
tags derselbe  schneidende  hin  -  und  herfahrende  Schmerz  im  Ko- 
pfe, wie  gestern,  .aber  nur  in  der  rechten  Kopfhälfte  und  nicht 
so  lange  andauernd. 

Den  98.  —  Morgens  nach  dem  Aufstehen  schneidender  Sehmerz 
im  Bauche,  vorzüglich  unter  den  lezten  rechten  Bippen,  '/,  SC  an*» 
haltend ,  auch  nach  dem  Kaffeetrinken ,  jedoch  kürzer  und  milder 
wiederkehrend ;  dabei  Drang  zum  Stuhle ,  ohne  Stuhl.  —  Nach  dem 
Mittagsessen  schneidende  Schmerzen  im  ganzen  Bauche,  hefligw 
als  morgens,  eine  Stunde  andauernd ;  bitterer  Geschmack  im  Munde 
und  Brecherlichkeit.  —  Nach  5  Uhr  abends  Schuftigkeit ,  so  das» 
sie  sieh  nicht  aufrecht  halten  konnte.  Sitzend  schlief  sie  ein*  Nach 
halbstündigem  Schlafe  fühlte  sie  sich  wohl. 

Den  94.  —  Schmerz  in  der  Lebergegend,  beim  Gehen.  Der 
Schmerz  geht  durch  die  Leber  von  vorn  nach  hinten ,  wird  besser 
beim  Krümmen  nach  vorn  und  rechts  und  dauert  mehrere  Stunden. 
Keine  Öffnung;  Urin  seit  8  Tagen  trüb;  einige  Tage  der  lezten 
Zeit  melancholische  Stimmung.  Sie  ist  am  liebsten  allein.  Blasses, 
fahles  Aussehen.  Sie  wird  auffallend  mager.  —  Abends  gleich  nach 
dem  Einnehmen  Frost.  * 

D  e  n  9  5.  —  Beim  Wachwerden  und  nachher  stechender  Schmerz 
in  der  rechten  Seite  unter  den  lezten  Rippen ,  den  ganzen  Vormit- 
tag anhaltend,  nach  dem  Mittagessen  sich  bessernd.  Abends  kam  er 
wieder  beim  Ausgehen ;  beim  Xachhausekommen  verschwand  er. 

Stuhl  mit  Anstrengung,  hart;  Kopfweh,  unbestimmbares,  den 
ganzen  Tag  über,  wobei  sie  immer  Lust  hat  zu  singen  und  wie- 
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wol  sie  den  ganzen  Tag  bei  übler  Laune  war,  nrasste  sie  doch  im- 
mer trillern  und  vor  sich  hin  Bingen.  Kaum  hörte  aie  auf,  musste 
sie  wieder  anfingen.  (Singt  sonst  nie.) 

Abends  im  Bette,  5  Minuten  nach  dem  Einnehmen,  heftig* 
sehneidende ,  öfters  wiederkehrende  Bauchschmerzen  am  den  Na- 
se! hemm.  —  Sie  schlief  ein  and  warde  geweckt 

Nach  dem  Aufwecken  im  Bette  viel  Durst.  Beim  Aufsein  hatte 
sie  keine  Schmerzen ;  wie  sie  ins  Bett  ging  kamen  die  Schmerzen 
wieder.  Sie  schlief  wieder  ein  und  wurde^  wieder  geweckt.  Beim 
Aufsein  war  ihr  gut,  nur  hatte  sie  viel  Durst.  Als  sie  wieder  zu 
Bette  ging,  bekam  sie  Schwindel ,  Bauchschmerzen  mit  Übelkeit. — 
Sie  warde  noch  einmal  geweckt  und  hatte  beim  Aufsein  wieder  viel 
Durst.  Als  sie  nun  wieder  ins  Bett  kam ,  stellten  sich  sogleich 
Bauchschmerzen  um  den  Nabel  herum  ein.  Sie  konnte  nicht  mehr 
fest  einschlafen. 

Den  ff  G.  —  Morgens  beim  Aufstehen  heisses  Zucken  (?)  auf 
Beiden  Handrücken  und  bei  allen  Zehenspitzen  hinaus ,  mit  Mat- 
tigkeit der  Ffisse ,  weniger  der  Hände. 

Nach  dem  Aufstehen  sehr  heftiges,  '/4  Stande  anhaltendes 
Schneiden  im  Bauche ,  als  ob  sich  von  hinten  nach  vorn  Alles  ge- 
gen den  Nabel  ziehen  möchte,  mit  Ängstlichkeit.  Das  Schneiden 
erneuerte  sich  nach  KaffeeArflhstttek ,  nach  dem  Mittagessen  and 
abends.  Der  Kaffee  schmeckte  wenig. 

Viel  Durst  den  ganzen  Tag  über,  weder  auf  Wasser  noch 
Bier,  sondern  nur  auf  Wein ;  weiohe  Öffnung,  vormittags ;  häufiges 
Harnen,  den  ganzen  Tag;  Urin  trfib  und  dunkel;  mittags  viel  Ap- 
petit ;  Kopfeingenommenheit  den  ganzen  Tag,  wie  zu  schwer«  Sie 
sieht  nicht  so  rein  wie  gewöhnlich ;  die  Augen  sind  ihr  den  gan- 
zen Tag  wie  umflort.  —  Nachmittags  grosser  Appetit  auf  Kaltes 
(Gefrornes).  —  Abends  zwischen  6  und  7  Uhr  Frost  über  den  gan- 
zen Körper;  während  des  Frostes  Schuftigkeit  Sie  muss  sich 
zwingen  wach  au  bleiben.  Durch  Aufstehen  und  Herumgehen  ver- 
liert sich  die  Schuftigkeit 

Sie  sprioht  mehr  and  lieber  als  gewöhnlich ,  hat  jedoch  nicht 
gern,  wenn  man  sie  anredet  Wenn  sie  nichts  zu  sprechen  hat,  wird 
sie  tiefeinnig  und  melancholisch.  —  8ie  magert  die  lezte  Zeit  auf- 
feilend ab  und  sieht  blass  und  eingefallen  aus,  besonders  morgens 
nnd  nach  dem  Mittagsessen.  —  Abends  gleich  nach  dem  Einnehmen 
(sie  nahm  heule  die  lezte  Gabe)  Frost,  welcher  bis  zum  Einschla- 
fen dauert 


Den  1 7.  —  Von  6  Uhr  morgens  an  konnte  sie  nicbt  mehr  sobla- 
fen.  Es  war  ihr  ängstlich.  Wenn  sie  einschlummerte,  träumte  sie, 
wurde  jedoch  gleich  wieder  wach.  Sie  hatte  dabei  Hitze  innerlich  im 
Kopfe  und  Bauchschmerzen  wie  zum  Abweichen. 

Beim  Aufstehen  Schneiden  im  Bauche;  darauf  starkes  Abwei- 
chen, ohne  Zwang  Nach  dem  Abweichen  heftige  schneidende  Schmer- 
zen im  ganzen  Bauche ,  besonders  um  den  Nabel  und  in  der  Le- 
bergegend. —  Um  10  (Ihr  vormittags  Schwere  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  mit  Schwindel  beim  Backen ;  vor  den  Augen  däuoht 
ihr  ein  dichter  Nebel  zu  sein ,  bis  3  Uhr  nachmittags  andauernd.— 
Nachmittags  6  Ubr  heisses  Zucken  (?)  im  ganzen  Körper,  mit 
Frost  abwechselnd.  Es  war  ihr  heiss  im  gansen  Körper ,  und  doch 
fror  sie  dabei.  Während  des  Frostes  Gähnen.  —  Nach  7  Uhr  wurde 
es  besser,  nur  die  Posse  waren  noch  schwer,  dass  sie  glaubte, 
sie  könne  sie  nicht  aufheben.  Nach  dem  Niederlegen  bekam  sie 
Frost.  Sie  schlief  gut ,  hatte  aber  einen  schweren  Traum. 

Den  3  8.  —  Morgens  nach  dem  Aufstehen  Übelkeiten  mit 
Schwindel  und  leerem  Aufbtossen ;  Sohwere  im  Kopfe ;  drückender 
Schmerz  im  Kopfe.  Sie  kann  die  Augen  kaum  aufmachen  vor 
Schwere  in  den  Lidern. —  Sob werathmigkeit ;  schnelles  Athmen  beim 
Stehen,  mehr  noch  beim  Gehen;  Appetit  auf  Kaifee;  mürrisch,  ver- 
driesslich,  besonders  wenn  sie  jemand  anredet;  schwermüthig; 
was  sie  ansieht,  verdriesst  sie.  Nachdenken  fällt  ihr  schwer.  Wenn 
sie  sich  zum  Denken  anstrengt ,  oder  wenn  sie  viel  sprechen  muss, 
hat  sie  auf  beiden  Seiten  der  Stirne  gleich  über  den  Augenbraun- 
bogen  die  Empfindung,  als  ob  man  mit  einem  Finger  auf  den  Kopf 
klopfte.  —  Auf  der  äusseren  Haut  mitten  auf  der  Stirne,  wo  sie  die 
Haare  gescheitelt  hat,  Jucken,  so  auch  Jucken  in  beiden  Augen- 
braunen  ,  dass  sie  den  ganzen  Tag  über  an  diesen  Stellen  kratzen 
muss ,  am  meisten  aber  morgens.  —  Geschmack  im  Munde ,  als  ob 
sie  Unschlitt  gegessen  JÄtte;  es  kommt  ihr  jede  Speise  bitter  vor. 
In  dem  ersten  oberen  Stockzabne'  rechts  zuckender  Schmerz,  als  ob 
man  mit  etwas  Scharfem  hinein  und  wieder  hinausfahre. 

Vormittags  Zahnschmerz  in  demselben  Zahne,  */,  Stunde  lang 
dauernd.  Wenn  sie  aussen  an  der  Backe  an  die  Stelle,  die  dem 
Zahne  entspricht ,  mit  dem  Finger  drückt ,  so  ist  es ,  nls  ob  mnn 
durch  die  Wurzel  des  Zahnes  mit  etwas  Schneidigem  durchfahre, 
öfteres  Harnen ;  Urin  blass.  Schwerathmigkeit  weniger  als  die  vo- 
rigen Tage.  —  Nachmittags  beim  Ausgehen  Frost  über  den  ganzen 
Körper  (beim  Anfühlen  ist  sie  jedoch  nicht  kalt) ,   eine  0tu*#e 
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dauernd.  Während  des  Froste«  schien  ihr  der  Puls  schneller  zu 
geben ;  dabei  verdrossen  und  unaufgelegt  zum  Sprechen ,  auch  mit 
ihrem  Geliebten.  Das  Bier  (sie  trank  nur  '/,  Seidel)  schmeckte  ihr 
nicht.  Appetitlosigkeit;  voll  im  Bauche,  wie  angebläht,  als  ob  sie 
reeht  viel  gegessen  und  getrunken  hätte;  trag,  matt  und  sohläfrig. 

Abends.  Sie  sieht  die  Gegenstände  so  wie  durch  einen  Flor. 
Der  Puls  M  am  10  Uhr. 

Die  lezte  Woche  her  beim  Stiegensteigen  Herzklopfen;  Un- 
ruhe in  den  Füssen.  Sie  muss  die  Ffisse  immer  bewegen.  Beim  Ge- 
hen wird  es  besser.  Sie  legte  sich  frühzeitig  zu  Bette ,  schlief  je- 
doch unruhig.  Um  11  Uhr  wurde  sie  wach  mit  Schwindel.  Übel- 
keit, Mattigkeit,  Zittern  der  Glieder  und  Nachlass  in  allen  Ner- 
ven. Um  19  Uhr  trieb  sie's  aus  dem  Bette.  Beim  Aufstehen  bekam 
sie  Schwindel  bis  zum  Umfallen  mit  Brecherliohkelt.  Sie  ging  wie- 
der ins  Bett  zurück.  In  einigen  Minuten  darauf  im  Bette  Schwin- 
del bis  zur  Bewusstlosigkeit  und  dreimaliges  Speiseerbrechen.  Das 
Erbrochene  schmeckt  nach  rothem  Wein.  Nach  dem  Erbrechen  Frost 
am  ganzen  Körper.  Sie  schlief  erst  um  9  Uhr  ein ,  träumte  viel  und 
disputirte  und  zankte  im  Traume. 

Den  99.  —  Sie  erwachte  froh  5  Uhr  mit  Bauchschmerz  unter 
den  lezten  linken  Rippen ,  als  ob  sie  Abweichen  bekommen  sollte. 
Dabei  Schwindel  mit  Übelkeit.  Der  Schwindel  wurde  besser,  wenn 
sie  sich  höher  legte.  Beim  Aufstehen  kam  er  wieder,  besonders  beim 
Vorwärtsbflcken.  Er  dauerte ,  obgleich  durch  kalte  Umschläge  ge- 
mildert ,  den  ganzen  Tag  an.  Nachmittags  wurde  er  so  arg ,  dass 
sie  beim  Sitzen  bald  vom  Sessel  heruntergefallen  wäre.  Appetitlo- 
sigkeit; keine  Lust  auf  Kaffee ,  dagegen  auf  Weinsuppe;  Leereim 
Magen;  dumpfer  Schmerz  im  Kopfe,  den  ganzen  Tag  über;  ste- 
chender Schmerz  in  beiden  Stirnhälften  gleich  ober  den  Augen- 
braunbogen.  # 

Vormittags  Drang  zum  Stuhle;  Stuhl  mit  Anstrengung,  ob- 
gleich er  normal  war ;  viel  Windabgang  und  öfteres  Harnen ;  Urin 
dunkel.  Mittags  guter  Appetit. 

Nachmittags  «wischen  4  und  6  Uhr  unbedeutender  Frost;  dabei 
Jucken  in  der  äusseren  Haut,  vorzüglich  an  der  linken  Brust,  am 
Kopfe ,  in  den  Armen ,  am  Halse  und  Oberschenkel.  Am  lezteren 
stellte  sich  während  des  Tages  bisweilen  die  Empfindung  ein ,  ala 
wenn  man  das  Fleisch  von  den  Knochen  losschabe.  Sohwerathmig- 
keit,  vorzüglich  stark  zwischen  6  und  7  Uhr  abends,  auch  wenn 
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sie  sich  ruhig  verhielt  Der  Puls  scheint  ihr  schneller  zu  gehen. 
Mattigkeit  in  Händen  und  Füssen. 

Um  7  Uhr  legte  sie  sich  zu  Bette.  Sie  wurde  zweimal  ge- 
weckt. Beim  Aufstehen  starker  Frost  Aber  den  ganzen  Korper. 

Wenn  sie  heute  allein  war,  hätte  sie  immer  weinen  mögen ;  sie 
weiss  aber  nicht  warum. 

Wenn  jemand  bei  ihr  war,  hatte  sie  Neigung  zum  Zanke.  Übri- 
gens war  sie  den  ganzen  Tag  (besonders  abends)  verdriesslloh , 
wortraul,  empfindlich  und  schläfrig. 

Den  30.  erwachte  sie  frühzeitig.  Noch  im  Bette  fflhHe  sie 
sich  schwindlig.  Der  Sehwindei  wurde  nach  dem  Aufstehen  stär- 
ker, nach  kalten  Umschlägen  jedoch  erleichtert.  Hitze  innerlieh  im 
Kopfe ,  besonders  in  der  Stirne ;  kein  Appetit  auf  Kaffee.  Naohdem 
sie  trozdem  Kaffee  getrunken,  schneidender  Schmerz  links  in  der 
Milzgegend.  Zittern  am  ganzen  Leibe ,  vorzüglich  an  Händen  und 
FAssen.  Beim  Stlegenetelgen  Gefühl,  als  ob  sie  jemand  in  die  Knie« 
beugen  schlage.  Zittern  der  Kniee,  wenn  sie  auf  eine  Stufe  tritt. 
(Dieses  Zittern  dauert  den  ganzen  Tag.)  Sohwerathmigkeit ,  den 
ganzen  Tag,  durch  Gehen  verschlimmert.  Mittags  guter  Appetit 
Nachmittags  so  matt,  dass  sie  keinen  Korb  Holz  tragen  konnte. 
Jucken  den  ganzen  Tag  Ober  in  beiden  Nasenlöchern ;  blasses  Aus- 
sehen; traurige  0emuthsstimmung. —  Die  lezte  Zeit  her  Abneigung 
vor  Beischlaf  und  vor  Männern.  Abends  von  4l/a  bis  7  Uhr  starker 
Frost,  vorzfiglich  in  der  Zimmerwärme.  Wenn  sie  ins  Freie  ging, 
fror  sie  nicht  Abends  11  Uhr  wurde  sie  aus  dem.  Schlafe  geweckt 
Beim  Aufsein  Zittern  der  Hände  und  Fasse ;  sie  kann  vor  Schwä- 
obe  in  den  Händen  nichts  festhalten.  Wie  sie  wieder  ins  Bett  ging, 
überlief  Frost  den  ganzen  Körper  (nur  den  Kopf  nicht).  Dabei  Hitze 
im  Kopfe  und  die  Haut  überall  warm  beim  Anfühlen.  Bald  darauf 
brennende  Hitze  in  Händen,  weniger  in  den  FAsäen.  Sie  kennte 
erst  in  einer  Stunde  wieder  einschlafen,  musste  sich  immer  im  Bette 
herumwälzen  und  schlief  dann  sehr  unruhig  mit  fortwährenden  Träu- 
men von  Zank  und  Streit. 

Den  31.  —  Morgens  beim  Aufwachen  kneipendes  Bauchweh, 
als  sollte  sie  Abweichen  bekommen.  Sie  hatte  Hunger.  Der  Kaffee 
schmeckte  ihr.  Daraaoh  zusammenziehender  Bauchschmerz  mit  Drang 
zum  Stuhle ;  harter  und  schmerzhafter  Stuhl.  —  Vormittags  sechs- 
maliges Harnen  ;  Urin  blass.  Nach  dem  Mittagessen  stechender 
Kopfschmerz  in  der  linken  Stirnhälfte  gleich  ober  den  Augen* 
brsuabogen,  bis  zum  Abende  andauernd.  Um  6  Uhr  abends,  wem 
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sie  längere  Zeit  auf  eiwas  sah ,  besonders  während  dem  Nähen , 
ward  ihr  plötzlich  dunkel  vor  den  Augen.  Sie  sah  so  lange  gar 
nichts,  bis  sie  nicht  die  Augen  auf  einen  andern  Gegenstand  rich- 
tete ;  dabei  Schläfrigkeit.  Sie  ging  aus.  Beim  Nachhausekommea . 
stechender  Schmerz  in  der  rechten  Seite  unter  den  lezten  Rippen, 
mit  häufigem  Gähnen. 

Wenn  sie  in  die  freie  Luft  geht ,  hat  sie  sehr  rothe  Wangen , 
so  dass  die  Leute  sie  desswegen  anreden.  Zu  Hause  ist  sie  blas*. 
Aligemeine  Mattigkeit,  doch  weniger  als  sonst;  ebenso  das  Zit- 
tern der  Hände  nnd  Kösse;  Gemfitbsstimmung  heiter.  Unruhiger 
Schlaf  mit  vielen  Träumen ;  öfteres  Wachwerden  aus  dem  Schlafe ; 
sie  muss  sich  beständig  herumwälzen  und  dehnen. 

Den  1.  Februar. — Morgens  beim Waohwer den  Eingenom- 
menheit des  Kopfes;  Leeregefühl  im  Magen;  kein  Appetit  auf  Kaf- 
fee.—Nach  Kaffeetrinken  Brecherlichkeit. —  Um  10  Uhr  vormittags 
übermässiger  Appetit  und  Gelöste  auf  etwas  recht  Gutes. 

Sie  erhielt  einen  Brief  mit  unangenehmer  Nachricht.  Nach  dem 
Lesen  desselben  heftiges  Zittern  in  Händen  und  Füssen. — Mittags 
starker  Appetit.  —  Naehmittags  nach  Kaffeetrinken  Gefühl  über  den 
ganzen  Körper,  als  ob  man  siedendes  Wasser  über  sie  giesse, 
zehn  Minuten  anhaltend;  daraufbrennende  Hitze  im  rechten  Ohre; 
das  ganze  äussere  Ohr  war  scharlachroth  ,  durch  '/4  Stunde.  — 
Abends  gegen  5  Ubr  Frost  Aber  den  ganzen  Körper ,  nur  in  der 
Zimmerwärme,  dabei  öfteres  Gähnen.  Wenn  sie  ins  Freie  ging, 
hatte  sie  keinen  Frost. —  Beim  Naohbausekommen  zwischen  6 — 7  Uhr 
stechender  Schmerz  um  den  Nabel  herum.  In  der  rechten  Seite  un- 
ter den  Bippen  feine  Stiche,  '/,  Stunde  lang  anhaltend;  dann  Drang 
zum  Stuhle.  Während  des  Stuhles  stechende ,  zusammenschrau- 
bende Schmerzen  um  den  Nabel  herum  und  in  beiden  Hypochon- 
dern; Stuhl  erst  hart,  dann  weich;  Gefühl  dabei,  als  ob  der  Mast- 
darm herausgetreten  wäre;  nach  dem  Stuhle  wie  betäubt,  mit  Übel- 
keit; bald  darauf  Schwindel  Es  lauft  alles  mit  ihr  herum,  und  sie 
verliert  dabei  fast  das  Bewusstsein.  Schlaf  mit  vielen  Träumen  von 
bösen  Dingen. 

Den  9.— Morgens  beim  Aufstehen  Kopfweh.  In  der  Kirche 
Gähnen ,  '/,  Stunde  dauernd ;  dabei  Stechen  in  der  rechten  Seite 
unter  den  lezten  Rippen ;  Eingenommenheit  des  Kopfes ,  Brecher- 
lichkeit und  leeres  Aufstossen ,  mit  Schwerathmigkeit  und  Zittern 
der  Hände  und  Posse.  Beim  Stiegensteigen  Schwerathmigkeit ; 
Herzklopfen;  ziehender  Schmerz  innerlich  am  Knochen  vom  Ober-" 


»chenkel  bis  zu  den  Knöcheln ,  von  den  Knieen  an  am  stärksten« 
Es  ist  ihr  dabei ,  als  ob  sie  Jemand  beim  Hinaufsteigen  zurückzie- 
hen möchte. 

Nach  Kafleeft-ühstöck  achneidendes  Bauohweh  mit  hörbarem 
Knorren  and  Kollern  im  Bauche ,  besonders  in  der  Rühe.  Untertags 
feine  Stiche  an  verschiedenen  Stellen  der  Äusseren  Haut,  vorzüg- 
lich auf  der  Brost,  in  der  Herzgrube,  in  beiden  Handgelenken, 
am  Oberschenkel.—  Gate  Laune,  den  ganzen  Tag. — Abends  Schwere 
und  Unruhe  in  den  Füssen,  die  nach  missigem  Biergenusse  gros« 
«er  wird.  (Vor  dem  Eintritte  der  Reinigung,  welche  am  9.  bevor« 
stehet,  bekommt  sie  stets  Schwere  und  Unruhe  in  den  Füssen.) 
Vor  dem  Schlafengehen  Schwindel  mit  Brecherttcbkeit  und  Zittern 
nm  ganzen  Körper;  drückender  Kopfschmerz  in  der  Stirne;  Schwere 
der  oberen  Augenlider.  Um  19  Uhr  wurde  sie  geweckt.  Beim  Auf* 
stehen  der  Kopf  eingenommen,  wie  domm ;  der  Magen  wie  zu  voll ; 
dabei  ein  Gefühl  von  Schwäche  und  Zittern  im  Magen ;  Trocken- 
heit im  Munde;  Zittern  der  Finger;  sie  kann  vor  Schwäche  mit 
der  Hand  nichts  festhalten,  auch  die  Hand  nicht  zumachen. 

Den  3.  —  Um  4% Uhr  morgens  geweckt;  beim  Aufstehen  ste- 
chender Schmerz  im  Schultergelenke  und  vom  Warzenfertsatze  des 
rechten  Schläfenbeines  bis  zum  vorderen  Theile  des  Halses,  %  St. 
dauernd  ,  bei  Bewegung  vermehrt ;  dabei  zusammenschnürender 
Schmerz  Im  Magen,  dann  Schneiden  und  Kollern  im  Bauche. — 
Vormittags  übellaunig;  nachmittags  schläfrig;  Frösteln  im  Rüoken. 

Den  4.  —  Morgens  in  der  Kirche  leeres  Aufstossen ;  öfteres 
Gähnen;  Stechen  in  der  Herzgrube;  drückendes  Magenweh,  wie 
wenn  etwas  Schweres  im  Magen  läge ,  mit  Zittern  der  Hände  und 
FÜsse ;  Sohwerathmigkeit ,  auch  wenn  sie  sich  ruhig  verhält.  Beim 
Stiegensteigen  Herzklopfen.  —  Nachmittags.  Es  litt  sie  nirgends, 
wohin  sie  kam.  Sie  war  traurig ,  wie  gekränkt.  Zwischen  4  und  7 
Uhr  im  warmen  Zimmer  Frost  im  ganzen  Körper.  Sie  war  beim 
Anfühlen  warm ,  nur  im  Gesichte  nicht.  Widerwille  gegen  Bier  und 
Wein ,  wiewohl  sie  Durst  hatte.  Das  Bier  hat  einen  wässrigen  fa- 
den Geschmack.  —  Beim  Nachhausekommen  Hitze  im  Kopfs ,  mit 
Gesichtsröthe  und  Wallungen  gegen  den  Kopf ;  schneidender  Schmerz 
um  den  Nabel  herum,  der  naehliess  durch  Druck  auf  den  Bauch , ■ 
den  ganzen  Tag  hindurch;  Stuhl  hart  und  trocken;  verdrossen, 
tiefsinnig;  Eingenommenheit  des  Kopfes.  (Seitdem  sie  einnimmt,  war 
er  nie  ganz  frei.) 

Den  5.  —  öfteres  Harnen  den  ganzen  Tag  über;  nach  ..dem- 
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Harnen  jedesmal  Brennen  in  der  Scheide,  als  wenn  diese  wund 
wäre ,  eine  kleine  Viertelstunde  dauernd ;  Urin  trüb ,  gelbroth  $ 
von  der  rechten  Lendengegend  gegen  die  Gebärmutter  herab  sto- 
ohcnde  Schmerzen,  vormittags  heftiger  and  anhaltender,  nachmit- 
tags öfters  aussetzend  ;  angenfiglicher  Stuhl  5  faol  und  zänkisch. 

Den  6. — Morgens  Stechen  von  der  Nierengegend  naoh  der 
Gebärmutter,  durch  Zusammenkrümmen,  Drücken  auf  den  Bauch 
oder  Niedersetzen  gemindert,  durch  Geben  vermehrt — Beim  Kaf- 
feelrinken  Knurren  im  Bauche.  Naoh  dem  Kaffeetrinken  hörte  obi- 
ger Schmers  auf,  kehrte  jedoch  von  9  bis  11'/,  vormittags  und 
nach  dem  Mittagsessen  heftiger  als  zuvor  wieder.  Urin  wenig;  übel« 
launig;  Abneigung  vor  Beischlaf. 

Den  7.  —  Morgens  im  Bette  die  Regeln  stärker  als  gewöhn- 
lich eingetreten  ;  das  Blut  dunkler  ;  Schwindel  beim  Bücken« 
Bohrender  Schmers  in  der  Nabelgegend  und  starkes  Herzklopfen, 
den  ganzen  Tag  hindurch.  Mattigkeitsgeffihl  im  ganzen  Körper. 
Urin  wenig ,  scharf,  Atzend ,  dunkel ,  wie  braunes  Bier ,  macht  im 
Topfe  einen  rothen  Satz ,  der  sich  anlegt 

Don  8.  —  Die  Regeln  so  stark  wie  gestern.  Grosse  Unruhe  im 
Schlafe,  mit  vielen  unerinnerlichen  Träumen  und  öfterem  Wach- 
werden. Sie  ist  sonst  während  der  Regeln  wol  auch  immer  unru- 
hig in  der  Nacht,  jedoch  nicht  so  wie  jezt. 

Nach  Kaffeefrühstück  Kneipen  im  Bauche  ;  Appetit  auf  Süss- 
sohleimiges  (sonst  zu  der  Zeit  immer  auf  Bier,  das  sie  heute  an- 
ekelt). 

Den  9.  —  Unruhiger  tranmvolier  Schlaf.  Sie  träumte,  dass  sie 
sieh  seihst  einen  sehr  schönen  Zahn  ausgerissen.  Die  Regeln  ge- 
hen wie  gestern.  —  Nach  Kaffeefrühstück  lautes  Knurren  im  Bau- 
che. —  Vormittags  Übelkeiten  ,  so  dass  sie  kaum  aufbleiben  zu 
können  glaubt.  Drückender  Kopfschmerz  bald  in  der  rechten ,  bald 
in  der  linken  Stirnhälfte.  —  Nach  dem  Mittagessen  Zittern  und  Zu« 
ckeu  des  linken  oberen  Augenlides.  —  Nachmittags  vom  Unterkie- 
fer über  den  Jochbogen  bis  zur  Schläfe  reohterseits  Gefühl,  als  oh 
man  das  Fleisch  von  den  Knochen  wegsohabe,  oder  als  ob  das 
Fleisch  von  unten  nach  oben  vom  Knochen  weggerissen  würde » 
etwa  10  Minuten  dauernd,  alle  5  Minuten  wiederkehrend,  und  im- 
mer heftiger  werdend ,  von  4  Uhr  nnchmittags  bis  7  Uhr  abends. 
Viel  Durst,  besonders  auf  Bier;  Zittern  der  Hände;  häutiges  Har- 
nen; Urin  blass,  nieht  scharf;  die  Regeln  weniger  stark  als 
mittags. 
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Den  10.  morgens«  —  Die  Regeln  haben  aufgehört.  —  Den 
ganzen  Tag  Aber  höchst  empfindlich  nnd  Ärgerlich.  —  Abends  nach 
heftigem  Ärger  Wiedereintritt  der  Regeln. 

Den  11.  morgens  nnd  vormittags  Eingenommenheit  des  Ko- 
pfes. —  Den  ganzen  Tag  Aber  nnd  auch  in  der  Nacht  häufiges  Bar- 
nen. Die  Regeln  haben  wieder  zu  Messen  aufgehört. 

Den  lt. — Morgens  der  Urin  milchig,  wie  wenn  Milch  bei- 
gemischt wäre ,  später  mit  weissem  Satze.  Nach  dem  Ausgehen , 
noch  mehr  beim  Naohhausekommen ,  stechender  Kopfschmerz  bald 
rechts  bald  links  in  der  Stirne;  von  der  linken  Stirnhfilfte  znm 
Hinterhaupte  schneidender  Schmerz ,  wie  von  einem  scharfen  Mes- 
ser; matte  trfibe  Augen;  wenig  Appetit;  Geschmack  bitter;  schnei- 
dende Darmschmerzen,  wenig  aussetzend;  zweimaliges  Abwei- 
chen;  Stechen  in  der  Herzgrube ;  kaltes  und  heisses  Laufen  über 
den  Körper ;  Zittern  am  ganzen  Leibe  ;  allgemeine  Mattigkeit ; 
Schwerathmigkeit,  im  Gehen;  beim  Stiegensteigen  Schweratbmig- 
keit  und  Herzklopfen. 

Alle  diese  Erscheinungen  dauerten  den  ganzen  Tag  Aber  und 
wechselten  h&aflg  unter  einander.  Gegen  Mittag  wurde  ihr  so  Abel, 
dass  sie  sich  zu  Bette  legen  musste.  Beim  Einschlafen  Zucken  in 
den  Gliedern ,  als  wenn  sie  elektrisirt  würde.  Wenn  sie  die  Augen 
schloss,  sah  sie  viele  Menschen,  grosse  Stfidte ,  grosso  Wfisser 
an  ihr  vorAberziehen.  Nach  dem  Aufstehen  wurde  ihr  nicht  besser. 
Puls  schnell  und  voll. 

Abends  konnte  sie  lange  nicht  einschlafen.  Wie  sie  schlafen 
wollte,  bekam  sie  Zucken  in  den  Gliedern  und  elektrisehe  Schläge 
im  ganzen  Körper.  Einmal  war  ihr  dabei,  als  ob  Herz  und  Kniee 
an  einander  gestossen  würden.  Nach  Mitternacht  guter  Schlaf. 

Den  1 8.  —  Morgens  nach  dem  Aufstehen  Kneipen  im  Bauche; 
feines  Stechen  in  der  Stirn;  Zitternder  H&nde.  —  Spfiter  neigte 
»ich  durch  eine  Stunde  etwas  Weisstass.  Ekel  vor  Fleisch ;  auch 
Brot  schmeckt  ihr  nicht.  —  Nach  dem  Mittagessen  stechender 
Schmerz  bald  in  der  rechten ,  bald  in  der  linken  Stirnhfilfte,  stun- 
denlang dauernd.  —  Gegen  %  Uhr,  nachdem  sie  nur  sehr  wenig 
Kaffee  getrunken,  Übelkeit ,  Brecherlichkeit  mit  leerem  Aufstossen, 
Zittern  des  Magens,  Ginnen  durch  l1/,  Stunde,  innerlicher  Frost, 
wobei  sie  ganz  blass  war.  Puls  sehr  schnell  und  aussetzend.  Auch 
der  Kopfschmerz  wurde  zu  dieser  Zeit  heftiger,  und  wenn  sie 
ah  die  Stirn*  griff,  hatte  sie  das  GeÄhl ,  als  ob  alles  kl  Kopfe 


schlage.  Sohwerathmigkeit ;  relssender  Schmerz  im  Rückgrat«, 
von  oben  nach  unten  gehend;  den  ganzen  Tag  über  viel  Harnen; 
Urin  trüb. 

Den  Ib.  —  Kopfweh ;  Weissfluss, einigemal  im  Tage ;  Reissen 
in  verschiedenen  Zähnen ,  bald  im  rechten  obern  9  bald  im  linken 
untern  Kiefer ;  relssender  Schmer«  im  Rückgrate ,  den  ganzen  Tag. 
Sie  konnte  vor  Rückenschmerzen  lange  nicht  einschlafen.  Der  Schlaf 
war  unruhig. 

Den  1 5.  -  -  Vormittags  Stechen  in  der  Brusthöhle  vom 
schwertförmigen  Knorpel  des  Brustbeins  bis  in  den  Rücken ,  nach- 
mittags arger;  Appetitlosigkeit;  viel  Durst;  Stechen  in  der  rech- 
ten Seite  des  Brustkorbes,  wobei  sie  sich  zusammenkrümmen  musa, 
beim  Gehen  vermehrt.  Beim  Tiefeinathmcn  kein  Schmerz.  Nach  Mit- 
ternacht Schlaflosigkeit. 

Den  16.  —  Morgens  zweimaliges  Abweichen ,  ohne  Schmer- 
zen; stechender  Schmerz  in  den  Schläfen.  Nachmittags  war  ea 
ihr ,  als  ob  man  ihr  einen  Flor  vor  die  Augen  gezogen  bitte.  Sie 
konnte  kaum  sehen  zum  Stricken.  Schwere  Füsse. 

Den  17.  —  Morgens  während  des  KafTeefrühstückes  zusam- 
menschraubender ,  schneidender  Schmerz  im  Bauche ,  mit  Knurren. 
Die  lezte  Zeit  hindurch  auffallende  Vergcsslichkeit. 


Wenn  wir  uns  erlauben,  zu  dieser  Prüfung,  die  troz  mancher 
augenfälligen  Übertreibung  von  entschiedenem  Werthe  für  uns  ist, 
abermals  eine  Erläuterung  zu  geben ,  so  geschieht  dies  einzig  im 
Interesse  des  homöopathischen  Anfängers ,  dem  wir  hiemit  das  Stu- 
dium dieser  Arzneikrankheitsgeschichten  leichter  und  fruchtbrin- 
gender zu  machen  gedenken. 

Wir  gehen  bei  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  zahl- 
reichen Symptome  dieser  trefflichen  Prüferin  von  ähnlichen  Ge- 
sichtspunkten aus ,  wie  sie  uns  bei  der  Prüfung  unseres  verehrten 
Kollegen  Dr.  Huber  geleitet  haben. 

Die  Symptome  des  Kochsalzes  kommen  tbeils  durch  unmittel- 
bare, theils  durch  mittelbare  Einwirkung  desselben  auf  den  Orga- 
nismus zu  stände. 

unmittelbar  erfährt  diese  Einwirkung  die  Schleimhaut  dea 
Nahrangtsohlaoohes,  und  zwar  in  doppelter  Sphäre  :  in  der  sen- 
sitiven und  vegetativen. 

In  der  sensitiven  (der  Sphäre  der  Emplndnugsnerven) 
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finden  sich  ein:  Geschmacksveränderungea  (Ekel  vor  Kaffee,  Wein, 
Bier,  Brot,  Unschlittgesohmack  im  Monde),  Durst,  Appetitlosigkeit, 
Appetit  auf  Gefrornes,  bitterer  Geschmack,  Übelkeit,  Brecherlichkeit, 
Magenkrampf  (vorzüglich  nach  Kaffeegenuss),  Schneiden,  Stechen 
im  Bauche  (mit  Kollern,  Knurren),  in  der  Milz  -  und  Lebergegeed, 
durch  Zusammenkrümmen  (und  Bewegung)  gebessert,  am  irgsten 
nach  Kaffeetrank.  (Bohrende,  zusammenschnürende  Schmerzen  sind 
seltener.) 

Die  Erscheinungen  in  der  vegetativen  Sph&re  des  Nah- 
rungskanales  —  bei  dieser  Prüferin  bezüglich  der  genommenen  gros- 
sen Gaben  auffallend  gering  — beruhen  iheils  auf  vermehrter,  theils 
und  vorzugsweise  auf  verminderter  Absonderung:  Bl&hungen,  Afc- 
weiehen  ,  meist  jedoch  ungenüglicber ,  harter,  trockener  Stuhl  mit 
Zwang  im  After  und  Gefühl  von  Heraustreten  des  Mastdarmes. 

Die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  Symptome  wird  zweifels- 
ohne durch  Aufnahme  des  Mittels  in  den  Blutstrom  vermittelt  und 
erklart.  So  die  Hirnsymptome  und  die  Störungen  in  den  Verrich- 
tungen der  von  Hirn-  und  Rückenmark  und  dem  sympathische« 
Nerven  beherrschten  Organe: 

a)  Schwindel  beim  Aufstehen  (häufig  im  Bette)  mit  Brecherlieh- 
keit,  Übelkeit,  Gliederzittern,  Vergehen  der  Sinne;  Dummheit, 
Unvermögen  zu  denken ;  Verdriesslichkeit ,  verdriessliche  weiner- 
liche Stimmung,  Schwermnth,  Empfindlichkeit  (besonders  wäh- 
rend der  Regel). 

Ä)  Kopfsohmerz  (am  häufigsten  morgens,  nach  Kaffeegenuss), 
Schwere,  Eingenommenheit,  Hitze,  Druck,  Stiebe  in  der  Stirn; 
klopfender,  sohneidender  Schmerz  im  Kopfe,  mit  Ziehen  im  Gesichte 
abwechselnd. 

c)  Sefaläfrigkeit ,  Gähnen,  späteres  Einschlafen,  frühes  Erwa- 
chen, unruhiger  Schlaf,  Schlaflosigkeit,  schwere  Träume,  Herum- 
wälzen im  Schlafe. 

d)  Zucken  und  Zittern  der  Augenlider ,  Schwere  und  Läh- 
mungsgefühl des  oberen;  Gesiohtsschwäohe ,  Flor  vor  den  Augen; 
Gesichtsschmerz ,  schabend  an  den  Knochen ;  Zahnschmerz ,  zu- 
ckend, Jucken  in  der  Nase  (Affection  der  Hautzweige  des  drei- 
getheilten  Nerven»). 

e)  Grosse  Mattigkeit,  Ängstlichkeit,  Übelkeit  zum  Vergehen; 
reissender  Schmerz  längs  des  Rückgrates;  Stiche  im  Sohulterg*- 
lenk;  schmerzhaftes  Ziehen  vom  Oberschenkel  bis  zu  den  Fuss- 
knöcheln;  Empfindung  im  Oberschenkel,   als  würde  das  Fleisch 
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davon  geschabt,  in  der  Kniekehle,  als  würde  in  nie  hineingeschla- 
gen; Waadheltsschmerz  um  die  Fussknüchel;  Zittern  der  Hände 
nnd  Fasse,  Unruhe  in  den  Ffissen,  Schwäche  der  Hände,  Zacken 
im  Körper  (am  Handrücken ,  in  den.  Zehenspitzen  wie  elektrisch), 
Stechen,   Brennen,  Jacken  in  den  Fingerspitzen. 

f)  Fieber  (periodisch);  abends  im  Zimmer,  im  Bette ,  Frost  über 
den  ganzen  Körper  mit  Hitze  am  Kopfe,  Händen  and  Ffissen ;  Frost 
mit  Hitze  abwechselnd ;  Pols  sohneil ,  voll ,  aassetzend ;  Urin  dun- 
kel, gelbroth,  trüb,  braun,  scharf  (beim  Lassen  desselben  Brennen 
in  der  Scheide ,  häufigeres  Harnen). 

©■)  Besonders  wichtig  erscheint  derEinflnss  des  Kochsalzes  auf 
das  Geschlechtsleben ,  namentlich  auf  den  Monatfluss.  Die  Prüferin 
klagte  vor  der  Regel  über  Stechen  von  den  Lenden  bis  in  die  Ge- 
bfirmotter (durch  Zusammenkrümmen  and  Sitzen  gebessert,  durch 
Gehen  verschlimmert);  die  Regel  floss  stärker ;  das  Blut  zeigte  eine 
dunklere  Farbe ;  während  der  Regel  litt  sie  an  bohrendem  Schmerz 
am  den  Nabel,  an  Übelkeiten,  Herzklopfen,  Mattigkeit  im  gan- 
zen KOrper,  Zittern  der  Glieder,  der  Augenlider,  drückendem  Kopf- 
schmerz ,  schabendem  halbseitigen  Gesichtsschmerz  ;  dabei  war  sie 
ärgerlich  und  empfindlich.  Aach  nach  dem  Aufhören  der  Regel  zeig- 
ten sich  mannigfaltige  Beschwerden:  Weissflass,  milchiger  Urin, 
Dannschneiden  mit  Abweichen ,  Schwerathmigkeit ,  Herzklopfen , 
Stechen,  Schneiden  im  Kopfe,  Zucken  im  Körper  vor  dem  Ein- 
schlafen ,  Beschleunigung  des  Pulses ,  bleiche  Ge»icbtsferbe.  Nach 
Arger  kehrte  der  Monatfluss  wieder  zurück. 

Der  Geschlechtstrieb  war  während  der  Dsuer  der  Prüfung  auf- 
feilend vermindert. 

XVIII. 

Dr.  Gustav  Ad.  Schröter  prüfte  das  Kochsalz  bereits  im 
Jahre  18*9  an  sich  und  an  einem  Mädchen,  und  zwar  ausschliess- 
lich in  der  30.  Verdünnung. 

Ein  grosser  Theil  der  Kochsalz-Symptome  des  Hahnemann'- 
schen  Registers  ist  die  Ausbeute  dieser  Prüfung. 

8  r.  ist  97  Jahre  alt ,  blond ,  sanguinischen  Temperamentes , 
mittlerer  Statur,  schmächtigen  Baues,  hatte  als  Kind  den  Kopf- 
grind, überstand  Scharlach  und  Masern  glücklich  und  war  vollkom- 
men gesund,  bis  er  sich  durch  übermässigen  Genuss  von  schwarzem 
fctaifee  (t  R.)  Hämorrhoidalknoten  zuzog,  die  durch  kalte  Sitzbä- 
der beseitigt  wurden.  Wir  geben  den  Bericht  über  seine  Prüfung 
wortgetreu. 
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Den  10.  April  10  Streukügelchen  der  30.  Verd. 

Herzklopfen  mit  Draek  am  Herzen ,  als  sollte  es  das  Herz  ab- 
drücken; beim  Darauidrücken  mit  der  Hand  Hess  es  etwas  nach 
(sogleich). 

Druck  in  der  Herzgrabe ,  als  wenn  etwas  Festes  im  Magen 
Inge  und  diesen  Druck  verursachte;  es  zwingt  ihn  öfters  zum  Tief- 
st hm  en  (nach  5  Minuten). 

Leeres  Aufstossen ,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wiederholend. 

Gfthnen  und  Strecken  (n.  '/4  St.). 

Schluksen. 

6.  Leerheitsgefühl  im  Magen,  als  wenn  er  grossen  Hunger 
h&tte ,  und  doch  war  kein  Appetit  vorhanden. 

Jucken,  zuweilen  wie  Stechen  an  der  Harnrtthrenmündung , 
welche  wie  mit  einem  Gummi  verklebt  ist;  selbst  beim  Starkdrü« 
ckea  geht  die  Harnrohrmündung  nicht  von  einander. 

Brennen  und  Jucken  in  der  Harnrührenmündung,  des  Abends 
beim  Spazierengehen. 

Leidenschaftlichkeit. 

Zweimal  wurde  er  so  stark  zum  Urin  getrieben ,  dass  er  Alles 
stehen  und  liegen  lassen  musste ,  gegen  Abend. 

10.  Er  kann  die  Gedanken  nicht  beisammenhalten;  wenn  er 
sich  noch  so  sehr  vornimmt  über  einen  Gegenstand  nachzudenken, 
so  schweifen  doch  diese  gleich  auf  viele  andere  ab. 

Don  11.  d.  M.  (ohne  Arznei). 

Traumvoller  Morgen* chlaf;  doch  wusste  er  von  den  Traumen 
nichts;  Dringen  zum  Stuhle;  er  konnte  kaum  den  Abtritt  erreichen, 
und  es  ging  ein  recht  breiartiger  Stuhlgang. 

Melancholische  Gemüthsstimmung. 

Beleidigungen,  die  er  und  die  man  ihm  zugefügt  hatte,  schweb*« 
ten  ihm  immer  in  den  Gedanken,  und  er  konnte  sich  davon  gar  nicht 
losmachen.  Dies  verstimmte  ihn  noch  mehr,  und  er  hatte  zu  nichts 
recht  Lust. 

Haas  gegen  Personen ,  die  ihn  beleidigt  hatten. 
'      16.  Jucken  auf  dem  Kopfe ;  er  muss  sich  Öfters  kratzen. 

Haarausgehen,  wie  er  sich  bei  den  Haaren  nimmt» 

Wallungen  zum  Kopfe  ,  mit  Scbweiss  auf  der  Stirn ,  mittags« 
Vom  Wasser  und  vom  Bier  der  Bauch  sehr  aufgetrieben  und  so 
achwapprtcht  (?  B.)  im  Bauche. 


Zu  nichts  recht  aufgelegt;  er  möchte  nur  die  H finde  im  Schosse 
halten  oder  schlafen  (nachmittags). 

90.  Die  Ilaare  des  Backenbartes  gehen  stark  aus. 

Er  hat  Drangen  zum  Stuhlgang,  dass  er  oft  glaubt,  er  wird 
es  nicht  aushalten  können  zu  warten ,  und  kommt  er  dazu ,  so  er- 
folgt keine  Entleerung. 

Beim  Schneuzen  blies  sich  au}  linken  Auge,  und  zwar  am 
obern  Augeolide  am  Innern  Winkel  die  Stelle  wie  mit  Luft  auf,  und 
besonders  das  erstemal  glaubte  er,  als  sei  etwas  aus  dem  Auge  her- 
ausgefallen ,  nachher  blieb  diese  Stelle  wund  schmerzend  zurück , 
besonders  beim  Berühren,  nachmittags.  (War  das  nicht  eine  mecha- 
nisch -  physiologische  Erscheinung?  R.) 

Druck  am  rechten  Auge. 

Es  vergehen  ihm  die  Augen« 

25.  Jucken  an  der  Eichelspitze,  worauf  es  dann  zum  Harnen 
trieb.  Der  Harn  sehr  licht. 

Der  linke  Nasenflügel  wund  schmerzend,  geschwollen,  roth  und 
heiss;  bei  Berührung  wird  der  Wundheitsschmerz  vermehrt,  gegen 
Abend. 

Das  Ausschneuzen  Ällt  beschwerlich  wegen  der  schmerzen- 
den Nase.  Hitze  des  Körpers,  mit  überlaufender  Kalte  und  Schau- 
der durch  den  Rücken  abwechselnd ,  ohne  Durst. 

Am  rechten  untern  Augenlide  ein  Gefühl,  als  wenn  die  Haut 
etwas  rauh  wäre. 

30.  In  den  Knieen  eine  Müdigkeit  und  Mattigkeit,  als  wenn 
die  Kniee  umknicken  sollten ,  abends. 

In  der  Brust  ein  Bangigkcitsgefühl. 

Vergesslichkeit ;  es  fallt  ihm  schwer  ein,  wie  er  über  etwas 
nachdenkt,  abends. 

Missmuthig;  er  will  in  keine  Gesellschaft  gehen,  um  nicht 
andere  zu  ärgern ;  er  fühlt ,  dass  er  leicht  Verdruss  machen  würde. 

Leidenschaftlich,  gegen  Abend. 

35.  Sehr  ungeschickt;  wie  er  etwas  Kleines  in  die  Hand  nimmt, 
fällt  es  ihm  heraus;  mit  andern  Sachen  stösst  er  an.  Gleichgültig, 
beinahe  Abscheu  gegen  das  zweite  Geschlecht.  Sehr  vergesslich ; 
das,  was  er  eben  niederschreiben  wollte,  fallt  ihm  nioht  ein. 

Niesen. 

Den  1*.  d.  M.  (ohne  Arznei). 

Die  Zunge  geblioh  belegt ,   mit  fadem  Geschmack  im  Munde. 

40.  (Nach  dem  Frühstücke  Reiz  zum  Brechen.) 


Nach  dem  Uriniren  kommt  noch  eine  dünne  Flüssigkeit  ans  der 
Harnröhre,  die  ein  Jueken  und  nachher  ein  Brennen  verursacht. 

In  den  Vorderannknochen  ein  Schmers  (was  für  einer?  It.),  der 
stärker  wird,  wenn  er  die  HSnde  herunterhängen  lfisst,  und  sich 
vermindert ,  wenn  er  die  Arme  bewegt. 

45*).  Drücken  an  beiden  Seiten  der  Schilfen,  al*  wäre  der 
Kopf  in  einen  Schraubenstock  eingespannt. 

Dringen  und  Zwingen  im  Mastdarme,  wie  bei  starkem  Laxiren. 

Nach  Tische  Trookcnheitsgeffihl  hinten  im  Schlünde. 

Bier  stösst  ihm  auf,  dass  es  ihm  durch  die  Nase  flhrt,  obgleich 
es  ganz  ohne  Hopfen  bereitet  war. 

Die  Vorhaut  zieht  sich  hinter  die  Eichel,  dadurch  enUfcht 
ein  unangenehmes .  Trockenheitsgeftthl ,  welches  sich  beim  Gehen 
vermehrt ,  sobald  die  Eichel  an  die  Hosen  kommt. 

60.  Viel  Durst ,  abends. 

Beim  Schnelllrinken  ein  dumpfer  Druck  hinter  dem  rechten  Ol.re. 

(Zur  gewöhnlichen  Zeit  ist  er  noch  nicht  schläfrig.) 

Iffiuflges  Gähnen  hinter  einander,  das  erstemal  schnürte  es  ihm 
die  rechte  Halsseite  zusammen,  wo  der  Schmers  bis  in  den  Na- 
cken ging ,  der  davon  ganz  steif  wurde. 

Leibkneipen  und  Blahungsabgang  wie  auch  leeres  Aufstosscn 
nach  vielem  Wassertrinken. 

Den  18.  d.  M.  wieder  10  Streukügelehen  der  30.  Verd. 

(Bald  nachherhatte  ich  ein  starkes  Ärgerntss,  wobei  ich  den 
Groll  in  mich  verschluckte;  ich  weiss  «daher  nicht,  ob  nicht  die  Wir- 
kung der  Arznei  dadurch  gestört  ist.)  Bis  Mittag  keine  Symptome. 

55.  Beim  Ausfahren  emplndliches  TrockenheitsgefQbl  in  den 
Augen,  so,  als  wenn  man  lange  geweint  hat. 

Frösteln  und  Schneiden  durch  den  Rücken,  abends,  ohne  Durst. 

Der  Süssere  linke  Augenhöhlenrand  bei  Berührung  schmerzhaft, 
als  wenn  er  sich  daran  gestossen  hatte. 

Den  14.  d.  M.  (ohne  Arznei). 
Wie  er  des  Abends  einschlief,  erschrack  er,   als  Jemand  ins 
Zimmer  trat ,  so  stark ,  dass  er  ein  heftiges  Herzklopfen  bekam. 
Der  Schlaf  recht  gut. 


*}  Die  Symetemenzahlen  sind  voir  5  —  40  nicht  am  rechten  Orte.  Die 
Ziffern  5  und  10  sind  um  ein,  die  Ziffern  15,  SO— 40  am  zwei  Sym- 
ptome zarRckzastellen.  11  and  ST  zerföllt  fn  zwei,  35  in  drei  Sym- 
ptome. D.  R» 

Omt.  Z.  f  Hom.  IV.  1.  6 
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60«  Die  Vorhaut  zieht  sich  hinter  die  Eichel,  und  die  dort  an- 
gesammelte Schmiere  riecht  stark  nach  Chenopodium  tnslvaria. 

Jacken  und  Kriebeln  an  der  Eichelkrone ,  das  zum  Kratzen 
nöthigt. 

Ein  Stechen  unter  der  linken  Schalter,  besonders  beim  Einzie- 
hen des  Rückens,  doch  gar  nicht  beim  Tiefatbmen  bemerkbar. 

Dampfes  Stechen  in  der  linken  Bfnstseite. 

Er  freut  sich  über  etwas ;  die  Freude  ist  aber  schnell  vorbei. 

65.  Er  fingt  an  mit  Lust  und  aller  Aufmerksamkeit  zu  arbei- 
ten ;  bald  ist  aber  beides  vorbei.  Es  verdriesst  ihn  die  Arbeit. 

Unentschlossehheit  bei  seinen  Arbeilen  ;  er  kann  sich  nicht 
recht  gut  zurechtfinden. 

Im  linken  Hypochonder  ein  Strammen ,  wie  von  versezten  Buc- 
hungen, nachmittags. 

Drängen  in  der  Harnblase ,  ohne  zu  uriniren. 

Drei  Stuhlgänge  des  Tages,   und  zwar  jeder  gehörig  verdaut. 

70.  Druck  auf  den  Scheitel  und  Zusammenpressen  in  den 
Schläfen. 

Jucken  der  Eichelspitze ,  zum  Kratzen  nötbigend. 

Schneiden  und  Brennen  nach  dem  Harnen  mit  Ausfluss  einen 
dünnen  Schleimes,  der  durchsichtige  steife  Flecke  im  Hemde  hin- 
terlasse 

Bluten  des  Zahnfleisches. 

Den  16.  d.  M.  (ohne  Arznei). 

Der  gewöhnliche  Frühstuhl  bleibt  aus. 

76.  Drücken  vorn  auf  der  Brust. 

Des  Abends  Frostschauder  im  Bette ,  es  beutelt  ihn  so ,  das« 
er  an  Händen  und  Füssen  zittert  und  mit  den  Zähnen  klappert,  ohne 
Durst  und  ohne  nachfolgende  Hitze  oder  Sohweiss. 

Heftiges  Drücken  unterm  Herzen ,  so  als  wenn  jemand  vom 
Bauch  naoh  dem  Herzen  drücken  möchte ,  mit  Herzklopfen ,  wel- 
ches weniger  stark  als  schnell  war.  Dieser  Zustand  vermehrt  sich 
beim  Liegen  auf  der  linken  Seite,  und  mindert  sich  beim  Umwen- 
den auf  die  rechte ;  er  dauerte  bis  zum  Einschlafen. 

Den  16.  d.  M.  (Die  obige  Gabe  noch  einmal  wiederholt.) 

Des  Morgens  noch  vor  dem  Einnehmen  Erectionen. 
Kopfschmerz;  ein  Drücken,  welches  zu  den  Augen  heraus- 
wollte; beim  Drücken  der  Augen  wurde  es  leichter. 
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80.  Bänglichkeit ,  Ängstlichkeit  in  der  Brust  mit  Druck  in  der 
Herzgrabe,  nach  tiefem  Ausathmen  am  stärksten. 

Hungergefühl,  des  Tages  hindurch  mehrmal, 

Rückenschmerz  in  der  Gegend  aber  dem  Kreuze. 

(Viel  Schleimrachsen  mit  bücherlicher  Übelkeit  beim  gewohn- 
ten Tabakrauchen.) 

Zweimaliger  normaler  Stuhlgang. 

85.  Prickelndes  Jucken  an  der  Eichelkrone. 

(Einige  rothe,  wenig  erhabene  Fleckchen  an  der  Eiohel.) 

Des  Abends  im  Bette  Frostschauder,  dass  es  ihn  beutelt,  aber 
weniger  als  den  Tag  vorher. 

(Den  17.  d.  M .  (ohne  Arznei). 

Der  Schlaf  gut  wie  sonst. 

Beim  Dehnen  und  Strecken  ein  Spannungsgefühl  in  der  Brust , 
welche  ihn  beim  Tiefathmen  empfindlich  schmerzte. 

90.  Dumpfes  Stechen  und  Reissen  in  der  linken  Achselhöhle. 

Kreuz  weh,  wie  zerschlagen,  beim  Bücken  und  Wiederaufrichten. 

In  den  linken  Vorderarmknochen  ein  Schmerz,  wie  zerschla- 
gen ,  der  bei  Berührung  zunimmt  und  beim  Daraufdrücken  beinahe 
unleidlich  wird.  Ein  ähnlicher  Schmerz  in  den  Fingerknochen ,  und 
zwar  besonders  des  ersten  Gliedes  der  rechten  Hand. 

Eine  etwas  aufgeriebene  Hautstelle  der  rechten  Hand  entzün- 
det sich,  bildet  ein  Bläschen,  worunter  sich  etwas  Eiter  sammelt. 

Wie  lendenlahm,  so  schwach  im  Kreuze,  so  dass  er  weder  recht 
stehen  noch  gehen  kann ;  im  Liegen  ist  ihm  am  besten  und  wohl« 
sten,  beinahe  den  ganzen  Tag;  am  stärksten  nach  Tische. 

95.  Er  war  den  ganzen  Tag  zu  nichts  recht  aufgelegt  und 
wollte  zu  keiner  Arbeit  gehen. 

(Ein  Stich  wie  mit  einer  Nadel,  oder  wie  von  einem  feurigen 
Funken  in  das  Fingergelenk  des  rechten  Zeigefingers ,  abends.) 

Ein  Zusammendrücken  im  linken  Kiefergelenke,  beim  aufge- 
machten Munde  am  stärksten. 

Viel  Hunger,  den  ganzen  Tag.  Da  er  sonst  sehr  wenig  ass  , 
muss  er  jezt  oft  und  viel  essen ,  denn  in  einer  Stunde  ist  er  schon 
wieder  hungrig. 

Ausgehen  der  Haare  des  Backenbartes  und  des  Schamberges. 
100.  Öfteres  Drängen  zum  Harnen,  und  dabei  liess  er  immer 
viel  gehörig  gefärbten  Urin. 

6# 
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Dreimal  des  Tages  Stuhlgang,  der  gehörig  verdaut  war. 
Dumpfes  Pressen  in  der  Stirn  mit  Düsterheit  daselbst. 
Öfteres  Kratzen  und  Jucken  auf  dem  Kopfe  und  im  Backenbärte. 
Das  Übereinanderlegen  der  Schenkel  ffiUt  ihm  schwer. 
105.  (Die  Augen  brennen  trocken,  des  Abends  beim  Schreiben.) 

Den  18.  d.  M. 

Lähmiges  Kreuz  weh,  am  meisten  beim  Geradeaufrichten  em- 
pfindlich. 

Zum  Kratzen  nöthigendes  Jucken  im  Barte. 

Lähmiges  Ziehen  im  rechten  Unterschenkel ,  das  sich  endlich 
in  den  Oberschenkel  erstreckte;  dabei  hatte  er  darin  beinahe  keine 
Kraft  im  Stehen.  (1  Stunde  lang  zu  Mittag.) 

(Beissen  und  Jucken  in  dem  linken  Handteller,  wie  von  einem 
Flohbisse  ;  er  musste  sich  über  eine  halbe  Stunde  lang  daran 
kratzen.) 

110.  Gar  keine  Lust  zur  Arbeit. 

Nach  Tische  schläfrig,  doch  ist  der  Mittagsschlaf  nur  ein  lei- 
ser Schlummer. 

Beim  Lesen  vergehen  ihm  die  Augen ,  und  im  rechten  fühlt  er 
einen  Druck ,  der  sich  bis  in  den  Kopf  verbreitet ,  was  durch  Her- 
umgehen im  Zimmer  vergeht. 

Im  rechten  Nasenloche  .ein  Kriebeln  mit  Druck  im  rechten 
Auge,  wie  es  oft  dem  Niesen  vorangeht,  selbst  durch  Schnauzen 
vergeht  es  nicht. 

Frösteln  nachmittags  ohne  Durst. 

115.  Er  geht  später  schlafen  und  kann  doch  nicht  einschlafen. 

Den   19.   d.  M. 

Bitterer  Mundgeschmack,  des  Morgens. 
Erectionen,  des  Morgens  im  Bette. 
Dumpfe  Stiche  in  den  Hühneraugen. 
Öfters  Hunger ;  er  isst  viel  mehr  als  sonst. 
1*0.  Zweimaliger,  gehörig  verdauter  Stuhl. 
Keine  Lust  zur  Arbeit ;  er  tändelt  nur  mit  allem  und  ist  nicht 
leicht  zu  einer  ernsten  Beschäftigung  zu  bringen. 
Krampfhaftes  Zusammenschnüren  im  After. 
Auferachsen  von  Schleim,  der  viel  leichter  herausgeht  als  sonst. 
Bei  jeder  Kleinigkeit  fährt  er  hitzig  auf,  gegen  Abend,  so  wie 
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er  des  Vormittags  missmuthig  und  faul  war;  denn  er  sprach  am 
liebsten  gar  nichts. 

Den  80.    d.   M. 

195.  Des  Morgens  Leibsehneiden ;  beim  Stahlgange  erfolgten 
inzwischen  Winde,  und  das  Schneiden  hörte  auf. 

Dampfer  Stieb  in  den  Höfaneraagen. 

Mandbitterkeit. 

Gegen  Ende  des  Urinircns  ein  Schneiden ,  nachher  kam  noch 
eine  dflnne  Feuchtigkeit  aus  der  Harnröhrenmündung. 

Jacken  an  der  Eichel  in  der  Gegend  des  Bandchens. 

130.  In  den  Hatten  L&hmigkeitsgeftthl. 

H&uHges  Gfihnen. 

Plötzlich  sich  einstellender  Wollustreiz  im  Sitzen ,  der  beim 
Herumgehen  verschwand. 

Neidnägel  seit  mehreren  Tagen,  und  obwohl  er  sie  sehr  fleissig 
absehneidet ,  so  werden  doch  gleich  wieder  friechc. 

Dampfdrückender  Kopfschmerz  von  beiden  Seiten  des  Schädels, 
besonders  aber  von  der  rechten  Seite ,  beim  Arbeiten  und  Sehreiben 
ärger. 

195.  Bei  jeder  Kleinigkeit  wird  er  heftig  und  führt  hitzig  aof. 

Sehr  häufiges  Gähnen. 

Stahlgang  dreimal ,  das  lezte  Mal  sehr  zfihe. 

(Nach  einer  Pollution  hatte  er  ein  Schneiden  in  der  Harnröhre.) 

Den  «1.   d.  M. 

Einige  Minuten  nach  dem  Uriniren  Sohneiden  in  der  Harnröhre. 

140.  Beim  Drücken  wundsehmerzende  Harnröhre. 

An  der  Seite  des  Nagels  vom  dritten  und  vierten  Finger  der 
linken  Hand  eine  kleine  Röthe  und  Geschwulst,  die  beim  Drücke» 
wund  schmerzt.  (Von  dort  wurden  die  Neidn&gel  abgeschnitten.) 

Dumpfer  Stich  im  Fingergelenke  des  Mittelfingers  rochier  Hand. 

Kopfschmerz ,  als  wenn  er  auseinanderplatzen  sollte. 

Dumpfes  Drücken  in  einem  hohlen  Zahne. 

145.  Reissen  und  Ziehen  in  der  Achsel ,  später  im  Oberarme, 
wie  bei  RheumaÜsm. 

Fliessschnupfen. 

Sehr  dieker  Schleim  geht  aus  der  Nase. 

Am  rechten  Obersehenkel  eine  erbsengrosse  Blatter,  die  mit 
einem  dunkelrothen  Hofe  versehen  ist  und  Jucken  verursacht;  beim 
Kratzen  schmerzt  sie  wund. 


Brennen  im  ionern  Augenwinkel  des  rechten  Augen,  zum  Rei- 
ben einladend. 

160.  Schlechtes  erdfehles  Aassehen. 

Die  Zähne  werden  beim  Drücken  wie  taub;  es  ist,  als  wür- 
den sie  länger  und  passten  nicht  recht  aufeinander. 

Das    Zahnfleisch  geschwollen ,   bei  Berührung    schmerzhaft. 

Das  Zahnfleisch  leicht  blutend. 

Die  Augen  vergehen  ihm  beim  Schreiben. 

IM.  öfters  Stiche  im  Mastdarme ,  besonders  nachmittags. 

An  den  linken  untern  Rippen  ein  Schmerz ,  als  wenn  er  dort 
geschlagen  worden  wäre ,  und  wie  die  Weste  anliegt,  so  wie  bei 
jedem  Druok ,  wird  der  Schmerz  vermehrt. 

Ein  Ziehen  in  der  Harnröhre  nach  dem  Uriniren. 

Dampfes  Ziehen  in  den  Zähnen. 

Jacken  am  Körper,  des  Abends  im  Bette. 

160.  Ein  Ruck  im  linken  Ellenbogen,  dass  ihm  die  Hand  wie 
durch  ein  Schmerzgefühl  gelähmt  wurde;  beim  Ausstrecken  des 
Armes  hörte  es  auf. 

Verliebte  Träume  in  der  Nacht. 

Des  Abends  wurde  er  schon  um  9  Uhr  schläfrig,  und  des  Mor- 
gens konnte  er  sich  um  '/,  7  Uhr  nicht  ermuntern. 

Den   99.   d.   M. 

Ober  dem  linken  Knie  und  am  linken  Schenkel  Blätterchen,  wie 
am  rechten  Schenkel. 

Die  Unterlippe  an  der  Innern  Seite  wie  gesohwierig  schmer- 
zend ,  besonders  beim  Befühlen. 

166.  Der  Mittel-  und  Goldfinger  an  der  Seite  des  Nagels  ent- 
zündet und  schmerzend. 

Die  Haare  des  Backenbartes  gehen  aus. 

öfteres  Rucken  (?  R.)  in  dem  linken  Ellenbogen ,  wobei  ihm 
beinahe  Alles  aus  der  Hand  fällt 

Starren  (?  R.)  und  Steifheit  zwischen  den  Achseln  mit  Zieh- 
schmerz  verbunden. 

Fleeken  (?  R.)  und  Greifen  in  der  Entzündung  des  linken  Gold- 
fingers. 

170.  Ein  Ruck  im  männlichen  Gliede,  ausser  dem  Uriniren. 

Brennen  im  linken  Schulterblatte,  als  wäre  es  mit  heissem 
Wasser  angegossen. 

Den  Abends  im  Bette  verliebte  Gedanken. 
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Er  wird  zeitig  schläfrig,  geht  um  7a9  Uhr  schlafen  ort  erwacht 
erst  am  '/,  7  Uhr  morgens. 

Den  98»   d.  M. 

Des  Morgens  Erectionen. 

175.  Quetschen  (?  B.)  am  Herzen,  des  Morgens  heim  Liegen 
im  Bette. 

Bohren  in  den  Nasenknochen ,  besonders  in  der  Nasenwand 
and  gegen  die  rechte  Wange  zu. 

Fliessschnupfen ,  einige  Tage  hindurch. 
Kriebeln  in  der  Nase. 

Drücken  and  Pressen  in  den  obern  reohten  Zähnen  ,  darch 
einige  Standen. 

180.  Ein  Drücken  and  Brechen  (?  R*)in  den  Knochen  der  linken 
Wange.  Dies  Gefahl  dehnt  sich  bald  bis  auf  die  linken  Zähne  and 
von  dort  auf  alle  Zähne  aus.  Es  war  ihm,  als  könne  er  die  Zähne 
nicht  gut  zusammenbringen. 

Dumpfe  Stiebe  im  Kiefergelenke. 
Feine  Stiche  wie  mit  Nadeln  ober  der  Stirn. 
Beim  Tabakrauchen  beständig  Sohleimrachsen. 
Maulfaul  und  verdriesslich ,  wenn  man  ihn  fragte. 
185.  Brechen  in  den  Knochen  des  rechten  Armes. 
Drücken  in  den  Augen  ,  besonders  im  rechten ,  des  Abends. 
Frösteln,  des  Abends,  mit  Durst,  zwei  Abende  hinter  einander. 
Starkes  Jucken   am  Kreuze,   das  zum  Kratzen  nöthigte,   des 
Abends  im  Bette. 

Er  schläft  zeitig  ein  und  erwacht  spät. 

190.  Lebhafte  Träume  von  theuern  Personen,  zwei  Nächte 
hindurch. 

Den  94.  d.  M. 

Des  Morgens  nach  der  Erection  etwas  Brennen  in  der  Harn- 
röhre. 

Jacken  in  den  Augen,  das  zum  Reiben  nöthigt. 

Starkes  Jucken  auf  dem  Kopfe ,  das  zum  Reiben  nöthigt. 

Starkes  Jucken  auf  dem  Kopfe ;  er  muss  viel  kratzen. 

195.  Die  Haare  des  Kopfes  und  Backenbartes  gehen  aus. 

Ziehen  und  Reissen  in  der  rechten  Schulter,  welches  znm 
Tiefothmen  nöthigt,  des  Abends,  im  Bette. 

Jaoken  auf  dem  Rücken ,  wo  er  einige  Pastelchen  spürt. 
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Brechen  and  Jleissen  in  der  Schalter  mit  Steifheit  de*  Na- 
ckens und  Backens. 

Diese  Tage  hindurch  immer  zweimaliger,  gehörig  verdauter 
Stuhl. 

900.  Er  wird  zeitig  schläfrig  und  schlaft  lange  und  fest. 

Lebhafte  Träume  von  weiten  Reisen. 

Den  »5.  d.  M. 

Dio  Entzündungen  an  den  Nägeln  sind  geheilt. 

An  dem  Innern  der  untern  Lippe  eine  gesehwürlge  Blatter , 
die  bei  Berührung  wundbrennend  weh  thut. 

Auf  der  8tirn  Aussehlag  wie  Hirse ,  der  jedoch  Mos  beim  Be- 
fühlen bemerkbar  ist. 

905.  Viele  Wochen  hindurch ,  nachdem  er  nicht  mehr  homöo- 
pathisch lebte ,  blutete  immer  das  Zahnfleisch. 

XIX. 

Am.,  das  Mädchen,  das  Dr.  8 ehre ter  zur  Mitprüfuug  ver- 
anlasste ,  war  18  Jahre  alt ,  sanguinischen  Temperaments ,  blond , 
sah  blühend  aus ,  hatte  den  Kopfgrind  (doch  wol  nicht  zur  Zeit  der 
Prüfung f  D.  B.)  und  war  ausser  den  gewöhnlichen  Rinderkrank- 
heiten stets  gesund  gewesen.  Sie  begnügte  eich,  wie  Sr.  selbst, 
mit  einer  dreimaligen  Streukügelchengabe. 

Die  Besultate  ihrer  Prüfung  (sie  wurden  dem  Hahne- 
mann'sohen  Begister  nieht  einverleibt)  8*°d  folgende: 

Den  tO.  August  drei  S  treuk  ü  gel  oh  en  der  30. 
Verdünnung.  —  Bis  zum  Abende  spürte  sie  nichts. 

Abends  im  Bette  fühlte  sie  ein  Zusammenziehen  des  Magens. 

In  der  Nacht  bunte  Träume. 

Den  91.  d.  M.  (ohne  Arznei). —  Bedeutendes  Kopfweh,  gleich 
nach  dem  Erwachen  des  Morgens  bis  gegen  Mittag. 

Mattigkeit  im  ganzen  Körper;  die  Füsse  waren  ihr  schwer; 
beim  Stehen  wurde  sie  gleich  müde;  im  Gehen  war  es  ihr  leichter; 
im  Fahren,  Sitzen  und  Liegen  befand  sie  sich  inzwischen  ganz  gut. 
Dazu  gesellte  sich  eine  Empfindlichkeit  des  ganzen  Körpers ;  wo 
man  sie  anrührte,  schmerzte  es  sie,  als  wäre  sie  früher  an  dieser 
Stelle  stark  getroffen  worden.  Um  die  Lenden  herum  war  es  am 
ärgsten.  Das  Denken  beschränkt ;  sie  musste  lango  über  einen  Ge- 
genstand nachdenken ,  ehe  sie  das  Bechte  traf. 
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910.  Das  Stehen  fiel  ihr  so  schwer,  dass  sie  sich  vor  Mattig- 
keit gleich  setzen  mnsste. 

Die  Rinde  zittern  beim  Schreiben. 

Ängstliohe  Träume,  bei  der  Nacht,  von  Mord  and  Todschlag  nnd 
Schlägerei.  Als  sie  erwachte ,  war  sie  in  Angstschweiss  and  flitze. 
Beim  Gewitter,  hei  Nacht,  hatte  sie  eine  weit  grössere  Angst  als 
gewöhnlich ;  Angstschweiss  trieb  sie  endlich  ans  dem  Bette. 
Das  Weisse  im  Auge  etwas  geröthet. 

Den  ff.  d.  M.   wieder  3   StreukAgelohen  dersel- 
ben Verdünnung.  —  An  diesem  Tage  keine  Symptome. 
Den  93.  d.  M. 
315.  Ohrenstechen,  einige  Male  während  des  Stillsitzens  vor- 
mittags. 

Heiter,  lastig,  gat  aufgelegt. 

An  der  Oberlippe  anter  der  Nasenwand  ein  kleines  Bläschen , 
welches  schmerzte. 

Den  9  4.  d.  M.  —  Schlaf  fest,  mit  bunten  Träamen. 
Am  rechten  Mundwinkel  ein  kleines  geschwflriges  Bläschen, 
bei  Berührung  am  schmerzhaftesten. 

990.  An  der  inneren  Seite  des  rechten  Vorderarmes  drei  linsen- 
grosse  rothe  Erhabenheiten ,  welche  stark  juckten ,  aber  binnen  94 
Standen  beinahe  ganz  verschwunden  waren. 
Starker  Hanger.  Sie  ass  Ober  Tag  viel. 

An  der  Oberlippe  unter  der  Nasenscheidcwanl  kleine  Bläschen. 
Gegen  Abend  sehr  heiter.    Sie  hätte  nur  tanzen  und  singen 
mögen. 

Sehr  leichte  Fasse,  wie  sie  tags  zuvor  schwer  waren. 

Den  94.  d.  M. 
996.  Der  Kopf  schwer ,  taumelig,  eingenommen ,  gleich  beim 
Erwachen. 

Die  Augen  leicht  geröthet  und  wässrig. 
Die  Bläschen  unter  der  Nase  brennen ,  und  es  ist  ihr,  als  hätte 
sie  eine  nasse  Nase. 

Nach  einer  abermaligen  (lezten)  Gabe  von  drei 
Streukögelohen  der  30.  Verdünnung  an  diesem  and  dem 
folgenden  Tage  keine  Erscheinung. 

Den  97.  d.  M.  —  Ganz  auf  die  Zeit  kam  die  Reinigung  mit 
etwas  weniger  Leibweh  als  gewöhnlich,  auch  war  sie  etwas  stär- 
ker als  sonst ,  nur  fror  sie  den  ersten  Tag,  und  sio  gähnte  beson- 
ders nachmittags  viel. 


Den  S8.  d.  M.  —  Öfteres  Brennen  und  Schneiden  im  Schosse, 
keim  Uriniren  und  während  sie  heim  Mittagstische  sass  nm  stärk- 
sten (doch  »uch  nicht  jedesmal  heim  Uriniren). 
Den  %9.  d.  M. 

MO.  In  der  Nacht  Hitze  mit  Ängstlichkeit.  Sie  musste  sich 
aufdecken  and  bloss  liegen.  Dabei  geht  die  Reinigung  stark,  und  sie 
hatte  bunte  Träume. 

Bin  Ausschlag  am  ganzen  Körper,  welcher  starkes  Jucken 
verursachte.  Auf  dem  Halse  und  den  Armen  ist  er  hirsegross,  auf 
dem  Leibe,  den  Hinterhacken  und  Schenkein  so  gross  wie  kleine 
Linsen.  Sie  muss  stark  kratzen  ,  worauf  es  auf  kurze  Zeit  zu  ju- 
cken aufhOrt.  Zuerst  ist  er  blos  durchs  Gefühl  bemerkbar  als  ein 
Knötchen ,  durchs  Kratzen  wird  er  aber  roth  und  härter.  Das  Jucken 
hindert  sie  am  Einschlafen. 

Den  80.  d.  M.  —  Es  bildeten  sich  kleine  Bläschen  an  der 
Oberlippe  unter  der  Scheidewand ,  die  sich  dann  vereinigten,  wor- 
auf ein  Grindchen  entstand,  das  sich  nach  mehreren  Tagen  theil- 
weise  ablötete  und  einen  rotten  Fleck  zurOckliess ,  der  durch  zwei 
Woohen  dauerte. 

Vom  1. — 9.  September.  —  Feiner  Stich  durch  den  KopC 

Zahngeschwür  an  der  innern  Seite  des  rechten  Kiefers  gegen 
die  Zunge.  Dies  dauerte  6  Tage.  Beim  Essen  that  es  weniger  weh 
als  sonst. 

935.  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  dumpf  drückendem 
Schmerze,  vorzüglich  in  der  Schläfe ,  am  meisten  beim  Böcken. 

Halsweh  früh  und  abends  am  stärksten. 

Bläschen  auf  Stirn  und  Nase. 

Bunte  Träume. 

Auf  einer  Stelle  des  Kopfes,  wo  sie  sich  vor  6  Jahren  gestos- 
sen  hat,  empfindet  sie  Schmerzen  beim  Befühlen. 

Den  10.  d.  M. 

140.  Kleine  Bläschen  hinter  dem  linken  Ohre,  die  nicht  jucken. 

Den  11.  —  Seit  vielen  Tagen  immer  bunte  lebhafte  Träume. — 

Zwicken  im  Leibe,  wie  von  Würmern ,  des  Abends. 

Den  19.  —  Sie  lacht  über  gar  niobt  lächerliche  Gegenstände 
und  zwar  so  heftig,  dass  sie  sich  gar  nicht  stillen  kann.  Dabei 
kommen  ihr  stark  die  Thränen  in  die  Augen,  dass  sie  nachher  wie 
verweint  aussieht. 

Den  15.—  Zweimaliges  Zusammenziehen  im  Hinterhaupte 
hinter  den  Ohren  mit  Stechen  im  Kopfe. 
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«46.  Zusammenpressen  des  Schadeis  mit  Drücken  mitten  im 
Kopfe. 

Den  17.  —  Seit  *  Tagen  braune  Fleeken  auf  dem  Handrü- 
cken, als  bitte  sie  sieh  dort  gestossen ,  doch  ohne  Schmers. 

Den  18.  —  Die  linke  Ohrmuschel  geschwollen,  entzündet, 
mit  Brennschmerz.  Einige  Tage  darauf  juckte  sie  es  hinterm  Ohre. 
Zugleich  am  Kniee  juckender  grieseliohier  Ausschlag,  der  einige 
Tage  dauerte. 

Den  19.  —  Kleine  rothe  Bläschen  fahren  hie  und  da  am  Arme 
auf  und  jucken. 

Den  90.  —  Die  linke  Nasenhilfte  gesoh wollen,  entzündet, 
schmerzhaft,  als  wenn  sich  das  Nasenloch  verengt  hätte,  mit  Jucken) 
wie  sie  aber  darangriff,  wundschmerzend. 

Den  91« 

950.  Die  Mundwiakel  ausgeschlagen  (Spatzenm  auler). 

Den  99.  d.  M.  —  Die  Reinigung  kam  9  Tage  früher,  mit 
Leibweh. 

Die  Reinigung  erscheint  nach  14  Tagen  ziemlich  stark,  doch 
ohne  dass  sie  es  wusste ,  ganz  ohne  Schmers.  (Damals  lebte  sie 
aber  schon  seit  10  Tagen  nicht  mehr  homöopathisch  di&t,) 


Die  lezten  9  Prüfungen  können  je  nach  dem  Auge ,  mit  wel- 
chem sie  angesehen  werden  ,  zu  verschiedenen  Gedanken  und 
Schlüssen  führen. 

»Zweihundert  und  zweiundfflnfeig  Symptome  tob  wenigen 
Streukügelchen  der  00.  Verdünnung!  Welch*  reiche  Ausbeute !« 
ruft  der  Eine.  »Es  kann  nun  doch  wol  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  kleinsten  Gaben  bei  Arzneiprüfungen  nn  Gesunden  nicht 
nur  brauchbar,  sondern  dass  sie  auch  unbedingt  den  Vorzug  vor 
den  grossen  verdienen!  Man  betrachte  nur  das  ärmliche  Ergebnis*, 
welches  mancher  der  vorhergehenden  Koohsalzmassea  -  Prüfer  lie- 
ferte!« 

»Das  also,«  meint  der  Zweite,  »ist  das  Geseimniss  der  ans* 
serordentlichen  Symptomenflmchtb arkeit  der  Hahneman n'schen 
Register?  Tragt  die  eine  Hälfte  der  obigen  Symptome  nioht  unver- 
kennbar den  Stimpel  der  Selbsttäuschung?  und  ist  die  andere  nioht 
offenbar  die  Pracht  des  Zufalles?  Wer  wäre  im  Stande,  aus  diesem 
Bilde  die  Züge  der  Kochsalzkrankheit  zu  errathen?  Liegt  nicht  eben 
darin,  weil  sie  nioht  zur  Einsteht  in  den  Karakter  der  Arzneikrank- 
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heit  fahren,  der  Beweis  von  der  Unbrauchbarkeit  der  kleinsten  Gaben 
zu  physiologischen  Arzneiprüfungen? — abgesehen  davon,  dass  eine 
so  ungemein  ausgiebige  Symptomenernte  aas  solchem  Samen ,  wäre 
sie  auch  zweifelloses  Eigenthum  der  geprüften  Arznei,  unsere 
Glaubwürdigkeit  bei  den  Gegnern  doeh  jederzeit  in  ein  sehr  ver- 
dächtiges Lieht  stellen  müsste?« 

Beide  haben  recht  und  unrecht.  Mehrere  der  aufgezählte» 
Symptome  mögen  allerdings  einer  ungenauen  Beobachtung  an- 
heimfallen, wie  in  Sr.'s  Prüfung  SS.  14,  99,  48,  49,  51,  59,  53, 
58,  HO,  64,  65,  66,  93,  133,  156.  Andere  Symptome  Sr.'s 
werden  dadurch  etwas  zweirelhaft ,  dass  sie  unser  verehrter  Herr 
Kollege  unter  so  vielen  Beobachtern  allein  hat.  Dergleichen  sind 
»Jucken  am  Backenbarte;  Haarausgehen;  Trookenheitsgeflihl  im 
Auge,  wie  nach  langem  Weinen ;  Schmerz,  Geschwulst,  Rftthe, 
Hitze  (Entzündung)  des  einen  Nasenflügels ;  Zfihno  beim  Brück 
wie  taub;  Unterlippe  schmerzend,  geschwierig;  leerer  Harndrang; 
•In  Ruck  im  Gliede ;  Jacken ,  Kriebeln ,  rothe  Flecken  an  der  Ei- 
chel; Quetschen  am  Herzen;  Stechen  und  Reissen  in  der  Aohsel- 
hühle;  Blattern  am  Oberschenkel  u.  a.  m. 

Noch  bei  weitem  grössere  Bedenklichkeiten  als  Sr.'s  Symptome 
erregen  die  der  Prüferin  Am.  Wahrend  die  gewöhnlichen  Koch- 
salz-Bauchsymptome fast  null,  stehen  die  Gemüthssymptome  der- 
selben im  Widerspruche  mit  denen  aller  übrigen  Prüfer.  Die  Aus- 
echlagserscheinungen  sind  bei  jemanden  ,  der  am  Kopfgrinde  gelit- 
ten oder  vielleicht  gar  während  der  Versuche  noch  daran  leidet ,  in 
dieser  Menge  und  auf  diese  Gaben  wenigstens  sehr  verdächtig;  an- 
dere Symptome  aber  müssen  als  häufige  Begleiter  der  Reinigung 
angesehen  werden*). 

Trozdem  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  namentlich  die  Prfifang 
8  r.'s  selbst  eine  bedeutende  Zahl  Symptome  enthalte ,  die  als  dem 
Kochsalz  eigentümlich  angesehen  werden  dürfen ,  wenn  es  gleich, 
seihst  für  den  scharfsinnigsten  Beobachter  eine  unmögliche  Auf- 
gabe sein  dürfte ,  aus  dergleichen  Erscheinungen  allein  ein  karak- 


*)  Wir  wissen  nicht,  ob  Sr.  die  Symptome  dieser  Prüfer  in  zugleich 
mit  den  seinen  Habnemann  eingesendet,  finden  es  aber,  da  beide 
Prüfungen  gleichseitig  (im  Jahre  1889)  angestellt  worden,  sehr  wahr* 
scheinlicb.  Wir  dürfen  es  daher  auch  als  sehr  wahrscheinlich  vor- 
aussetzen, dass  Hahnemann  seine  Gründe  haben  musste,  die  lezte 
Prüfung  bei  seinem  Register  nicht  zu  berücksichtigen. 
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terintisches  liild  der  Kochsalzkrankheit  zu  entwerfen.  Meiner  Mei- 
nung nach  geht  aus  den  fraglichen  zwei  Prüfungen  mit  Gewissheit 
nur  so  viel  hervor,  dass  die  Versuche  mit  den  kleinsten  Gaben 
zwar  bisweilen  zur  Vervollständigung  physiologischer  Arzneibilder 
beachtenswerte  Beitrage  liefern  können  und  daher  keineswegs  zn 
vernachlässigen  seien ,  dass  sie  jedoch  die  Versuche  mit  den  mitt- 
leren und  grösseren  Gaben  nur  selten  an  praktischem  Werthe  über- 
treffen und  dieselben  noch  seltener  ganz  entbehrlich  machen. 

XX. 

Dr.  Schwarz  machte  wiederholte  Versuche  mit- der  1.  Ver- 
reibung  und  mit  Kochsalz  in   Substanz*). 

Auf  die  Verreibung  zeigte  sich  theils  keine ,  theils  eine 
nur  geringe  und  flüchtige  Einwirkung.  Kneipen,  Knurren 
im  Bauche,  Schläfrigkeit  mit  häufigem  Gähnen, 
Schwere  und  Mattigkeit  der  Glieder,  gleichgültige 
oder  traurige  Stimmung  des  Gemüthes,  träge  harte 
Stuhlentlcerung,  öfteres  Harnen  ohne  viel  getrunken 
zu  haben  —  waren  beständige  Symptome.  —  Flüchtiger 
und  nur  zuweilen  erscheinen:  Empfindlichkeit  der  Kopf- 
haut, Schwere  im  Kopfe,  Stiche  durch  den  Kopf  bis  in  den  Na- 
cken und  die  Brust ,  Ohrensausen ,  Soodbrennen ,  Aufstossen ,  un- 
gewöhnlicher Hunger  mit  Appetitlosigkeit  wechselnd ,  Empfindlich- 
keit der  Zähne ,  Bläschen  auf  der  Zunge ,  Zerstreutheit,  Gereizt- 
heit, Zucken  der  Glieder,  besonders  der  Schenkelmuskel. 


*)  Schw.  nahm 

a)  vom  3.-1%.  März  1843  täglich  5  Gran  der  1.  Verreib.  (1 :  100)j 

b)  dieselbe  Gabe  täglich  vom  23.  März  bis  1.  April; 

c)  vom  3.  April  bis  1.  Mai  von  derselben  Verreibung  täglich 
10  Gran; 

d)  eben  so  viel  Gran  einer  Verreibung  von  10 :  30  täglich  vom 
6.  —  19.  October; 

we)  den  3%.  October  einen ,  den  35.  zwei  Scrupel ,  den  36.  eine, 
den  37.  anderthalb,  den  38.  zwei,  den  39.  drei,  den  30.  d.  M.  vier, 
den  1.  Nov.  sechs  Drachmen  nnverri ebenes  Kochsais; 

f)  vom  6.  —  13.  Nov.  zu  5,  10,  30,  30  und  130  Gran  der  ersten 
Verreibung  (10:90)  bald  täglich,  bald  jeden  3.  und  3.  Tag; 

g)  vom  33.  —  30.  Nov.  und  vom  9.  — 14.  Dec.  dieselbe  erste  Ver- 
reibung, von  10  Gran  angefangen  täglich  um  10  Gran  steigend  und 
vom  1*.  Dec.  an  wieder  in  derselben  Weise  bis  auf  10  Gr.  fal  Itnd 
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Kochsalz  in  Substanz  erzengte:  Kratzen  im  flalse, 
sehr  heftigen  Durst,  Ekel,  Appetitlosigkeit,  Aofstossen  vie- 
ler gerach  -  und  geschmackloser  Luft.  Alle  diese  Symptome  ver- 
schwanden jedoch  jedesmal  wenige  Standen  nach  dem  Einnehmen. 

XXI. 

S  c  h  w.  veranlasste  auch  eine  im  7.  Monate  schwangere , 
schwächliche  Frau  von  einigen  zwanzig  Jahren,  da«  Kochsalz  mit- 
znprüfen.  Dieselbe  bemerkte  nach  10  Gran  der  ersten  Ver- 
reib u  n  g  unter  streng  geregelter  Lebensweise  folgende  Symptome : 

Der  Schlaf,  sonst  gewöhnlich  durch  schreckhafte  Träume 
unterbrochen,  besonders  die  ersten  drei  Tage  fest  und  ruhig; 
bei  früherer  Geneigtheit  zu  Verstopfung  täglich  ein  regelmässi- 
ger leichter  Stuhl;  Durst,  bei  sonstigem  gänzlichen  Mangel 
desselben  (natürlich  Heilwirkungen !  R.) ;  Traurigkeit ,  Weinerlich- 
keit, ohne  Ursache;  Äbgeschlagenheit,  Schwäche,  Zittern  der  Glie- 
der ;  Empfindlichkeit  des  Körpers ,  bei  Berührung ;  durch  die  ge- 
ringste Anstrengung  hervorzurufender  Schweiss.  Überdies :  Einge- 
nommenheit des  Kopfes ;  Schmerz  in  der  Schläfengegend ;  Brennen 
der  Augen  mit  vermehrter  Schleiiuabsondernng;  die  Lider  kleben 
des  Morgens  zusammen;  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Lampen- 
licht; heftiges  Ohrensausen;  krampfhaftes  Zusammenschnüren  auf 
der  Brust,  bei  tieferem  Einathmen  sehr  hinderlich;  Stiche  im  Un- 
terleibe; Leibschneiden,  durch  Luftabgang  erleichtert;  Knurren 
und  Kollern  in  den  Gedärmen ;  sehr  häufiges  Harnen.  (Da  lezteres 
fortdauerte,  naohdem  längst  alle  übrigen  Symptome  verschwunden, 
so  schreibt  es  Schw.  dem  Druck  der  Gebärmutter  auf  die  Harn- 
blase zu.) 

XXII. 

Dr.  Wachtel  beschreibt  seine  KochsalzprOfungen ,  deren  er 
vier  Reihen  machte,  folgendermassen : 

Erste   Versuchsreihe. 

„Am  fli.  Februar  1843  nahm  ich  froh  10  Gran  der  f. 
Verreibung  (10  Gran  Arznei  zu  90  Gran  Milchzucker).  —  Keine 
Arzneiwirkung. 

Den  29.  d.  M.  10  Gran.  —  Gegen  11  Uhr  Ohrenklingen , 
welches  den  ganzen  Tag  anhielt  und  nur  zeitweise  mit  dem  Gefühle, 
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als   ob  in  das  linke  Ohr  Luft  eingeblasen  würde ,  abwechselte.  — 
Abends  Schwere  in  den  untern  Extremitäten. 

Am  93.  d.  M.  10  Gran.  —  Das  Sausen  and  Klingen  in  den 
Ohren  hält  an.  Mittags ,  während  des  Essens ,  einige  Minuten 
dauerndes  Pulsiren  in  der  Herzgrube.  —  Nachmittags  beim  Gehen 
ein  klammartiger  Druckschmerz  am  rechten  Schienbeine  gegen  den 
Knöchel  zu.  Es  schien  mir ,  als  ob  die  Unterhose  an  dieser  Stelle 
zu  fest  gebunden  wäre.  Auf  der  Sohle  des  linken  Fasses  gegen 
die  mittlere  Zehe  erschien  ein  weisser  Fleck  in  der  Grösse  eines 
Silbergroschens ,  über  die  Haut  nicht  erhaben ,.  beim  Auftreten  sehr 
schmerzhaft.  —  Abends  Anschwellen  der  untern  Extremitäten ,  von 
der  Hälfte  der  Unterschenkel  angefangen  abwärts,  mit  dem  Gefühle, 
als  ob  Blei  in  die  Fasse  gegossen  wäre. 

Am  94.  d.  M.  10  Gran.  —  Das  Gefühl  von  Schwere  in  den 
untern  Extremitäten  hält  an ;  der  Schmerz  im  rechten  Fasse  zog 
•ich  mehr  aufwärts  gegeu  die  Mitte  des  Schienbeines.  In  der  Nacht 
Jucken  am  linken  Unterschenkel ,  zum  Kratzen  nftthigend. 

Am  95.  d.  M.  10  Gran. —  Der  Sehmerz  am  rechten  Schien- 
beine hat  sich  bedeutend  vermindert ,  aber  es  trat  beim  Gehen  ein 
Gefühl  ein,  als  ob  an  einer  Stelle  der  Knochen  aufgelockert  wäre, 
so  dass  ich  ängstlich  zu  gehen  anfing. —  Nachmittags  Jaoken  im 
rechten  Handteller.  —  Abends  im  Jochbeine  der  rechten  Seite  und 
am  Steissbeine  ein  dumpfer  Zerschlagenheitssohmerz ,  bei  Berüh- 
rung das  Gefühl  erzeugend  ,  als  ob  ich  auf  diese  Theile  gefallen 
wäre.  Ersterer  Schmerz  verging  bald ,  lezterer  dauerte  den  ganzen 
Tag  an.  —  Am  Abende  war  der  oben  beschriebene  weisse  Fleck 
beinahe  verschwunden,  aber  weiter  vorwärts  hatte  sich  eine  erbsen- 
grosse  Blase  gebildet,  aus  welcher  sich  blutiges  Serum  entleerte. 

Am  96.  u.  97.  d.  M.  nahm  ich  kein  Medicament  und  ver- 
spürte auch  ausser  Brennen  beim  Uriniren  nichts  Bemerkens- 
werthes. 

Nach  10  Gran,  welche  Ich  am  98.  d.  M.  und  am  1.  März 
nahm ,  fühlte  ich  mich ,  besonders  beim  Aufstehen  aus  dem  Bette , 
sehr  müde  und  abgeschlagen. 

Am  9.,  3.,  4.,  5.,  6.  u.JT.  März  nahm  ich  kein  Medicament. 
—  Die  Symptome,  welche  an  diesen  Tagen  auftraten,  waren  sum* 
inarisch  folgende :  zusammenschnürender  Schmerz  im  Magen ;  Ge- 
fühl von  Hitze  Im  Mastdärme;  kolikartiges  Drängen  zum  Stuhle; 
Frostüberlaufen  über  den  Rücken;  Abgeschlagenheit  der   Glieder; 


lebhafte  angenehme  Träume ,  so  dass  ich  mich  nach  dem  Bron- 
chen vollkommen  zusammenhängender  Gespräche   erinnern  konnte. 

Am  8.  d.  M.  früh  10  6  ran. —  Bald  darauf  häufiges  Niesen ; 
Stechen  im  Zäpfchen.  —  Um  11  Uhr  Schmerz  in  der  linken  Kopf- 
bälfte ,  welcher  sich  bis  in  den  Augapfel  erstreckte  und  das  Gefühl 
hervorbrachte,  als  ob  ein  Nerve  angespannt  und  schnell  wieder  los- 
gelassen würde  (eine  Art  schnellenden  Schmerzen»).  —  Vor  Ti- 
sche ein  mehrere  Minuten  dauernder  und  Otters  wiederkehrender 
zusammenschnürender  und  schneidender  Schmerz  im  Magen ,  wel- 
cher mit  dem  Gefühle  von  Druck  erst  abends  endete. 

Am  9.  d.  M.  10  Gran.  —  Der  früher  beschriebene  Magen- 
schmerz stellte  sich  heute  gegen  Mittag  wieder  ein ,  dauerte  aber 
nur  kurze  Zeit.  Abends  Jucken  in  den  Schamhaaren ;  leichte  An- 
schwellung der  Leistendrüsen ;  Druckschmerz  im  fechten  Hoden; 
Drang  zum  Stuhle ,  aber  ohne  Öffnung.  Sehr  unruhige  Nacht. 

Am  10.,  11.,  1*.,  13.  u.  14.  d.  M.  blieb  ich  ohne  Medi- 
cament  und  konnte  ausser  harten  Leibesöffnungen  und  unruhigen 
Nächten  nichts  Wesentliches  angeben. 

Am  15.  d.  M.  10  Gran. — Im  Laufe  des  Vormittages  stellte 
sieh  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Drucksehmerz  in  den  Schlä- 
fen ein,  welcher  zweimal,  aber  nur  auf  Augenblicke,  durch  einen 
schnellenden  Schmerz  in  der  linken  Kopfhäute  unterbrochen  wurde. 
Nach  Tische  verschwanden  diese  Symptome  ;  dagegen  bekam  ich 
ein  sehr  schmerzhaftes ,  einige  Minuten  dauerndes,  taktmässig  klo- 
pfendes Stechen  in  einem  Halsmuskel  der  rechten  Seite. —  Die  Nacht 
war  ruhig ,  die  Träume  lebhaft. 

Anitt,  d.M.  kein  Medicament ,  so  aueh  die  nächstfolgen- 
den fünf  Tage.  —  Der  oben  beschriebene  Schmerz  stellte  sich  heute» 
jedoeh  im  geringeren  Grade,  im  Deltamuskel  in  der  Nähe  seinen 
Anheftungspunktes  am  Oberarme  ein.  —  Nachmittags  häufiger  Ab- 
gang von  Blähungen  nach  unten.  —  Abends  erschien  taktmässif 
klopfendes  Stechen  an  der  Eichel  mit  flüchtigen  einzelnen  leinen 
Stichen  an  der  Mündung  der  Harnröhre.  Wahrscheinlich  floss  auch 
ein  Tropfen  einer  klebrigen  Flüssigkeit  aus ,  da  ich  das  Hemd  an- 
geklebt fand.  Der  Schlaf  war  ziemlich  ruhig  bis  auf  ein  dreimali- 
ges Erwachen ,  wo  ich  ein  Gefühl  wie  nach  einer  Erkältung  im 
Mastdarme  verspürte,  mit  unwillkürlichem  Abgange  einer  kleinen 
Quantität  schleimiger  Flüssigkeit. 

Am  17.  d.  M.  —  Vormittags  ausser  einem  Kälte-  und  Leer- 
heitsgefühl  im  Magen  nichts  Besonderes.  —  Gleich  nach  dem  (ein* 


fachen)  Mittageessen  bemerkte  leb  eine  bedeutende  Avftrelbuag  des 
Unterleibes,  heftiges  Zusammenschnüren  des  Magens,  Dringen 
zum  Stuhle,  jedoch  ohne  Entleerung,  und  nach  öfteren  vergeblichen 
Versuchen  7 — 8  dünnflüssige ,  mit  Kolik  verbundene  Stuhlgänge. 
Darauf  hörten  alle  Schmerzen  auf,  und  ich  fohlte  mich  wieder  ganz 
wohl.  —  Die  Nacht  war  ruhig ,  die  Träume  lebhaft ,  aber  nicht  na- 
gen ehm. 

Am  18.  d.  M.  —  Abgeschlagcnheit  in  den  Gliedern;  Kollern 
im  Unterleibe;  Gefühl  von  Kälte  im  Magen  und  vier  durchfillige 
schmerzlose  Stuhlgange.  —  Abends  aufgetriebener  Unterleib; 
schmerzhafte  Empfindlichkeit  durch  die  ganze  weisse  Bauchlinie , 
hervorgetriebener,  bei  Berührung  empfindlicher  Nabel.  —  Unru- 
hige Nacht. 

Am  19.  d.  M.  —  Den  ganzen  Vormittag  auffallende  Mattig- 
keit des  Körpers;  Kopfhitze  mit  Ohrensausen;  Brustbeklemmung 
und  Kurzathmigkeit ;  Kälte  und  Leerheitsgefühl  im  Magen;  drei 
dünnflüssige  Stuhlgänge ;  Appetitlosigkeit  —  Nachmittags  ausser- 
ordentliche Sobl&frigkeit ,  so  dass  ich  im  Augenblicke  des  Nieder- 
setzens  auch  schon  zu  schlummern  anfing. —  Um  '/,  S  Uhr  häufiges 
Frostüberlaufen,  worauf  llitze  und  Schweiss  eintrat,  der  bis  '/, 8 
Uhr  dauerte. 

Am  90.  u.  91.  d.  M.  —  Die  dünnflüssigen  Stuhlgänge  hal- 
ten an.  Vibrirende  Bewegung  in  den  Muskeln  des  Rückens ,  des 
rechten  Oberarmes  und  der  Waden.  Unruhige  Nächte. 

Am  99.  d.  M.  10  Gran.  —  Nach  Tische  Auftreibung  des 
Unterleibes  mit  Abgang  von  Blähungen.  Gegen  5  Uhr  kolikartiges 
Drängen  zum  Stuhle,  ohne  Entleerung;  drückendes  Gefühl  im  Ma- 
gen. Um  7  Uhr  drei  schnell  nacheinander  folgende  Stuhlgänge,  ohne 
Erleichterung.  Die  ganze  Nacht  Wundheltsgefühl  in  den  Gedär- 
men ;  beständiges  Aufwachen  aus  sehr  lebhaften  unangenehmen 
Tränmen. 

Am  98.  d.  M.  —  Flüchtige  Stiche  im  rechten  Kniegelenke; 
ziehend  klemmender  Schmerz  im  linken  Vorderhandgelenke ,  bei 
Berührung  vermehrt ,  durch  Wärme  vermindert.  Keine  Stuhleatlee- 
rung.  Ruhige  Nacht  —  Noch  bis  Ende  d.  M.  erscheinen  öfters  die 
flüchtigen  Stiche  in  den  Gelenken  sowol  der  obern  als  der  untern 
Extremitäten.  Der  oben  angegebene  klemmende  und  siehende 
Sehmerz  im  linken  Vorderhandgelenke  hielt  unausgesezt  durch 
mehrere  Tage  an.    Erat  am  &  Tage  trat  Stahlgang  mit  Zwän- 

Oest.  Z.  f.  Hom.  IV.  1.  7 
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gen  und  Frostüberlaufen  ein.  —  Die  Hartleibigkeit  dauerte  noch 
drei  Wochen.« 

Zweite    Versuchsreihe. 

»Meine  zweite  Prüfung  mit  reinem  Kochsalze,  von 
welchem  ich  am  19.  April  und  jeden  folgenden  Tag  bis  zum 
30.  d.  M.  6  Gran  in  einem  halben  Glase  Wasser  aufgelöst  nahm, 
lieferte  eine  magere  Ernte.  Die  darnach  beobachteten  Erscheinungen 
waren  folgende :  Stechen  und  Beissen  im  Achsel-  und  Kniegelenke ; 
Klopfen  in  der  Magengrube ,  besonders  nach  dem  Essen ;  klemmen- 
der Schmerz  im  linken  Vorderarme ;  in  der  Gegend  des  Nabels  die 
Empfindung,  als  ob  die  Bauchwand  mit  einem  festen  Körper  von 
innen  nach  aussen  gedrückt  wfirde;. Hartleibigkeit;  unruhige Nächte 
mit  lebhaften  Träumen.* 

Dritte  Versuchsreihe. 

»Nach  mehr  als  6  Monaten  fing  ich  am  10.  betober  d.  J.  meine 
dritte  Prüfung  mit  10  Gran  der  1.  Verreibung  (10 : 90)  an. — 
Darauf :  morgens  starkes  Schleimräuspern ;  beim  Uriniren  flüchtige 
Stiche  in  der  Blase ,  welche  nach  gänzlicher  Entleerung  des  Uri- 
nes  wieder  verschwanden ;  gegen  Mittag  zuckendes  Stechen  in  den 
Muskeln  des  linken  Annes ,  in  der  Gegend  des  Elbogens ,  durch 
10 — 15  Minuten  anhaltend  und  nachmittags  wiederkehrend. — Nach 
Tische  Auftreibung  des  Unterleibes  mit  häufigem  Abgang  von  Blä- 
hungen ;  eine  schleimige  Stuhlentleerang  mit  Zwang  und  Brennen 
am  After.  —  Abends  Widerwillen  gegen  Bier  und  Tabak.  In  der 
.Nacht  Frostüberlaufen  über  das  Kreuz  und  unwillkürlicher  Abgang 
einiger  Tropfen  schleimiger  Flüssigkeit  aus  dem  After. 

Am  11.,  19.,  10.  und  14.  d.  M.  ausser  dünnflüssigen 
schleimigen  Stuhlgangen  und  traumvollen  Nächten  keine  Symptome. 

Am  16.  d.  M.  10  Gran.  —  Gefühl  von  Schwere  in  den  un- 
tern Extremitäten  wie  nach  einem  starken  Fussmarsohe;  häufiges 
Niesen.  —  Nachmittags  plötzlicher  Drang  zum  Uriniren  mit  Abgang 
einer  bedeutenden  Quantität  lichten  Urines.  Dieser  Drang  wieder- 
holte sich  dreimal  in  kurzen  Zwischenräumen ,  worauf  immer  viel 
Urin  folgte.  —  Abends  im  linken  Vorderftosse  heftige  Stiche,  wie  mit 
einer  glühenden  Nadel.  Zwei  schleimige  Stuhleetleerungea. 

Am  10«,  17.  u.  18.  d.  M.  täglich  10  Gran.  —  Ausser 
Schwere  in  den  Füssen  keine  arzneiliche  Einwirkung. 
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Am  19.  d.  M.  war  der  linke  ausaere Gehörgang  angeschwol- 
len und  bei  Berührung  empfindlich.  Am  nächstfolgenden  Tage  blieb 
diese  krankhafte  Erscheinung  im  gleichen  Grade, 

Am  91.  d.  M. —  Druckschmerz  an  der  Nasenwurzel;  starker 
Fliessschnupfen  mit  zeitweiser  Verstopfung  des  linken  Nasenloches 
—  Abends  am  Sohienbeine  des  linken  Fusses  ein  klammartiger  Druck- 
schmerz ,  als  ob  ein  Band  zu  fest  gebunden  wäre. 

Am  99.  u.  9  3.  d.  M.  keine  arzneiliche  Einwirkung. 

Am  94.  d.  M.  10  Gran. —  Im  Laufe  des  Vormittags  vier 
z&he  schleimige  Entleerungen.  In  der  Nacht  reissende  und  ziehende 
Schmerzen  in  den  Fuss-  und  Bandgelenken ,  so  dass  ich  darüber 
erwachte.  Obgleich  vollkommen  wach,  konnte  ich  doch  die  Augen- 
lider nur  mit  Mühe  öffnen.  \ 

Am  95.,  96.  u.  9  7.  d.  M.  keine  Symptome.     :< 

Am  98.  d.  M.  10  Gran.  —  Erscheinen  einer  erbsengrossen, 
mit  blutigem  Serum  gefüllten  Blase  am  Genick  in  der  Nahe  des 
behaarten  Kopftheiles.  Vier  durchfällige  Stühle. 

Am  30.  d.  M.  war  die  Blase  vertrocknet,  und  es  blieb  eine 
schorfige  Stelle  zurück. 

Obgleich  ich  kein  Medicament  mehr  nahm,  so  traten  doch  bis 
zum  16.  November  Erscheinungen  ein,  welche  ich  der  Wirkung 
des  Kochsalzes  zuschreiben  muss:  Kitzelhusten  mit  8chleimrack~ 
sen  ,  besonders  morgens  ;  länger  andauernde  Anschwellung  der 
Drüsen  an  der  linken  Halsseite ;  unordentliche  Stuhlentleerungen, 
so  dass  ich  mehrere  Tage  9  —  3  Stuhlgänge  hatte,  dann  aber  wie- 
der an  Hartleibigkeit  litt.  —  Als  ein  censtantes  Symptom  bemerkte 
ich  öfteren  Drang  zum  Stuhle,  aber  ohne  Entleerung;  ferner  zeit- 
weises Eintreten  von  ziehenden  und  Ifihmigen  Schmerzen  fast  in 
allen  Gelenken,  leichte  Ermüdung  und  Neigung  zum  Seh  weisse.« 

Vierte  Versuchsreihe. 

»Am  18.  Nov.  nahm  ich  eine  halbe  Unze  Kochsalz  in 
einem  Glase  Wasser  aufgelöset.  -—  Nachmittags  3  Uhr  am  Brust- 
beine ein  heftiger  Druckschmerz  —  beiläufig  die  Empfindung ,  als 
ob  ich  an  dieser  Stelle  gestossen  worden  wäre.  Dieses  Gefühl  wurde 
durch  tiefes  Einathmen  nicht,  wol  aber  durch  Berührung  vermehrt, 
durch  Bewegung  in  freier  Luft  vermindert.  Gegen  Abend  verlor  es 
sich  ganz ,  kehrte  aber  den  nächsten  Vormittag  wieder  surfiok  und 
versehwand  erst  den  90.  abends. 

7  • 


IM 

Am  Hl.  d.  N.  verschlackte  ich  1  Stande  nach  dem  Frühstück 
eine  ganze  Unze  Kochsalz  in  Wasser  aufgelöset. —  Bald  dar- 
auf: Speichelzusammenlaufen  im  Munde  mit  Brechwflrgen ;  Frostig- 
keitsgefUhl  im  ganzen  Körper  mit  heisser  Stirn  und  Druck  in  der 
Qegend  der  Nasenwurzel ;  starker  Durst.  —  Abends  Jacken  und 
Belssen  an  den  untern  Extremitäten,  wie  nach  einem  genommenen 
Senffussbade.—  Nachts  11  Uhr  5  —  6  sich  schnell  folgende,  heftige 
schneidende  Stiche  in  der  Brust,  von  aussen  nach  innen  sich  kreu- 
zend, mit  Beengung  des  Athems. — Am  nächsten  Morgen  beim  Er- 
wachen ein  lähmiger  Schmerz ,  vom  Nacken  über  die  Achsel  bia 
zur  Mitte  des  Oberarms  sich  erstreckend  und  mit  kleinen  Remissio- 
nen bis  abends  anhaltend.  Ausserordentliche  Mattigkeit  des  Ober- 
körpers ,  weniger  der  Fösse.  In  der  Nacht  beim  Uriniren  Brennen 
durch  die  ganze  Harnröhre,  wie  nach  jungem,  nicht  gut  ausge- 
gorenem Biere. 

Am  99.  d.  M.  —  Druckschmerz  im  Kreuze  mit  dem  Bedürf- 
nisse sich  gerade  zu  richten.  Gegen  Abend  in  freier  Luft  zuckender 
Schmerz  im  linken  Schläfenbeine ,  welcher  sich  gegen  den  äussern 
Augenwinkel  hinzog  und  endlich  auf  den  Augapfel  verbreitete. — 
Später  Druckschmerz  im  linken  Kniegelenke,  das  Gehen  erschwe- 
rend. —  In  der  Nacht  öfteres  Erwachen  und  schweres  Einschlafen. 

Am  9  3.  u.  94.  d.  M.  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen. 

Am  95.  d.  M.  nahm  ich  nachmittags  wieder  '/.Unze. 
Ich  bemerkte  darauf  folgende  Erscheinungen :  Druck  in  der  Magen- 
und  Stirngegend ;  Pulsiren  in  der  Herzgrube ;  leises  Ziehen  im  lin- 
ken Wadenbeine.  In  der  Naoht  öfteres  Aufwachen. 

Am  96.  d.  M.  nachmittags  leichtes  Frösteln  und  abends  bren- 
nend heisse  Hände. 

Am  9  7.  d.  M.  —  Im  Laufe  des  Vormittages  zweimal  wieder- 
kehrendes Stechen  in  der  Milzgegend ,  durch  Gehen  vermehrt. 

A  m  9  8.  d.  M.  —  Abends  zuckendes  Reissen  im  linken  Aug- 
apfel; im  Unterleibe  ein  Gefühl  von  Brennen,  durch  Druck  vermehrt. 

A  m  9  9.  d.  M.  —  Der  Daumen  der  linken  Hand  wie  verrenkt 
und  manohmal  lfihmiges  Ziehen  mit  gleichzeitigen  dumpfen  Stichen 
im  Steissbeine.  Abends  Kopfhitze  mit  darauf  folgendem  Schweisse. 

In  der  Nacht  auf  den  80.  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Schei- 
tel; unruhiger  Schlaf. 

Am  80.  d.  M.  und  am  1.  und  9.  Deeember  keine  be- 
merkenswerthen Erscheinungen. 
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Am  3.  d.  Bf.  nachmittags  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
starkem  Druck  in  den  Schläfebeinen  und  der  Nasenwurzel;  ferner 
eine  Empfindung ,  als  ob  das  Gehirn  wanke  mit  stossweisem  Drän- 
gen gegen  die  Stirn ,  bis  abends  anhaltend.  In  der  Naeht  Hessen 
diese  Symptome  etwas  nach  ,  kehrten  aber  am  nächstfolgenden 
Tage  mit  erneuerter  Heftigkeit  wieder. 

Am  6.  d.  M.  fühlte  ich  mich  einige  Stunden  vormittags  ganz 
wohl;  jedoch  gegen  11  Uhr  ilng  die  Empfindung  von  Wanken  und 
Dringen  des  Gehirnes  gegen  die  Stirne,  während  ich  über  eine 
Stiege  ging ,  so  heftig  an ,  dass  ich  mich  an  das  Geländer  anhal- 
ten, musste;  dabei  zitterten  die  untern  Extremitäten ,  und  es  trat  ein 
Gefühl  ein,  als  ob  die  Fflsse  angeschwollen  und  empfindungslos 
wären.  Dieser  Zustand  verlor  sich  nach  einer  Viertelstunde  fast 
ganz,  kehrte  aber  nachmittags  um  8  Uhr  und  um  6  Uhr,  wenngleich 
in  geringerer  Intensität ,  wieder.  Abends  trat  nach  vorausgegange- 
nem Angstliohkeitsgefühle  Hitze  am  ganzen  Körper  und  17,  St. 
dauernder  Schweiss  ein. 

Am  6.  d.  M.  —  Ziehende  Schmerzen  in  den  Gelenken.  Abends 
6  Uhr  wieder  Ängstlichkeit  mit  Kopfhitze ;  darauf  starker  Schweiss. 

Am  7.  d.  M.  wiederholte  sich  der  Schweiss  abends  um  die- 
selbe Stunde. 

Am  8.,  9.  u.  10.  d.  M.  keine  Symptome. 

Am  11.  d.  M.  —  Unwillkürlicher  Abgang  einer  kleinen  Quan- 
tität Urin.  —  Dieses  Symptom  wiederholte  sich  auch  am  1 8.  d.  M. 
beim  Gehen.  Noch  bis  Ende  Jänner  des  nächsten  Jahres  traten 
krankhafte  Erscheinungen  ein,  welche  ich  dem  Kochsalze  zuschrei- 
ben muss.  Zu  diesen  zähle  ich:  Abgeschlagenheit  des  ganzen  Kör- 
pers; leichte  Neigung  zum  Seh  weisse  5  Hartleibigkeit  und  unruhige 
traumvolle  Nächte.« 

Eine  sehr  gelungene  Prüfung !  reich  an  karakteristischen  Koch- 
salzerscheinungen ! 

XXIII. 

Dr.  Wagner  beschränkte  seine  Kochsalzprftfangen  aus- 
schliesslich auf  die  1.  und.  *.  Vorreibung. 

Auf  i  Gran  der  *.  Verreibung,  die  er  den  7.  März 
1844  um  9  Uhr  abends ,  nachdem  er  seit  Mittag  nichts  gegessen , 
zu  sioh  nahm,  träumte  er  nach  Mitternacht  von  widerlichen  Dingen 
(vorzüglich  von  Krankheiten)  und  schlief  unterbrochen.  Den  näch- 
sten Morgen  war  der  Kopf  eingenommen,  schwer,  duselig;  in  der 
Stirn  fohlte  er  ein  Drücken ,  in  den  Schläfen  ein  Pressen  von  In* 
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nen  nach  aussen.  Von  den  Hüften  zog  sich  längs  der  hintern  Flä- 
che der  Oberschenkel  eine  Empfindung  von  Schwere  nnd  Müdig- 
keit bis  gegen  die  Kniebeuge  hinab.  Dabei  ungewöhnlicher  Harn- 
drang, and  bei  längerem  Zurückhalten  des  Harnes  lästiges  Ziehen 
längs  der  Harnleiter  und  Gefühl  von  Druok  und  Schwere  in  der 
linken  Stirngegend. 

Den  folgenden  Abend  10  Uhr  nahm  Wg.  5  Gr.  derselben  Ver- 
reibung. —  Am  nächsten  Morgen  Kopfeingenommenheit  und  Mat- 
tigkeit der  Unterglieder ,  vorzüglich  der  Kniegelenke.  Diese  Sym- 
ptome verschwanden  jedoch  bis  gegen  Mittag. 

Auf  10.  Gran  der  1.  Verreibung,  den  11.  u.  19.  d.  M. 
genommen ,  zeigten  sioh  ausser  vermehrtem  Harndrange  keine  Wir- 
kungen. 

Wg.  ging  nun  zu  den  kleinen  Gaben  zurück  und  nahm  den 
13.  d.  M.  wieder  9  Gran  der  9.  Verreibung.  —  Die  folgende 
Nacht  träumte  er  lebhaft  nnd  erinnerte  sich  am  Morgen  genau  des 
Geträumten  (was  ihm  ganz  ungewöhnlich).  Den  Tag  über  waren 
die  Glieder  abgeschlagen ,  die  Brust  schwer  und  beklommen ;  bis- 
weilen führen  leichte  Stiche  aus  der  Tiefe  der  Brust  gegen  den 
Bücken  bin  (besonders  beim  Tiefathmen).  Durch  einige  Stunden  des 
Vormittags  ein  unangenehmer  Druck  in  der  Herzgrube. 

Nachdem  Wg.  fünf  Wochen  lang  von  diesen  pharmakognosti- 
seben  Mühseligkeiten  ausgeruhet,  begann  er  den  90.  April  10 
Uhr  nachts  einen  neuen  Versuch  mit  5  Gr.  der  9.  Verreibung. 

Während  der  Nacht  und  am  folgenden  Morgen  bemerkte  er  aus- 
ser vermehrtem  Harndrange  keine  Erscheinungen.  Vormittags  wäh- 
rend des  Gehens  flüchtige,  tief  durch  die  linke  Hirnhälfte  fahrende, 
gegen  Schläfe  and  Ohr  ausstrahlende  Stiche,  mit  Druck  und  Schwe- 
regefühl über  den  Augenhöhlen  wechselnd.  Einige  Male  ein  eigen- 
tümlicher Druck  auf  der  hintern  Wand  des  Kehlkopfes  und  Ra- 
chens längs  der  Eustachischen  Ohrtrompete  und  gegen  die  Mandeln 
verlaufend.  Gegen  Abend  bildete  sich  ein  Gesiehtsschmerz  aus ,  der 
die  ganze  linke  Seite ,  besonders  die  Augen« ,  Nase  -  und  Schläfe- 
gegend einnahm. 

Wg.  schloss  seine  Prüfung  den  nächsten' Abend  (91.  April) 
mit  10  Gr.  derselben  Verreibung.  —Etwa  eine  halbe  Stunde  dar- 
auf überkam  ihn  ein  eigenthümliches  Wärmegefühl,  das  vom  Magen 
ausgehend  sich  zuerst  über  die  Brust,  später  gegen  den  Bauch  ver- 
breitete, besonders  aber  in  der  Nabelgegend  festsezte.  Überdies  flüch- 
tige Stiche  nnd  Vollheit  und  Schwere  im  rechten  Hypochonder  j  Gur- 


reo  und  Gefühl  von  aufsteigenden  and  zerplatzenden  Luftbläechea 
in  den  Därmen;  verstärkter  Harndrang  mit  sehr  Hehlern  wasserhel- 
len  Urioe.  Nach  Mitternacht  erwachte  er  mit  einem  bedeutenden 
Druckschmerz  in  der  linken  Hirnhälfte ;  später  tiefer  traumvoller 
Schlaf.  Den  folgenden  Tag  ungewöhnliche  Abgeschlagenheit ,  vor-r 
zöglich  in  den  Oberschenkeln ,  Oberarmen  und  Schultergelenken 
/ahlbar;  zeitweise  drückendes  Stechen  im  Gehirne,  Sämmllicbe  Sym- 
ptome verminderten  sich  im  Gehen. 

W  g.  ißt  nach  der  Karakteristik ,  die  er  selber  von  sich  ent- 
wirft, M  Jahre  vorbei,  nervös.* venöser  Constitution,  mit  vorherr- 
schend galliger  Anlage ,  straffer  Faser,  kräftiger  Musoulatur,  die 
Kinderkrankheiten  abgerechnet  bis  zu  den  Jünglingsjahren  grossen- 
theils  gesund ,  in  späteren  Jahren  vorzüglioh  Krankheiten  des  ner- 
vösen Systemes  unterworfen  (Leberleiden  mit  grosser  Empfindsam- 
keit und  leichter  Erregbarkeit  des  Nervensystems).  Von  Jugend  auf 
abgehärtet,  erkrankt  er  nicht  leicht  durch  physische  Einflüsse,  wäh- 
rend moralische  schnell  und  anhaltend  auf  ihn  wirken.  Verkühlun- 
gen z.  B.  ziehen  ihm  nie  einen  Husten  zu,  Ärger  aber  sehr  bald, 
und  jener  trägt  dann  gewöhnlich  einen  heftigen  krampfhaften  Ku- 
rakter  an  sich.  Eigenthflmlioh  ist  ihm  ferner,  dass  er  von  kräftigen 
Arzneien  ,  selbst  Giften ,  mit  denen  er  in  früheren  Zeiten  einige 
Versuche  anstellte,  in  kaum  merkbarem  Grade  aflfoirt  wird,  wäh- 
rend er  geringeren  Arzneigaben,  wie  den  höheren  homöopathi- 
schen Potenzen,  eine  nicht  unbedeutende  Empfänglichkeit  darbietet. 
So  hat  er  auch  eine  besondere  Idiosynkrasie  gegen  verschiedene 
Dinge ,  z.  B.  Erdbeeren,  die  ihm  immer  einen  Ausschlag  und  Übel- 
keit zuziehen. 

XXIV. 

Ich  (Dr.  Watzke)  selbst  machte  sieben  Kochsalz  -  Versu- 
che.  Den 

I.  Versuch 

begann  ieh  den  f.  März  1843  mittags  nüchtern  mit  19  Streu- 
kügelohen  der  30.  Verdünnung  (nach  Hahnemann's  Vor- 
schrift bereitet).  —  Fünf  Stunden  später  so  wie  den  folgenden  Tag 
(den  3.)  früh  und  abends  nahm  ich  $0  dergleichen  Kügelchen.  Die- 
selbe Gabe  wiederholte  ich  früh  nüchtern  den  4.  d.  M.  Durch  diese 
drei  Tage  beobachtete  ich  die  strengste  homöopathische  Diät. 

Den  8.  nachmittags  bemerkte  ich,  als  ioh  über  eine  steinerne 
Brücke  ging,  eine  schnell  vorübergehende  Anwandlung  vouSohwiu- 
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del.  Es  war ,  als  sinke  der  Stein ,  auf  den  ich  trat ,  unter  meinem 
Fusse  ein.  Denselben  Tag,  einige  Standen  später,  bekam  ich  beim 
Geben  auf  der  Gasse  einige  lange  (langsam  kommende  und  lang- 
sam gehende)  Stiebe  im  rechten  Knie.  Übrigens  hatte  ich  wahrend 
dieser  drei  Tage  jeden  Tag  einige  kleine,  mehr  wflssrige  als  breiige 
Öffnungen. 

loh  bin  jedoch  nicht  geneigt,  diese  Erscheinungen  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  dem  genommenen  Mittel  zu  bringen,  weil 
sie  ein  dem  Kochsalze  ziemlich  fremdes  Gepräge  tragen  und  thcils 
—  der  Schwindel  und  die  Kniestiche  —  als  Resultat  der  gespannten 
Aufmerksamkeit  auf  mich  selbst,  theils  —  die  Öffnungen  —  als  Kolge 
der  dureh  die  strenge  Diät  bedingten  ungewohnten  Lebensweise 
erklärt  werden  können. 

II.  Versuch. 

Den  9.  März  nahm  ich  um  4  und  8  Uhr  nachmittags  jedes- 
mal einen  Kaffeelöffel  voll  d  e  r  3.  im  Verhältnisse  von  10  (Kochsalz) 
zn  90  (Milchzucker)  bereiteten  Verreibung.  Die  gleiche  Gabe 
wiederholte  ich  den  folgenden  Tag  froh  und  abends.  —  Es  trat  dar* 
nach  keine  Spür  irgend  einer  arzneilichen  Wirkung  ein.  —  Ebenso 
erfolglos  blieb  ein 

III.  Versuoh 

mit  6  Tropfen  der  91.  Verdünnung,  den  91.  März  mor- 
gens genommen. 

IV.  Versuch. 

Den  18.  März  früh  8  Uhr  nahm  ich  3  Drachmen  kry- 
stallisirtes  Kochsalz,  in  einem  Seidel  Wasser  gelöset.  Dieselbe 
Gabe  wiederholte  ieb  den  14.  um  8  Uhr  morgens  und  um  3  Uhr 
nachmittags. 

Den  13.  und  14.  vormittags  zeigte  sich  keine  andere  Er- 
scheinung als  vermehrter  Durst  und  etwas  häufigeres  Harnen.  Den 
1 4.  abends  stellte  sich  eine  flössige  Stuhlentleerung  ohne  Zwang 
und  Bauchschmerz  ein.  —  Den  15.  —  Rauhigkeitsgefühl  im  Halse, 
nicht  lange  anhaltend ;  morgens  und  naeh  dem  Mittagsessen  zwei 
kleine  flüssige  Stühle ,  wieder  ohne  Zwang  und  Bauchschmerz ; 
naeh  dem  lösten  Beissen  am  After,  das  den  ganzen  Nachmittag 
anhielt.  —  Der  drückende  Schmerz  im  Scheitel ,  der  sieh  ebenfalls 
nach  dem  MiUagsessen  einfand ,  dürfte  nioht  dem  Kochsalze  an- 
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hetmffallen,  da  ich  ihn  nach  gestörter  Nachtruhe  und  angestreng- 
ten Kopfarbeiten  öfters  in  ähnlicher  Weise  bekomme. 

V.  Versuch. 

Den  16.  u.  17.  März  nahm  ich  jeden  Morgen  einen  Kaf- 
feelöffel voll  der  6.  Verreibung*).— Ich  bemerkte  darnach  keine 
Spar  eines  Arzneisymptomes.  Mit  demselben  Erfolge  nahm  ich  d  c  n 
18.,  19.  und  33.  d.  M.  jedesmal  einen  Kaffeelöffel  voll  der  5. 
Verreibung.  Auch  auf  3 Kaffeelöffel  derselben 5.  Vcrreibung (den 
94.  abends)  zeigte  sich  keinerlei  Arzneiwirkung. 

VI.  Versuoh. 

Den  1.  April  mittags  kurz  vor  dem  Essen  nahm  ich  drei 
Drachmen  Kochsalz  in  einem  Glase  Wasser  aufgelöset.  — 
Bald  nach  dem  Essen  erfolgte  nach  vorgängigem  Hernmsuchen  und 
Poltern  im  Bauche  schnell  hintereinander  zweimal  wfiseriges  Ab- 
weichen ohne  Zwang  und  Äst  ohne  Bauchzwicken.  Als  ich  nicht 
lange  nachher  ausging ,  stellte  sich  (etwa  durch  5  Minuten  anhal- 
tend) im  Mittelbauche  einige  Finger  rechts  vom  Nabel  ein  schmerz- 
loses Herausdrücken  ein ,  in  der  Art,  wie  es  bisweilen  schwangere 
Frauen  angeben,  als  stemme  sich  da  ein  Theil  des  Kindes  an.  Auch 
war  der  ganze  Bauch  ungewöhnlich  gespannt  und  aufgetrieben. 
Im  Fahren  bekam  ich  darauf  häufige  schmerzhafte  Buche  in  dem  lin- 
ken Schenkel. 

An  demselben  Tage  abends:  Empfindlichkeit  der  Äussern  Brust, 
grosse  Abgeschlagenheit,  Geistestr&gheit,  unüberwindliche  Schilf- 
rigkeit.  Ich  war  gegen  meine  Gewohnheit  um  10  Uhr  nicht  mehr  im 
stände  l&nger  zu  lesen.  Beim  Liegen  im  Bette  bedeutende  Schmerz- 
haftigkeit  des  Rückgrates ,  welche  vermehrt  wurde  ,  wenn  ich  mich 
auf  den  Bücken  legte.  Am  folgenden  Morgen  4  Uhr  beim  Fan-» 
ren  einige  Stiebe  im  linken  Kiefergelenke. 

An  demselben  Tage,  am  f.  April,  nahm  ich  früh  8  Uhr 
eine  Drachme  Kochsalz  in  '/,  Glase  Wasser.  —  Nachmittags 
beim  Gehen  spannender  Schmerz  in  der  rechten  Kniekehle ,  als  ob 


*)  Ich  hatte  die  symptomenlosen  Verdönnungsversuche  absichtlich  durch 
einen  Versuch  mit  dem  Rohstoffe  unterbrochen,  um  zu  erfahren,  ob 
etwa  die  Empfänglichkeit  für  Heinere  Gaben  durch  vorausge* 
schickte  grössere  erst  eraengt  werden  könne. 
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die  Sehnen  zu  kurz ,  mehrere  Minuten  dauernd,  fast  zum  Hinken 
nöthigend ;  darauf  beim  Sitzen  plötzlich  einige  sehr  empfindliche 
Stiohe  in  der  reohten  grossen  Zehe. 

Den  8.  April  früh  nüchtern  wieder  1  Drachme  Kochsais 
in  einem  Glase  Wasser.  —  Im  Verlaufe  des  Vormittags ,  besonders 
von  9  Uhr  an,  häufige  heftige  Stiche  vom  Rücken  und  zum  Theile 
von  der  Brust  nach  der  Mitte  des  linken  Oberarmes,  wie  durch  Fun« 
kenziehen  aus  einem  Elektrophor  hervorgerufen.  Abends  listige 
Aufgetriebenhcit  des  Bauches ,  die  sich  auch  schon  am  vorherge- 
henden Abende,  obgleich  im  minderen  Grade,  eingefunden.  Die 
Nacht  sehr  unruhig ,  voll  lebhafter  aufregender  Träume ,  mit  vielem 
Herumwerfen  im  Bette. 

Den  4.  morgens  9  Uhr  abermals  1  Drachme  Kochsalz  in 
einem  Glase  Wasser.  —  Vormittags  Flauheit ,  leiser  Druck  im  Ma- 
gen ,  Spannung  des  Unterleibes ,  als  hätte  ich  zu  viel  gegessen , 
Mahnung  von  Würgen  im  Halse ,  Brecherlichkeit. 

An  demselben  Tage ,  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Mittagses- 
sen,  nooh  1  Drachme.  —  Nachmittags  ein  geringer  flüssiger 
Stuhl  mit  etwas  Zwang;  abends  Spannen  in  der  Leistengegend. 

Beim  Schlafengehen  (10  Uhr  abends)  noch  1  Drachme, 
die  8.  an  demselben  Tage. 

Den  5.  u.  6.  April  nahm  ich  jeden  Morgen  9  Drachmen, 
den  7.,  kurz  vor  dem  Mittagsessen ,  3  Drachmen. 

Ausser  einer  leichten  Spannung  des  Bauches  und  einigen  wei- 
cheren Stühlen  zeigten  sich  durch  diese  3  Tage  keine  Symptome. 

Den  8.  d.  M.  vormittags  11  Uhr  nahm  ich  wieder  3  Drach- 
men in  einem  Glase  Wasser—  diesmal  jedoch  mit  fast  unüberwind- 
lichem Kkel.  Unmittelbar  darauf  Brecherlichkeit  mit  Luftaufbtossen 
und  etwas  Wasserzusammenlaufen  im  Munde.  Die  Brecherlichkeit 
hielt  eine  halbe  Stunde  an ,  und  ich  konnte  mich  nur  mit  Noth  des 
Erbrechens  erwehren.  Nach  dem  Genüsse  einer  Schale  lauterer 
Suppe  wurde  es  besser.  Darauf  Herumgehen ,  Gluckern ,  Poltern 
und  Zwicken  im  Bauche ,  eiliger  Stuhldrang  und  ein  Stuhl ,  der 
während  mehrerer  Minuten,  die  er  erforderte,  eine  grosse  Menge 
einer  dünnflüssigen,  fest  wässrigen  Masse  mit  stürmischer  Heftig- 
keit und  starken  Blähungen  entleerte.  Eine  Stunde  später  erfolgte 
ein  ähnlicher ,  nur  minder  langer  und  heftiger  Stuhl  mit  Brennen 
am  After;  derselbe  kam  im  kleineren  Massstabe  nach  vier  Stunden 
noch  einmal.  Andere  Erscheinungen  zeigten  sich  nicht. 

Den  9.  d.  M,  früh  8  Uhr  versuchte  ich  wieder  1  Draohme. 


Naohmittags  bekam  ich  In  der  linken  Wade  und  im  Unken  Bintcrba- 
eken  die  Empfindung ,  als  wäre  ich  darauf  gefallen.  —  Am  folgen- 
den Tage ,  an  welchem  kein  Medicament  weiter  genommen  wurde, 
•teilte  eich  Spannen  in  der  rechten  Elbogenbeuge  ein ,  als  w&re 
der  Arm  zu  sehr  angestrengt  worden. 

VII.   Verfluch. 

Den  15«,  16.  u.  17.  April  jeden  Tag  eine  Drachme 
Kochsalz  in  Wasser.  Die  erste  Drachme  erzeugte  (nach  1  Stunde) 
Stuhldrang  unter  leichtem  Zwicken  und  Herumgehen  im  Bauche 
mit  weichem,  fast  flüssigem  Stuhle.  Die  andern  9  Drachmen  bewirk- 
ten kein  Abweichen  mehr. 


Die  Erscheinungen ,  die  das  Kochsalz  während  der  Versuchs- 
zeit an  mir  entwickelte,  Hessen  mich  glauben,  die  Einwirkung  des- 
selben auf  mich  sei  eine  eben  so  flöchtige  als  oberflächliche.  Ich 
täuschte  mich  jedoch.  Sie  wies  sich  nachhaltiger  und  kräftiger  aus, 
als  ich  es  wünschte*). 

Bald  nach  meinem  lezten  Versuche  stellte  sioh  eine  auffallende 
Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit  des  Körpers  ein.  Ich  war  nicht  im 
stände ,  meine  gewöhnlichen  Gänge  in  die  Vorstädte  zu  Fuss  zu 
machen.  Die  schon  bei  den  früheren  Versnoben  hie  und  da  in  den 
Gelenken  bemerkte  schmerzhafte  Spannung,  als  seien  die  Sehnen 
zu  kurz,  oder  als  sei  ich  darauf  gesehlagen  worden,  fand  sich  jezt 
häufiger  ein.  Der  Spannsohmerz  in  der  Leiste  und  in  der  Kniekehle 
war  einige  Male  so  stark,  dass  ich  beim  Gehen  auf  der  Gasse  einige 


*)  Meine  .Kochsalzprüfung  gibt  eben  keine  besondere  Stutze  ab  für  die 
Hypothese,  dass  eine  Arsnei  noch  einer  anderen  besonderen  Em- 
pfänglichkeit (Disposition) ,  als  der  allgemeinen  menschlichen  Ge- 
brechlichkeit bedürfe,  um  seine  Wirkungen  im  Organismus  zu  ent- 
falten. Zugleich  lieferte  sie  mir  den  Schlüssel  zn  dem  Geheimnisse, 
arzneikrank  zu  werden.  Es  konnte  nicht  leicht  jemand  weniger  Em- 
pfänglichkeit für  kleine  sowol  als  grosse  Gaben  Kochsalz  zeigen , 
als  Ich  sie  im  Beginne  meiner  Versuche  zeigte.  Bit  kleineren  Gaben 
machten  keinen  oder  fast  keinen  besonderen  Eindruck ;  die  grossen 
stiess  der  Organismus  in  möglichster  Eile  auf  dem  kürzesten  Wege 
von  sich.  Und  doch  entwickelten  mittlere  Gaben,  länger  fortgebraucht, 
die  Kochsalzkrankheit  fast  bis  zur  völligen  Kachexie  an  mir ,  und 
unter  allen  Arzneien,  die  ich  bis  jezt  geprüft,  erzeugte  snlezt  keine 
eine  so  tief  eindringliche  »Ahe  Wirkung  in  mir,  als  das  Kochsalz. 
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Minute*  lang  mitNoth  weiter  kam. — Di*  Unregelmässigkeit  ia  Hin- 
sicht der  Zeit  und  Wiederholung  und  in  Hinsicht  der  Beschaffenheit 
der  Stahlentleerangen ,  die  ieh  während  der  ganzen  Dauer  mei- 
ner Kochsalzversuche  (mit  grösseren  Mengen)  beobachtete ,  hielt 
bis  tief  in  den  Mai  an.  Ich  hatte  nämlich  bald  keine  ,  bald  des  Ta- 
ges nur  eine,  bald  zwei,  drei ,  auch  vier  Entleerungen.  Diese  wa- 
ren bald  weich,  bald  ganz  flüssig,  bald  hart.  Häufig  folgte  darnach 
Beissen  am  After.  Dabei  hatte  ich  fortwährend  etwas  geringeren 
Appetit,  keinen  ruhigen  Schlaf,  sehr  lebendige  zusammenhän- 
gende Träume,  sah  übel  aus,  magerte  stark  ab  und  war  ungewöhn- 
lich verstimmt. 

Lange  andauernd  zeigte  sich  auch  die  stark  ausgesprochene 
Gleichgültigkeit  in  Betreff  des  Salzens  der  Speisen.  Es  konnte  mir 
einige  Wochen  hinduroh  nicht  leicht  etwas  zu  wenig  gesalzen  sein. 
Stark  gesalzene  Sachen  bekamen  mir  auffallend  schlecht.  Eine  sehr 
geringe  Portion  Häring,  die  ich  einmal  abends  genoss,  hatte  Herum- 
gehen im  Bauche ,  Auftreibung  des  Unterleibes ,  Verlust  des  Ap- 
petites und  einen  sehr  unruhigen ,  durch  häufiges  Trinken  unterbro- 
chenen Schlaf  zur  Folge. 

Gegen  die  Mitte  des  Monates  Mai  entwickelte  sich  ein  eigen- 
artiges ,  sehr  lästiges ,  periodisches  Leiden  der  Harnröhre  and  des 
Mastdarmes ,  für  das  ich  keine  andere  Ursache  zu  finden  wusste , 
als  die  bedeutende  Menge  Kochsalz  ,  die  ich  genommen  *).  Es 
stellte  sich  untertags  häufig,  aber  anregelmässig — oft  mehrmals  in 
der  Stunde ,  oft  in  Zwischenräumen  von  6  und  10  Minuten,  oft  nur 
in  9,  3,  4  Stunden  — eine  durch  äusseren  Druck  nicht  gesteigerte 
Empfindlichkeit  der  Harnröhre,  ein  zusammenziehender  Schmerz 
in  derselben  and  im  Mastdarme  mit  Drang  zum  Harnen  and  zum 
Stahle  ein«  Der  Harn  wurde  rein,  in  hinlänglicher  Menge  und 
ohne  Schmerz  gelassen.  Wenn  der  Harn  gelassen,  verschwand 
nach  In  der  Regel  der  Stahldrang.  Lezterer  konnte  gewöhnlich  un- 
terdrückt werden ,  nöthigte  aber  doch  des  Tages  mehrmals  zum 
Stuhle.  Dieser  war  weich,  mehr  flüssig,  ohne  vorhergehendes  Zwi- 
cken, ohne  begleitenden  oder  folgenden  Stuhlzwang.  Übrigens 
war  keinerlei  Aasfluss  aas  der  Harnröhre  und  kei- 
nerlei Leiden   der  Geschleohts theile  zugegen. 

Das  eben  beschriebene  Leiden  verschwand  anter  dem  Gebrau- 
che von  Kblocynthfn  bis  Ende  Mai  vollständig. 


*)  Siebe  »Oest.  Z.  t  Ho*.  L,  1,  97.« 
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Ob  die  spater  —  vom  7.  — 10.  Jnni  —  eingetretene  Empfind- 
lichkeit und  Geschwulst  des  Hodens  und  die  damit  verbundene 
Spannung  in  der  Leistengegend  —  sie  wurde  durch  Bewegung  ver- 
schlimmert und  es  gesellten  sieh  dann  Stiche  vom  Kresse  nach 
der  Leiste  hinan  —  ob  diese  Symptome  weitere  Wirkungen  des 
Kochsalzes  seien ,  getraue  ich  mir  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
entscheiden. 

XXV, 

Dr.  F.  C.  Weinke  stellte  drei  Versuche  an.  Er  erstattet  dar- 
über folgenden  Bericht : 

Erster  Versuch. 

CMit  der  ersten  nach  der  Decimal  -  Scale  bereiteten  Verreibung.) 

»Den  k. — 8.  M  *r  z  täglich  vormittags  10  Gran  —  ohne  irgend 
eine  bemerkenswerthe  Wirkung. 

Den  10.  März  90  Gran.  —  Eine  halbe  Stunde  darauf  ein 
dumpfes  Drücken  In  der  linken  Tboraxh&ifte ,  welches  sich  nach 
einer  halben  Stunde  im  Sehen  verlor. 

Nachmittags  um  3  Uhr  einige  dumpfe  Stiche  in  der 
rechten  Brusthalfte.  —  Nachts  (nach  vielem  Gehen)  bedeutender 
Husten ,  mit  scharrigem  Gefühle  in  der  Brust  am  Morgen. 

Den  19.  und  13.  Mfirz  90  Gran.  —  Keine  besondere 
Wirkung  als  Müdigkeit  und  verdriessliehe  Laune  (vielleicht  auch 
den  leidigen  Berufeergebnissen  zuschreibbar!).« 

Zweiter  Versuch, 

angestellt  mit  der  0.  räch  Hahnemann's  Angabe  bereiteten  Ver- 
dünnung des  Kochsalzes. 

»Den  19.  April  morgens  um  9  Uhr  sechs  Tropfen,  ohne 
Wasser ;  hierauf  über  eine  halbe  Stunde  lang  anhaltende  Mund» 
trockenheit,  besonders  auf  der  Zunge. 

Den  13.  d.  M.  dieselbe  Dosis.  —  Müdigkeit  und  Flatulenz, 
den  ganzen  Tag  hindurch. 

Den  14.  d.  M.  —  Morgens  Erwachen  in  sehr  übler  Laune , 
welche  einer  zornigen  Gereiztheit  Platz  machte.  Leztere  verlor 
sich  beim  Beginne  der  Krankenbesuche.  —  Abends  um  7  Uhr  ein 
süohlichter  Schmerz  und  Kütliebkeitsgeftthl  in  der  Herzgrube ,  von 
weloher  sieh  Stiehe  nach  hinten  und  oben  in  die  Brust  hinein  er« 
strecken.  Sine  halbe  Stunde  spater  (beim  Gehen)  ein  stiohUchtes 
GeAhl  in  der  Volarfliche  der  zweiten  Zehe  des  rechten  Fuflse*.  — 
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Nachts  nach  10  Uhr  (nach  vorhergegangenem  Weingenusse)  ein 
sehr  heftiges  Niesen,  dem  ein  erschütternder  trockener  linsten 
folgt.  Eine  halbe  Stande  darauf  ein  guter  Schlaf. 

Den  1 5.  d.  M.  morgena  um  6  Uhr  10  Tropfen.  —  Um  1  Uhr 
mittags  an  der  inneren  Seite  des  linken  Knieea  Stiohe  von  innen 
nach  aussen,  wie  von  einem  hier  eingeschlagenen  feinen  Nagel. 

Den  10.  d.  M.  morgens  um  9  Uhr  10  Tropfen.  —  Kon 
darauf  vorübergehendes  Drücken  in  der  linken  Brusthälfte. 

Den  18.  d.  M.  um  7  Uhr  abends  10  Tropfen.  —  Hieran! 
eine  halbe  Stunde  lang  beträchtliche  Trockenheit  der  Zunge.  — 
Nachts  um  9  Uhr  Erwachen  im  Schweisse  und  mit 
dem  qualvollen  Angstgefühle,  als  ob  ich  in  einem 
tiefen  finsteren  Kellergewölbe  eingeschlossen 
wäre,  welches  Gefühl  sich  erst  verlor,  als  ieh  den 
Schein  des  Lichtes  durch  meine  Fenster  wahrnahm. 
CAttkma  eardiacum  9)  Hierauf  wieder  ein  gesunder  Schlaf. 

Den  96.  d.  M.  um  '/,  19  Uhr  vormittags  90  Tropfen. — 
Eine  halbe  Stunde  darauf  beim  Tabakrauohen  ein  nagendes  Gefühl 
in  einem  eariüsen  Zahne  des  linken  Unterkiefers.  Dabei  Weicblich- 
keitsgefühl  im  Magen  and  etliche  Male  leeres  Auflstossen.  Trosdem 
trefflicher  Appetit  beim  Mittagsmahle. 

Nachmittags:  ungewöhnliche  Heiterkeit ;  herzerhebendes 
Bewusstsein  körperlicher  und  geistiger  Kraft  *,  Unverdrossenheit  hei 
sehr  weiten  Wegen  in  der  undankbarsten  Annenpraxis.  (Heilwir- 
kung !) 

Abends  um  7  Uhr  im  Gehen  beim  jedesmaligen  Aufheben 
des  linken  Fasses  ein  sehr  empfindlicher,  drückend  stechender, 
dabei  erschütternder  Schmerz  vom  Knie  aufwärts  der  Axe  des 
Oberschenkels  entlang.  Dieser  Schmerz  verlor  sich  nach  ungefähr 
3  Minuten  weiteren  Gehens. 

Spfiter  eine  ausserordentliche  Sehnsucht  nach  Wein  ,  durch 
Salami  -  Genuas  noch  vermehrt.  Nach  Genuas  einer  Halben  Wein 
vortrefflicher  Schlaf. 

Den  9  8.  d.  M.  vormittags  um  11  Ühr  90  Tropfen,  ohne 
Wasser.  —  Abends  nach  7  Uhr  im  Gehen  ein  elektrischer  Schlag 
vom  rechten  Hüftgelenke  nach  unten  und  innen. 

Den  99.  d.  M. —  Nachts  ein  sehr  lebhafter  Traum  von  bren- 
nendem Durste,  der  sich  durch  Bier,  in  Maftsen  getrunken  (natür- 
lich auch  nur  im  Traume) ,  nicht  stillen  lftsst.  Beim  Erwachen  tro- 
ckene Zunge.« 
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Dritter  Versuch, 
angestellt  mit  Kocbsals  in  Snbstan*» 

»Den  6.  Dec.  um  ■/,  11  Uhr  vormittags  9  Drachmen  Koch- 
salz in  einem  Glase  Wasser.  —  Oleich  darauf  im  Magen  ein  Bren- 
nen und  zu  gleicher  Zeit  Frösteln  in  der  Peripherie  des  Körpers ; 
Weichlichkeitsgefflhl  (?  R.)  im  Magen;  bestfindiges  Spucken.  Nach 
einer  halben  Stande  Frösteln  im  wohlgeheizten  Zimmer. 

Eine  Stunde  darauf  eine  darcbffillige  Öffnung  and  darnach  ge- 
ruchloses Aufstossen,  was  sich  nach  einiger  Zeit  verlor,  wihrend 
des  Essens  aber  wieder  erschien.  Der  sonst  (reffliche  Appetit  be- 
deutend vermindert. 

Um  *  Uhr  nachmittags  eine  zweite  lässige  Öffnung.  Cm  8  Uhr, 
nach  Genuas  von  schwarzem  Kaifee ,  eine  dnselige  Völle  des  Ko- 
pfes ,  welche  3/4  Standen  anhielt. 

Nachmittags  um  5  Uhr  eine  Drachme  in  Wasser — ohne  ir- 
gend eine  Wirkung  als  Flauheit  im  Magen« 

Den  7.  d.  M.  um'/Ul  Uhr  vormittags  zwei  Drachmen  in 
Wasser.  —  Bald  darauf  Kühle  und  leichtes  Kneipen  im  Bauche , 
Flatulenz  ,  Unlust  zu  geistiger  Arbeit ,  Schuftigkeit.  , 

Nach  einer  Stunde  eine  genügende  Öffnung  theils  wfissrigen, 
theils  breiigen  Gehaltes. 

Mittags  ziemlicher  Appetit. 

Um  8  Uhr  eine  kleine  flüssige  Öffnung. 

Abends  um  '/,6  Uhr  8  Drachmen  in  9  Seidel  Wasser,  wel- 
che Dosis  auffallend  besser  vertragen  wurde.  Keine  andere  Wir- 
kung als  in  der  Nacht  sehr  verworrene ,  jedoch  lebhafte  Trfiume, 
deren  Hauptinhalt  die  Kochsalzprüfung  war.  Um  8  Uhr  Erwachen 
mit  völliger  Munterkeit ,  was  mir  seit  Jahren  nicht  begegnet  ist. 
Gegen  8  Uhr  schlief  ich  wieder  ein  und  war  um  '/2  8  Uhr  nur  mit 
Mühe  zu  erwecken. 

Den  11.  d.  M.  vormittags  um  '/,  10 Uhr  eine  halbe  Unze 
in  einem  Seidel  Wasser.  —  Gleich  darauf  Gefühl  von  K&lte  und 
Druck  im  Magen ;  allgemeine  K&lte ;  Brecherlichkeit.  Nach  einer 
halben  Stunde  eine  ziemlich  ausgiebige,  flüssige,  dunkelbraune 
Stuhlentleerung.  Um  '/,  19  Uhr  eine  zweite,  tamaltuarisch  abge- 
hende, copiöse,  wfissrige  Öffnung;  unmittelbar  nach  derselben  eine 
starke  Ercction,  ohne  irgend  eine  geschlechtliche  Veranlassung.  — 
Mittags  ziemlicher  Appetit.  —  Nachmittags  um  8%  Uhr  eine  dritte 
wfissrige  copiöse  Öffnung; 
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Nachts  ein  sehr  lebhafter  (am  Morgen  noch  genau  erinnerli- 
cher) langer  Traum,  betreifend  eine  gefahrvolle  Wnaserfabrt  in 
einem  kleinen  Kahne. 

Wfihrend  der  ganzen  Versuchszeit  mit  grösseren  Koohsalz- 
mengen  bemerkte  ich  ein  häufiges  leichtes  AnsrSuspern  grauen 
kugeligen  compacten  Schleimes.« 

XXVI. 

Dr.  Joh.  Nep.  Würstl,  46  Jahre  alt,  sanguinisch-cholerisch, 
kräftiger  Constitution,  in  den  früheren  Jahren  häufig,  besondern 
nach  Verkablongen  der  Ffisse ,  an  giohtisch  -  rheumatischen  Affee- 
tionen  der  Extremitäten  und  an  Diarrhöe  leidend,  zur  Zeit  der  Prü- 
fung den  Medicamenfs  aber  Tollkommen  gesund. 

Erstellte  vier  Versuche  an,  und  zwar  ausschliesslich  mit 
Verdünnungen.  Sein  Bericht  über  die  Resultate  derselben  ist  wört- 
lich folgender: 

Erster   Versuch. 

Den  9.  März  1843,  früh  9  Uhr  6  Tropfen  der  9. 
Verdünnung. 

»%  Stunden  nach  dem  Einnehmen  verspürte  ich  in  der  Magen- 
gegend in  der  Breite  einer  flachen  Hand  einen  Druck ,  der  fast 
*/4  Stunde  anhielt  und  wieder  verschwand ,  indem  mehrere  Winde 
nach  aufwärts  sich  entwickelten.  Zwei  Stunden  später  hatte  ich 
das  Gefühl,  als  wurde  der  Magen  an  einem  Faden  bangen,  wel- 
ches Gefühl  aber  nur  kurz  dauerte,  und  nur  die  Leere  des  Magens 
verlor  sich  erst  gegen  Mittag.« 

»Etwa  3  Stunden  nach  dem  Mittagsessen  ward  mir  der  Kopf 
plötzlich  sehr  eingenommen  mit  einem  leichten  Drucke  von  der  Stirne 
gegen  die  Schläfe  und  Verlegtsein  der  beiden  Ohren,  was  aber  bei 
jedesmaligem  Gähnen  wieder  verschwand.« 

Den  3.  d.  M.  morgens  5  Tropfen. 

»Die  Leere  des  Magens  kehrte  1  Stunde  nach  dem  Einneh- 
men wieder ,  hörte  aber  eine  halbe  Stunde  darnach  mit  mehr  ab- 
wärts als  aufwärts  abgehenden  Blähungen  auf.  Der  Kopf  ward  mir 
im  Verlaufe  des  Vormittages  öfters  eingenommen  und  schwindlig. 
Nachmittags  wieder  das  lästige  Gefühl  von  Verlegtsein  beider 
Ohren.« 

Den  4.  d.  M.  morgens  5  Tropfen. 

»Vormittags  verspürte  ich  ausser  dem  Gefühle  von  Leere  im 
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Magen  keine  Erscheinungen ;  gegen  Mitlag  grosse  Lust  zum  Es- 
sen, die  fast  zum  Heisshanger  sich  steigerte.  Appetit  sehr  gut; 
nach  dem  Essen  aber  grosse  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit.  Gegen 
Abend  Blähungsversetzung  und  häufiges  Gurren  im  Unterbauche. 
In  der  Nacht  öfters  schreckhafte  Träume.« 

Den  5.  d.  M.  6  Tropfen. 

»Gleich  nach  dem  Erwachen  versptlrte  ich  grosse  Weichlei- . 
bigkeit,  und  schon  '/,  Stunde  später  erfolgte  ein  breiiger  Stuhl  (bei 
mir  selten)  mit  Abgang  vieler  Winde ,  ohne  dass  das  Gefühl  der 
Weichleibigkeit  aufhörte.  Nach  der  Entleerung  nahm  ich  die  sechs 
Tropfen  ein,  worauf  bald  ein  immerwährendes  starkes  Gurren  er- 
folgte und  £  Stunden  darauf  eine  zweite  copiüse,  fast  wässrige 
Entleerung.  Den  ganzen  Tag  Ober  grosse  Müdigkeit  und  nachmit- 
tags grosse  Neigung  zum  Schlafe.« 

Den  6.  d.  M.  ohne  Arznei. 

»Da  das  Gurren  und  die  Weichleibigkeit  noch  bis  heute  morgens 
andauerte,  nahm  ioh  keine  Arznei;  daher  das  Leerheitsgefühl  we- 
niger bemerkbar  und  das  Gähnen  seltener  war.  Appetit  gut.  Nach- 
mittags abermals  grosse  Schläfrigkeit  und  um  7  Uhr  abends  sehr 
eingenommener  Kopf  mit  Schwindel. 

Auch  zeigte  sioh  nach  dem  Erwachen  im  Eothen  der  obern 
Lippe  eine  grosse  Blase ,  welche  gegen  Abend  schon  zu  trocknen 
anfing. 

Den  7.  d.  M.  früh  nüchtern  6  Tropfen. 

Eine  halbe  Stunde  nach  genommenem  Frühstück  verspürte  ich 
grosse  Aufgetriebenheit  des  Bauches ,  die  aber  nach  erfolgter  wei- 
oherer  Öffnung  und  Abgang  vieler  Blähungen  mit-  starkem,  fast  fau- 
ligem Gerüche  naohliess. 

Heute  bemerkte  ich  die  untere  Lippe  stark  angeschwollen  und 
etwas  brennend,  wornaoh  sich  abermals  eine  grosse  Blase  zeigte, 
die  Tags  darauf  eine  Kruste  bildete  und  sich  ringsum  abschuppte. 

Nachmittags  grosse  Schläfrigkeit  und  starker  Schlaf  mit  leb- 
haften Träumen ,  wie  bei  der  Nacht.  Abends  7  Uhr  stark  drückende 
Stirnsehmerzen  mit  Schwindelanmahnung  und  grosser  Müdigkeit. 

Den  8.  d.  M.  früh  6  Tropfen. 

Eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  hatte  ich  schon  wieder  jene 
drückende  Empfindung  im  Magen;  später  häufiges  Gähnen  und 
Aufrtossen  leerer  Winde ,  welche  Erscheinung  gegen  Mittag  ver- 
schwand ,  wo  ich  sehr  guten  Appetit  hatte.  Nachmittags  geringer 
Haag  zum  Sohlafe;  gegen  6—7  Uhr  öfters  wiederkehrende  Seh win- 
Oeit  Z.  £  Hom.  IV.  1.  8 
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delanfälle.   An  der  Unterlippe  eine  zweite   Blase,   die  viele  Lym- 
phe enthielt. 

Den  9.  d.  M.  ohne  Arznei. 

Obgleich  ich  keine  Arznei  nahm,  kehrte  doch  um  die  nämli- 
che Stunde  wie  gestern  dieselbe  drückende  Empfindung  im  Magen 
mit  Leere  und  öfterem  Gähnen  wieder,  was  gegen  Mittag  sich  verlor. 
Nachmittags  war  der  Kopf  weniger  eingenommen  und  schwind- 
lig. Die  Stuhlentleerungen  werden  wieder  geregelter,  fester,  nur 
einmal  des  Tages.  Die  Krusten  an  beiden  Lippen  fangen  ganz 
zu  vertrocknen  an;  dabei  springt  die  Oberhaut,  die  Lippe  blutet 
leicht  und  verursacht  Brennen. 

Den  10.  d.  M.  6  Tropfen. 

Der  Unterleib  fühlt  sich  gespannter ,  verliert  aber  die  Span- 
nung nach  3  Stunden  ;  nachmittags  grosse  Mattigkeit  mit  stark 
eingenommenem  Kopfe. 

Den  11.  und  19.  d.  M.  ohne  Arznei. 
Neigung  zu   Stuhlverstopfaog  ,   indem  erst   nachmittags  die 
Entleerungen  erfolgten ,    die  fester  als  gewöhnlich  sind.  Im  Ver- 
laufe dieser  9  Tage  öfters  im  Tage  ein  leichtes  Ziehen  in  den  bei- 
den Schenkeln ,  im  linken  Arme  und  Daumen.   Die  Krusten  an  den 
Lippen  fallen  ab ,  die  Oberhaut  springt  und  blutet  leicht. 
Den  14.  und  15.  d.  M.  täglich  10  Tropfen. 
Eine   Stunde    nach  jedesmaligem  Einnehmen    verspürte   ich 
Völle  im  Magen,  und  bald  darauf  unterhalb  desselben  ein  leichtes 
Spannen ,  was  nach  9  Stunden  sich  wieder  verlor ;    dabei  hatte  ich 
stets  sehr  guten  Appetit ,  der  fast  an  Heisshunger  grenzte.  Nach- 
mittags von  6  —  6  Uhr  wurde  mir  täglich   der  Kopf  eingenommen 
und  schwindlig. 

Den  16.,  17.  und  18.  d.  M.  ohne  Arznei. 
Der  Vormittag  verging  ohne  bemerkbare  Erscheinungen,  doch 
nachmittags  verging  kein  Tag,  wo  mir  nicht  von  6  Uhr  an  der 
Kopf  stark  eingenommen  war  mit  Klingen  in  den  Ohren ,   was  je- 
doch nur  eine  Stunde  anhielt. 

Den  19.  d.  M.  15  Tropfen. 

Schon  eine  Stande  nach  dem  Einnehmen  fühlte  ich  die  Ma- 
gengegend stark  aufgetrieben  und  den  ganzen  Unterleib  gespannt 
mit  Gurren  darin,  was  sich  aber  nach  einer  halben  Stunde  wie- 
der verlor.  Um  '/,  5  Uhr  nachmittags  fühlte  ioh  plötzlich  einen 
heftig  drückenden  Schmerz  in  der  Stirngegend  oberhalb  beider  Au- 
gen; der  Kopf  war  im  ganzen  Umfange  eingenommen;  eine  Schwere 
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im  Hinterhaupte  mit  Fakiren  and  Genicksteiflgkeit ;  Klingen  und 
Lauten  in  beiden  Ohren,  mit  dem  Gefühle,  als  fiele  ich  beim  Auf- 
stehen zu  Boden.  Diese  Erscheinungen  hielten  abwechselnd  gegen 
zwei  Stunden  an ,  und  eine  Tasse  Kaffee  schien  die  Schmerzen  zu 
erhöhen. 

Mehrere  Tage  ohne  ArzneL 

Obschon  ich  5  Tage  nichts  einnahm,  fühlte  ich  doch  täglioh 
nachmittags  um  dieselbe  Stunde  obige  Erscheinungen,  die  aber  täg- 
lich schwächer  und  weniger  belästigend  wurden ,  bis  selbe  am  95. 
Mai  ganz  aufhörten. 

Den  96.  d.  M.  15  Tropfen. 

Vormittags  beobachtete  ich  nichts  Besonderes;  nachmittags 
aber  traten  ähnliche  Erscheinungen  wie  den  19.  März  ein  und  wie- 
derholten sieh  tagtäglich  durch  4  —  5  Tage.« 

Zweiter  Versuch. 

»Den  16.,  16.  und  17.  April  täglich  6  Tropfen  der 
fünften  Verdünnung. 

Ausser  Öfterem  Gähnen  und  Blähungsveraetzuog  mit  Span- 
nungsgefühl  im  Unterleibe  yerspürte  ich  im  Verlaufe  des  Vormit- 
tages keine  Erscheinung.  Nachmittags  von  5  Uhr  an  leichte  Anmah- 
nung  von  drückendem  Kopfweh ,  das  aber  nur  kurz  anhielt. 

Den  90.,  91.,  99.  u.  98.  d.  M.  täglich  10  Tropfen 
der  5.  Verdünnung. 

Der  Unterleib  ward  diese  Tage  mehr  aufgebläht,  öfters  kehrte 
der  Druck  im  Magen  wieder,  wobei  ich  zur  Erleichterung  häufig  ge- 
nOthigt  war  zu  gähnen.  Die  Stahlentleerungen  zwar  regelmässig , 
doch  weicher.  Nachmittags  grosse  Neigung  zum  Schlafe;  Anwand- 
lung von  Schwindel.  Die  späteren  Tage  war  mir  der  Kopf  stärker 
eingenommen.  Drüoken  in  der  rechten  Stirngegend ,  Empfindlich- 
keit der  Augen ,  Pulsiren  und  Steifigkeit  des  Nackens  gegen  das 
Hinterhaupt  aufwärts ,  welohe  Symptome  erst  nach  9  Stunden  ab- 
zunehmen anfingen.  Selbst  die  Näohte  Waren'  unruhiger  und  durch 
lebhafte  Träumereien  gestört ,  so  dass  ich  beim  Erwachen  noch  den 
Kopf  stark  eingenommen  und  schwer  fühlte.« 

Dritter  Versuoh. 

»Den  18.,  14.  u.  15.  November  5  Tropfen  der  vier« 
ten  Verdünnung. 

8* 
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Im  Vormittage  belästigte  mich  eine  Völle  und  Spannung  im 
Unterleibe ,  mit  dem  Gefühle ,  alt*  wollten  stets  Winde  abgehen 5 
gingen  selbe  aber  wirklich  ab,  oder  wiederholte  sieh  einige  Male 
ein  leeres  Aufstossen ,   so  liess  bald  darnach  die  Spannung  nach« 

Die  Entleerangen  wurden  täglich  sparsamer,  und  nur  mit  Mühe 
sezte  ich  sehr  trockene  Stühle  ab. 

Den  17.,  18.  und  19.  d.  M.  16  Tropfen  der  vier- 
ten Verdünnung. 

Der  erschwerte  sparsame  Stuhl  ging  in  wirkliche  Stuhlversto- 
pfang über,  wobei  nur  jeden  zweiten  Tag  eine  harte  Entleerung 
erfolgte  —  eine  bei  mir  seit  Jahren  ausserge wohnliche  Erscheinung ; 
dabei  fühlte  ich  mich  sehr  wohl  und  hatte  besonders  guten  Appetit. 

Vom  90.  November  an  befiel  mioh  ein  katarrhalisches  Fieber , 
das  4  Tage  anhielt ;  wesshalb  ich  keine  Arznei  nahm.  Während 
dieser  Zeit  hörte,  die  Stuhlverstopfung  wieder  auf  und  traten  tägli- 
che Entleerungen  wie  gewöhnlich  ein. 

Den  97. ,  98.  u.  99.  d,  M.  täglich  10  Tropfen  der 
dritten  Verdünnung. 

Ein  paar  Stunden  nach  jedesmaligem  Einnehmen  verspürte 
ich  wiederholt  Congestionen  und  Schwere  des  Kopfes,  welche 
aber  täglich  heftiger  wurden  und  nachmittags  in  einen  star- 
ken ,  halbseitigen ,  stechenden  Kopfschmerz  rechts  an  der  Stirn 
mit  flüchtigen  schmerzhaften  Stieben  im  Augapfel  ausarteten ,  sich 
in  dreimaligen  Anfällen  von  9  —  3  Stunden  wiederholten  änderst 
gegen  Abend  9  Uhr  gänzlich  verloren.  Selbst  die  Nächte  waren 
unruhiger  als  gewöhnlich ,  und  sogar  beim  Erwachen  fühlte  ich 
noch  eine  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes.« 

Vierter  Versuch. 

»Den  9.,  3.  und  4.  December  täglich  5  Tropfen 
der  2.  Verdünnung. 

Ausser  etwas  eingenommenem  Kopfo  mit  Schwindel  und  Leere 
des  Magens  verspürte  ich  vormittags  nichts ;  nachmittags  aber  war 
der  Kopf  stärker  eingenommen  mit  Klopfen  im  Hinterhaupte. 

Den  ö  ,  6.  u.  7.  d.  M.  täglich  10  Tropfen  der  *. 
Verdünnung. 

Da  wieder  die  gewöhnliche  Stnhlentleerung  ausblieb ,  war  mir 
der  Unterleib  den  ganzen  Vormittag  gespannt ,  und  erst  nachmit- 
tags ,  nach  Abgang  mehrerer  stinkenden  Winde,  liess  die  Spannung 
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nach.  Es  kttselte  mfc*  Öfter»  im  Mastdarm«,  öfteres  Uriniren.  Der 
Urin  schien  helsser  zu  sein ;  auch  empfand  ich  ein  leichtes  Jucken 
an  der  Harnrökrenmünduag.  Die  Nacht  häufige  Erectioaen  und 
Träume ,  als  hätte  ich  einen  Tripper. 

Den  8.  u.  9.  d.  M.  ohne  Arznei. 

Der  Stuhl  erfolgte  zwar  wieder  täglich,  aber  mit  grosserer  An- 
strengung. Das  Jucken  am  Mastdärme  dauerte  fort  und  wurde  durch 
Kratzen  gemildert;  auch  verspürte  ioh  Jucken  an  den  Füssen ,  be- 
sonders an  der  innern  Seite  der  Waden. 

Den  10.,  11.  u.  1*.  d.  M.  täglich  froh  und  abends 
16  Tropfen  der  1.  Verdünnung. 

Im  Verlaufe  des  Tages  verspürte  ich  keine  belästigende  Er- 
scheinung; dafür  war  aber  der  Schlaf  sehr  unruhig  und  durch  öf- 
teres Erwachen  und  stete  lebhafte  Träumereien  gestört. 

Den  13.  — 19.  Deoember  ohne  Arznei. 

Trozdem  ich  durch  7  Tage  keine  Arznei  mehr  nahm ,  hielten 
doch  die  Unregelmässigkeiten  der  Stuhlentleerung ,  die  stets  er- 
schwert waren,  die  Eingenommenheit  des  Kopfes,  der  zeitweise  ein- 
tretende Schwindel,  besonders  in  den  Vormittagsstunden,  das  Klo- 
pfen im  Hinterhaupte  und  das  Jucken  und  Brennen  im  Mastdarme  an. 

Den  90.  d.  M.  früh  90  Tropfen  der  1.  Verdünnung. 

Ein  paar  Stunden  nach  dem  Einnehmen  wurde  mir  der  Kopf 
sehr  eingenommen  und  schwindlig  mit  Flimmern  vor  den  Augen. 
Dabei  häuüges ,  stets  den  Kopf  erleichterndes  Gähnen.  Gegen  Mit- 
tag oftmaliges  Auflstossen  leerer  Winde ,  ohne  allen  Gerach.  Nichts 
desto  weniger  war  der  Appetit  vortrefflich.  Nach  dem  Speisen  befiel 
mich  eine  grosse  Schuftigkeit ,  dass  ich  mich  kaum  des  Schlafes 
erwehren  konnte.  Plötzlich  erschien  abends  5  Uhr  ein  überaus  hef- 
tiges drückendes  Kopfweh,  von  der  rechten  Schläfegegend  ausge- 
hend, gegen  die  Hälfte  der  Stirn  und  das  rechte  Auge  sich  hinzie- 
hend. Dabei  war  mir  der  Augapfel  sehr  empfindlich.  Die  leiseste 
Berührung  erhöhte  die  Schmerzen  und  machte  sie  beinahe  uner- 
träglich ;  auch  das  Licht  war  mir  unendlich  lästig.  Diese  Zufälle 
hielten  gegen  4  Stunden  abwechselnd  an ,  wurden  auf  vieles  Was- 
sertrinken etwas  gemildert ,  hörten  aber  erst  nach  einem  ergiebigen 
Nachtmahle  ganz  auf,  wobei  es  mir  wohl  schmeckte ,  und  worauf 
eine  gute  Naoht  folgte. 

»Seit  90.  d.  M.  nahm  ioh  das  Medicament  nicht  mehr  ein,  und 
doch  kehrten  durch  3  Tage  obige  Erscheinungen  stets  nachmittags 
6  Uhr  in  einem  täglich  geringern  Grade  wieder.   Merkwürdig  ist 
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aber,  dass  seit  dem  leite«  Einnehmen  jede«  9.  Tag  durch  volle 
6  Wochen  diese  Kopfsuf&lle  stets  gegen  6  Uhr  abends  sioh  erneuer- 
ten und  erst  nach  dem  7.  Anfall  gänzlich  aufhörten.« 

XXVII. 

Dr.  Wurmb  prüfte  zuerst  die  Verdünnungen  ,  dann  den  Roh- 
stoff und  ging  zulezt  wieder  zu  Verdünnungen  über*  Von  den 
Verdünnungen  nahm  er  jedesmal  10  Tropfen. 

In  Wb's.  Prüfung  spiegelt  sich  das  physiologische  Bild  un- 
seres Mittels  in  treuen  Zügen.  Sie  enthalt  fast  ohne  Ausnahme 
stark  ausgesprochene  karakteristische  Kochsalzersoheinungen.  Es 
gehört  dieser  Prüfer  zu  denjenigen,  die  unzweifelhaft  erkennen 
lassen ,  dass  sie  der  Phantasie  keinen  Spielraum  auf  die  Darlegung 
der  Prüfungsergebnisse  gestatten. 

Die  80.  Verdünnung 

den  f4.  Februar  1848  abends,  den  96. ,  97.,  98.  d.  M.  und  den 
9. ,  3.  und  4.  M&rz  früh  und  abends  genommen ,  machte  sioh  den 
94.  nachts  durch  lebhafte  Tr&ume,  den  95.  vormittags  und  den  96. 
durch  Eingenommenheit  des  Kopfes  bemerklich ,  wozu  sich  den  8. 
M&rz  den  ganzen  Vormittag  Kollern  und  Gurren  im  Bauche ,  vier 
breiartige  Durchfallstühle ,  abends  Frösteln  ,  selbst  in  der  Nfihe  des 
warmen  Ofens ,  mit  beschleunigtem  Pulse  (100  Schläge  in  der  Mi- 
nute) gesellten.  Den  4.  bekam  er  gegen  Morgen  eine  Pollution,  und 
es  blieb  an  diesem  Tage  die  gewöhnliche  Stuhlentleerung  aus. 

Die  97.    Verdünnung 

vom  6. — 10.  M&rz  täglich  früh  und  abends  blieb  ohne  Symptome, 
ausgenommen  dass  am  7.  der  Stuhl  nicht  wie  gewöhnlich  mor- 
gens, sondern  erst  gegen  Abend  und  zwar  ungenügend,  weich  und 
unter  vielem  Pressen  erfolgte,  den  8.  aber  ganz  ausblieb  —  eine  Er- 
scheinung, die  der  Prüfer  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  der  ge- 
nommenen Arznei  zuschreiben  zu  können  glaubt ,  je  pünktlicher  er 
sonst  t&glich  morgens  gleich  naoh  dem  Aufstehen  seine  gehörige  Lei- 
besöffnung hat. 

Die  94.  Verdünnung 

den  11.  und  19.  M&rz  früh  und  abends  genommen  zeigte  keinerlei 
Wirkung.  Um  so  kräftiger  aber  wirkte 
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die  fl.   Verdünnung, 

die  er  den  13.,  14.,  16.,  und  nachdem  er  den  16.  ausgesezt, 
durch  weitere  8  Tage  früh  und  abends  nahm. 

Den  18.  hatte  er  morgens  eine  ungenügende  Öffnung.  Den 
Tag  über  befand  er  sieh  wohl.  Abends  um  7  Uhr  aber  bekam  er 
Frostgefühl  in  den  Armen,  Durst,  beschleunigten  Pols,  Widerwil- 
len gegen  das  Essen.  Das  FrostgefOhl  verbreitete  sich  allmfilig 
über  den  ganzen  Körper  und  verlor  sich  erst  nach  4  Stunden ,  wor- 
auf Hitze  mit  Stechen  in  der  Haut  des  ganzen  Körpers  folgte.  Die 
Hitze  hielt  1  Stunde  an.  Er  musste  wfthrend  derselben  öfters  nie- 
sen. Nun  trat  Sehweiss  ein,  der  säuerlich  roch  und  bis  9  Uhr  mor- 
gens dauerte ,  um  welche  Stunde  der  Fieberanfall  wie  abgeschnit- 
ten endigte.  (W  b.  wurde  um  9  Uhr  zu  einem  Kranken  geholt ,  be- 
fand sich  jedoch  troz  des  vorausgegangenen  Fiebers  ganz  wohl. 
Um  3  Uhr  legte  er  sich  wieder  zu  Bett  und  schlief  auch  bald  ein. 
Der  Schlaf  war  aber  nicht  ruhig,  sondern  durch  lebhafte  beäng- 
stigende Traume  ?  durch  häufiges  Erwachen  und  bestfindiges  Hin« 
und  flerwerfton  im  Bette  gestört.) 

Den  folgenden  Tag  war  der  Kopf  eingenommen.  Der  Prüfer 
fühlte  sich  müde,  aber  nur  beim  Sitzen,  hatte  bald  Frösteln,  bald 
Hitze  oder  Sehweiss.  Der  Puls  war  den  ganzen  Tag  beschleunigt  (ei- 
nige Sohlige  in  der  Minute).  Nach  Tische  gingen  viele  Blfihungen  ab. 
Um  4  Uhr  nachmittags  erfolgte  nach  vielem  Pressen  eine  ungenü- 
gende Entleerung.  Abends  niesete  er  öfters ;  er  hatte  die  Empfin- 
dung, als  sollte  ein  Schnupfen  ausbrechen.  Aus  dem  Nachtschlafe 
wurde  er  öfters  durch  lebhafte  Traume  geweckt. 

Den  16.  hatte  er  morgens  eine  ungenügende  Öffnung  mit  vie- 
len Blähungen.  —  Der  16.  u.  17.  verging  ohne  alle  Symptome. 
—  Den  18,  einige  Male  empfindliches  Pulsiren  in  der  linken  Schlafe 
gegen  das  Hinterhaupt  j  Unaufgelegtheit  zu  geistigen  Arbeiten 
(Ideenmangel) ;  Vergesslichkeit ;  den  ganzen  Tag  über  keine  Öff- 
rfung;  abends,  beim  Gehen,  Gefühl  von  Schwere  in  den  Füssen; 
der  Schlaf  durch  lebhafte  unangenehme  Träume  und  häufiges  Auf- 
wachen gestört ;  bei  jedesmaligem  Erwachen  dumpfer  Kopfsohmerz 
und  Sehweiss. —  Den  19.  morgens  troz  heftigen  Nöthigens  zum 
Stuhle  nur  eine  ungenügende  Öffnung  unter  vielem  Blfihungsabgange 
(der  sich  nach  Tische  wiederholte). 

Die  18.   Verdünnung 
wurde  nur  durch  8  Tage ,  den  tO. ,  91.  und  »».  Mfirz  versucht. 
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Am  ersten  Tage  zeigte  sich  gar  keine  Wirtang ,  am  zweiten  Ver- 
zögerung des  Stuhles  bis  gegen  Abend,  wo  ein  ungenügender  Stuhl 
mit  Blutverlust  aus  den  Hämorrhoid algefässen  erfolgte;  darauf  Zer- 
sehlagenheitsschmerz  im  Kreuze.  Am  3.  morgens  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  wie  bei  bevorstehendem  Schnupfen ;  eine  ungenügende 
Entleerung  mit  Stechen  im  After.  Der  Zerschlagenheitssehmerz  im 
Kreuze  zeigte  sich  schwächer  oder  stärker  den  ganzen  Tag  an- 
haltend ,  besonders  beim  Sitzen.  Auf 

die  15,   Verdünnung 

vom  93. —  96,  März,  wie  die  vorhergehenden  Verdünnungen  ge- 
nommen ,  folgte  am  93.  Empfindung  in  der  linken  Kniekehle,  als  ob 
die  Flechsen  gespannt  wären ;  den  ganzen  Tag  über  lästige»  Na- 
gen im  linken  Fersenbeine ;  nachmittags ,  beim  Sitzen ,  Frösteln , 
welches  sich  verlor,  als  er  um  6  Uhr  ausging,  abends  jedoch, 
beim  Sitzen,  obwol  schwächer,  wiederkehrte;  vor  dem  Einschlafen 
Druck  im  Kreuze;  nachts  lebhafte  Träume  und  häufiges  Erwachen; 
um  Mitternacht  starker  Seh  weiss,  besonders  an  der  Brust.  —  Am 
94.  d.  M. — Hüsteln,  trocken,  den  Tag  über  öfters  bald  in  kürzeren 
bald  in  längeren  Zwischenräumen  wiederkehrend ;  Drücken  in  der 
Mitte  Aea  Brustbeins  und  im  Bücken  unter  der  linken  Schulter; 
Eingenommenheit  des  Kopfes  ;  lästiges  Pulsiren  am  Grunde  des 
Schädels;  Stuhlverhaltung;  das  Nagen  an  der  Ferse  stellt  sich 
abends  auf  einen  Augenblick  wieder  ein;  nachts  ärgerliobe  Träume 
und  häufiges  Erwachen.  —  Am  25.  zeigten  sich  keine  Symptome, 
am  96.  Stuhlverstopfung. 

Nachdem  der  Prüfer  eines  heftigen  Schnupfens  halber  mehrere 
Tage  ausgesezt ,  versuchte  er  in  der  obigen  Weise  vom  31*  Mars 
bis  9.  April 

die  19.  Verdünnung. 

Die  erste  Nacht  darauf  träumte  er  wieder  lebhaft  und  erwachte 
oft.  Am  9.  Tage  bekam  er  morgens  eine  ungenügende  Öffnung, 
angeschwollene,  bei  Berührung  schmerzende  Goldader,  pappigen 
Geschmack  im  Munde.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Nacht  lebhafte 
Träume  und  öfteres  Erwachen ;  am  3.  Tage  die  Goldaderbeschwer- 
den des  vorigen  Tages ;  schleimig  bitterer  Geschmack  im  Munde , 
bei  richtigem  Geschmacke  der  Speisen;  ebenda  häufiges  Ausrack- 
sen  bitteren  Schleimes. 
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Die  9.   Verdünnung 


wurde  vom  3. —  6.  and  nach  einer  Unterbrechung  von  einer  Woche 
vom  14.  — 16.  April  geprüft. 

Am  3.  April.  --  Morgens  eine  spärliche  Öffnung;  schleimig 
bitterer  Mundgeschmack ;  weissbelegte  Zange  (besonders  an  der 
Warze!)  ;  öfteres  Schleimracksen  ;  gegen  Abend  Leibschneiden 
(Blähungskolik),  Dringen  zum  Stahle  and  eine  breiige  Entlee- 
rang, worauf  die  UnterleibszuftUle  verschwanden;  abends  kratziges 
scharriges  Wesen  im  Halse. 

Am  4. — Stuhlverfaaltung;  Zange,  Geschmack  and  Schleim- 
racksen wiegestern;  Hitzempflndang  im  After  and  linken  Hoden; 
Dröcken  im  Brustbeine,  nachmittags;  in  der  linken  Kniekehle  nnd 
in  der  3. ,  4.  and  6.  Zehe  des  rechten  Fasses  da»  Gefühl,  als  ob  die 
Flechsen  zu  kurz  waren;  nachts  ängstigende  T Marne,  so  dass  er 
'laut  aufschrie ;  häufiges  Erwachen. 

AmÖ.  —  Stuhlverhaltung  ;  nachts  häufige  Erectionen  ;  dr.bei 
Brennen  in  der  schiffförmigen  Grube  der  Harnröhre. 

Am  6.  —  Brennen  in  der  Harnröhre ,  früh ,  heim  Harnen ;  eine 
spärliohe  Öffnung;  den  Tag  hindurch  öfters  Anmahnangen  von  Kopf- 
weh ;  die  Nachtruhe  durch  schmerzhafte  Erectionen  gestört ;  gegen 
Morgen  eine  Pollution. 

Den  II.  n.  lt.  d.  M.  keine  Symptome;  den  16.  Stuhlver- 
stopfung ,  Auftreibung  des  Unterleibes  ,   Abgang  vieler  Blähungen. 

Die  6.   Verdünnung 

vom  17. —  21.  April,  wie  alle  früheren  zu  je  10  Tropfen  früh 
und  abends  genommen,  bewirkte  am  1.  Tage  keine  bemerkbare 
Veränderung  des  Befindens,  am  9.  Tage  ungewöhnlich  häufiges 
Urinlassen,  am  3.  Stuhlverhaltung,  am  4.  morgens  eine  harte  un- 
genügliohe  Öffnung  nach  vielem  Pressen  unter  heftigen  Schmer- 
zen ,  als  ob  der  Mastdarm  zerspringen  sollte ,  darnach  Bluten  aus 
den  Hämorrhoidalgefässen  und  den  ganzen  Vormittag  Druckschmerz 
im  Mastdarme  und  häufiges  Harnen ,  nachmittags  Spannen  im  lin- 
ken Fusse ,  besonders  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels ,  and 
einige  sehr  empfindliche  Stiche  in  der  linken  Kniekehle,  am  Ö.  fast 
den  ganzen  Tag  über  drückend  klopfende  Kopfschmerzen,  beson- 
ders in  der  Unken  Stirngegead,  früh  Ausbleiben  der  gewöhnlichen 
Öffnung,  nach  Tische  zusammenziehende  Schnürten  im  Bauche, 
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hierauf  Abgang  vieler  Blähungen  und  eine  harte  spärliche  Stuhl- 
entleerung mit  Brennen  im  After ,  das  tust  den  ganzen  Abend 
anhielt. 

Die  8.,  9.*)  and  1.  Verreibang 

im  Verhältnisse  von  1  (Arznei)  zu  99  (Milchzucker)  bereitet  und 
zu  3  bis  4  Tagen  froh  und  abends  in  einer  Gabe  von  10  Gran  ge- 
nommen gaben  theils  gar  keine ,  theils  eine  nur  geringe  Sympto- 
menausbeute :  d  i  e  8.  am  1.  Tage  Stuhl  Verzögerung  bis  gegen 
Abend,  wo  nach  starkem  Blähungsabgange  eine  harte  spÄrliche  Ent- 
leerung erfolgte ,  am  $.  Tafce  Stuhlverstopfung  und  Öfteres  Har- 
nen; die  1.  am  9.  Versuchstage  Schleimgeschmack  im  Munde, 
Kratzen  im  Halse  und  abends  Anfall  von  Kitzelhusten,  der  beinahe 
eine  Viertelstunde  dauerte  und  mit  Aushasten  zähen  Schleimen 
endigte. 

Nicht  viel  ergiebiger  war  ein  siebentägiger 
Versach  mit  einer  im  Verhältnisse  von  10:90  ange- 
fertigten ersten  Verreibang. 

Am  1.  a.  9.  Tage  (naoh  66  Gran  am  9  Uhr  vormittags)  be- 
kam er  gegen  Abend  eine  ausgiebige  breiige,  und  '/,  6t  später 
noch  eine  flüssige  Entleerang ,  obscfaon  er  morgens  seine  gewöhn- 
liche normale  Öffnung  gehabt  hatte.  Am  9.  Tage  hatte  er  vor  dorn 
Eintritte  des  flüssigen  Stahles  Schneiden  im  Unterbauche.  —  Am  3. 
and  fr.  Tage  (nach  66  Gran  früh  and  abends)  blieb  die  Öffnung 
aus ;  der  Appetit  war  bedeutend  vermehrt.  An  lezterem  Tage  stellte 
sich  abends  ein  Anfall  von  Kitzelhusten ,  der  nach  einer  Dauer  von 
10 Minuten  mit  Aushusten  salzigen  Schleimes  endigte.  — Am  5. 
Tage  (nach  einer  gleichen  Gabe)  verzögerte  sich  die  (spärliche) 
Öffnung  bis  nachmittags  und  erfolgte  erst  nach  vielem  Pressen. 
Abends  traten  mehrere  Anfälle  von  Kitzelhusten  ein.  Dieselben  An- 
fälle wiederholten  sich  am  Abende  des  6.  Tages  (nach  110  Grau 
morgens).  Mandeln,  Gaumensegel  und  Zäpfchen  zeigten  sich  dabei 
stark  gerOthet. —  Der  7.  Tag  (nach  abermaligen  110  Gran)  ver- 
ging symptomenleer. 

Ein  weiterer  dreitägiger  Versuch  mit  einer  im 
Verhältnisse  von   1:6  angefertigten  ersten  Verrei- 


*)  Zwischen  der  Prüfung  der  9.  und  t.  Verreibqng  liegt  ein   Zeit* 
ran«  von  i  Monaten« 
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bung  blieb  ebenfalls  oboe  Resultat  Wb.    ging  nun 
an  die 

Prüfung  des  Rohstoffes. 

Er  nabm  davon  den  10. ,  11.  u.  lt.  November  täglich  morgens 
eine,  vom  18. — 18.  zwei,  den  80.  drei  Drachmen,  den  88. 
eine  halbe  Unze,  die  er  den  86. ,  88.,  87. und  88.  d.  M.  wie- 
derholte. Den  80.  November  stieg  er  bis  auf  sechs  Drachmen 
und  sohloss  den  1.  Dec.  mit  einer  Unze.  Das  Salz  wurde  zu  dem 
Behufe  jedesmal  in  Wasser  (4  Esslöffel  auf  1  Dr.  gerechnet)  auf- 
gelöset.  Diese  grossen  Gaben  bereicherten  die  Wirkungssphäre  des 
Kochsalzes  kaum  um  einige  Symptome.  Wir  fassen  das  Ergebniss 
derselben  im  Folgenden  zusammen  : 

Den  10.  Nov.  —  Gesteigerte  Esslust;  Empfindung  in  der 
linken  Kniekehle ,  als  ob  die  Flechsen  zu  kurz  wären ,  im  Verlaufe 
des  Vormittags  öfters  wiederkehrend  ,  am  häufigsten  beim  Aufste- 
hen vom  Sitzen;  abends  Schneiden  im  Unterbauche;  öftere  Anfälle 
trockenen  Kitzelhustens;  Verstopfung  der  Nase;  Niesen;  häufige- 
res Uriniren  (auch  w&hrend  der  Nacht).  Leztere  Erscheinung  dauerte 
auch  den  folgenden  Tag,  den  11.,  fort.  —  Von  8  Uhr  morgens 
wurde  er  öfters  durch  lebhafte  Träume  aus  dem  Schlafe  geweckt. 
Den  18.  —  Stuhlverstopftang ;  öfteres  Harnen.  —  Die  Nacht  vom 
18.  auf  den  14.  war  von  8  Uhr  an  schlaflos.  —  Den'14.  blieb  die 
Öffnung  aus;  den  folgenden  Tag  war  dieselbe  ungenügend. —  Der 
18.  war  völlig  symptomenleer.  Den  17.  hatte  er  wieder  Stuhlver- 
stopftang. In  der  Nacht  auf  den  18.  erwachte  er  um  '/,  k  Uhr  und 
lag  eine  Stunde  lang  munter.  Als  er  darauf  wieder  einschlief,  quäl- 
ten ihn  beängstigende  Träume.  —  Vom  10.  bis  18.  zeigte  sich 
der  Geschlechtstrieb  ungewöhnlich  rege. 

Die  3  Drachmen  des  80.  erregten  bald  nach  dem  Ein- 
nehmen Übelkeit,  Wasserzusammenlaufen  im  Monde,  Erbrechen 
einer  wässrigen  Flüssigkeit  mit  nachfolgendem  starken  Durste, 
der  sioh  erst  nach  vielem  Wassertrinken  verlor.  Im  Verlaufe  des 
Tages  war  die  Harnabsonderung  vermehrt  ,  der  Stuhl  verstopft. 
Der  Schlaf  wurde  von  8  Uhr  morgens  an  durch  lebhafte  Träume 
und  öfteres  Erwachen  gestört.  Auch  musste .  er  während  der  Nacht 
einmal  zum  Urinlassen  aufstehen. —  Den  81.  häufiges  Uriniren.  Die 
folgende  Nacht  die  Erscheinungen  der  vorhergehenden;  überdies 
starker  Schweiss. 

Auf  die  halbe  Unze  des  88.  folgte  diesen  und  den  fol- 
genden Tag  keine,  den  8.  Tag  erst  gegen  Abend  eine  nicht  ge~ 
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(lügende  Öffnung.  —  Die  kalbe  Unze  des  9 6.  erzeugte  aber* 
mals  Stuhlverhaltung ',  häufigeres  Uriniren,  die  Empfindung  von 
verkürzter  Flechse  in  der  Kniekehle,  durch  lebhafte  Träume  und 
alleres  Aufwachen  unterbrochene  Naohtrnhe.  Ähnliche  Störun- 
gen des  Schlafes  traten  (nach  eine«  gleichen  Ctobe)  in  beiden  fol- 
genden Nichten  ein.  —  Den  97.  erfolgte  morgens  eine  spärliche , 
um  Mittag  eine  ausgiebige ,  breiartige ,  gegen  Abend  eine  flüssige 
Entleerung ;  überdies  war  der  Bauch  stark  aufgetrieben.  Der  Prü- 
fer rscksete  häufig  salzig  schmeckenden  Schleim  aus ,  hatte  hefti- 
gen ,  kaum  zu  stillenden  Durst  und  musste  viel  und  oft  uriniren. 
Am  andern  Tage  (den  t8.)  befand  er  sich ,  ohne  Arznei ,  vollkom- 
men wohl.  —  Den  99.  (nach  '/,  Unze)  und  den  SO.  (n.  6  Dr.): 
gleich  nach  dem  Einnehmen  heftiger  Durst ,  schleimig  bitterer  Ge- 
schmack ,  Ausracksen  salzig  schmeckenden  Schleimes.  Diese  Sym- 
ptome verschwanden  jedesmal  nach  dem  Frühstücke.  Am  ersteren 
Tage  stellte  sich  dann  vormittags  wiederholt  das  Gefühl  von 
Verkürztsein  der  Kniekehlenflechsen  ,  am  zweiten  sehneidender 
Sohmerz  im  Unterbeuche  mit  heftigem  Stuhldrang  eis,  worauf 
zuerst  eine  ausgiebige  breiige  Öffnung  und  dann  (n.  I  St)  wäss- 
riger  Durchfall  folgte. 

Den  1.  Dec. —  Kaum  war  die  Salzlösung  (1  Unze  in  1  Sei- 
del Wasser)  getrunken,  entstand  Wasserzusammenlaufen  im  Munde, 
Brechreiz,  Husten,  häufiges  Schneuzen ,  kaum  zu  stillender  Durst, 
widriger  pappiger  (kräuterartiger?  Wb.)  Geschmack;  (n.  9  St.) 
Sehneiden  im  Unterbauohe ,  heftiges  NOthigen  zum  Stuhle  und  eine 
sehr  copiöse,  theile  breiige,  theils  wässrige  Entleerung.  Nach 
dem  Mittagsmahle  trat  vollkommenes  Wohlbefinden  ein ,  mit  Aus- 
nahme einer  spannenden  Empfindung  in  den  Füssen,  namentlich  In 
den  Kniekehlen. 

Die  folgenden  vier  Tage  (vom  9.  —  5.  Dec.)  hatte  er  entweder 
keine  oder  eine  sehr  spärliche  Öffnung ;  überdies  (den  3«  Deoemb.) 
vermehrte  Absonderung  des  Harnes ;  abends  Soodbrennen  und  Öf- 
teres Ausracksen  salzigen  Schleimes ;  beim  Schlafengehen  hefti- 
ges ,  zum  Kratzen  zwingendes  Jucken  an  beiden  Waden.  Nachts 
wachte  er  Öfters  auf.  Den  4.  Dec  fühlte  er  sieh  naoh  Tische  aus- 
serordentlich matt,  wie  naoh  grosser  körperlicher  Anstrengung,  je- 
doch nur  beim  Sitzen. 


Nachdem  Wb.  abermals  eines  Schnupfens  halber,  welchen  er 
steh  durch  Verkühlung  zugezogen  zu  haben  meint,  einige  Tage 
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mit  dem  Einnehme»  auagenezt,  kehrte  er  wieder  zu  Verdünnungen 
zurück,  von  denen  er  durch  je  vier  Tage  (vom  10.  — 18.  Dec.)  die 
39.  und  die  27. ,  beide  zu  10  Tropfen  früh  und  abends ,  versuchte. 
Ob  die  während  diene»  Versuchen  beobachteten  Symptome :  Verzö- 
gerung, Vorhaltung  den  (uugenfiglichen,  mühsamen)  Stuhles;  häu- 
figeres Uriniren;  Störung  der  Nachtruhe  durch  lebhafte  Traume  und 
öfteres  Erwachen;  Jucken,  bald  da  bald  dort  in  der  Haut,  Deson- 
ders  an  den  Waden*);  durch  mehrere  Stunden  anhaltendes,  -krampf- 
artiges Zusammenziehen  im  linken  Fusse,  vorzugsweise  in  de» 
Wadenmuskeln  —  als  Eigenthum  der  genommenen  hohen  Verdün- 
nungen anzuerkennen  seien  oder  nicht ,  durfte  nach  den  über  die 
Wirkungsdauer  grosser  Gaben  Kochsalz  vorliegenden  Erfahrungen 
nicht  im  Zweifel  stehen. 

XXVIII.— XXXIX. 

Dr.  und  Prof.  v.  Zlatarovich  veranlasste  eilf  seiner  Schü- 
ler zur  Theilnahme  an  den  Prüflingen  des  Kochsalzes. 

Sie  begannen  den  7.  Nov.  1843  und  nahmen  (mit  Aus- 
nahme des  Kk.  und  des  Ss.)  bis  zum  14.  Jänner  gewöhnlich 
täglich  morgens  10  Gran  von  der  ersten  Verreibung  (in 
dem  Verhältnisse  von  10  zu  90,  und  zwar  durch  1  St.  fortgeseztes 
Reiben  bereitet).  Keiner  von  ihnen  kannte  das  Mittel, 
das  er  nahm.  Von  einer  vorgefassten  Meinung  kann  also  bei 
diesen  Prüfern  wo]  keine  Bede  sein.  Sie  bringen  wenige,  aber 
fast  sämmtlich  karakteristische  Erscheinungen ,  was  theils  in  der 
geringen  Menge  des  Prüfungsstoffes  und«der  Kürze  der  Prüfungs- 
zeit ,  theils  vielleicht  auch  in  einer  weniger  genauen  und  sorgfälti- 
gen Beobachtung  seinen  Grund  haben  dürfte. 

Der  Erste,  Ab..,  M  Jahre  alt,  kräftiger  Constitution,  als 
Kind  mit  Kopfeusschlag ,  später  zweimal  mit  der  Krätze  behaftet 
(leatere  wurde  mit  Abführmitteln  und  Schwefeleinreibungen  behau* 
delt),  seit  seinem  18.  Jahre,  in  welchem  er  an  Leberanschoppung 
litt,  stets  gesund,  hatte  durch  die  ganze  Prüfkingszeit  eine  gestörte 
Verdauung,  geringen  Appetit,  stark  belegte  Zunge,  faden  pap- 
pigen  Geschmack.  Die  Absonderung  des  Speichels  war  vermehrt« 
Die  häufigen  Blähungen  rochen  nach  Schwefelwasserstoffgas.  Zu* 
weilen  fand  sich  Abweichen  ein.  Die  Harnmenge  neigte  sich  ver- 
mindert, der  Harn  gelb,  Brennen  in  der  Harnrühre  verursachend* 


*)  An  einer  der  juckenden  SteHen  kamen  nach  14  Tagen  S  Ringflechten 
cum  Vorscheine.  Wb. 
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Kr  schlief  fortwährend  sehr  unruhig  (obgleich  er  abends  senr 
sehläfrig);  auch  träumte  er  gegen  seine  Gewohnheit  viel.  Morgens 
nach  dem  Erwachen  stellte  sich  häufig  Kopfweh  ein.  Einigemal  be- 
kam er  fluchtige  Bisse  in  den  Waden.  In  der  Mitte  der  Prfifunga- 
zeit  qnilte  ihn  darch  ungefähr  14  Tage  starkes  Hautjucken;  nach 
Kratzen  kamen  kleine  Büschen  zum  Vorschein. 


Der  Zweite,  Kr.,  21  Jahre  alt,  ziemlich  schwächlicher 
Constitution ,  in  der  Kindheit  häufig  von  Wechselfiebern  heimge- 
sucht ,  später  und  selbst  jezt  noch  zuweilen  an  Kopfweh  und  Na- 
senbluten leidend,  konnte  in  dem  ersten  Prüfungsmonate  ausser 
vermehrtem  Speichelzuflusse  im  Munde  und  geringem  Brennen  im 
Magen  und  in  den  Gedärmen ,  das  jedesmal  nach  dem  Einnehmen 
entstand,  nichts  Besonderes  angeben,  Später  trat  zuweilen  Ju- 
cken an  verschiedenen  Körperstellen,  vorzuglich  um  des  linke 
Kniegelenk  ein.  Naoh  Kratzen  entstanden  nesselaussohlagähnli* 
che  Flecken,  die  aber  jedesmal  bald  wieder  verschwanden.  Die 
Stuhlentleerung  wurde  unregelmfissig ,  bald  flussiger  Stuhl,  bald 
keiner.  Die  Nfichte  waren  häufig  unruhig,  traumreich ,  manche 
ganz  schlaflos. 

Der  Dritte,  Kk. ,  wurde  duroh  ein  galliges  Fieber  genö- 
I  thigt,  vom  8.  bis  96.  Dec.  mit  seiner  Prüfung  auszusetzen.  Diese 

zerfillt  also  in  zwei  Perioden.  Über  die  erste  Periode ,  die  vom  7. 
November  bis  8.  Decomber  reicht,  gibt  der  Prüfer  folgenden  Bericht: 

»In  den  ersten  Tagen  äusserte  sich  keine  Wirkung  ausser 
einem  nicht  übermässigen  Kopfschmerze,  der  mir  um  so  mehr 
auffiel,  da  ich,  so  viel  loh  mich  erinnere,  nie  früher  daran  litt. 
Am  6.  oder  7.  Tage  stellte  sioh  ein  fast  durchfälliger  Stuhl  ein, 
der  mit  äusserst  seltenen  Ausnahmen  auch  durch  die  ganze  Zeit 
der  Arzneiprflfung  täglich  wiederkehrte.  Die  Unordnung,  der  ich 
sonst  immer  hinsichtlich  der  Stuhlentleerung  unterworfen,  war 
also  hiemit  gänzlich  verschwunden.  Auch  von  den  bedeutend 
schmerzhaften  Hämorrhoidalzuständen,  die  sonst  gewöhnlich  zwei- 
mal im  Monate  bei  mir  eintraten,  zeigte  sich  während  der  Prü- 
fungsdauer keine  Spur.  Dagegen  war  mein  gewöhnlich  sehr  ge- 
sunder und  fester  Sohlaf,  besonders  zu  Anfang  der  Versuchs- 
seit,  öfters  gestört  und  unterbrochen.  Ich  spürte  dann  oft  untertags 
.grosse  Neigung  zum  Schlafe.« 
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In  der  «weite»  Prüfungsperiode  (vom  M.  Dec.  bis  14.  Jänner) 
wiederholten  sieh  nicht  nur  die  in  der  ersten  wahrgenommenen  Er- 
scheinungen (die  Kopfschmerzen  ausgenommen),  sondern  gesellte 
sieh  auch  ein  äusserst  unangenehmes  Jucken  auf  der  ganzen  Haut- 
flache  des  Körpers  dann ,  das  besonders  in  der  Nacht  lastig  lel 
und  nicht  rnhig  schlafen  liess. 


Bei  dem  Vierten,  M  a. ,  einem  sanguinisch  -  phlegmati- 
schen ,  seit  vielen  Jahren  vollkommen  gesunden  Dreissiger ,  blich 
das  Kochsalz  in  dieser  Gabe  ganz  wirkungslos. 


Der  Ffinfte,  Mt. ,  ein  ftljähriger  schlanker  Jüngling,  wurde 
in  der  ersten  Prfifnngswoche  viel  von  Blähungen  geplagt,  obgleich 
die  Verdauung  gut  blieb.  Spater  stellten  sich  Blutandrang  gegen 
den  Kopf,  unruhiger  kurzer  unterbrochener  traumvoller  Schlaf, 
oft  völlige  Schlaflosigkeit,  erhöhter  Geschlechtstrieb,  zeitweilig 
Pollutionen  ein.  Am  Morgen  war  er  dann  gewöhnlich  sehr  Abel  ge- 
launt. Gegen  das  Ende  der  Prüfung  bekam  er  Verdauungsbeschwer«  , 
den ,  belegte  Zunge ,  bittern  faden  Geschmack  (besonders  mor- 
gens), bisweilen  Schwindel  und  Stiche  im  Kopfe.  Harnabsonde- 
rung und  Hautausdunstung  waren  durch  die  ganze  Prflfungsdauer 
grossentheils  normal,  selten  etwas  vermehrt. 

M  t.  hatte  als  Kind  Warmer  und  Fraisen,  und  litt  bis  zu  seinem 
fünfzehnten  Jahre  häufig  an  Wechselfiebern,  die  gewöhnlich  mit 
Chinin  behandelt  Milzgeschwulst  zurQokliessen ,  von  der  er  end- 
lich durch  Salzbäder  befreit  wurde. 


Der  Sechste,  P d. ,  td  Jahre  alt ,  ziemlieh  kräftig  gebaut, 
ausser  dass  er  im  Sommer  oA  aus  der  Nase  blutet,  immer  gesund, 
bekam  die  ersten  6  Tage  gleich  nach  dem  Einnehmen  Stechen  in 
den  Schläfen  (den  ersten  Tag  heftiger,  die  folgenden  geringer) 
und  nach  dem  Mittagsessen  grosse  Neigung  zum  Schlafe ,  im  wei- 
teren Verlaufe  der  Versuche  vermehrte  Absonderung  des  Speichels, 
Blähungen  mit  Knurren  im  Bauche,  Jucken  am  ganzen  Körper, 
besonders  am  Kopfe. 
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Bei  dem  Siebeeten,  Pj.,  einem  sehwäoWichcn ,  seit  drei 
Jahren  häufig  kränkliehen  Fünfandzwanziger,  entwickelte  das  ge- 
prüfte Mittel  weniger  seine  krankmachenden  als  seine  Beiltugen- 
den.  Während  er  gewöhnlich  an  Verstopfung  litt,  hatte  er  seit  dem 
Binnehmen  geregelte  Öffnungen ;  er  fühlte  sich  kräftiget ,  war  des 
Abends  nicht  so  zeitig  schläfrig ,  seine  sonst  düstere  Gemüthsstim-» 
mung  wurde  viel  heiterer.  Gleich  nach  Beginn  der  Prüfung  bra- 
chen am  Rücken  zahlreiche  Siterblütohen  hervor,  die  sich  nach 
and  nach  tu  förmlichen  kleinen  Assen  ausbildeten  und  mit  Aufhö- 
ren des  Einnehmens  wieder  verschwanden. 


Auch  an  dem  Achten,  Ro. ,  einem  zweiundzwanzigjähri- 
gen  kräftigen  Jünglinge ,  erwies  sioh  die  geprüfte  Koobsalzverrei- 
bung  zum  Theil  als  Heilmittel.  Er  hatte  vor  dem  Einnehmen  nur 
alle  3 — 4  Tage  eine  harte  mühsame  Stuhlentleerung.  Jezt  wurde 
sie  normal. 

Die  krankhaften  Symptome,  die  Ro.  während  der  Versuche 
an  sioh  beobachtete,  waren:  »Schwermüthigkeit ;  lebhafte  Träume, 
die  den  Schlaf,  besonders  nach  Mitternaoht,  störten;  Ausräuspern 
vielen  Schleimes,  morgens  nach  dem  Erwachen;  Sehnenhüpfen  am 
Schenkel,  oft  einige  Minuten  andauernd;  Jucken  im  Kreuze,  nach 
der  Bauoh-  und  Lebergegend  und  den  Oberschenkeln  sich  verbrei- 
tend ;  Mattigkeit  der  Unterglieder ,  am  stärksten  morgens." 


Der  Neunte,  6k.,  bemerkte  in  den  ersten  Versuchs wochen 
nichts  als  grosse  Neigung  zum  Schlafe ,  viele  aufregende  Träume  , 
flüchtige  Stiehe  am  Ausgange  des  Magens.  Später  bekam  er  eine 
starke  Verschleimung  der  Mundhöhle,  Blähungen,  Kollern  im  Ma- 
gen (deutlich  hörbar),  ungewöhnlichen  Harndrang,  nächtliche  Pol- 
lutionen, sehr  harten  Stuhl,  Stuhlverhaltung.  Leztere  war  eines 
der  constantesten  Symptome. 

Bemerkenswert!!  ist,  dass  die  Stuhlverstopfüng  gewöhnlich 
nur  an  den  Tagen  eintrat,  an  welchen  er  das  Mittel  vor  dem  Früh- 
stücke nahm.  Nahm  er  es  nach  dem  Frühstücke,  erfolgte  eine  völ- 
lig normale  Öffnung. 

Sk.  ist  98  Jahre  alt,  von  ziemlich  starker  Constitution,  über- 
stand als  Kind  die  natürlichen  Pocken ,   im  13.  Jahre  das  Nerven- 


leber.  Seitdem  ist  er  bis  auf  Neigung  zum  Durch/lull ,  der  leicht 
auf  Verkühlung  eintritt ,  vollkommen  wohl. 


An  dem  Zehnten,  Sg.,  einem  schwächlichen,  früher  häufig 
wechselfleberkranken,  jungen  Manne  entwickelte  das  Kochsalz  neben 
einigen  krankhalten  Symptomen  —  verminderte  Hauiausdünstung , 
vermehrte  Speichel-  und  Harnabsonderung,  unruhiger  Schlaf,  lebhatte 
Träume,  Samenergüsse —  auch  einige  seiner  Heilwirkungen.  Seine 
Verdauung  war  sonst  meistens  gestört.  Nach  Tische  fühlte  er  oft 
Drücken  im  Magen.  Gewöhnlich  hatte  er  des  Tags  zwei  Stuhlent- 
leerungen. Während  der  Versuchszeit  hatte  er  vortrefflichen  Appe- 
tit ,  verdaute  gut  und  bekam  des  Tages  nur  eine  (völlig  normale) 
Entleerung. 


Der  Eilfte,  Ss.,  klagte  gleich  in  den  ersten  Versuchsta- 
gen über  Blähungen ,  obgleich,  die  Verdauung  regelmässiger  vor 
sich  ging  als  sonst ;  die  Schleimabsonderung  im  Munde  war  (be- 
sonders am  Morgen)  vermehrt ;  in  den  Muskeln  des  Oberarmes  tra- 
ten zuweilen  krampfhafte  Zusammenziehungen  ein.  Den  8.  Decem- 
ber  bekam  er  einen  Anteil  von  Bluthusten ,  den  er  als  Folge  stär- 
kerer Bewegung  des  Körpers  ansah.  Da  sich  jedoch  dieser  Anfall 
den  17.  d.  M.  heftiger  und  ohne  alle  bestimmte  Veranlassung  wie* 
derholte,  stand  er  von  der  weiteren  Prüfung  ab*). 

Ss.  ist  91  Jahre  alt,  schwach  gebaut,  litt  als  Kind  wiederholt 
an  Weohselfiebern ,  später  an  Congestionen  gegen  den  Kopf  mit 
häufigem  Nasenbluten ,  besonders  im  Sommer.  Er  ist  sehr  zu  Ka- 
tarrhen und  Heiserkeit  geneigt  und  hat  überhaupt  sehr  reizbare 
Schleimhäute. 


+)  Wir  halten  diesen  Bluthusten,  ans  Gründen,  die  uns  Büoksfehten  für 
den  Prüfer  verschweigen  lassen,  nicht  für  Wirkung  des  Kochsal- 
zes. D.  B. 


Otrt,  Z.  £  Hom.  IT.  L 


18« 


Anhang« 


Die  Ischler  Soole  und  ihre  Dämpfe  in  ihren 
Wirkungen  auf  den  gesunden  Körper. 

Von 
JDr.  Frölich. 

Folgende  physiologische  Versuche  wurden  zwar  weder  mit  dem 
Hahne  manischen  Kochsalzpräparate,  noch  gerade  auf  H  ah- 
ne man n'sche  Weise  veranstaltet ,  scheinen  uns  jedoch  einen  nicht 
uninteressanten  Beitrag  zur  Physiographie  des  Kochsalzes  zu  lie- 
fern. Wir  theilen  den  Beriebt  unseres  werthen  Kollegen  hier  wärt-  „ 
lieh  mit. 

»In  den  grossartigen  k.  k.  Salzsudwerken  zu  Ischl  im  Traun- 
kreise Oberösterreichs  wird  eine  Soole  versotten,  die  95°/0  fixe 
Bestandtheile ,  darunter  94%  Kochsalz  enthält.  Aus  den  Salzsud- 
pfonnen,  die  den  grftssten  Theil  des  Tages  und  der  Nacht  im  Betriebe 
sind,  entweichen  die  Salzdämpfe  in  solcher  Menge,  dass  dieselben 
beiläufig  116000  Kubikfass  für  einen  Tag  betragen  sollen.  Diese 
Dämpfe  sieht  man  besonders  an  windstillen  Tagen  über  dem  liebli- 
chen ,  von  allen  Seiten  mit  4  —  6000  Fuss  hohen  Bergen  umstell- 
ten Kurorte  als  Dunstschichte  von  abwechselnder  Mächtigkeit  und 
Dichte  auflagern.  Die  Analyse  dieser  Dämpfe,  welche  in  einer 
trefflich  eingerichteten  Salzdampf- Badeanstalt  zu  Heilzwecken  be- 
nfizt  werden,  ergab  Chlor,  Salzsäure,  Hydrobromsiure,  eine  Spur 
von  salzsauerem  Ammoniak  und  mehrere  aus  dem  Erdharzgehalte 
der  Soole  entstandene  Verbrennungsprodukte  als  Bestandtheile.  An 
Regentagen  riecht  es  in  der  Umgebung  der  Salzpfannen  ganz  deut- 
lich nach  Chlorgas,  wie  man  auch  in  den  der  Salzsiederei  näher 
gelegenen  Häusern ,  besonders  an  ebenerdigen  feuchten  Wänden, 
einen  weissglänzenden  pulvrigen  Beschlag  findet,  der  durch  den 
Geschmack  ganz  bestimmt  Koohsalz  verräth.  Auch  werden  eiserne, 
an  der  Aussenseite  dieser  Gebäude  angebrachte  Gegenstände  vor 
der  Zeit  durch  Oxydation  zerstört. 
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In  dieser  Atmosphäre  ,  welche  durch  Ihre  Bestandteile  so 
sehr  an  die  Seeluft  erinnert ,  lebte  ich  durch  mehr  als  8  Monate 
des  Sommers  1845  und  machte  mit  der  Soole  folgende  physiolo- 
gische Versuche  an  mir. 

Ich  trank  am  f5.  Juni  früh  nüchtern  drei  Unzen  der 
kalten  Soole  in  einem  Zuge  aus.  Unmittelbar  darauf  befiel  mich 
Übelkeit  mit  Brech würgen  und  Brennen  im  Magen  in  so  hohem  Grade, 
dass  ich  mich  mit  ängstlicher  Eile  von  der  Soole  durch  mechanisch 
hervorgerufenes  Erbrechen  befreite.  Bis  zum  nächsten  Morgen 
war  ich  wieder  vollkommen  wohl.  Diese  grelle  Einwirkung  jener 
Quantität  von  Soole  war  mir  um  so  aulfallender,  da  ich  bei  der  Prü- 
fling des  reinen  Kochsalzes  zwei  Drachmen  dieses  Mittels  ohne 
besondere  Beschwerden  vertrug.  Meiner  Meinung  nach  bedingt 
die  innigere  Durchdringung  des  in  die  Vehren  (Salzbergkammern) 
geleiteten ,  dort  auf  dem  Salzthongesteine  bis  zur  Sudwürdlgkeit 
lagernden  Tagwassers  mit  den  Soolebestandtheilen  diese  intensivere 
Einwirkung.  Überdies  wird  diese  innigere  Auflösung  des  Kochsal- 
zes in  der  Soole  noch  durch  die  Herleitung  aus  den  entfernten  Isch- 
ler und  Hallstädter  Salzbergen  begünstigt. 

Am  98.  d.  M.  trank  ich  unter  denselben  Verhältnissen  nur 
eine  Unze  Soole  mit  einem  Glase  Wasser  vermischt.  Ein  unbe- 
zwinglicher  Ekel  befiel  mich  beim  Kosten  der  reinen  Soole  und  beim 
Trinken  jenes  Gemisches;  darauf  Übelkeit,  Schwindel  und  Voll- 
heitsgetflhl  im  Gehirne.  Zwei  Stunden  darnach  und  eine  Stunde 
nach  dem,  aus  Milchkaffee  bestehenden  Frühstücke  eine  gewöhnliche 
Stuhlung. 

Am  1.  Juli  trank  ioh  wie  oben  zwei  Unzen  Soole  mit 
Wasser  vermischt  ebenfalls  mit  Ekel.  Eine  Stunde  darnach :  Grim- 
men um  den  Nabel,  wie  wenn  eine  diarrhoische  Stuhlung  sich  vor- 
bereitet, mit  Nachlass  der  Magensymptome.  Das  Frühstück  brachte 
Magendruck  hervor;  dabei  schien  mir  jeder  Bissen  in  die  Tiefe  der 
Ctodärme  bis  zum  Nabel  hinabzufallen.  —  Eine  Stunde  darnach  eine 
zuerst  bröcklige,  dann  breiige  Stuhlung,  nach  welcher  das  Grim- 
men um  den  Nabel  und  das  Druokgefühl  im  Magen  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederkehrte. 

Am  i.  d.  M.  zwei  Unzen  Soole  wie  bisher  mit  höehstem 
Widerwillen  getrunken.  Das  Befinden  darauf  wie  tags  vorher.  Die  Ab*' 
neigung  gegen  das  Mittel  war  so  gross  ,  dass  mich  beim  Gedanken 
an  selbes  Ekel  anging,  und  Wasser  im  Munde  zusammenlief. 


IM 

Am  4.  d.  M.  zwei  Unzen  Soole.  —  Zwei  Stunden  dar- 
nach, bald  nach  eingenommenem  Frühstücke,  zuerst  eine  bröcklige, 
dann  flüssige  reichliche  Öffnung  mit  Gnrren  im  Gedärme  und  vor- 
gehendem häufigen  Andrängen  von  Flüssigkeit  an  den  After.  Erat 
die  lezten  Tage  her  bemerkte  ich  häufiges  Ausfallen  meiner  Kopf- 
haare beim  Kämmen ,  theilweises  Umstülpen  der  Fingernägel  bei 
geringer  Anstrengung  der  Hände ,  leichtes  häufiges  Einreissen  und 
Abblättern  der  äussersten  Fingernägelränder ,  so  dass  ich  die  Nä- 
gel sehr  kurz  zugeschnitten  tragen  musste.  Ebenso  beobachtete  ich 
damals  so  wie  durch  die  ganze  Zeit  meines  Aufenthaltes  sogenannte 
Neidnägel  an  den  Fingern.  An  der  Vorderfläche  des  Thorax ,  noch 
mehr  auf  dem  Rücken,  erschienen  an  diesen  Tagen  viele  kleine  Fu- 
runkel ,  die  mir  von  Jugend  an  eigenthümlich  sind ,  doch  seit  bei- 
läufig 10  Jahren  nur  in  einzelnen  Individuen  sich  zeigten. 

Am  6.  d.  M.  zwei  Unzen  Soole. —  Nach  dem  Frühstücke 
Druckgefühl  im  Magen,  zeitweises  Kollern  in  den  Gedärmen,  ohne 
Stuhlung;  viel  Durst;  unbezwingliche  Schläfrigkeit  bei  Tage,  so 
dass  ich  mich  vormittags  legen  musste  und  durch  eine  Stunde  fest 
schlief. 

A  m  6.  d.  M,  trank  ich  keine  Soole.  —  Nicht  die  geringste 
Mahnung  zum  Stuhle,  auch  sonst  keine  Regung  im  Darmrohre.  Die 
lezte  Nacht  einen  lebhaften ,  zusammenhängenden ,  vollkommen  er- 
innerlichen Traum  traurigen  Inhaltes. 

Am  7.  d.  M.  zwei  Unzen  Soole.  —  Drei  Stunden  dar- 
nach ,  eine  Stunde  nach  dem  Frühstücke ,  trat  eine  zuerst  bröck- 
lige, dann  flüssige  Stuhlung  ein ,  die  zulezt  gelblichgrau  im  Strahle 
fbrtschoss.  Harn  reichlich ,  sehr  ekelhaft  nach  verfaultem  Fleische 
riechend ;  seine  Reaction  sauer,  öfters  wiederkehrende ,  sehr  em- 
pfindliche Stiche  queerüber  im  lezten  Gliede  des  rechten  Zeigefin- 
gers ,  so  auch  im  rechten  Vorfasse.  Die  lezte  Nacht  sehr  unruhi- 
ger Schlaf  von  ängstlichen  Träumen  und  Weinen  begleitet. 

Am  8.  d.  M.  keine  Soole  —  Keine  Öffnung. 

Am  9.  d.  M.  drei  Unzen  Soole. — Zwei  Stunden  darnach 
•ine  Stuhlung  wie  am  7.  d.  M. — Vormittags  Schläfrigkeit  wie  oben. 

Vom  10/ bis  zum  19.  d.  M.  ward  der  Versuch  ausgesezt. 
Ich  hatte  während  dieser  Tage  nur  drei  Stuhlungen  von  fester  Con- 
sistenz.  Immer  noch  fielen  die  Kopfhaare  beim  Kämmen  häufig  aus, 
und  das  leiehte  Umstülpen  und  Einreissen  der  Fingernägel  wurde 
andauernd  beobachtet. 

Am  19.  d.  M.  früh  nüchtern  zwei  Unzen  Soole  mit  ei* 
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nein  Glase  Wasser  vermischt  getrunken.  —  Keine  Stählung-,  unru- 
higer traumvoller  Nachtschlaf. 

Am  90.  d.  M.  zwei  Unzen  Soole. —  Vor  und  naoh  dem 
Trinken  ward  das  Lackmuspapier  von  dem  Harne  in  gleicher  Inten- 
sität gerftthet.  Derselbe  roch  aus  einiger  Entfernung  wie  Fleisch- 
brühe, in  der  Nähe  wie  verfaultes  Fleisch.  Zwei  geformte,  festwei- 
che  Stuhlungen. 


Hiernach  begann  ich  die  Soole  durch  äusserliche  Anwendung 
zu  prüfen. 

Am  99.  Juni  nahm  ich  das  erste  Bad  mit  einem  Eimer  Soole 
von  97°  Reaum.  und  verweilte  darin  durch  95  Minuten.  Nach  dem- 
selben stellte  sich  nicht  wie  sonst  nach  einem  lauwarmen  Bade 
Leichtigkeits-  und  Kräfligungsgefühl  ein ,  sondern  im  Gegentheile 
Abgesohlagenheit  und  Mattigkeit  in  allen  Gliedern  bis  zu  auffal- 
lend beschwerlichem  Gange;  dabei  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
Schl&frigkeit. 

Auf  ein  Bad  mit  zwei  Eimern  Soole  von  96°  Reaum,  a  m  1 9. 
August  erfolgte  dieselbe  Symptomengruppe.  Mehrere  solche, 
sp&ter  angewendete  Bäder  zeigten  diese  Einwirkung  auf  mein  Be- 
finden nicht  mehr  in  dem  Grade ,  und  ich  fühlte  zulezt  keinen  Un- 
terschied von  einem  gewöhnlichen  lauwarmen  Bade.  Dabei  heilte  mein 
ftarunkulüser  Ausschlag  an  Brust  und  Rücken  beinahe  ganz  ab. 

Ich  hatte  die  ganze  Zeit  meines  Ischler  Aufenthaltes  hindurch 
mehr,  weniger  unruhigen  traumvollen  Nachtschlaf.  Wieder  nach 
Wien  zurückgekehrt,  sehlief  ich  viel  ruhiger  und  erquiokHoher. 
Das  häufige  Einreissen  und  Abblättern  der  Fingernägelrättder ,  das 
Umschlagen  der  Nägel  bei  geringer  Anstrengung  der  Hände ,  die 
Neidnägel,  das  häufige  Ausfallen  der  Kopfhaare,  so  dass  ich  deren 
M bis  60  beim  Kämmen  verlor,  dauernten  in  Wien  durch  mehrere 
Monate  fbrt. 


Ausserdem  bot  sich  mir  Gelegenheit  dar,  auch  an  anderen 
Personen  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Soole  anzustellen, 
und  zwar  sowol  an  Gesunden  als  an  Kranken. 

A. 

Aus  den  die  Ischler  Atmosphäre  allenthalben  durchdringenden 
Salzdämpfen  resulüren  die  Symptome,  die  ich  dort  an  Gesunden, 
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welche  kein  Soolen-  oder  Salzdampfbad  brauch- 
ten, wahrnahm. 

1.  Eine  gesunde  kräftige  Frau  von  46  Jahren  bemerkte  an  sieh 
nach  sechswöchentlichem  Aufenthalte  häufiges  Ausfallen  der  Kopf- 
haare ,  Umachlagen  und  Einreissen  der  Fingernägel  schon  bei  ge- 
ringer Anstrengung  der  Hände,  z.  B.  beim  Strampfanziehen*). 

9.  Eine  wohlbeleibte  Frau  von  49  Jahren,  die  zwei  Sommer 
in  Ischl  zubrachte,  bemerkte  jedesmal  nach  mehrwöchentlichem 
Aufenthalte  häufiges  Ausfallen  der  Kopfhaare  und  bedeutendes  Ab- 
nehmen ihres  körperlichen  Umfanges. 

3.  Ein  46jähriger  Mann  bekam  im  vorjährigen  Sommer  auf  der 
Mitte  der  rechten  Wange  einen  grossen  schmerzhaften  Furunkel 
mit  trägem  Bildungs-  und  Röckbildungsgange.  Ein  eben  solcher 
Furunkel  zeigte  sich  heuer  auf  der  linken  Wange ;  auch  fielen  ihm 
die  Kopfhaare  beim  Kämmen  heuer  wie  vorigen  Sommer  häufig  aus. 

4.  Auch  an  vielen  anderen  Besuchern  von  Ischl  konnte  ich, 
wenn  sie  sich  dort  länger  aufhielten ,  die  bezeichneten  krankhaften 
Erscheinungen  an  Haaren  und  Fingernägeln  wahrnehmen. 

6.  Bei  den  Salzpfannenarbeitern  fand  ich  ausser  Blässe  der  Ge- 
sichtsfarbe nur  das  bemerkenswert ,  dass  viele ,  aueh  verheira- 
tete, Ober  nächtliche  Pollutionen  klagten. 

B. 

Obwol  ioh  fürchten  muss ,  mich  hier  gegen  ein  ultrahomöopa- 
thisohes  Hausgesetz  zu  vergehen,  so  könnten  doch  folgende,  an 
Kranken  gemachte  Beobachtungen  zur  nähern  Kenntniss  der 
Koehsalzwirkung  etwas  beitragen. 

Diese  Beobachtungen  seheinen  mir  auch  desswegen  des  An- 
fftnrens  werth ,  weil  durch  sie  das  physiologische  Experiment  zum 
Taeile  eommentirt  wird,  und  ich  muss  gestehen,  dass  dieselben  in 
meinen  Augen  beinahe  eben  so  hoch  stehen ,  als  die  an  mir  selbst 
gemachten,  da  streng  genommen  auch  ich  wegen  meines  habi- 
tuellen Furunkelezanthems  aus  der  Beihe  der  Gesunden  auszustrei- 
chen wäre. 

1.  Ein  junger  Arzt ,  der  sich  zum  Hypochonder  studierte,  kam 
mit  so  sehr  geschwächten  Dauungskräften  nach  Ischl,  dass  er  die 


*)  A«oh  ihre  wegen  Krankheit  die  Sorten-  und|SalidampMder  ^rau- 
chende Tochter  bemerkte  an  sich  dasselbe. 
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einfachsten  Speisen  nicht  vertrug.  Er  nahm  täglich  ein  lauwarmes 
Bad  mit  zwei  Eimern  Soole  und  einige  Beoher  von  der  Louisen« 
Salzquelle  *).  Nach  9  Wochen  ass  er  ohne  Nachtheil  fOr  sein  Be- 
finden Alles  durcheinander ,  wurde  fetter ,  von  anhaltend  heiterer 
Gemüthestimmung  und  besserem  Aussehen.  Er  hatte  noch  überdies 
während  seines  dortigen  Aufenthaltes  von  mehreren  Monaten  unru-» 
higen  traumvollen  Nachtschlaf,  unbezwingliche  Tagesschläfrigkeit, 
so  dass  er  mehrere  Vormittage  ganz  wider  Gewohnheit  durchschlief, 
bemerkte  das  Ausfallen  seiner  Kopfhaare  und  w&hrend  des  Soolen- 
badgebrauches  kleienartige  Abschuppung  an  seiner  Haut. 

9.  Bei  vielen  kranken  Individuen  bewirkte  das  Soolenbad,  nooh 
mehr  das  Salzdampfbad ,  häufiges  Ausfallen  der  Kopfhaare ,  bei  ei- 
nigen bis  zur  beginnenden  Kahlköpflgkeit.  Zugleich  zeigte  sich 
bei  den  meisten  derselben  Weich-  und  Dünnerwerden  der  Finger- 
nigel ,  so  dass  sie  bei  geringer  Anstrengung  der  Hände  umschlu- 
gen und  häufig  einrissen.  (Ein  ungarischer  Arzt  soll  nach  länger 
ibrtgeseztem  Seebaden  in  Neapel  alle  Fingernägel  verloren  haben.) 
In  den  Augen  entstand  brennendes  Jucken,  zum  Reiben  nöthigend. 

8.  Nicht  nur  Kranke,  sondern  auch  Gesunde  Bobliefen  in  Isobi 
sehr  unruhig  und  mit  vielen  Träumen.  Wie  sie  aus  jener  Atmosphäre 
kamen,  ward  ihr  Schlaf  ruhig  wie  gewöhnlich. 


Ein  sehr  bemerkenswerthes  Analogon  zu  der  hier  umrisslich 
dargestellten  Wirkung  der  Ischler  Soole  und  der  Salzdämpfe  bietet 
die  der  Seeluft. 

Es  sei  mir  erlaubt ,  hier  Einiges  über  die  Indispositionen'  und 
bedeutenderen  Erkrankungen,  von  denen  besonders  die  aus  Norden 
kommenden  Ansiedler  in  Triest  befallen  werden,  beizufügen,  in- 
dem ich  die  Überzeugung  hege,  dass  diese  Befindensveränderungen 
grösstenteils  aus  der  Einwirkung  der  Seeluft  abzuleiten  sind. 

1.  Ein  98jähriger  Erzieher,  der  sich  im  Frühjahre  1844  von 
Gratz  nach  Triest  begab ,  wurde  bald  nach  seiner  Ankunft  von  oft 
wiederkehrendem  Bauchgrimmen  mit  stürmischer  Diarrhöe  und 
Kreuzschmerz  befallen.  Diese  Symptome  traten  später  nicht  mehr 
auf;  doch  spürte  er  fort  und  fort  Mattigkeit  in  allen  Gliedern,  Man« 


*)  Ea  ist  dies  eine  spontane  salzarme  So  ölen  quelle,  die  einst  betrieben, 
aber  wegen  ihrer.  Sadnnwurdigkeit  wieder  aufgelassen  wurde.  Sie 
soll  in  1000  Thcilen  11,6  fixe  Bestandteile  enthalten,  und  wird  ge- 
gen Dyspepsien  mit  Blähnngsaaftreibung  innerlich  mit  Vortheil  ver- 

h  ^ordnet. 
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gel  an  Geistesenergie ,  grabenden  Schmers  in  oariüsen  Zähnen 
nnd  schon  nach  ffinfwöchentlichem  Aufenthalte  häufiges  Ausfallen 
der  Kopfhaare  bis  zur  beginnenden  Kahlkffpflgkeit.  (Ich  beobachtete 
nirgends  so  viele  Zahnschmerzen  als  in  Ischl  nnd  Triest,  an  welch' 
lezterem  Orte  man  ihre  Häufigkeit  dem  Genüsse  von  Südfrüchte» 
zuschreibt.) 

t.  Ein  Mjjfthriger  General ,  der  im  Sommer  aus  Gratz  nach 
Triest  kam ,  und  häufig  zur  Abkfihlung  Meerbäder  brauchte,  wobei 
ersieh  oft  untertauchte ,  wurde  in  einigen  Monaten  kahlköpfig. 

.  8.  Eine  Matrone  von  60  Jahren ,  die  selbst  bei  der  stärksten 
Sommerhitze  nie  sohwizt,  bekam  bald  nach  ihrer  Ankunft  von  Gratz 
naoh  Triest  durch  eine  Woche  täglich  vormittags  um  11  Uhr  Schüt- 
telfrost mit  Zähneklappern  und  Blauwerden  der  Nägel ,  dann  Hitze, 
ohne  Kopfweh  und  ohne  Durst,  mit  scharlachartiger  Hautröthe  und 
darauffolgendem  reichlichen  Schweisse.  Die  Anfalle  dauerten  durch 
8  bis  4  Stunden,  worauf  sie  sich  bis  zum  nächsten  vollkommen 
wohl  befand.  Dieselben  blieben  ohne  Arznei  aus.  —  (Ein  deutscher 
Bedienter  bekam  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Neapel  ein  dreitägi- 
ges Weohselfieber,  das  nachher  in  einen  sehr  gefährlichen  Typhus 
überging.) 

4.  Auf  den  Gassen  von  Triest  bemerkte  ich  bei  den  Binge- 
bornen  einerseits  den  reinsten  Gesichtsteint,  andererseits  eine  ganze 
Seihe  von  Deformationen  der  Gesichtshaut  vom  unbedeutendsten 
Herpes  bis  au  den  scheussliohsten ,  scerlievo-artigen  Geschwürs- 
flächen ,  besonders  in  der  Umgebung  des  Mundes.  Die  Skrofelsucht 
trifft  man  in  der  Kinderwelt  von  Triest  sehr  häufig.  (Auch  in  Ischl 
Ist  die  Skrofel  weit  häufiger,  als  man  in  Rücksicht  des  dortigen 
Alpenklimas  erwarten  sollte.)  Die  Einwohner  von  Stagno  im  Ragu- 
saner  Kreise  Dalmatiens ,  wo  bedeutende  See wasser-  Salinen  mit 
Bettgraduimng  seit  kurzem  im  Betriebe  sind,  sollen  sehr  blass  aus- 
sehen, was  mit  den  intensiven  Gesichtsfarben  des  kräftigen  dalma- 
tischen Volksstammes  auffallend  eontrastirt,  und  Neuangesiedelte 
sollen  häufig  von  einer  Art  Wechselfieber  betallen  werden.  Das 
geleitete  Trinkwasser  ist  dort  rein  und  gut«  Sümpfe  finden  sich  in 
der  Nähe  nicht  Man  wollte  eine  k.  k.  Prätur  dahin  verlegen ,  was 
jedoch  wegen  Übeln  Einwirken«  des  Klimas,  dessen  schädliohe  Re- 
flexe man  den  Salinen  zuschreibt,  auf  Vorstellungen  der  Prä- 
tursbeamten  unterblieb. 
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Dritter  Abschnitt. 

HoehsalüTeriiiehe  an  Thlerfn« 

Leider  müssen  wir  über  unsere  physiologischen  Arzneiversache 
an  Thieren  noch  immer  die  alte  Klage  fahren.  Sie  bleiben  weit  hin- 
ter unserem  Wunsche  und  Bedürfnisse.  Wir  erkennen  und  bedauern 
ihre  Unvollkommenheit  und  Unzulänglichkeit,  sind  jedoch  nicht  in 
der  Lage ,  die  Sache  zu  ändern.  Übersteigen  doch  selbst  die  weni- 
gen Versuche,  die  wir  bisher  gemacht,  fast  die  Kräfte  unseres 
Vereines.  Zudem  finden  wir  troz  vieler  Mühe  in  der  grossen  Stadt 
keinen  geeigneten  Platz ,  wo  wir  ausser  Kaninchen  und  Hunden 
auch  andere  Versuchstiere ,  z.  B.  Pferde  ,  Ochsen  ,  Schafe , 
Schweine  u.  dgl. ,  unterbringen  und  gehörig  beobachten  könnten. 

Erster   Versuch. 

Den  ersten  Versuch  machte  Dr.  und  Prot  von  Zlatarovich 
mit  sechs  Kaninchen  ,  wovon  er  jedoch  das  eine  ohne  Arznei,  aber 
mit  den  übrigen  fünf  in  demselben  Stalle  ganz  gleich  füttern  und 
beobachten  Hess,  damit  man  jeden  Augenblick  einen  Vergleich  zwi- 
schen den  Kranken  und  dem  Gesunden  ansteilen  und  zulezt  bei  der 
Section  der  Versuchstiere  zur  grösseren  Sicherheit  in  der  Bestim- 
mung der  krankhaften  Veränderungen  zugleich  auch  das  gesunde 
Kaninchen  tödten  und  untersuchen  könne. 

Um  gewiss  zu  sein,  ob  die  ausgewählten  Thiere  nieht  etwa 
zufällig  krank  seien ,  wurden  sie  vor  dem  Beginne  der  Prüfung 
durch  drei  Tage  beobachtet.  Sie  blieben  während  der  ganzen  Ver- 
suchsdauer in  einem  lichten  geräumigen  Stalle  und  erhielten  Brot , 
Hafer  und  Gras  als  Futter. 

Die  Beobachtung  an  den  gesunden  Thieren  in  den  ersten  drei 
Tagen  zeigte,  dass  sie  gut  genährt  waren.  An  dem  behaarten  Theile 
des  ganzen  Körpers  sah  man  keinerlei  Fehler.  Die  Schleimhaut  der 
Nase  und  des  Mundes  war  blassroth  und  feucht  AthemzÜge  80; 
Arterien-  und  Herzschläge  140  in  der  Minute;  Press-  und  Trink- 
lust vollkommen  gut ;  der  entleerte  Mist  braun ,  fest  und  in  runden 
Kügelchen  geformt.  Sie  waren  aufmerksam  gegen  äussere  Bin«' 
drücke  und  traten  mit  den  Hinterfassen  fest  auf, 
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Den  18.  Juli  1846  morgens  6  Uhr  erhielt  jedes  der  fünf  Ka- 
ninchen ein  halbes  Quentchen  Kochsalz  trocken  in  den  Mund  ge- 
streut. 

Oleich  darauf  war  die  Fresslust  vermindert,  aber  der  Durst 
vermehrt ;  denn  sie  verbrauchten  von  6—9  Uhr  vormittags  ein  gros- 
ses Seidel  Wasser ,  womit  sie  die  früheren  Tage  den  ganzen  Tag 
genug  hatten.  Des  Abends  spielte  die  Schleimhaut  des  Mundes  ins 
Rothbläuliohe ;  die  Bindehaut  der  Augen  zeigte  sich  bei  Allen  ge- 
gen den  Innern  Augenwinkel  roth  eingesprizt ;  die  Körperwarme 
1  war  ungleichförmig  vertheilt;  die  Enden  der  Gliedmassen  waren 
kälter,  die  Ohren  w&rmer  als  im  gesunden  Zustande ;  der  Mist  mehr 
feucht,  aber  an  Form  nicht  verändert;  die  Aufmerksamkeit  gegen 
Süssere  Einflüsse  war  etwas  abgestumpft,  aber  das  Aufkratzen  mit 
den  Hinterfüssen  und  das  Aufbäumen  war  wie  früher.  Der  Ge- 
schlechtstrieb ,  den  sie  früher  gegen  einander  äusserten ,  sohlen 
ganz  aufgehoben. 

Den  19.  d.  M.  —  Vor  der  gereichten  Gabe  die  Bindehaut  der 
Augen  mehr  blass ,  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Mundes  hö- 
her geröthet.  Nur  bei  dem  Kaninchen  Nr.  9  (sie  wurden  nämlich 
an  den  Ohren  numerirt ,  um  sie  von  einander  unterscheiden  zu  kön- 
nen) war  die  Augenbindehaut  gegen  den  inneren  Winkel  zu  ge- 
rüthet. Den  Tag  über  war  bei  Allen  die  Fresslust  vermindert,  die 
Trinklust  vermehrt.  Sie  hatten  heute  dieselbe  Gabe  trocken  erhal- 
ten. —  Bei  Nr.  4  war  das  Athmen  häufiger. 

Den  90.  d.  M.  dieselbe  Gabe.  —Bei  Nr.  9  die  Bindehaut  des 
Auges  noeh  höher  gerüthet.  Bei  den  übrigen  nichts  Abnormes; 
nur  der  Mist  etwas  weicher,  aber  in  seiner  Form  nicht  verändert. 

Den  91.  u.  99.  d.  M.  bekamen  die  Thiere  täglich  dieselbe 
Gabe ,  ohne  dass  eine  neue  Erscheinung  hinzugetreten  wäre. 

Den  9  8.  d.  M.  wurde  die  Gabe  verdoppelt.  Sie  erhielten 
nämlich  eine  ganze  Drachme  Kochsalz.  Abends  war  schon  bei 
Allen  weicheres  Misten ,  erhöhte  Trinklust  und  verminderte  Fress- 
lust zu  bemerken.  Die  Bindehaut  der  Augen  war  bei  Allen  höher 
geröthet. 

Den  94.  d.  M.  (Siebenter  Tag  des  Versuches.)  —  Vor  der 
Gabe  des  Morgens  war  bei  Allen  ein  wässriger  durchsiohtiger 
Ausfluss  aus  der  Nase  vorhanden.  (Fliessschnupfen?  R.)  Die 
Haare  am  ganzen  Körper  waren  mehr  struppig  und  glanzlos ,  wäh- 
rend sie  früher  gut  anliegend  und  glänzend  waren. 


Den  Tag  übor  vormehrte  Trinklust,  verminderte  Fresslust ;  der 
Mißt  weicher  und  in  geringerer  Menge.  Die  Augenbindehaut  höher 
geröthet ,  die  Schleimhäute  der  Nase  und  des  Maules  blasser.  Von 
der  Maulschleimhaut  trennte  sich  das  Epitheliom  theilweise  ab.  Die 
Aufmerksamkeit  auf  äussere  Einflösse  ganz  abgestumpft. 

Den  96.  d.  M.  (Aohter  Tag  des  Versuches.)  —  Die  Gabe 
wurde  wieder  des  Morgens  gereicht.  —  Bei  allen  grosse  Trinklost. 

Nr.  3  bekam  auf  einmal  Schwindel ,  taumelte  eine  kurze  Zeit 
umher,  sezte  sich  dann  wie  gewöhnlich  auf  die  Hinterfttsse  ondstflzte 
den  Kopf  auf  den  Boden.  So  blieb  es  einige  Minuten ,  dann  legte 
es  sich  auf  die  reohte  Seite,  streckte  Kopf  und  Fasse  aus  uod  ver- 
schied. — Etwas  später  endeten  Nr.  4  und  5  unter  denselben  Er- 
scheinungen.—  Bei  den  zwei  noch  lebenden  war  die  Harnabson- 
derung stark  vermehrt;  sie  waren  mehr  weniger  betäubt,  die  Schleim« 
häute  bläulich  und  mehr  feuoht,  der  Mist  weich,  mit  Schleim  über- 
zogen. Der  Puls  auf  160  Schläge ,  das  Athmen  auf  «0  Zöge  in 
einer  Minute.  Die  Bindehaut  des  Auges  geröthet. 


Nachmittags  wurde  die  Section  der  drei  Kaninchen  gemacht, 
und  zugleich  das  sechste  Kaninchen ,  das  kein  Salz  erhalten  hatte, 
sieh  die  ganzqZeit  wohl  befanden  und  munter  im  Stalle  umhergelau- 
fen war,  durch  einen  Schlag  auf  das  Genick  getödtet.  Die  Eingeweide 
wurden  bei  allen  Vieren  herausgenommen  und  auf  die  Sectionstefel 
gelegt,  um  so  den  Vergleich  zwischen  dem  gesunden  und  krankhaften 
Zustande  genauer  anstellen  zu  können. 

Seotionsbefund  bei  Nr.   3. 

Das  Bauchfell  und  das  Zwerchfell  an  der  Bauohfläche  etwas 
geröthet  und  mit  roth  eingesprizten  Gefässverzweigungen  durch- 
zogen ;  die  Leber  viel  dichter ,  zäher  und  in  ihrer  Substanz  viel 
dunkler  gefärbt;  die  Milz  dunkel  gefärbt,  mflrb  und  blutreich; 
der  Magen  an  der  äusseren  Fläche  mit  lividen  Flecken  und  Blutin- 
jeetionen  versehen;  die  Höhle  mit  Futterflberresten  gefüllt-,  die 
Schleimhaut  am  grossen  Bogen  dunkelroth  gefärbt ,  verdiokt  und 
leicht  zerreissbar ;  sowol  im  Magen  als  in  den  Gedärmen  sehr  viel 
klebriger  Schleim-,  die  äussere  Oberfläche  der  Nieren  sowol  als  die 
Rindensubstanz  viel  dunkler  gefärbt.  Die  Häute  der  Urinblase  ge- 
trübt, mit  Gef&ssinjectionen  versehen. —  Die  Lunge  beinahe  zinno- 
berroth,  während  die  gesunde  blassrosenroth  erscheint;  der  reohte 
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Lappen  nach  unten  gegen  den  Äussern  Rand  and  ebenso  das  vor- 
dere Ende  hepatisirt.  Die  Substanz  des  Herzens  sehr  fest ;  im  rech- 
ten Ventrikel  viel  gestocktes  Blut ,  der  linke  Ventrikel  fast  leer. 
Das  Gehirn  braunroth ,  mit  bedeutenden  Gef&ssinjectionen ,  mflrbe. 
Gegen  das  kleine  Gehirn  extravasirtes  Blut.  Die  Bindehaut  der  Au- 
gen stark  gerflthet  und  in  der  Scheide  des  Sehnervens  ein  gros- 
ses Blutextravasat. 

Seotionsbefund  bei  Nr.   4. 

Die  Milz  ganz  chocoladefarbig  und  mflrbe.  Die  Nieren  nor- 
mal. Der  ganze  linke  Lungenflügel  stark  hepatisirt,  dunkel  ge- 
färbt. Das  Herz  dunkler  geftrbt  und  mit  Blut  überfüllt.  Das  Gehirn 
dunkelroth,  mit  starken  Geftsserweiterungen ;  gegen  das  kleine  Ge- 
hirn extravasales  Blut« 

Seotionsbefund  bei  Nr.  5. 

Der  Magen  wenig  verändert ,  mit  geringen  Gef&ssinjectionen. 
Die  Milz  klein  ,  ohoooladefmrbig.  Die  Leber  fest ,  spröde.  Die 
Marksubstanz  der  Nieren  dankler.  Die  reehte  Lunge  dunkelroth 
und  in  ihrem  Gewebe  verdichtet,  die  linke  hochroth.  Das  Herz 
nicht  so  dunkel  als  bei  Nr.  4.  Die  beiden  Herzkammern  blutleer. 
Das  Gehirn  weniger  blutreich,  die  Marksubstanz  blasser  gefärbt. 
Das  Auge  viel  reiner  als  bei  den  beiden  votigen. 


Nr.  1  u.  9  endeten  unter  denselben  Erscheinungen ,  und  die 
Section  gab  dieselben  Resultate. 

Zweiter  Versuch. 

Am  1.  August  wurden  abermals  6  Kaninchen  zu  Versuchsob- 
jeeten  genommen.  Bis  6 .  August  wurden  sie  beobachtet ,  ohne  noch 
Arznei  zu  erhalten. 

Die  Thiere  waren  sehr  munter  und  gut  gen&hrt,  die  Haare  am 
ganzen  Körper  glänzend  und  gut  anliegend ,  die  Haut  trocken  und 
an  die  darunterliegenden  Gebilde  fest  anliegend,  die Körperwärme 
gleichmflssig  vertheilt,  die  Susserlich  sichtbaren  Schleimhäute  Mass- 
roth ,  das  Athmen  auf  40  Zöge ,  der  Puls  auf  IM  Schlage  In  der 
Minute,  die  Trink-  und  Fresslust  gut,  der  Mist  gut  verdaut  und  tn 
runde  Kügelchen  geformt. 
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Den  6.  August  erhielten  ßie  um  9 Uhr  morgens  10  Gran  der 
ersten,  im  Decimalverhältnisse  bereiteten  Verreibung  von  Kochsalz« 
Diese  Gabe  wurde  durch  5  Tage  fortgesezt,  ohne  die  geringste 
Veränderung  in  ihrem  Befinden  hervorzubringen.  Es  wurde  daher 
zu  massiveren  Gaben  übergegangen. 

Sie  erhielten  am  10«  Aug.  90  Gran  reines  Kochsalz.  Dar- 
auf war  die  Trinklust  vermehrt ,  die  Fresslust  unverändert ,  und 
auch  sonst  nichts  Krankhaftes  zu  bemerken. 

Den  11.  d.  M.  dieselbe  Gabe.  —  Keine  Erscheinungen. 

Den  19.  d.  M.  dieselbe  Gabe.  —  Die  Trinklust  wieder  ver- 
mehrt, die  Fresslust  etwas  vermindert. 

Den  18.  d.  M.  dieselbe  Gabe.  —  Die  Trinklust  vermehrt,  die 
Fresslust  vermindert;  der  Mist  trocken  und  in  runde  Kfigelchen 
geformt;  die  Schleimhäute  der  Nase  und  des  Maülea  blasser;  die 
Bindehaut  der  Augen  aufgelockert  und  etwas  gerüthet;  an  der  obern 
Wölbung  des  Angapfels  etwas  gelblich  geifirbte  Stellen ;  die  Aufmerk- 
samkeit auf  äussere  Einflüsse  vermindert  —  bei  allen  Kanin* 
chen.  Sie  prazten  mit  den  fiinteiittssen  noch  immer  fest  auf. 

Den  14.  d.  H.  um  die  gleiche  Stunde  80  Gran  reines  Koch- 
salz.—  Die  Trinkinst  noch  mehr  vermehrt,  die  Fresslust  vermin- 
dert; der  Mist  etwas  weicher,  aber  an  Form  nicht  verändert;  da« 
Athmen  etwas  beschleunigt,  der  Herzschlag  deutlicher  fühlbar;  die 
Haare  etwas  struppig,  nicht  so  gut  anliegend;  die  Schleimhaut  den 
Maules  ins  Bläuliche  spielend;  die  Bindehaut  der  Augen  mehr  auf- 
gelockert und  höher  gerffthet ;  die  Sclerotien,  mit  rothen  Gefltssen 
durchzogen. 

Den  15.  August  erhielten  sie  dieselbe  Gabe. —  Nr.  1  war 
am  Abende  traurig,  flrass  nichts,  die  Körperwärme  war  ungleich  ver- 
teilt, die  Extremitäten  kalt,  die  Brust  heiss.  Um  7,0  Uhr  abends 
war  das  Athmen  sehr  vermehrt ,  der  Puls  und  Herzschlag  kaum  zu 
fühlen.  Es  blieb  in  einer  Ecke  des  Käfigs  liegen  und  endete  um  4  Uhr 
morgens. 

S  e  c  t  i  o  n :  Am  Felle  nichts  Abnormes ;  die  Milz  mehr  braun , 
weich  ,  breiartig  zerfliessend  ;  der  Magen  mit  Futterresten  ge- 
fallt; an  den  Wänden  desselben  viel  Schleim;  am  Eingange  und 
am  Pförtner  fieokenweise  gerdthet,  mit  starken  Gefässinjeotionen; 
die  Gefisso  des  Gekröses  roth  eingesprizt ;  die  Dünndärme  sehr 
mürbe,  mit  klebrigem  Schleime  gefüllt ;  an  der  Übergangsstelle  des 
Dünndarms  in  den  Dickdarm  die  Darmhäute  mit  rothen  Gcfässästea 
durohzogen;  der  Blind-  und  Grimmdarm  mit  vielem  flüssigen  ^othe 
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gefüllt,  sonst  ohne  krankhafte  Veränderung;  im  Mastdarme  fesler 
Kotb ;  das  Zwerchfell  an  der  Bauchfl&che  gerffthet ;  die  Leber  nor- 
mal; die  beiden  hinteren  Enden  der  Lungenflügel  gerffthet,  mit 
Blut  überfüllt,  nicht  hepatisirt;  im  Herzen  etwas  mehr  Blat  als 
gewöhnlich;  die  Vorkammern  sehr  dnnkel  getlrbt;  die  Marksub- 
stanz  der  Nieren  dunkelbraunroth ;  die  Hirnhfiute  trübe,,  starkge- 
rdthet,  mit  grossen  Gef&ssverzweigungen  durchzogen;  die  Sub- 
stanz des  Gehirns  weicher  als  im  normalen  Zustande,  beinahe  zer- 
fliessend,  sehr  blutreich ;  in  den  Hirnblutbehftlter  viel  dunkles  Blut ; 
die  Bindehaut  der  Augen  gelbroth  angewulstet;  der  Augapfel  matsch 
anzufühlen. 


Die  noch  lebenden  Thiere  erhielten  den  16.  Aug.  abermals 
SO  Gran  Kochsalz.  —  Grosse  Abstumpfung  gegen  Äussere  Ein- 
lasse; die  Trinklust  noch  mehr  erhöht,  die  Fresslust  vermindert ; 
die  Bindehaut  der  Augen  noch  mehr  aufgewulstet  und  gerffthet;  die 
Schleimhaut  desMaules  bei  Allen  bliulich  gelftrbt;  der  Mist  weich, 
aber  an  Form  nicht  verändert 

Bei  Nr.  f  war  die  Abstumpfung  des  Gemeingefühls  sehr  gross. 
Beim  Aufjagen  bewegte  es  sich  nicht  von  der  Stelle  und  Hess  sich 
ruhig  hin  und  wieder  legen.  Am  folgenden  Tage  früh  7  Uhr  tau- 
melte es  eine  Weile  von  einer  Seite  zur  andern,  legte  sich  dann  auf 
die  rechte  Seite  und  endete. 

Die  Section  zeigte  dasselbe  Ergebniss  wie  bei  Nr.  1;  nur 
war  das  Gehirn  mit  mehr  GefSssinjection  versehen  und  die  Harn- 
blase ganz  mit  Harn  gefüllt. 


Bei  den  noch  übrigen  vier  Thieren  war  am  17.,  18.,  19.  und 
SO.  August  bei  der  täglichen  Gabe  von  90  Gran  reinen  Kochsalzes 
dieselbe  Symptomengruppe  zu  bemerken. 

Am  91.  Aug.  morgens  schienen  die  Thiere  wieder  mun- 
terer  als  früher  und  hatten  das  am  Vorabende  gegebene  Futter  1 

ganz  verzehrt.  Sie  erhielten  dieselbe  Dosis  und  zeigten  am  Tage 
keine  besonderen  Erscheinungen. 

Am  99.  d.  M.  dieselbe  Gabe.  —  Die  Thiere  sind  nicht  so  mun- 
ter als  am  vorigen  Tage;  die  Trinklust  vermehrt,  die  Fresslust  ver- 
mindert; das  Athmen  beschleunigt;  die  Schleimhäute  der  Nase  und 
des  Maulee  bläulich.    Der  Mist  mehr  looker  und  in  längliche  Bol- 
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Jen  (sonst  in  Körner)  geformt.  Die  Bindehaut  der  Augen  höher  g e- 
röthet.  Wässriger  Schleim  fliegst  ras  der  Nase.  Die  Haare  sind  strup- 
pig und  glanzlos. 

Den  93.  d.  M.  dieselbe  Gabe;  dieselben  Erscheinungen. 

Den  24.  d.  M.  (90.  Tag  des  Versuches)  dieselbe  Gabe. — 
Die  Thiere  sind  gegen  Süssere  Einflüsse  sehr  gleichgültig,  während 
sie  sonst  auf  das  geringste  Geräusch  sehr  aufmerksam  waren ;  die 
Trinklust  ist  nicht  so  stark  wie  sonst;  die  Fressinst  ist  ganz  auf- 
gehoben ;  die  sichtbaren  Schleimhäute  sind  bei  den  weissen  Kanin- 
ehen ganz  blau,  bei  den  grauen  aher  nur  bläulicht;  das  Athmen 
ist  sehr  beschleunigt ;  der  Puls  so  beschleunigt,  dass  man  ihn  nicht 
zählen  kann ;  der  Mist  weich  und  in  längliche  Rollen  geformt ;  bei 
Allen  die  Bindehaut  der  Augen  sehr  aufgelockert,  der  Augapfel 
hervorstehend  ,  die  Thränenabsonderung  vermehrt,  so  dass  die 
Feuchtigkeit  aus  den  Augen  fliesst;  die  Haare  glanzlos  und  struppig. 

Den  95.  d.  M.  dieselbe  Gabe;  dieselben  Erscheinungen. 

Den  96.  d.  M.  dieselbe  Gabe ;  dieselben  Erscheinungen.  — 
Bei  Nro.  3  war  abends  die  Trtokiust  ganz  aufgehoben.  Auch  war 
es  traurig  und  bewegte  sich  nicht.  Am  folgenden  Morgen  wurde  es 
todt  gefunden. 

Section.  Das  Fell  welk,  blutleer;  in  den  Gedärmen  vermehrte 
Sohleimabsonderung ;  der  Magen  voll  breiiger  Futterflberreste  ;  an 
der  Schleimhaut  desselben  stellenweise  Röthung  und  Follikulären^ 
Wicklung;  die  Leber  mit  Blut  überfallt,  mürbe;  die  vom  Bauchfell 
kommende  Umkleidung  derselben  nur  locker  anliegend ;  in  den  Loa* 
genspitzen  Lobularinjeotion ;  die  Gefässe  der  harten  Hirnhaut  von 
Blut  strozend ;  auch  die  weiche  Hirnhaut  und  die  obere  Fläche  der 
Hemisphäre  stark  mit  Blut  injicirt;  die  untere  Fläche  des  Gehirns 
und  das  kleine  Gehirn  blutreich,  die  Gehirnmasse  im  ganzen  Um- 
fange etwas  erweicht.  % 


Am  97.  Aug.  war  nach  Verabreichung  der  gewöhnlichen 
Gabe  bei  Nr.  5  und  6  die  Trinklust  etwas  vermehrt ,  hei  Nr.  4  aber 
Trink-  und  Fresslust  ganz  aufgehoben.  Lesteres  war  den  ganzen 
Tag  traurig;  der  Blick  sehr  matt;  die  Augenlider  grösstenteils  ge- 
schlossen ;  viel  Thränenfluss;  die  Bindehaut  hoch  geröthet;  das 
Thier  mistet  nicht;  das  Athmen  ist  sehr  beschwerlich;  der  Puls 
■loht  zu  fühlen;  Ausfluss  wässriger  Feuchtigkeit  ans  der  Nase; 


4M 

die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Maulet  ist  Um  ,  und  einzeln* 
Stellen  der  lezteren  find  losgetrennt  und  streifen  sich  leicht  ab. 

Den  9  8.  d.  M.  fünf  Uhr  morgens.  —  Nr.  4  liegt  beständig 
auf  einer  Stelle.  Wird  das  Tbier  zun  Gehen  gezwungen,  so  taumelt 
es,  fällt  bald  auf  die  rechte ,  bald  auf  die  linke  Seite  und  bleibt 
so  liegen.  Um  7  Uhr  erbebt  es  sich  plötzlich ,  macht  einen  ßohritt, 
sezt  den  Kopf  auf  den  Boden,  macht  zwei  Sprünge,  einen  Schuh 
hoch ,  fällt  nieder  und  ist  todt 

Section.  Das  Fell  locker,  nur  am  Halse  an  der  Innern  Fli- 
ehe mit  einem  starken  Gefissnetze  durchzogen;  der  Mist  breiartig  $ 
der  untere  Theil  des  Dickdarms  ganz  leer;  die  GefSsse  des  Gekrö- 
ses sehr  ausgedehnt  und  mit  Blut  überfüllt;  ebenso  die  Geflsee  an 
der  äussern  Fläche  des  Dünn-  und  Dickdarmes;  im  obernTheile  des 
Dickdarms  viel  zäher,  in  Sohleim  gehüllter  Mist;  der  Mastdarm 
leer  und  trocken;  im  Bauchfelle  starke  Gef&ssverästluagen;  die  Milz 
vergrössert  und  mit  Blut  überfüllt ;  der  Magen  mit  trockenem  Fotter- 
brei  ganz  gefüllt;  die  Schleimhaut  desselben  löst  sich  sehr  leicht 
ab  und  zerfliegst  unter  dem  Fingerdrucke,  so  dass  die  Muskelhaut 
ganz  entblösst  erscheint;  die  Muskelhaut  ebenfalls  mürb,  an  meh- 
reren Stellen  geröthet,  am  kleinen  Bogen  gegen  den  Pförtner  knor- 
pelartig (ein  Faserknorpel) ;  die  Leber  um  das  Doppelte  vergrös- 
sert; die  seröse  Umkleidung  lässt  sich  leicht  ablösen;  das  Paren- 
obym  ist  mürb ,  körnig;  die  Marksubstanz  der  Nieren  braunroth; 
die  Harnblase  gefüllt,  mit  starker  Gefässinjectlon ;  in  den  Vorkam- 
mern des  Herzens ,  besonders  in  der  reohten ,  sehr  viel  Blut ;  die 
Kranzadern  de*  Herzens  sehr  entwickelt ;  die  Lunge  von  normalem 
Aussehen,  auf  dem  Wasser  schwimmend;  das  Zwerchfell  geröthet; 
an  der  Oberfläche  des  Gehirns  starke  Geflssnetze ;  die  Aderhaut  in 
den  Hirnkammern  dunkelroth  gefärbt;  gegen  die  Vierhügel  eine 
Blutaustretung;  die  Substanz  des  Gehirnes  nicht  erweicht;  die  Bin- 
dehaut der  Augen  aufgelockert ,  verdickt  und  mit  Gelassen  durch- 
sogen; der  Ciliarkranz  deutlich  zu  erkennen,  mit  rothon  Gefässen 
durchzogen. 


Die  noch  übrigen  zwei  Kaninchen  endeten  auf  ähnliche  Weise. 
Die  Section  konnte  aber  leider  nicht  gemacht  werden ,  weil  eine , 
wahrscheinlich  den  zootomischen  Kur»  machende  Katze  sieh  ihrer 
früher  bemächtiget  hatte. 


14« 


Dritter  Versuch. 


Dieser  Versach  wurde  von  Dr.  Fr  öl  ich  ebenfalls  ad  einem 
Kaninchen  gemacht.  Folgendes  ist  der  Bericht;  der  uns  darüber 
vorliegt. 

»Ein  3  Monate  altes  zahmes  Kaninchen  erhielt  vom  90. — £5. 
Februar  und  vom  4.-7.  März  1843  «glich  einen  Skrupel 
gewöhnliches  Kochsalz  mit  sehr  wenig  Wasser. 

An  lezterem  Tage,  den  7.  März,  sah  das  Thier  bereits  sehr 
leidend  und  abgemagert  aus  und  lag  zusammengekauert  in  einer 
Ecke.  Es  frass  gar  nichts  und  hatte  häufige,  breiige ,  mitunter 
wässrige  Stuhlungen ,  auf  denen  es  hocken  blieb.  Abends  8  Vhf 
hörte  man  deutliches  Gluckern  und  Kollern  in  den  Gedärmen;  die 
rechtseitigen  Bauchdecken  wogten  heftig  auf  und  ab;  der  Bauch  war 
leer  und  weich  anzufühlen.  Die  folgende  Nacht  hatte  das  Kanin- 
chen einige  breiige  Stuhlungen. 

Den  8.  d.  M.  war  das  Auf-  und  Abwogen  der  rechtseitigen 
Bauchdecken  nicht  zu  bemerken,  wurde  jedoch  durch  tieferen  Druck 
(zogleich  mit  dem  Kollern  und  Gluckern  in  den  Gedärmen)  hervor- 
gerufen. Den  Tag  über  hatte  es  keine  Stohlung  mehr;  abends  grosse 
Mattigkeit;  keine  Fresslust.  Nach  dem  Einflössen  von  einem  Skru- 
pel Kochsalz  mit  etwas  Wasser  wurde  die  Hinfälligkeit  noch  grös- 
ser. Das  Thier  fiel  bei  Gehversuchen  auf  den  Bauch,  in  welcher 
Stellung  es  auch  liegen  blieb.  Dabei  war  das  Athemhohlen  bedeu- 
tend beschleunigt. 

Den  9.  d.  M.  ohne  Arznei.  —  Morgens.  Das  Thier  hat  sieif 
durch  die  Nacht  in  etwas  erholt  und  halbflüssige  Kothinassen  mit 
wenigem  starkriechenden  Harne  abgesezt.  Den  Tag  über  halb- 
flüssige,  zulezt  wässrige  Entleerungen ,  grosse  Hinfälligkeit ,  lau- 
tes Gurren  in  den  Gedärmen. 

Den  11.  d.  M.  —  Während  des  Eingehens  von  eia«aSkru<* 
pel  Kochsalz  reichliche,  halbflüssige  Stublang;  bald  darauf  muh» 
serordentliche  Mattigkeit  mit  Schliessen  der  Augenlider;  Gurren  in 
den  Gedärmen  mit  Auf-  und  Abwogen  der  rechtseitigen  Bauchdeckeu 
(durch  Druck  hervorgerufen). 

Den  19.  u.  18.  d.  M.  keine  Arznei.  — Das  Thier  erholt  sich 
so  ziemlich.  Seltenere,  festere  Stuhlungen. 

Den  l*w  d.  M.  üben  da  «inen  Skrupel  Koehsalz.  —  Bit* 
Art  Schluchzen ,  mit  lebhaftem  Woge«  in  der  rechten  Bauchseite 
Ottt.  Z.  f.  Hom,  IV.  l.  10 
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und  Knistern  ia  den  Gedärmen ;  Diarrhöe ;  «ehr   grosse  Hinfäl- 
ligkeit. 

Den  16.  d.  M.  seltene  grieselige  Stühle.  Die  Bauchsym- 
ptome  wie  tags  vorher.  Nach  abends  wiederholtem  Einflössen  von 
einem  Skrupel  den  Medicamentes  sehr  matt. 

Vom  15.  hin  *7.  März  erhielt  den  Thier  keine  Arz- 
nei. Es  zehrte  während  dieser  Zeit  anf  das  Äusserste  ab,  hatte 
dabei  jedoch  Appetit.   Die  Stuhlungen  selten ,  fest  nnd  grieselig. 

Den  17.  März  wurde  ihm  wieder  ein  Skrupel  Kochsalz  ein- 
geflösst.  Dabei  stellten  sich  die  Bauchsymptome  der  früheren  Tage  ein. 

Dieselbe  Gabe  wurde  vom  98. — 31.  M ärz  täglich  wiederholt. 
—  Oleich  nach  dem  Einnehmen  zeigte  es  sich  meist  sehr  leidend, 
und  die  beschriebenen  Bauchsymptome  kehrten  wieder.  Das  abge- 
magerte Thier  blieb  sehr  im  Wachsthome  zorfick,  was  im  Verglei- 
che zu  einigen  eben  so  alten  Kaninchen ,  denen  gleichzeitig  Ko- 
loqointe  gegeben  wurde,  besonders  auffiel.  Es  hatte  diese  Tage 
Aber  häufige  Stuhlungen.  Der  Bauch  war  dabei  sehr  eingefallen. 

Am  1.,  f.,  8.,  7.  und  8.  April  erhielt  es  abermals  täglich 
einen  Skrupel  Kochsalz.  Während  dieser  Tage  hatte  es  gelbliche , 
mitunter  kreideweisse ,  wässrige  Stuhlungen.  Die  Hinfälligkeit 
wurde  immer  grösser.  Am  9.  d.  M.  früh  fand  man  es  todt. 

Seotion,  beiläufig  ffl  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Grosse  Ab- 
magerung; die  Muskeln  blass;  die  Venen  an  Gliedern  und  Stamm 
mit  dunkelachwarzem  dickflüssigen  Blute  eingesprizt ;  die  Fäul- 
nis« bedeutend  vorgeschritten;  im  Gehirne  nichts  Regelwidriges; 
die  Lunge  zusammengefallen ,  zäh ,  hellroth ,  ihre  Ränder  scharf 
und  durchscheinend;  das  Herz  schlaff;  das  rechte  mit  kohlschwar- 
zem ,  an  den  Wänden  fest  anhängendem  und  bis  in  die  grossen 
Geflsse  fortlaufendem  zähen  Blutgerinnsel  ganz,  das  linke  ähnli- 
cherweise, doch  in  weit  geringerem  Grade  angefüllt.  Die  Schleim- 
haut der  Speiseröhre  und  vorzüglich  die  des  Magens  blass  und 
leieht  abstreifbar;  die  Leber  normal;  die  Galle  dflnnfiössig;  der 
Darm  im  ganzen  Verlaufe  wenig,  nur  in  der  Ausweitung  des  Dick-» 
darms  viel  flüssigen,  gelblichen,  mit  Gasblasen  untermischten,  äus- 
serst stinkenden  Roth  enthaltend;  dieGefässe  des  Gekröses  schwach 
eingesprizt;  dasselbe  wie  der  Dünndarm  blass;  die  Gefässe  des 
Grimmdarmgekröses  mit  schwarzem,  doch  flössigem  Blute  stark  ein- 
gesprizt ;  die  Ausweitung  des  Dickdarmes  bläulichschwarz  gefärbt. 
Diese  Färbung  nahm  vom  Anfange  des  Dickdarmes  bis  »um  Ende  des 
ausgeweiteten  TheUes  desselben  gradweise  zu. 
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Vierter  Versuch. 


Dieser  Versuch,  der  belehrendste  unter  allen,  wurde  aber- 
mals von  Prof.  von  Zlatarovicfa,  und  zwar  im  k.  k.  Thierarz- 
neilnstitute  veranstaltet.  Er  wählte  dazu  «inen  kleinen  grauen  lang- 
haarigen Hund  weiblichen  Geschlechtes. 

Vom  1.  bis  zum  4.  Versuchstage  (9. — 6.  Febr.  184g)  erhielt 
derselbe  tfiglioh  90  Gran  Kochsalz,  das  er  willig  nahm. — 
Keine  Veränderung. 

Vom  6.  bis  90.  Tage  wurde  die  Gabe  auf  tägliche  40 
Gran  gesteigert.  —  Der  abgesezte  Mist  ist  etwas  weicher,  die  Bin- 
debaut des  Auges  leicht  geröthet. 

Vom  91.  bis  99.  Versuchstage  täglich  60  Gran.— 
Am  94.  Tage  vermehrter  Thräncnfluss ;  die  Bindebaut  der  Augen 
stark  geröthet. 

Vom  33.  bis  40.  Tage  täglich  40  Gran.  —  Die  ersten 
drei  Tage  erhielt  der  Hund  diese  Gabe  auf  einmal  (wahrscheinlich 
in  Wasser  gelöset?  R.).  Kurz  nach  dem  Eingüsse  bemerkte  man 
ein  Würgen ,  und  bald  nachher  erbrach  er  die  Arznei  wieder,  wor- 
auf sich  Schütteln  des  Körpers  und  ein  fieberhafter  Zustand  ein- 
stellte ,  der  bis  Mittag  dauerte.  Aus  diesem  Grunde  wurde  die  Gabe 
an  den  näohsten  Tagen  in  getheilten  Portionen  gereicht,  worauf 
dann  kein  Erbrechen  mehr  eintrat. 

Vom  41. — 63.  Versuehstage  täglich  60  Gran. — 
Durch  diese  Zeit  ist  der  ThränenAuss  vermehrt,  die  Bindehaut  des 
Auges  hpchroth  gefärbt,  auch  die  Schleimhaut  des  Mundes  stär- 
ker geröthet.  Die  übrigen  Verrichtungen  sind  alle  ungestört. 

Vom  54.  — 60.  Tage  täglioh  100  Gran,  die  jedesmal 
auf  zweimal  gegeben  wurden. 

Der  abgesezte  Koth  ist  etwas  weicher. 

Am  50.  Tage  wurde  die  Schenkel-  und  Bugvene  eröffnet 
und  daraus  1'/,  Loth  Blut  zur  chemischen  Analyse*)  entzogen. 
Das  Blut  war  von  gewöhnlicher  Farbe ,  aber  hatte  sehr  viel  Blut- 
wasser. 


*)  Diese  Analyse  wurde  von  nnsern  chemiekundigen,  der  Wissenschaft 
leider  zu  früh  verblichenen  Kollegen  Dr.  Mayer  ho  f  er  aus  Mün- 
chen veranstaltet.  Sie  liegt  wahrscheinlich  bei  seinem ,  uns  nnsu- 
gänglicheti  Nachlasse.  Das  Blut  unseren  KechaaUopfers  enthielt  be- 
deutend mehr  Kochsalz  als  das  gesunder  Thiere.  D.  B; 

10* 


146 

Auf  die  Blutentleerung  war  das  Thier  matt  und  zeigte  einen 
ieberhaften  Zustand.  An  dem  Fasse ,  wo  die  Adern  geöffnet  wor- 
den, schwillt  die  Stelle  an,  das  Thier  hinkt  beim  Gehen.  Den  Tig 
Aber  ist  die  Fresslast  vermindert. 

Vom  67. —  69.  Tage  dieselbe  Gabe  von  100  Gran  fort* 
gesezt.  —  Das  Thier  erholte  sieh  wieder,  die  Geschwulst  am  Fasse, 
so  wie  das  Hinken  bat  sich  verloren.  Es  äussert  sehr  starke  Ge- 
schlecbtslust. 

Vom  60.  —  67.  Versu  ch  s  tage  täglich  ISO  Gran  , 
in  drei  Portionen  des  Tages. 

Dieselben  Erscheinungen.  Die  Frcsslust  ist  gut,  derThränen- 
fluss  sehr  reichlich. 

Vom  68.-73.  Tage,  täglich  160  Gran.  —  Dieselben 
Erscheinungen,  nur  keine  Äusserung  von  Geschlechtstrieb  mehr, 
und  das  Thier  ist  auch  trauriger  als  sonst. 

Vom  74.  —  76.  Tage  dieselbe  Gabe.  —  Das  Thier  ist  wieder 
munterer,  und  ausser  dem  Thränenfluss,  der  fortbesteht,  keine 
krankhafte  Erscheinung  zu  bemerken. 

Vom  77.  —  79.  Tage  täglich  180  Gran.  —  Am  ersten 
Tage  wurde  das  Salz  wieder  ausgebrochen.  Es  zeigte  sich  an  meh- 
reren Tagen  nach  dem  Einnehmen  Fieber  und  beschleunigtes  Alh- 
men ,  welche  Erscheinungen  aber  bald  wieder  verschwanden.  — 
Dieselbe  Gabe  wurde  bis  zum  83.  Tage  fortgesezt. 

Das  Thier  ist  mehr  traurig  und  stumpf  gegen  äussere  Eindrücke. 

Vom  84.-87.  Versuchstage  täglioh  900  Gran.— 
Die  Bindehaut  der  Angen  scheint  stark  geröthet. 

Den  88.  Tag  900  Gran.  —  Das  Thier  magert  bedeutend 
ah  und  mistet  weicher  als  gewöhnlich. 

Vom  91.  Tage  an  bekam  es  täglich  600  Gr.  Kochsalz. 

Am  94.  Tage  hatte  es  einen  anhaltenden  Frost  Das  Haar 
stand  struppig  empor.  Die  Fresslost  aufgehoben.  Viel  Durst. 

Am  06.  Tage  war  das  Thier  etwas  munterer.  Bei  der  Unter- 
suchung zeigte  sich  die  Hornhaut  des  linken  Auges  etwas  getrübt, 
die  Augenlider  mit  Schleimkrusten  verklebt. 

Am  97.  Tage  war  der  Hund  wieder  ganz  wohl,  Trink-  und 
Fresslust  ungestört. 

Am  190.  Tage  warf  er  vier  Junge.  Der  Vater  dieser  Jungen 
konnte  nur  ein  in  demselben  Stalle  befindlicher ,  zu  SchweMversu- 
chen  bestimmter  Hund  sein. —  Dieselbe  Gabe  von   600  Gran 
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wurde  täglich  fbrtgesezt.  Man  bemerkte  ein  vermehrtes  Thro- 
nen -,  an  den  Jungen  nichts  Abnormes. 

Am  198.  Tage.  —  Bei  allen  Jangen  ist  die  Thränenabsonde- 
rung  vermehrt.  Die  Alte  magert  sehr  stark  ab. 

Am  14  7.  Tage. —  Man  bemerkt  bei  allen  Jungen  Trübung  der 
durchsichtigen  Hornhaut  und  vermehrte  Thränenabsoadejrung.  Das 
Sangen  ist  nicht  beeinträchtiget ,  aber  der  Mist  geht  ganz  dünn- 
flüssig ab.  Dieselbe  Gabe  wurde  fortgesezt. 

Das  Augenleiden  verschlimmerte  sich  bei  den  Jungen  an  den 
folgenden  Tagen  so  stark,  dass  manchmal  die  Augen  ganz  ver- 
klebt waren,  und  sie  sich  bemühten  die  Borken  mit  den  IJfotea 
wegzukratzen.  Auch  waren  die  Thiere  sehr  traurig.  An  dem  Mutr 
terthiere  bemerkte  man  nichts  Besonderes. 

Am  151.  — f  ÖS.  Tage  wurde  die  Gabe  ausgesezt. 

Alsogleich  bemerkte  man  bei  den  Jungen  eine  auffallende  Bes- 
serung der  Augen  ;  auch  sprangen  sie  fröhlicher  umher. 

Vom  15,9.  Tag  an  wurden  500  Graa  wieder  täglich 
gereicht.  « 

Am  15$.  Tage.  —  Die  Augen  sind. bei  den  Jungen  wieder  so 
wie  früher  —  die  Augenlider  angeschwollen,  die  Bindehaut  aufgelo- 
ckert ,  die  durchsichtige  Hornhaut  wolkenartig  getrübt ,  und  die 
Thiere  äussern  bei  grellem  Lichteinflusse  schmerzhafte  Empiadng 
und  baben  die  Augen  fast  immer  geschlossen. 

Bei  dem  Mutterthiere  bemerkte  man  auoh  vermehrte  Thränen- 
absonderung,  sonst  aber  nichts  Abnormes*  Die  Gabe  wurde  fortge- 
sezt.  So  lange  die  Jungen  an  der  Mutter  saugten,  blieb  sieh  das  Au- 
genleiden gleich. 

Um  den  167.  Tag  fingen  die  Jungen  an  zu  fressen,  und  die 
Alte  Hess  sie  nur  wenig  mehr  saugen.  (Sie  fingen  nun  an  munter  zu 
werden,  die  Augen  öffneten  sich  mehr,  auch  war  die  durchsichtige 
Hornhaut  nicht  mehr  so  trüb. 

Am  170.  Tage  waren  die  Jungen  ganz  munter  und  gesund. 

Am  171.  Tage  fing  das  Eine  der  Jungen  an  sehr  traurig  zu 
werden.  Die  Augen  waren  matt,  mit  vertrocknetem  Schleime  ver- 
klebt. Es  frass  und  sog  sehr  wenig.  Den  andern  Tag  früh  zeigte 
es  eine  sehr  verminderte  Hautwärme,  die  sichtbaren  Schleimhäute 
an  der  Nase  und  im  Maulo  waren  sehr  blase  ,  die  Herz-  und  Arte- 
rienschläge nicht  zu  zählen ,  das  Athmen  sehr  beschleunigt.  Das 
Thier  lag  auf  der  Seite,  ohne  sich  zu  bewegen.  Abends  bekam  ea 
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plfttslieh  heftige  Zuckungen  in  den  Hinterfüssen ,  unter  welchen 
es  endete. 

Sectionsbefund. 

An  der  äussern  Fläche  des  gut  genährten  Thiereg  fand  man 
nichts  Abnormes,  ausser  dass  die  Augenlider  von  vertrocknetem 
Schleime  ganz  verklebt  waren.  Die  Gedärme  waren  von  Luft  ausge- 
dehnt ,  an  der  inasern  Fläche  stellenweise  mit  einem  Lymphexsu- 
date bedeckt.  Die  Schleimhaut  Hess  sich  leicht  von  der  Muskelhaot 
lostrennen.  Der  Blind-  und  Grimmdarm,  mit  breiartigem  Kolhe  ge- 
füllt ,  zeigte  hie  und  da  entzündete  Stellen.  Das  Dann-  und  Dick- 
darmgekrftse  war  mit  von  Blut  strotzenden  Gefässen  durchzogen. 
Die  Lungen  zeigten  an  ihrer  äussern  Fläche  an  einzelnen  Stellen 
Spuren  von  ausgeachwizter  gerinnbarer  Lymphe.  Der  rechte  Lun- 
genflügel an  seinem  vorderen  finde  hepatisirt.  Beim  Durchschneiden 
sickert  schaumiges  Blutwasser  aus.  Im  Wasser  taucht  dieser  Lun- 
genflügel bedeutend  tiefer  unter  als  der  andere.  Am  Herzen  eine 
Schichte  ausgeachwizter  gerinnbarer- Lymphe.  Die  linke  Herzkam- 
mer ganz  leer;  in  der  rechten  etwas  schwarzes  Blutgerinnsel.  Die 
Hirnhäute  stark  gerflthet;  das  Gehirn  mit  blutstrotzenden  Gefässen 
durchwebt.  Beim  Durchschneiden  der  beiden  Haibkugeln  sah  man 
die  Marksubstanz  mit  vielen  Blutpunkten  besezt.  Die  Augen  waren 
sehr  trüb,  die  weisse  Augenhaut  mit  starken  Gefässen  durohzogen. 
Sonst  fand  sich  nichts  Abnormes*). 


*)  Leider  kennte  ich  diese  Versuche  nicht  fortsetzen ,  weil  die  Hunde 
angeblich  wegen  des  unerträglichen  Geheules  von  der  Directum  des 
Tbieranneiinstitute*  der  Keule  des  Abdeckers  fiberantwortet  wurden. 

ZI. 


Zweiter  ThelL. 

Kochsalz-Heilanzeigen  und  Heilungen. 

(Verwandte  Mittel.  Gegenmittel.  Gabengrösse.) 


Zweiter   Theil. 

Kachftalz-Hellaiizelgen  und  Heilungen, 

(Verwandte  Mittel.  Gegenmittel.  Gabengrösse.) 

Mancher  Jünger  der  Homöopathie  wird  bei  den  Stadium  der 
allgemeinen  Heilanzeigen,  wie  sie  Hahnemann  flkr  das  Koch- 
salz aufstellt ,  mein  Schicksal  getheilt  haben.  Der  Meister  hat  das 
karakteristlsohe  Bild  des  Mittels  im  Ganzen  richtig  gezeichnet,  und 
dennoch  erblickt  man  nnr  ein  farbloses  Nebelbild,  dem  bis  zur 
Täuschung  ähnlich ,  das  man  einige  Blätter  früher  bei  einem  an- 
deren, sogenannten  antipsorischen  Arzneimittel  vor  Augen  gehabt 
zu  haben  meint.  Es  fehlt  an  der  leitenden  Idee ;  man  sieht  die  Bäu- 
me ,  aber  den  Wald  nicht;  das  bunte  Heer  der  Symptome  erscheint 
dem  praktischen  Arzte  als  eine  unmögliche  Aufgabe,  unmöglich 
darum ,  weil  es  dem  Gedächtnisse  gar  keinen  Anhaltspunkt  bietet , 
und  der  zusammenfassende  (combinirende)  Verstand  nichts  damit 
anzufangen  weiss.  Ich  glaube  diese  Anhaltspunkte  da  gefunden  zu 
haben,  wo  sie  den  Symptomen  gegenüber  für  die  Erkennt- 
nis* der  Natur  einer  jeden  Krankheit,  die  Arzneikrankbeiten  nicht 
ausgenommen ,  liegen :  nämlich  in  der  pathologischen  Anatomie. 

Die  klinischen  Pille  habe  ich  diesem  Theile  meiner  Arbeit  vor* 
zflglieh  deshalb  einverleibt,  weil  ich  dadurch  neben  der  Bestäti- 
gung des  Ähnliehkeitsgesetzes ,  die  in  diesen  Hellungen  liegt  9  den 
Wertb  und  die  praktische  Brauchbarkeit  der  einen  oder  der  anderen 
Spmptomengruppe  deutlicher  veranschaulichen  zu  können  glaubte, 
und  weil  zur  Kenntniss  und  Sioherstellung  der  Heilanzeigen  eines 
Arzneimittels  näehst  den  physiologischen  Wirkungen  die  therapeu- 
tisches Erfahrungen  unstreitig  vom  wichtigsten  Belange  sind.  Ieh 
flaues  dabei  bedauern,  dass  die  homöopathische  Literatur  zur  Zeit  nur 
eine  so  geringe  Zahl  von  Kochsalzheilungen  aufzuweisen  hat.  Sollte 
diese  Armuth  etwa  zum  Theile  darin  ihren  Grund  haben ,  dass  die 
Schüler  Hahnemann's  mit  dem  Karakter  des  Mittels  und  den 
Grundsätzen  seiner   Anwendung  nicht  ganz  im  Klaren  waren? 
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Scheint  zu  dieser  Voraussetzung  nicht  auch  der  Umstand  zu  be- 
rechtigen ,  dass  so  viele  Fälle  in  den  Repertorien  als  Kochsalzhei- 
lungen aufgeführt  werden ,  die  vor  der  Kritik  keineswegs  als  sol- 
che bestehen  ? 

Ich  habe,  wie  der  geneigte  Leser  sieht,  bei  der  Bearbeitung 
des  Stoffes ,  den  uns  unsere  Kochsalz-Nachprüfung  geliefert,  einen 
ganz  anderen  Weg  als  bei  der  Koloquinte  (Hft.  1  dieser  Zeitschrift) 
eingeschlagen.  So  sehr  ich  nnn  auch  selber  von  der  Zweckmässig- 
keit des  gewählten  Weges  überzeugt  bin,  sehe  ich  doch  voraus, 
dass  derselbe  gar  vielen  homöopathischen  Ärzten  höchlich  missfal- 
len werde.  Ja  ich  bin  nicht  einmal  des  vollen  Beifalls  derjenigen 
gewiss ,  die  meine  Ansicht  über  den  Werth  und  die  Unentbehrlich- 
keit  der  pathologischen  Anatomie  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  und 
Bebandlnng  der  Krankheiten  theilen.  Die  theoretischen  Voraus- 
setzungen ,  von  welchen  ich  hierbei  ausgehe,  tragen  allerdings  den 
Karakter  der  Notwendigkeit  in  keinem  anderen  kollegialen  Kopfe 
an  sioh  und  müssen  daher  von  vielen  Seiten  Tadel  und  Missbilli- 
gung erfahren.  Allein  da  ich  ein  ähnliches  Schicksal  mehr  weniger  bei 
der  Wahl  jedes  anderen  Weges  zu  gewärtigen  hatte,  so  konnte  mich 
das  durchaus  nioht  beirren.  Ichmnsste  entweder  jeden  Erklärungs- 
versuch der  Wirkungsweise  des  Kochsalzes,  jeden  Versuch,  Ein- 
heit und  Zusammenhang  in  die  buntscheckigen 
Erscheinungen  der  Arzneikrankheit  zu  bringen, 
im  vorhinein  aufgeben ,  oder  ich  musste  mich  geduldig  in  das  un- 
vermeidliche Unglück  fügen.  Einigen  Trost  finde  ich  jedenfalls  darin, 
dass  hüchst  wahrscheinlich  gerade  diejenigen  am  lautesten  über 
Mängel  und  Fehler  sohreien  werden ,  die  am  wenigsten  fähig  sind, 
Besseres  su  liefern.  Von  dem  besseren  Theile  meiner  Amts  -  und 
Glaubensbrüder  erwarte  ich  —  nioht  dass  sie  meiner  Meinung  tat 
allen  Beziehungen  beistimmen,  wol  aber  dass  sie  den  Willen  für 
die  That  nehmen  und  meine  Arbeit  billig  und  schonend  beurtheilen. 

Die  Ordnung,  der  loh  bei  der  Zusammenstellung  des  vorlie- 
genden physiologischen  und  klinischen  Stoffes  gefolgt  bin ,  ist  die 
anatomische,  und  zwar  fest  durchgehende  dieselbe,  welche  Hah- 
nemann  in  seinem  Symptomenregister  eingeführt.  Die  den  einzel- 
nen Symptomen  beigefügten  Zeichen*)  sollen  dem  Leser  über  den 


*)  Die  Zeichen  unserer  Kochsalzprüfer  sind  nach  der  Ordnung,  in  wel- 
cher ihre  Versuche  im  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  einander 
folgen:  Arn  (Arnetti);  B  (Böhm);  Fr  (Frölich);  Hp  (Hampe); 
AH  (Adalbert  Ruber  und  dessen  vier  Rinder);  WH  (Wenzel  Huber, 
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Werth  derselben  Auflsehluss  geben  und  aar  Contrele  Aber  mich  die« 
nen.  Meine  eigene  Aneicht  Ober  Werth  and  Bedeutung  der  Sym- 
ptome wird  dadurch  för  ihn  völlig  überflüssig ;  er  ist  in  die  Lage 
gesezt ,  ganz  davon  absehen  zu  können.  —  Bei  der  Vollstfindig- 
keit, in  welcher  ich  den  physiologischen  Schatz  unserer  Prüfung 
in  den  folgenden  Abschnitten  niederlege,  können  diese  Zeichen 
zugleich  einen  Ersatz  des,  von  manchem  unserer  Freunde  vermiss- 
ten  Symptomenregisters  bieten.  Ob  aber  diese  Vollständigkeit,  die 
das  Material  unserer  zahlreichen  Versuche  nahezu  erschöpft,  über- 
haupt hier  gerade  an  ihrem  Orte  sei ,  ist  eine  Frage ,  deren  Beant- 
wortung ich  meinen  Kollegen  überlasse.  Ich  selber  bin  darüber 
nicht  im  Klaren.  Es  kann  den  Symptomen  aus  Gründen ,  die  nahe 
genug  liegen ,  kein  unbedingter  Werth  beigelegt  werden.  Dieser 
Werth  hängt  vielmehr  von  mancherlei  Beziehungen  und  Rücksich- 
ten ab  —  von  der  Leibesbeschaffenheit,  der  festen  oder  sehwanken- 
den Gesundheit,  der  Beobachtungsgabe,  ja  sogar  von  dem  Bildungs- 
grade, dem  Scharfsinne,  der  Phantasie  des  Prüfers,  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Schüchternheit,  der  Ausdehnung  und 
Dauer  der  Versnobe ,  von  der  Beständigkeit ,  in  welcher  sich  die- 
ses oder  jenes  Symptom  in  demselben  Individuum  wiederholte ,  von 
der  Häufigkeit  seines  Vorkommens  bei  dem  sämmtlichen  PrfiAragn- 
personale,  von  der  Genauigkeit  der  Beschreibung,  von  dem  Gepräge, 
der  Physiognomie  des  Symptomes  selbst,  und  endlich  von  der  Ver- 
wendbarkeit, die  es  in  der  Praxis  entweder  verspricht,  oder  vielleicht 
in  vorkommenden  Erkrankungsfällen  bereits  bewiesen.  Angaben,  wie 
»Zahngeschwür«,  »Zum  Kratzen  nothigendes  Jucken  am 
Barte«,  »Herzklopfen  nach  Schreck«,  »Niesen,  wenn  er  von 
freier  Luft  ins  Zimmer  tritt«  u.  dgl.,   können  woi  nicht 


die  Gattin  und  3  Kinder  desselben);  Dr.  H  (Dr.  Wilhelm  Huber); 
Hg  (Reisinger);  Rs  (Reiss);  E  (des  lezteren  Wirtschafterin); 
Sr  (Schröter);  Am  (dessen  Prüferin);  Schw  (Schwär*  und  dessen 
Gattin);  Wi  (Wachtl)  ;  Wg  CWagner)  ;  W»  (Watzke);  Wk 
Weinke);  Wst  (Wnrstl);  W  b  (Wurmb).  _  A  b ,  Ak,  Kr,  Pj, 
Ho,  Sg,  6k  nnd  Ss  sind  die  Anfangsbuchstaben  der  uns  unbe- 
kannten Namen  derjenigen  Schüler  des  Herrn  Dr.  u.  Prof.  v.  Z I  a- 
tarovich,  die  an  der  Prüfling  des  Kochsalzes  theilgenommen 
(Seite  148  -  145).  Eng.  u.  Neun.  (Engelhard*  und  Naumann)  be- 
deuten die  S.  17  u.  flg.  angeführten  beiden  unfreiwilligen  Kochsalz- 
prtifer.  Mit  H  h  n  sind  die  eigenen  Beobachtungen  Hahneman  n's,  mit 
Fe,  Gff,  Rhl  und  Rl  die  Beiträge  der  Hahne  manischen  Prü- 
fer Foissac,  Gersdorff,  Höhl  und  Rummel  bezeichnet. 
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eh  förmlichen  Heilanzeigen  missbraucht  werden.  Selbst  stark  aus- 
gesprochene oder  wiederholt  auftretende  Erscheinungen,  wie  etwa: 
> Empfindung,  vom  linken  Unterkiefer  Ober  den  Jochbogen  bis  zur 
Schläfe ,  als  ob  das  Fleisch  von  den  Knochen  geschabt  oder  geris- 
sen würde ,  Blfltohen ,  Büschen  an  der  Oberlippe,  ausgeschlagene 
Mundwinkel,  Entladung  der  Ohrmuschel«  u.  s.  w. ,  sind  im  Ka- 
pitel der  Heilanseigen  meiner  nnmassgeblichen  Meinung 
nach  in  Zweifelsklammern  zu  schliessen ,  wenn  sie  ein  dem  Karak- 
tor des  Kochsalzes ,  wie  er  sich  aus  der  Mehrzahl  zweifelloser 
Symptome  unserer  Prüfung  herausstellt  ,  ganz  fremdes  Gepräge 
tragen ,  oder  wenn  sie  von  einer  (einzigen)  Prüftangsperson  her- 
stammen ,  deren  Individualität  und  Prüfungsweise  (ich  erinnere  an 
die  wenigen  Streukögelchen  der  Prüferin  Am. ,  die  vielleicht  zur 
Zeit  des  Versuches  am  Kopfgrinde  litt)  nur  geringe  Bürgschaft  für 
die  Echtheit  und  Brauchbarkeit  solcher  Symptome  bieten. 

Die  Benutzung  des  Hahnemann'sohen  Prüfungsmateriales 
schien  mir  theils  zur  Bestätigung,  theils  zur  Erläuterung  des  uns- 
rigen  wünschenswerte  Ich  habe  mioh  dabei  fast  ausschliesslich  auf 
die  erste  Auflage  des  Mittels  berufen ;  weil  es  höchst  wahrschein- 
lich ist ,  dass  manches  derjenigen  Symptome ,  um  welche  die  zweite 
Auflage  reicher,  der  Beobachtung  an  Kranken  seinen  Ursprung  ver- 
danke*). 


*)  Die  iweite  Auflage  bringt  13*9  Symptome  —  um  MS  mehr  als  die 
erste  ,  die  deren  blos  897  «Aalte.  Unter  den  fremden  Beobach- 
tern werden  in  der  ersten  Auflage  angeführt:  Dr.  Rummel  mit  7, 
Dr.  Höhl  mit  *8,  Dr.  Schröter  mit  146  Symptome.  Zu  diesen 
kommen  in  der  zweiten  Gersdorff  mit  S  und  Dr.  Foissac 
mit  8  Symptomen.  Ob  Hahnemann  die  705  (beziehungsweise  1157) 
Symptome ,  die  nach  Abzug  der  fremden  19S  in  seinem  Symptomen- 
register übrig  bleiben,  als  sein  alleiniges  Eigentaum  betrachtet  wis- 
sen wolle,  darüber  lasst  er  uns  im  Zweifel.  Bs  ist  nicht  einmal  ge- 
sagt, ob  er  sie  überhaupt  durch  Versuche  an  sich  selbst,  oder  durch 
Versuche  an  einem  oder  mehreren  anderen  gesunden  Menschen  er- 
halten. Da  die  ISO  Symptome  der  fremden  Beobachter  mit  Sicherheit 
als  die  Frucht  physiologischer  Prüfungen  angenommen  werden  kön- 
nen ,  so  erscheint  es  zweckdienlich,  sie  bei  der  Hinweisung  auf  die 
Hahne  man  naschen  Beobachtungen  in  den  folgenden  Abschnitten 
besonders  ins  Auge  an  fassen.  Die  Mehrzahl  derselben ,  die  146 
8  c  h  r  e  te  r*s ,  haben  wir  bereits  oben  kennen  gelernt;  wir  können 
uns  hier  also  fuglich  auf  die  übrigen  46  beschränken. 

Gersdorffs  3  Symptome:   434   ,  ßeissen  im  Schlünde,  wie 
von  Entzündung  und  Verengerung,  beim  Schlucken,»  ,594  „Die  Hals- 
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Erster    Abschnitt. 

Kopf«  Hirn.  (Rückenmark.) 

8   1. 

Die  Sectionaergebnisoe  zeigen ,  daas  bei  der  Einwirkug  da« 
Kochsalzes  auf  den  (hierischen  Körper  gewöhnlich  alle  zum  Leben 
notwendigen  Organe  betheiligt  sind. 

Das  Gehirn  zeigt  fast  ohne  Ausnahme  Erweichung,  dunk- 
lere Färbung  seiner  Masse ,  grossen  BIntreichthnm ,  eingesprengte 
Blntpankte ,  eingesprizte  erweiterte  Blutgefässe  ,  ja  sogar  bluti- 
gen  Erguss  (an  den  Vierfatigeln ,  in  der  Seheide  des  Sehnerven). 


muskeln  schmerzen  beim  Befühlen  und  beim  Wenden  des  Kopfes ,« 
und  1327  »Frostschauder ,  abends ,  unter  Zunahme  der  Schmerzen 
mit  Hitze  darauf,  besonders  am  Kopfe,  und  Gesichtsröthe«  mögen 
als  Ausdruck  eines  entzündlichen^  dem  Kochsalze  ziemlich  fremd- 
artigen Leidens  des  inneren  Halses  fast  völlig  werthlos  sein. 

Von  Hummers  7  Symptomen  haben  allerdings  einige  einen 
Anstrich  von  Kochsalz  ,  obgleich  einen  sehr  leisen  und  unver- 
kennbar von  einer  hohen  Verdünnung  herrührenden.  Sie  sind: 
1  »Schwindel,  beim  Umdrehen ;«  106  »Stechen  im  rechten  Auge;« 
158  »Heisses  Ohr  oder  Ohrläppchen,  mehrere  Tage;*  154  »Kolikar- 
tiger Schmerz  im  Magen  mit  Übelkeit,  früh  beim  Erwachen«;  307 
»Der  Magen  schmerzt  wie  von  Hunger,  und  doch  ist  er  beim  Essen 
gleich  satt*;  374  »Auf  Bläbungsabgang  erfolgt  Durchfall;«  638  *  Ste- 
chen im  linken  Daumen.« 

Von  Foissac's  8  Symptomen  sind  zwei:  70  »Oemüth  ruhiger 
und  sorgloser  als  sonst«  und  71  »Innere  Zufriedenheit,  Hoffnung, 
Sanftheit«  offenbare  Heilwirkungen.  Das  dritte :  174  »Stiche  am  Ko- 
pfe zwischen  dem  rechten  Hinterhanptshb'cker  und  Warzenfortsatze« 
ist  wol  Zufall ,  jedenfalls  bedeutungslos.  Dem  Kochsalze  näher  lie- 
gen :  1381  »Starker  Frost  mit  kurzem  scharfen  Schmerz  in  den  un- 
tern Scheidezähnen ,«  533  »Saures  Aufschwulken  von  Speisen«  und 
die  Störungen  der  Nachtruhe:  1364  »Im  Anfange  des  Schlafes  geht 
er  aus  dem  Bette ,  erwacht  mitten  im  Zimmer ,  legt  sich  wieder  ins 
Bett  und  schläft  wieder  ein;«  1368  »Er  erwacht  mitternachts  vor 
Furcht  and  getraut  sich  nicht  wieder  ins  Bett  an  gehen ,  bei  Brust- 
beklemmung nnd  Herzklopfen;«  1878  »Er  wacht  zwei  Nächte  nach 
einander  zu  derselben  Zeit  vor  Mitternacht  auf  über  Schmers  in  dem 
linken  Backenzähne  und  dem  Zahnfleische  derselben  Seite.« 

R 9 hl's  Symptome,  obgleich  ausschliesslich  durch  hohe  Ver- 
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Seine  Blutgefässe  strozen  von  dunklem  Blnte ;  die  H&ute  sind  ge- 
trübt ,  mit  grösseren  Qef&ssverzweignngen  durchzogen ;  die  NetzT 
haut  in  den  Hirnkammern  donkelroth  gefärbt. 

Die  Thiere  gingen  sämmtlich  durch  Blut  Überfüllung  (Hyper- 
ämie) des  Gehirns  und  Hirnblutung,  Blutaastritt  (Eacephalorrhagie, 
blutiges  Extravasat)  zu  Grunde. 

Während  des  Lebens  wiesen  darauf  folgende  Symptome  hin: 
Unempflndliehkeit  gegen  äussere  Eindrücke;  grosse  Abstumpfung 


dünnungen  erzielt,  verrathen  den  fleissigen  Beobachter  und  tragen 
fast  sämmtlich  das  Gepräge  unseres  Mittels.  Es  sind  folgende: 

59  „Stumpfer  Stichschmerz  im  Seitenbein,  abends  beim  Essen;« 
75  »8chorfe  auf  dem  Kopfe;«  81  »Empfindung ,  als  sei  der  Kopf  um* 
strickt;«  $20  »Schmers  wie  Zusammenpressen  in  der  Stirn,  nach-  dem 
Abendessen;«  154  »Hinter  dem  rechten  Ohre  Jucken  und  darauf  an- 
haltendes Brennen;«  863  »Racksen  grünen  Schleimes  aus  dem  Ra- 
chen;« 883  »Winden  und  Drehen  im  Magen  mit  Wabbelichkeit  zum 
Erbrechen;«  305  »Nachmittags  nach  Wassertrinken  Gefühl  im  Ma- 
gen,  wie  von  Hunger,  doch  ohne  Appetit;«  387  »Druckschmerz  un- 
ter der  Herzgrube  um  den  Nabel  ,  durch  äusseres  Daranfdrücken 
gemildert;«  380  »Magendrücken ,  bis  in  die  Brust,  nach  dem  Mit- 
tagsessen;« 331  »Brennen  in  der  Herzgrube,  anfallsweise;« 
345,  353,  356  »Kneipen  im  rechten  Hypochonder;  Kneipen,  ste- 
chend, über  dem  Nabel;  Kneipen,  drückend,  im  Oberbauche;«  381 
»Harter  Stuhl,  am  ersten  Tage;«  506  »Mattigkeitsgefühl  in  der  Brust, 
was  leise  zu  reden  nothigt,  vom  Gehen  im  Freien  (in  der  Sonne) 
erzeugt;«  »547  »Brustbeklemmung  mit  Druck  im  Brustbeine,  beiBe- 
wegung;« 605  »Lähmiges  Reissen  in  der  Inseite  des  Armes;*  618 
»Klamm  in  der  rechten  Hand;«  663  »Ziehschmerz  im  Sitzen 
in  den  Knieen;«  678  »Verstauchungsschmerz  im  Unterfussge- 
lenke;«  746  »Nagendes  Drücken,  bald  in  der  Herzgrube,  bald  um 
den  Nabel,  bald  in  der  Brust,  in  Anfallen,  den  Abend  über;41  851 
»Allgemeiner  Seh  weiss.« 

Bei  den  zwei  Hautsymptomen :  388  „Kleine  rothe  Hautflecken 
in  der  Herzgrube,  bei  Berührung  fein  stechend,  zum  Reiben  ndthi- 
gend,  später  sich  in  juckende  Pusteln  verwandelnd«  und  671  »Grie- 
seliger  Ausschlag  an  den  Unterschenkeln ,  aus  inselfBrmigen  Grup- 
pen bestehend,  bei  Berührung  fressend  schmerzend,«  verweise  ich  auf 
N  e  u  m  an  n's  Kranke  (S.  80)  und  Dr.  H  am  p  e's  Prüfung  CS.  85  u.  flg.). 

Dem  Zufalle  scheinen  anzugehören:  331  »Nach  dem  Mit- 
tagsessen Neigung  zum  Liegen,  Scbläfrigkeit ,  Unfähigkeit  zu 
denken;"  438  »Kurz  nach  dem  Beischlafe  Pollution,  die  dritte  Nacht 
darauf  wieder«  und  587  »Verkältungsschmerz  (Spannen  und  Zie- 
hen) im  Achselgelenke,  früh  im  Bette,  bei  Bntblössung.« 


ltf» 

des  Gemeingefühles ;  Seilwinde] ;  Herumtaumeln ;  Betäubung ;  Läh- 
mung der  Glieder. 

Parallel  mit  diesen  Erscheinungen  gehen  bei 
den  Menschen: 

Gefühl  Von  Blutandrang  gegen  den  Kopf  (Bit,  Sr); 
Hitze  im  Kopfe  (E,  Hhn,  Neum);  Schwindel;  Kopfeinge- 
nommenheit (Am,  E,  Hhn,  Hp,  Wb,  WH,  Wst) ;  Dfkseligkeit 
(Neum,  Wg);  Völle  (Hhn,  Wl),  Druck  [am  Scheitel  (E,  Bg, 
Sr,  Wg,  Wz)>  im  Hinterkopfe  (Neum,  WH),  Aber  den  Augen- 
brannen (WH) ,  von  der  Schläfe  gegen  Stirn  und  Augen  (Wst)] ; 
Schwere  des  Kopfes  (Am,  E,  Hhn,  Schw,  Wg,  Wst),  im 
Hinterhaupte  (WH);  Kopfschmerz  (Ab,  Kk),  dumpf  (Hhn), 
dröckend  (Hhn),  betäubend  (Sr);  Stiche  im  Kopfe  (Hhn,  Mt,  Rh), 
Wg);  Stiche  (dumpf)  durch  den  Kopf  (Am,  Dr.  H,  Hhn,  Sr)  bis 
in  den  Nacken  und  die  Brust  (Schw),  gegen  Schläfe  und  Ohr  aas- 
strahlend, mit  Druck  und  Schwere  über  den  Augen  wechselnd  (Wg); 
Gefühl  von  Spannung  (Hhn) ,  von  Zusammenziehen,  von  Locker- 
sein des  Gehirnes  (Hhn) ,  von  Wanken  und  Dringen  des  Gehirnes 
gegen  die  Stirn  (Wl) ;  Wühlen  (Dr.  H),  Pochen,  Klopfen  (Hhn), 
Pulsiren  (Wst)  im  Hinterhaupte,  am  Grunde  des  Schädels  (Wb), 
in  der  Schlfife  (Wb) ,  in  der  Stirn  (E ,  Hhn) ;  Erschütterung  im  Ge- 
hirne wie  von  einem  plötzlichen  Ruck  oder  Drucke  (bei  schnellem 
Laufen)  (Hhn);  Schmerz,  als  sollte  der  Kopf  auseinanderplatzen 
(Hhn);  Gefühl,  als  sei  der  Kopf  dick  und  innerlich  geschwollen 
(Hhn). 

Den  Schwindel,  der  auch  anfellsweise  kommt  (E,  Hhn),  be- 
gleiten nicht  selten:  Übelkeit,  Brecherlichkeit,  Auistossen,  Bauch- 
schmerzen ,  Gliederzittern  (E) ,  Umneblung  der  Augen ,  Dunkelwer- 
den ,  Flimmern,  Flor  vor  den  Augen,  Schwere^  Zucken  und  Zit- 
tern der  Augenlider ,  [Bewu Ratlosigkeit  (E)] ,  Kriebeln ,  Gefühl  von 
Schwere,  Eingeschlafen-,  Taubsein  der  Zunge,  Schwäche  der  Sprach* 
organe  (Hhn).  Er  wird  bisweilen  bezeichnet  als  »Schwindel  wie 
von  Trunkenheit«  (AH,  WH),  als  »Schwindel  wie  von  Ohnmacht, 
der  auf  Augenblicke  die  Besinnung  raubt«  (Hhn),  auch  als  »Schwin- 
del zum  Umfallen«  (E,  Hhn).  Er  tritt  ein  beim  Gehen  (Hhn),  beim 
Umdrehen  (Rl) ,  beim  Vorwärtsbficken ,  beim  Aufstehen  ans  dem 
Bette  (E,  Hhn),  wird  in  der  Ruhe  leichter  (E),  kommt  jedoch  auch 
im  Sitzen  (E,  Hhn),  selbst  nachts  und  morgens  im  Bette  (E). 

[Die  Hitze  im  Kopfe  tritt  mit  GesichtsrOthe  und  Wallungen  (E), 
Übelkeit  und  Erbrechen  (Hhn)  ein.] 

Der  Kopfschmerz  wird  gewöhnlich  durch  Bewegung  des 
Kopfes  und  des  Körpers  (Hhn,  Rs),  durch  Anstrengung  der  Denk- 
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kraft  (B,  Sr)  verschlimmert,  oft  aach  dadurch  hervorgerufen;  er  er- 
scheint bisweilen  durch  Zusammendrücken  des  Kopfes;  er  ist  mit 
Druck  und  Schwere  in  den  Augenlidern  (Neuui),  Lichtscheu,  Reis- 
sen,  Zucken,  Empfindlichkeit  der  Augapfel,  am  bestandigsten  mit 
Übelkeit  (Hfan)  vergesellschaftet. 

Weitere  Kochsalz  -  Hirnsymptome  sind  in  der 
Sphäre  des  Geistes  und  des  Gemüthes: 

Abspannung  des  Geistes  (Dr.  H,  WH,  Wz);  Unlust, 
Unfähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten  (B  ,  Dr.  H,  Wb,  Wk);  Arbeits- 
scheu (Hhn);  Gedankenlosigkeit  (Dr.  H,  Hhn);  Ideenmangel  (Dr. 
H ,  Neum ,  Wb) ;  erschwertes  Denken  (E) ;  Dummheit  (E) ,  mit 
Schuftigkeit  (Hhn)*);  [Kopfschwäcbe  (Hhn)] ;  [Leerheit  des  Kopfes, 
mit  Bangigkeit  (Hhn)]  ;  Unentschlossenheit  (Dr.  H ,  Sr)  ;  Mangel 
an  Besonnenheit  und  Selbstständigkeit  (Hhn);  Gedächtnis  s- 
schwftche  (Dr.  H,  Hhn,  Neum);  Unbesinnlichkeit  (Hhn);  Ver- 
wirrtheit, Zerstreutheit,  Vergesslichkeit  (AH,  E, 
Dr.  H,  Rs,  Sr,  Wb);  [Gedächtnissverlust  (Hhn)]. 

Üble  Laune  (At,  B,  E,  Rs,  Wz);  gereizte  (Eng,  E, 
Hhn),  düstere  (Dr.  H) ,  verdriessliche  (B,  E,  Schw,  Sr,  Wk) 
Gemfithsstimmung ;  aufgeregtes ,  leidenschaftliches ,  ängstliches , 
zänkisches,  gekränktes  Wesen  (Eng,  E,  Hhn);  ängstliche 
Hastigkeit  (Wk);  ungeduldiges,  hastiges,  zorniges  Auffahren 
(Sr,  Wk)  mit  Herzklopfen,  Eingeschlafenheit  der  Glieder,  Hitze  im 
Körper ,   Nachtunruhe ,   Nachtschweissen  (Hhn). 

Gleichgültigkeit;  T  heiin  ahm  los  ig  keit  (Hhn,  Neum); 
Traurigkeit  (E,  Hhn);  Weinerlichkeit  (E,  Hhn,  Schw); 
Trübsinn,  Mutlosigkeit  (Neum);  tiefsinniges  Dahinbrflten  (E); 
Schwermuth  (E  ,  Ro  ,  Sr)  ;  [Schreckhaftigkeit  (Hhn,  Sr)]; 
Maulfaulheit  (Eng,  E,  Sr);  Menschenscheue  (E,  Neum,  Rs); 
ja  bisweilen  Anfälle  (periodische)  von  Melancholie  mit  unbezwing- 
lichem  Drange  zum  Weinen  (Neum) ,  Herzklopfen  und  dem  Ge- 
fühle grosser  Entkräftung  (Hhn)  **). 


*)  Ungeschicklichkeit:  »Etwas  Kleines,  das  er  in  der  Hand  hält,  fällt 
ihm  heraus,  und  er  »tönst  überall  au,«  ein  Symptom  S  r's,  ist  wol  kein 
geistiges  Erzeagniss,  sondern  die  natürliche  Folge  der  Fuss-,  Hand- 
und  Fingersymptome  des  Kochsalzes. 
**)  Trägheit  und  Stumpfheit  des  Geistes,  Zornmüthigkeit ,  Niederge- 
schlagenheit, ist  der  vorherrschende  Karakte r  der  Wirkung  des 
Kochsalzes  auf  Geist  und  Gemtitb.  Aufgewecktheit,  Heiterkeit  (Rs, 
Sr),  Redseligkeit  CK),   ausgelassene  Lustigkeit  mit   Neigung  zum 


ut 

Als  vorzugsweise  durch  Hirnaf fection  bedingt 
erscheinen  ferner: 

SchlSfrigkeit  (Kk,  Pd,  6k,  Wk,  Wz),  (untertags,  wo- 
chenlang anhaltend  (Hhn),  nach  dem  Essen  (B ,  Sr,  Wst) ,  mit 
häufigem  Gähnen  [und  Strecken]  (E ,  Dr.  H,  Hhn,  Rs,  8r,  Schw, 
Wst);  unruhiger  (Ab,  E,  Dr.  H ,  8g,  Wk) ,  unterbro- 
chener (E,  Kk,  Pd,  Wh,  Wg),  nicht  e  r qu  icke  n  d  er  (B, 
E,  Kk,  Kk,  Mt,  Wst)  Schlaf,  mit  vielen  (Ab,  E,  Kn,  Pd, 
WH,  Wg),  lebhaften  (B,  E,  Sk,  Wl,  Wst,  Wz),  verwor- 
renen (Wk),  schrecklichen  (Dr.  H),  angstvollen  (Hhn),  fürchterli- 
chen (AH,  Dr.  H,  Sr,  Wb) ,  widerlichen  (E,  Wg),  grausigen 
(Dr.  H,  Hhn),  erinnerlichen  (Hhn,  Sg,  Wg)  Träumen,  [häu- 
figem Sprechen,  Weinen  (Hhn),  brennendem  Durste  im  Traume 
(Wk)],  mit  Herumwerfen  im  Bette  (AH,  E,  Hhn,  Wb,  Wz), 
Auffabren  (Hhn),  Zucken  (Hhn),  Aufschreien  (Rs,  Wb)  aus  dem 
Schlafe*);  Schlaflosigkeit  (Hhn,  Kn ,  Mt)  wegen  innerer 
Unruhe,  Hitze  und  Ängstlichkeit  (Hhn),  besonders  nach  Mitternacht 
(E  ,  Rs) ;  oder  schwerer  tiefer  Schlaf  (K ,  WH ,  Wg) ;  frühzei- 
tiges (E,  Rs),  übermunteres  (WH,  Dr.  H,  Wk)  Erwa- 
chen ;  häufiges  Wachwerden  mit  dumpfen  Kopfschmerz  und 
Schweisse  (Wb) ,  mit  Hitze  im  Körper  (Am),  mit  Wallungen  (E), 
mit  Furcht  vor  Etwas  (E),  mit  Ängstlichkeit  (Am),  mit  qualvol- 
lem Angstgefühle  [Asthma?]  (Wk);  schweres  Wiedereinschlafen 
(E,  Hhn,  WH,  Wk)**).  Vergl.  C an statt's  med.  Klinik.  B.  III. 
S.  37.  »Gehirn- Hyperämie.« 


Lachen  (Hhn)  oder  unwillkürlichem  Lachen  (Am)  [bei  E  Neigung 
zum  Singen  trotz  Kopfschmerz  und  übler  Laune]  sind  sehr  seltene 
Wechselwirkungen. 

*)  Dass  viele,  dem  Kochsalze  eigen thümliche  Beschwerden  schon  ihrer 
Natur  und  Beschaffenheit  nach  die  Nachtruhe  stören  müssen,  begreift 
sich  leicht.  Dergleichen  Beschwerden  sind :  Hautjucken ,  Fieber 
(Frost,  Hitze,  Dural),  Anfälle  von  Kurzathmigkeit  und  Herzklo- 
pfen ,  die  häufig  des  Nachts  eintreten ;  Trockenheit  und  Brennen  im 
Halse;  das  Bedürfniss,  den  im  Übermass  abgesonderten  Schleim 
auszuspucken;  Blfthungsversetzung;  zusammenziehender  Schmerz  im 
Magen;  Übelkeit;  Leibschneiden;  Vollheitsgefuhl  im  Bauche  ;  Zie- 
hen, lieissen  im  Rücken;  häufiger  Harndrang  u.  s.  w.  (Vergl.  Hah- 
ne m  a  n  n's  Kochsalz  -  Register,  Sympt.  881  —  646.) 
**)  »Schwärmerische,  wollüstige,  geile  TrÄume«  kommen  in  dem  H ah- 
ne m  an  n'schen  Register  blos  einmal  vor.  »Unerinnerliche,  verliebte 
Träume*  und  »langer  Frühschlaf"  sind  nur  dem  Prüfer  Sr  eigen.  Un- 
Oest.  Z.  L  Uom.  IV.  1.  11 


*.  t. 

Rückenmark. 

Unsere  Versuche  machen  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  die 
anatomisch  -  pathologischen  Veränderungen,  welche  das  Kochsalz 
im  Röckenmarke  sezt ,  denen  im  Gehirne  sehr  ähnlich;  und 
es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  man  bei  unseren  Kochsalz  -  Opfer- 
thieren  die  anatomische  Untersuchung  des  Rückenmarkes  gänzlich 
vernachlässigte. 

Als  vorzugsweise  Symptome  der  Hyperämie 
desselben  deuten  wir  zunächst: 

»den  stumpfen  Druck ,  das  Gefühl  von  Spannung  (Dr.  H),  den  zie- 
henden Schmerz  (Hp),  die  Stiche  (Dr.  H)  im  Nacken  und  Hin- 
terhanpte,  die  schmerzhafte  Genicksteife  (Dr.  H,  Hhn,  Sr,  Wst),  den 
[bohrenden]  Druck  (Neum) ,  die  Zerschlagenheitsempflndung  (Hhn, 
Neum,  Sr,  Wb),  das  Pulsiren  (Hhn),  das  Stechen  (Hhn,  WH),  das 
Prickeln  und  K riebein  (Neum)  im  Rücken  und  Kreuze,  das  lähmige 
Kreuzweh  ( Hhn,  Neum,  Sr),  das  Ziehen,  die  reissenden  Schmerzen 
I längs  des  Ruckgrate«  (E,  Eng),  die  Oberempflndlichkeit  des  Rück- 
grates (Wz),  da*  Spannen  in  der  Herzgegend  *),  das  krampfhafte  Zu- 
sammenschnüren in  der  Brust  (Hhn,  Schw),  das  Gefühl  eines  um  den 
Unterleib  gespannten  Reifens  beim  Tiefatbmeri  (Dr.  H,  Hhn),  die  Hi- 
tze und  Spannung  (Hhn),  die  taktartigen  Stiche  (Dr.  H),  Druck  (Dr.  H) 
und  Schwere  (Wg)  in  der  Nierengegend,  die  Lendenlahmheit  (Sr), 
(Gehen  und  Stehen  erschwerend) ,  die  Empfindlichkeit  des  Kör- 
pers ,  besonders  der  Lenden  (Sr)  und  des  Brustkorbes  (Wz) ,  die 


■eres  Freundes  Hp  »Fester  Schlaf  nach  Tische«  sticht  ebenfalls 
etwas  ab  von  den  Schlafsymptomen  der  meisten  Prüfer  f).  »Angst- 
schweiss  beim  Gewitter«  der  Prfiferin  Am,  so  wie  die  beiden  Sym- 
ptome der  Prfiferin  E:  »Zucken  der  Glieder  beim  Einschlafen9  und 
»Bildersehen  beim  Augenschi i essen«  treten  hfiufig  auch  an  Gesun- 
den ein.  »Durch  Kren zscbro erzen  gehindertes  Einschlafen«  dersel- 
ben Prfiferin  war  wol  gewöhnliche  Regel besch werde.  Sehr  wun- 
dersam und   an  die  Wächter   des  Grabes  unsers   Herrn    erinnernd 

i  lautet  das  Symptom  ebenderselben:  »Stechen  in  der  Leber,  wÄh- 

!  reud  des  Hehl  af  es«. 

*)  Es  dünkt  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  Herzsymptome 

I  unseres  Mittels  (Herzklopfen,  Herzkrampf,  aussetzender  Puls  u.  s.  w.), 

ja  selbst  eine  grosse  Zahl  von  Lungensymptomen  von  der  Wirkung 
desselben  auf  das  Rückenmark  ausgehen. 


t)  Frölich  beobachtete  von  Ischl  ebenfalls  langen  und  festen 
Tagesschlaf,  jedoch  bei  anhaltend  gestörter  Nachtruhe. 
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Stiche  ,  das  Zocken,  den  Verhebungssehmerz  in  den  Brustmuskeln 
(Dr.  H),  die  Spannung  (Hhn),  den  Klamm-  (Hp),  den  Verrenkungs- 
nnd  Lähjnigkeitsschmerz  im  Achsel-  (Wg)  und  Hüftgelenke  (WH , 
Dr.  H ,  Hhn) ,  den  Zerschlagenheitsschmerz  (Hhn,  Neum,  Sr) ,  das 
Stechen  (WH ,  Wz) ,  das  Reissen  und  Ziehen  (Hhn)  vom  Rücken 
über  Oberarm  und  Oberschenkel.« 

Auf  vorherrschendes  Ergriffensein  des  Rücken- 
markes lassen  sich  endlich  zurückführen*): 

Ungewöhnliche  Müdigkeit  (Eng,  Hhn,  Neum,  Rs, 
Wh,  Wg,  Wl,  Wst),  oft  schmerzhaft  (Hhn),  im  Sitzenge« 
wohnlich  fühlbarer,  durch  Gehen  etwas  gemildert  (Rs ,  Wb);  Ab- 
spannung (wochenlang  dauernd  (Hhn);  Schwäche  (B,  E,  WH), 
Schwere  (E,  Hhn,  Rs,  Schw,  Wb),  Abgeschlagenheit  (B,  Wl), 
Zerschlagenheits-  (E,  Sr,  Wz),  Verrenkungsschmerz  (Hhn,  Rs), 
lähmungsartige  Schwäche  (AH,  Hhn),  Lähmungsge- 
fühl  der  Glieder,  besonders  [des  Kniees  (Sr)] ,  des  Fusses 
(Hhn,  Rhl,  WH),  der  Hand  (Hhn)  und  der  Finger  (Hhn,  Rs, 
WH)  ;  Unruhe  im  Körper,  die  nirgends  bleiben  lässt  (Rs); 
Zittern  (Hhn)  [am  ganzen  Körper  (E) ,  der  Hände  beim  Schreiben 
(Sr)] ;  Trägheit  (E);  Hinfälligkeit  (Eng,  Hhn);  Schwinden  der  Kräfte 
(Wz);  Spannen,  besonders  in  den  Beugeflftohen  der 
Glieder  (meist  der  Kniekehle  und  des  Elbogens),  mit  der  Em- 
pfindung des  Verkürztseins  der  Sehnen  (Dr.  H,  Rs, 
Wb,  Wz),  bei  Hhn  in  den  Wadenmuskeln  (und  in  den  Fingerge- 
lenken) ;  Steifheit ,  Ziehen  [klammartig ,  lähmig  (Sr)] ,  Drü- 
cken, Reissen  in  der  Achsel,  in  dem  Ober-  und  Vorderarme, 
im  Daumen  (Hhn) ,  in  der  Hüfte  und  dem  Oberschenkel  bis  zu  den 
Fussknöcheln (E,  Hhn,  Dr.H,Neum,Sr,  Ss,  Wl);  Klamm  im  Hüft- 
gelenke (Hp),  in  den  Waden  (Wb),  im  Arme  (Dr.  H) ,  in  der  Hand 
(Rhl),  in  den  Fingern  (Rs),  im  Daumen  (Dr.  H);  Jucken  (Wb, 
Wl),  [fressendes  (Hhn)] ,  [Sticheln  (Wk)],  (pulsirendes)  Ste- 
chen, (ziehendes)  Klopfen,  taktmässig,  im  Deltamuskel  (Wl), 
[Graben  (Hhn)],  Kriebeln,  meist  an  Händen  und  Füssen,  und 


Einige  der  obigen  Kochaalzaymptome ,  z.  B.  die  ziehenden,  reisaen- 
den  Schmerzen ,  die  Stiche ,  der  Verrenkung«- ,  der  Zerachlagen- 
heitaachmerz  in  den  Gliedern,  das  schneidende  Hüftweh,  daa  Zu- 
cken in  den  Schenkelmuakeln ,  die  Empfindung  von  Verkürztsein 
in  den  Sehnen  u.  a.  m.  dürften  wöl  biaweilen  auch  aelbatständige 
Leiden  —  chronische  Rheumatismen  —  der  Sehnen  und  Muskeln  be- 
zeichnen und  eben  so  oft  mit  Krankheiten  der  Verdauungsorgane , 
namentlich  der  Leiber,  zusammenhängen,  d.  h.  als  Begleiter  der 
proteusförmigen  Gicht  auftreten. 

11  • 
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hier  vorzugsweise  in  den  Gelenken  und  in  den  Spitzen  der 
Finger  un/1  Zehen  (E,  Hhn,  Neuro,  Rs,  Sr,  Wk,  Wl,  Wz); 
Empfindung  von  Eingeschlafensein  in  den  Gliedern, 
besonders  in  den  Füssen  und  Kingern  (Hhn,  Dr.  H,  Neuin,  Rs);  [Ge- 
fühllosigkeit (Wl)].  Schmerzhanifikeil(Hhn),  [Ans*  hwellung(Hhn)], 
Gefühl  von  Anschwellung  der  Füsse  (Wl)  und  der  Hände  (Rh). 

Eine  Reihe  dieser  Erscheinungen  kommt  auch  anfallsweise.  Nach 
vorhergebender  angemeiner  Aufregung  beginnt  es  unter  grosser 
Angst  in  den  Fingerspitzen ,  in  der  Hand  und  dem  Arme  zu  krie- 
bcln.  Der  Arm  (und  oft  gleichzeitig  der  Fuss)  schläft  ein  und  wird 
gefühllos.  Krichcln  und  EinjECschlafcnheitsgefühl  verbreiten  sich 
nach  dem  Haine  und  Gesichte ,  besonders  den  Lippen.  Die  Zunge 
wird  steif.  Es  wird  dem  Kranken  schwindelig  im  Kopfe,  und  er  siebt 
nicht  mehr  recht  (Hhn). 

Stärkere  Angriffe  der  Bewegungsnerven  der 
Glieder:  plötzliche  Erschütterungen  t!es  Körpers  (Dr.  H)  ,  elek- 
trischen ähnliche  Schlüge  von  dem  Hüftgelenke  nach  dem  Schen- 
kel (Wk),  Zucken  der  Glieder  (E),  Zucken  verschiedener  Mus- 
kclparthien  (E),  besonders  der  Schenkelmuskel  (Schw),  Sehnen- 
hüpfen am  Schenkel  (Rs)  ,  Rucke  im  Elbogen  .  (Sr) ,  Höft  weh, 
schneidend ,  blitzartig  den  Körper  erschütternd,  nach  oben  bis  zur 
Schulter,  nach  unten  bis  in  die  Mitte  des  Oberschenkels  reichend 
(Dr.  H) ,  unwillkürliche  Bewegung  der  Hände,  Unruhe  in  den 
Füssen,  die  zu  fortwährendem  Bewegen  derselben  zwingt  (E,  Hhn, 
Rs)  —  sind  seltenere  Erscheinungen. 

«.  3. 

Die  Äusseren  Kopf  beschwer  den ,  die  das  Kochsalz 
im  gesunden  Körper  erzeugt ,  reihen  wir  des  Zusammenhanges 
wegen  hier  ein,  obgleich  sie  nicht  durchgängig  auf  derselben  pm- 
thischen  Grundinge,  wie  die  oben  angeführten  Symptome  dieses 
Abschnittes,  beruhen.  Es  sind  folgende: 

.  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut  (Schw),  gegen  Verkühlung  (Hhn); 
Schmerzhaftigkeit  der  Schläfe  (Schw) ;  Empfindung  von  Zusam- 
menpressen in  der  Kopfhaut  und  in  der  Schlafe  (Rs);  Zusammen- 
pressen des  Schädels  (Am) ;  Kalteempflndung  (Hhn),  Zusammen- 
ziehen der  Haut  auf  dem  Scheitel  (Rs)  ,  am  Hinterkopfe  (Am)  ; 
Klaiiimscbuicrz  in  der  Schläfe  bis  in  die  Zähne  (Dr.  H);  Jucken 
am  Kopfe,  x. um  Kratzen  nölhigeud  (E,  Sr);  Jucken  in  der  Kopf— 
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baut  (Hhn,  Pd ,  Rs,  Sr)  und  fn  den  Augenbraunen  (E)  und  dem 
Backenbarte  (Sr);  Brennen  am  Scheitel  (Hbn);  dumpfer  Schmerz 
(Wst)  y  Schneiden  in  der  Stirn  (E) ;  Stechen  in  der  Stirn  (E)  und 
in  den  Schlafen  (E,  Pd);  stumpfer  Stichschmerz  am  Seitenbcfne 
(Rhl),  wie  von  einem  Nagel  (Hhn);  Stechen  und  Brennen  am  Schei- 
tel (Hhn),  in  der  Stirn,  wie  von  Nadeln  (AH);  Nadelstiche  ober- 
halb der  Stirn  (Sr) ;  ziehende»  Bohren  in  der  rechten  Sfirnhfilfte 
(Dr.  H);  Drucken,  Pressen  in  der  Schlafe  (ß,  Hhn),  Sr,  Wg) 
and  in  der  Nasenwurzel  (Wl),  in  der  Stirn  (AH,  B,  ITp ,  Rh,  sr, 
Wg),  Ober  den  Augenbrannen  (Ab,  Hh)  ;  drückend  klopfender 
Schmerz  in  der  Stirn  (Wo) ;  Zucken  vom  Kopfe  bis  in  den  Aug- 
apfel (Wl);  [Herumfahren  im  Kopfe  von  der  Stirn  zum  Hinterhaupte, 
wie  mit  einem  Messer.  Wenn  der  Schmerz  auf  der  einen  Hälfte 
n&chlfisst,  beginnt  er  Ärger  aut  der  andern.  Link«  Ziehen  von  der 
Stirn  Aber  das  Auge  und  den  Jochbogen  bia  zum  Winkel  des  Un- 
terkiefers (E)]. 

Periodisch,  als  Druck  von  der  Schlfife  gegen  die  Stirn 
und  die  Augen  (mit  Empfindlichkeit  des  Augapfels)  trat  der 
Kopfs obmerz  bei  unserem  Prüfer  Wst  auf.  Auch  bei  der  Prü- 
ferin  E  kehrten  im  Verlaufe  von  mehr  als  14  Tagen  Kopfbeschwer- 
den öfters,  aber  zu  unbestimmten  Zeiten  und  fast  jedesmal  in  an- 
derer Form  (Eingenommenheit ,  stechende  drückende  schneidende 
Schmerzen  im  Gehirne,  in  den  Schläfen ,  in  der  Stirn,  mit,  ohne 
Schwindel,  Übelkeit  und  Zittern,  Zucken  in  den  Augenlidern,  Trüb- 
sichtigkeit  u.  s.  f.}  wieder.  Dagegen  hat  das  Register  H  a  h  n  e  m  a  n  n's 
an  fall  s  weise  Kopfbeschwerden  bei  mehreren  seiner  Prüfer 
aufzuweisen.  Bei  dem  Einen  (Sympt.  760)  begannen  die  Anfalle  (sie 
werden  als  Multerstaupe  (Hysterie?  R.)  bezeichnet)  mitziehen  von 
der  Achsel  nach  dem  Kopfe  und  Pressen  in  den  Schläfen.  Das  Ge- 
hirn schmerzte  wie  zerschlagen  und  wie  wund.  Dabei  Frost,  Ge- 
sichtshitze,  Übelkeit ,  Brecberlicbkeit.  Die  Anfülle  des  Anderen 
(Sympt.  769)  karakterisirten  sich  duroh  Drücken  und  Wühlen  un- 
ter den  rechten  Rippen,  Ziehen  im  Rücken  nach  dem  Kopfe,  Sti- 
ebe im  Kopfe,  Schlaflosigkeit.  Der  Anfall  des  Dritten  (Sympt.  764) 
bestand  aus  Schwindel  mit  Scbwarzwerden  vor  den  Augen,  Übel- 
keit und  Gliederzittern,  der  des  Vierten  (Sympt.  765)  aus  Frost,  Bre- 
cberlicbkeit mit  Wühlen  in  der  Herzgrube,  heftigem  Schwindel  und 
Empfindung  grosser  Schwere  im  Kopfe. 
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|.    4. 

Zum  therapeutischen  Behuf*  sind — nach  dem  uns  vorliegenden 
Theile  der  homöopathischen  Literatur  zu  urtheilen  —  die  Symptome 
der  vorhergehenden  Paragraphe  bisher  noch  wenig  bonuzt  worden. 
Und  doch  versprechen  gerade  diese  physiologischen  Wirkungen 
unseres  Mittels  sichere  Hilfe  in  einigen  der  schwersten  und  bedenk- 
lichsten Krankheitsfällen.  Auf  Blutandrang  (Congestion)  und  Blut- 
überfülle (Hyperämie)  des  Hirnes  beruhende  langwierige  Kopflei« 
den,  mehrere  Arten  chronischen  Schwindels  und  halbseitiger 
Kopfschmerzen,  veraltete  Rheumatismen  des  Kopfes ,  die 
Vorläufer  von  Sohlagflüssen ,  viele  Reste  und 
Nachwehen  derselben,  manche  durch  einen  chro- 
nischen Reizungszustand  des  Rückenmarkes  (Spi- 
nalirritation) erzeugte  und  unterhaltene  Beschwerden, 
veränderte  oder  gesteigerte  Thätigkeit  der  Empflndungsnerven- 
(Dysästhesien*,  Hyperästhesien),  gesunkene  Thätigkeit  der  Mus- 
kelnervenfasern der  Glieder  (Paresien)  u.  dergl.  müssen  in  dem 
Kochsalze  ihr  Heilmittel  finden  —  wenn  die  Erscheinun- 
gen, unter  welchen  sie  auftreten,  mit  denen  der 
obigen  Paragraphe  eine  möglichst  vollkommene 
Ähnlichkeit   darbieten. 

In  diesem  therapeutischen  Wirkungskreise  stehen  dem  Koch- 
salze zunächst:  die  kohlensaure  Schwererde,  die  Krä- 
henaugen und   das   Fallkraut*).   Die  bezüglichen  krank- 


*)  Wenn  ich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  auf  die  arznei liehen  Ver- 
wandten des  Kochsalzes  hinweise,  so  nehme  ich  überall  die  Koch- 
salzwässer aus,  die  unserem  Mittel  in  ihren  physiologischen  Wir- 
kungen höchst  wahrscheinlich  näher  stehen  als  alle  übrigen  Arz- 
neikörper, ja  mit  demselben  in  den  meisten  Besiehungen 
völlig  identisch  sind.  Ich  sage  „wahrscheinlich*;  weil  die  wenigen 
physiologischen  Versuche  —  sie  beschränken  sich  auf  I  s  c  h  I  and 
Kissingen  —  diesfalls  noch  kein  entscheidendes  Urtheil  erlauben. 
Dr.  F  r  ö  1  i  c  h's  Prüfung  der  Ischler  Soole  bringt  kein  Symptom,  das 
dem  Karakter  des  Kochsalzes  fremd  wäre;  das  Ergebnis!  der  Prü- 
fung der  Kissinger  Quellen  aber  ist  der  Art,  das»  ein  jeder,  der 
dem  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  die  nöthige  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  würde  ihm  jenes  Ergebnis*  ohne  den  Namen  des  Gegen- 
standes der  Prüfung  vorgelegt,  nothwendig  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet werden  mfisste,  er  habe  hier  die  Erzählung  eines  eben  so 
energischen  als  gelungenen  Kochsalz  Versuches  vor  sich.  Vielleicht 
ist  es  nicht  zu  gewagt  anzunehmen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
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haften  Erscheinungen  des  Fallkrautes  verlaufen  jedoch  viel  schnel- 
ler und  treten  bei  weitem  heftiger  anf —  sie  haben  dnrcbg&ngig  ei- 
nen aonten  und  activen  Karakter ;  die  der  Krahenangen  scheinen  im 
Gegensatze  zu  den  Kochsalzsymptomen  durch  ursprüngliches 
und  unmittelbares  (primitives  und  direktes)  Ergriffenwerden 
des  Hirnes  und  Bückenmarkes  und  ihrer  Nerven  (des  Cerebrospi- 


Heilanzeigen,  wie  sie  für  das  Kochsalz  aufgestellt  werden,  zugleich 
als  Heilanzeigen  nicht  Mos  für  die  Kissinger ,  sondern  für  alle  die- 
jenigen Heilquellen  gelten,  die  ihre  wundertätigen  Heilkräfte  dem 
vorherrschenden  Kochsalzgehalte  verdanken t). 

Ich  hatte  mir  die  Mühe  genommen ,  bei  den  Heilanzeigen  in 
diesem  und  den  folgenden  Abschnitten  überall  Vergleichungen  mit 
den  Kissinger  Quellen  anzustellen  und  die  physiologische  und  patho- 
logische Harmonie  derselben  mit  unserem  Mittel  an  der  Ähnlichkeit 
der  Symptome  sowol  als  der  klinischen  Erfolge  zu  zeigen.  Allein 
ich  sah  bald ,  dass  ich  bezüglich  der  Symptome  den  Text  in  den  No- 
ten abzuschreiben  genöthigt  sei.  Um  daher  dem  Leser  hier  nicht 
zweimal  dasselbe  zu  bieten ,  verweise  ich  ihn  auf  die  Quelle  (»Der 
Ragozi- Brunnen  zu  Kissingen.*  Von  Dr.  Preu.  Archiv,  XIII,  3, 
96  —  113)  und  bescheide  mich  den  betreffenden  klinischen  Para- 
graphen als  praktische  Belege  jener  Harmonie  einige,  durch  Soolen- 
wässer  erzielte  Heilungen  anzuschl  Jessen.  Der  Einwurf,  dass  bei 
der  Grösse  der  Gabe  und  der  herkömmlichen  An  wen  dungs  weise 
der  Mineralwässer  eine  Zusammenstellung  ihrer  Heilerfolge  mit  ho- 
möopathischen Kuren  gänzlich  unstatthaft  sei ,  beruht  meiner  Über- 
zeugung nach  auf  einer  Verkennung  des  relativen  Verhältnisses, 
in  welchem  die  Kleinheit  der  Gabe  zu  dem  Wesen  der  Homöopa- 
thie steht,  und  erledigt  sich  durch  die  vorhandene  Gleichheit  der 
physiologischen  und  therapeutischen  Resultate  von  selbst  Ich 
werde  im  lezten  Abschnitte  dieses  Theiles  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkommen. 

Die  dem  obigen  Abschnitte  anheimfallenden,  mit  den  unsern 
häufig  ganz  gleichlautenden,  zahlreichen  Hirn  -  und  Rü- 
cken markssymptome  der  P r e u'schen Prüfung  sind:  1—31,  151—807, 
«85 -»39. 


t)  Balarnc,  Bollechow,  Bourbon-Lancy,  Colberg,  Elmen, 
Frankenhausen,  Halle  (an  der  Saale),  Hubbad,  Kosen, 
Kreuznach,  Liebenzell,  Monlefalcone,  die  Salzquelle 
Pyrmonts,  Reichenhall,  Salzungen,  Soden,  Soest, 
8ülz ,  Wiesbaden,  Wildegg  u.  And.  Diesen  nahe  kommen 
die  jod-  und  bromhaltigen  Kochsalzwässer:  Hall  in  OberÖster- 
reich,  Luhatschowitz  in  Mähren,  Iwonicz  in  Galizien,  Salz- 
hausen in  Oberhessen  ,  die  Adelheilsquelle  zu  Heilbrunn  in 
Baiern ;  ferner  die  Seebäder:  Cuxhaven ,  Dobberan ,  Helgo- 
land ,  Trfest  n.  s.  w. 
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nalsystems)  bedingt;  die  Schwererde  endlich ,  welche  die  Träger 
der  obigen  Symptome  von  demselben  Sitze  und  Herde,  wie  das  Koch- 
salz, von  den  Organen  der  Säfte-  und  Blutbereitung  (und  dem  diese 
beherrschenden  Gangliensysteme)  in  Angriff  nimmt,  hat  die  Sym- 
ptome völlig  ausgebildeter  Lähmung ,  weiche  sich  durch  fast  ent- 
gegengesezte  Nebenbeschwerden:  Schlaffheit  der  Gelenke,  Weich- 
leibigkeit,  gesteigerte  Geschlechtslust  u.  s.  f.  karakterisirt. 


Die  wenigen  Kochsalz- Heilangen,  welche  die  homöo- 
pathische Literatur  diesem  Abschnitte  bietet,  liegen  uns  grossen- 
theils  nur  in  sehr  unvollkommenen  Bruchstücken  von  Krankheitsge- 
schichten vor. 

1.  Dr.  T.  (Thorer?)  fahrt  (Allg.  hom.  Z.  IV,  93;  vergleiche 
Arch.  f.  hom.  H.  XIX,  3,  19ä)  einen  Fall  von  Vertiyo  daduca 
(Schwindel  zum  Umfallen?  Schwindel  eines  Fallsüchtigen?)  an,  der 
Aber  ein  Jahr  lang  allen  Mitteln  der  Mixturenärzte  widerstanden 
hatte  und  nun  durch  d  i  e  3  0.  Verd.  des  Kochsalzes  glucklich 
und  in  kurzer  Zeit  geheilt  wurde. 

9.  Schneidender  Kopfschmerz  über  den  Augen,  täglich 
bald  früh  j  bald  nachmittags  eintretend,  '/, —  1  Stunde  dauernd, 
mit  Gesithtsverdunklung ,.  bei  einem  16jährigen  Mädchen  (als  Be- 
schwerde vor  dem  Durchbruche  der  Regel)  wurde  durch  einige 
Gaben  der  90.  Knchsalzverdünnung  dauernd  gehoben. 
(Arch.  f.  hom.  H.  XVIII ,  3 ,   163.) 

8.  Ob  und  welchen  Antheil  das  Kochsalz  neben  Sepia  und 
Phosphor  an  der  Heilung  einer  Kranken  nahm  ,  die  seit  Jahren 
unausgesezf  an  Kopfschmerz  (hauptcfichlich  im  Hinterhaupte, 
durch  Anlegen  des  Kopfes  und  durch  Fahren  erleichtert)  und  an 
allgemeiner  Schwäche  litt,  lässt  sich  bei  dem  von  Dr..  Hoffen- 
dahl  (Arch.  XII,  9,  175)  gegebenen  dürftigen  Krankheitsbilde 
nicht  entMcheiden. 

4.  Gross  empfiehlt  (Allg.  hom.  Z.  II,  10*)  nach  seinen  Er- 
fahrungen das  Kochsalz  gegen  Kopfweh  mit  Übelkeit.  (Er 
tauft  das  Leiden  »Kopfgicht.«) 

6.  Mir  selbst* schaffte  Kochsalz  in  folgendem  chronischen  Lei- 
den unerwartet  schnelle  und  dauerhafte  Hilfe. 

Fräulein  L. ,  einige  dreissig  Jahre  alt,  schwach  gebaut,  zu 
Traurigkeit  und  Trübsinn  geneigt,  leidet  seit  vielen 
Jahren  an  periodischem  Kopfschmerze.    Der  Schmerz  ist  sehr  hef- 
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tißS  spannend,  ziehend,  reissend  vom  Scheitel  nach  der  Schlafe  und 
Wange,  hält  tagelang  unausgesezt,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Heftigkeit  an  and  ist  festständig  von  Zahnweh  and  star- 
kem Speichelfiaase  hegleitet*).  Der  Speichel  stürzt 
oft  wie  gewaltsam  aus  dem  Monde.  Das  Zahnfleisch  ist 
etwas  geröthet ,  die  ganze  Mundhöhle  empfindlich ;  der  Schmerz  in 
den  Zähnen  ,  besonders  den  vorderen ,  ist  herausdrehend.  Dabei 
fühlt  die  Kranke  oft  ein  Spannen  im  ganzen  Gesichte.  Der  Kopf 
schmerzt  &usserlioh  wie  geschwttrig,  vorzüglich  beim 
Kimmen  der  Haare. 

Schlaf,  Appetit,  Öffnung  bieten  nichts  Regelwidriges.  Die  Bei* 
nigung  tritt  immer  etwas  zu  früh  ein.  Die  Kopfsehmerzanf&lle  ste- 
hen jedoch  in  keinerlei  nftheren  Verbindung  mit  derselben.  Auch 
ausser  der  Zeit  der  Anfälle  sieht  die  Kranke  Abel  aus.  Sie  klagt 
Ober  anhaltende  grosse  Mattigkeit  und  über  eine  ge- 
wisse Unruhe  im  ganzen  Körper.  Es  ist  oft  (wie  sie  sich 
ausdrückt)  als  ob  Alles  in  ihr  in  Bewegung  wäre  und  alles  in  ihr 
zittere.  Sie  kann  dann  nicht  rahig  aafeiner  Stelle 
sitzen   bleiben. 

Als  Ursache  des  Leidens  wird  Erkältung  des  Kopfes  angege- 
ben. Das  neugierige  Fraulein  hatte  an  einem  strengen  Wintertage 
den  Kopf  aus  der  Oberwarmen  Stube  längere  Zeit  zum  Fenster  hin- 
ausgesteckt. Die  Anfälle,  die  in  froheren  Jahren  selten  kamen, 
(raten  seit  8  Monaten  (seit  dem  Frühjahre)  sehr  häufig  und  bei  der 
geringsten  Veranlassung  (Sitzen  im  Freien ,  auch  bei  dem  milde- 
sten Abende,  Ausgehen  bei  feuchtem  Wetter,  Aufenthalt  in  einer 
kQblen  Kirche  u.  8.  w.)  ein. 

Nachdem  ich  die  Kranke  vom  2».  Nov.  1845  bis  Ende  Jfinner 
1846  zuerst  mit  Cbamille,  dann  mit  Tollkirsche,  und  zulezt  mit 
Quecksilber  (i.  Verd,  und  *.  Verreibung,  tags  8—4  Gaben)  verge- 
bens behandelt  hatte  (die  Schmerzen  Hessen  höchstens  ein  paar  Tage 
'  nach  und  kehrten  stets  eben  so  heftig  wieder)  ,  erhielt  sie  den  31. 
Janner  einen  Tropfen  der  **.  Verdünnung  des  Koch- 
salzes auf  etwas  Milchzucker,  wovon  sie  früh  and  abends  ein 
Messerspitzchen  voll  nehmen  sollte.  Sie  hatte  kaum  einige  Male 
von  dem  Pulver  genommen,  so  verschwand  das  so  hartnäckige  Lei- 
den völlig. 


*)  Ich  habe  diejenigen  Symptome,  die  mich  hier  vorzugsweise  auf  die 
Wahl  des  Mittels  leiteten,  durch  gesperrte  Lettern  hervorgehoben. 
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Als  drei  Wochen  später  nach  einer  starken  Verkühlung  wie- 
der einige  leise  Mahnungen  von  Ziehen  in  den  Zähnen  nnd  Spei- 
ohelzusammenlaufen  eingetreten  waren  (wobei  jedoch  der  Kopf  gans 
sohmersloe)  half  dieselbe  Verdünnung  des  Mittels  eben  so  schnell. 
Die  Kranke  vertrug  von  nun  an  jede  Witterung.  Noch  ein  halbes 
Jahr  später  hatte  sioh  kein  Anfall  wieder  eingefunden. 

6.  Folgende  ausgezeichnete  Kochsalz  «Heilung  theilt  uns  Dr. 
Schwarze  (Boro.  Heilungen.  1836.  8.  131)  mit: 

Bin  Knabe  von  10  Jahren,  schwächlich,  für  sein  Alter  klein, 
sehr  reizbar,  litt  seit  9  Jahren  an  Veitstanz.  Die  Anfalle  ka- 
men zu  unbestimmten  Zeiten ,  zuweilen  4 — 6mal  täglich,  zuweilen 
blieben  sie  einige  Tage  ganz  weg.  Zur  Zeit  des  Vollmondes  tra- 
ten sie  am  heftigsten  auf.  Der  Kranke  machte  dabei  die  sonderbar- 
sten Bewegungen  mit  dem  Kopfe ,  den  Armen  und  den  Füssen.  Oft 
verdrehte  er  den  ganzen  Körper.  Er  sprang  im  Zimmer  umher, 
ohne  auf  die  da  befindlichen  Gegenstände  Rücksicht  zu  nehmen , 
daher  er  sich  denn  auch  oft  empfindlich  anstiess  und  verlezte.  Bis- 
weilen machte  er  wol  anderthalb  Ellen  hohe  Sprünge.  Alle  diese 
Bewegungen  führte  er  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  unter  son- 
derbaren Verzerrungen  des  Gesichtes  aus.  Die  Anfälle  dauerten  von 

4  und  5  bis  zu  10  und  16  Minuten.  Nach  denselben  fühlte  er  sich 
jedesmal  sehr  schwach  und  schlief  bald  ein:  Das  Bewusstseia  war 
während  des  Anfalles  nicht  getrübt.  Er  hörte  Alles  was  gespro- 
chen wurde  und  beantwortete  auch  mehrere  Fragen  richtig.  Die 
Krankheit  war  die  wahrscheinliche  Folge  eines  heftigen  Schreckens. 
Ärger  rief  den  Anfall  jedesmal  bald  hervor.  Der  Kranke  war  wäh- 
rend der  zwei  Jahre  bereits  mit  einer  hinlänglichen  Zahl  Wurm-  und 
nervenstärkender  Mittel  behandelt  worden. 

Nachdem  S  c  h  w.  im  Verlaufe  von  ungefähr  zwei  Monaten  Ig- 
nazbobne,  Kieselerde  und  Bärlapp  zu  wiederholten  Malen  vergeb- 
lich angewandt,  nahm  er  zu  dem  Kochsalze  seine  Zuflucht.  Zwei 
Gaben  einer  30.  Verdünnung  desselben  reichten  hin ,  die  Krankheit 
schnell  und  für  immer  zu  beseitigen. 

7.  In  einem   andern    Falle  von   Veitstanz,    in  welchem 

5  o  h  w.  unter  vielen  Mitteln  auoh  das  Kochsalz  versuchte ,  be- 
seitigte lezteres  nach  dreimaliger  Gabe  (in  der  30.  Verd.)  blos  die 
Zuckungen  der  rechten  Kürperhälfte  des  Kopfes.  (Die  Krankheit  des 
achtjährigen  Mädchens  dauerte  schon  drei  Jahre  und  hatte  allen 
Wurm-  und  Krampfhütteln  hartnäckig  Trox  geboten.  Einige  Ga- 
ben Kupfer  beseitigten   endlich    die  Zuckungen  vollständig  ,   und 
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Phosphor  hob  dio  zurückgebliebene  lähmungsartige  Schwäche  der 
Zange  und  des  linken  Armes.  (Die  Hahne  manischen  Koohsalz^ 
Symptome  734 — 739  der  1.  Aufl.  und  1154—1159  der  9.  Aufl.  erklä- 
ren die  Wahl  des  Mittels  in  den  beiden  Pillen.  Vergl.  oben  S.  7 
Ende  des  $.  9.) 

8.  Wenn  Titze  (Annalen,  II,  316)  bei  einer  Fallsucht, 
die  nach  verschmierter  Kr&tze  eintrat ,  neben  sieben  andern  (anti- 
psorisehen)  Mitteln  auch  Kochsalz  anwandte,  so  konnten  ihn  wol 
nicht  die  Fallsuchtanfalle,  die  sich  unter  den  physiologischen  Wir- 
kungen des  Kochsalzes  nicht  vorfinden,  sondern  ganz  andere  Be- 
schwerden der  Kranken  zur  Wahl  des  Mittels  bestimmt  haben*). 

9.  Ana  der  (Allg.  hom.  Z.  I,  155)  hingeworfenen  Bemerkung 
Hummers,  dass  er  eine  Lfihmung  mit  unwillkürlichem  Stuhl- 
und  Harnabgänge  durch  Schwefel  und  Kochsalz  geheilt  habe ,  hal- 
ten sich  die  Repertoristen  für  berechtigt ,  das  Kochsalz  als  klini- 
schen Gewährsmann  für  die  »Heilung  einer  Lähmung  der 
Gliedmassen«  anzupreisen.  Nach  dem,  was  wir  eingangs  die- 
ses Paragraphes  gesagt,  dürfen  wir  die  Heiltugenden  des  Kochsalzes 
bei  lähmungsartigen  Leiden  im  Allgemeinen  zwar  nicht  gerade 
gering  anschlagen;  im  gegenwärtigen  Falle  aber  halten  wir  dafür, 
dass  dem  Schwefel  der  grösste  Antheil  an  der  gelungenen  Heilung 


*)  Hiemit  will  ich  nicht  etwa  dem  Kochsalze  die  Heilkräftigkeit  gegen 
alle  und  jede  Fallsucht  absprechen.  Im  Gegentheile.  Wollte  ich  der 
Hypothese  bei  Aufstellung  von  Heilanzeigen  einigen  Binfluss  ein- 
räumen ,  so  müsste  ich  es  sehr  wahrscheinlich  finden ,  dass  unser 
Mittel  gegen  diejenigen  epileptischen  Anfälle  ,  die  von  chronischen 
Bauchleiden  oder  von  Hirn-  und  Rückenmarkscongestion  abhängen, 
sehr  erspriessliche  Dienste  leisten  werde.  Es  liegen  mehrere  Bei- 
spiele vor,  dass  langjährige  Fallsüchten  durch  den  Gebranch  von 
Kochsalz  wässern  schnell  und  gründlich  geheilt  wurden  (vergl.  Ischl 
und  seine Soolenbäder.  Wien  18*6,  8.  Ml,  239  u.  flg.). Der  derzei- 
tige Abgang  physiologischer  Zeichen  kann  kein  absolutes  Hin- 
dernis* für  die  Anwendung  eines  Arzneimittels  sein  und  wurde  selbst 
von  Hahnemann  nicht  als  ein  solches  betrachtet,  obgleich  eine 
derartige  Praxis  vom  homöopathischen  Standpunkte  ans  den  Namen 
einer  rationellen  nicht  verdient  und  im  Allgemeinen  als  verwerf- 
lich bezeichnet  werden  muss.  Die  heutige  Physiologie  des  Kochsal- 
zes kann  morgen  mit  neuen  brauchbaren  Schätzen  bereichert  werden. 
So  zahlreich  auch  unsere  Prüfungsgesellschaft  war ,  so  energischen 
Versuchen  wir  uns  auch  unterzogen ,  so  bleibt  es  doch  leicht  mög- 
lich, dass  mehrere  und  andere  Prüfer  bei  vorhandenerEmpfäng- 
lichkeit  auch  fallsuchtähnliche  Erscheinungen  an  sich  beobachten. 
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gebühre.  »Unwillkürlicher  Btnhl-  ond  Harnabgang«  gehört  zu  den 
sehr  zweifelhaften  Symptomen  unseres  Mittels. 

Die  mir  zugängliche  Literatur  der  Koch  aal  zw  äss  er  bietet  für 
diesen  Abschnitt  eine  so  grosse  Zahl  glänzender  Heilungen ,  dass 
mich  die  dnreh  den  beschränkten  Raum  dieser  Abhandlung  gebotene 
Auswahl  (der  besten  in  nicht  geringe  Verlegenheit  sezt*).  Zu  die* 
sem  »Embarras  des  ri ehestes«  kommt  mir  noch  ein  anderes  Unglück. 
Ich  habe  nämlich  in  meiner  Abhandlung  für  die  Gliedersymptome 
den  Kochsalzes  keinen  anderen  Platz  als  den  gegenwärtigen  Ab- 
schnitt. Sie  schienen  mir  hier  aus  dem  Grunde  am  passendsten  un- 
tergebracht ,  weil  die  Mehrzahl  derselben  unzweifelhaft  ihre  Wur- 
zel im  Hirn  und  Rückenmarke  schlägt.  Nun  finden  sich  aber  nicht 
nur  (wie  bereits  oben  bemerkt  wurde)  in  dem  fraglichen  Abschnitte 
unter  den  physiologischen  Wirkungen  des  Kochsalzes  auf  Hirn  und 
Rückenmark  so  viele  Glieder  -Symptome,  sondern  auch  in  der  an- 
gezogenen Kochsalzwasser-  Literatur  so  viele  Heilungen  von  Glie- 
der-Krankheiten, die  nicht  von  den  genannten  Organen,  sondern 
von  der  Leber,  der  Milz,  überhaupt  von  den  Organen  der  Verdauung, 
oder  von  der  Lunge  und  dem  Herzen  ausgehen  ,  oder  auch  sls 
selbstst&ndige  Leiden  der  Muskeln,  Sehnen  und  Knochen  der  Glieder 
auftreten.  Wenn  ich  nun  dergleichen  Heilungen  in  einen  eigenen  Ab- 
schnitt verweise,  ohne  die  bezüglichen  physiologischen  Wirkungen 
des  Kochsalzes  daneben  zu  stellen,  so  bleibt  mir  für  den  hässfichen 
Verstoss  gegen  die  Einheit  des  Eintheilungsprincipes  keine  andere 
Entschuldigung,  als  dass  mein  System  das  Schicksal  aller  Systeme 
(heilt  —  die  Natur  hält  sich  bei  dem  unerschöpflichen  Reichthume 
ihrer  Formen  nicht  so  angstlich  daran  als  der  menschliche  Verstand. 
Die  wenigen  Falle ,  die  ich  dem  Leser  zur  Vervollständigung 
der  Kochsalzklinik  dieses    Abschnittes    vorlege,   sind  folgende: 

1.  Ein  Förster,  gegen  40  Jahre  alt,  vermöge  seines  Berufes 
klimatischen  Einflüssen  aller  Art  ausgesezt ,  wurde  ( Mitte  Aprils) 
nach  einer  starken  Erhitzung  auf  der  Jagd  vom  heftigsten  Kopf- 
schmerz befallen,  welcher  sieb  von  der  Mitte  des  linken  Seiten- 
wnndbeins  über  den  linken  Augenbraunenbogen  und  von  da  gegen 
den  linken  Backen  so  plötzlich  und  heftig  verbreitete ,  dass  er  alle 


*)  Wollte  sich  doch  unser  verehrter  Freund  und  Amtsgenosse  Dr.  Frank 
znr  Ausbeutung  der  in  jener  Literatur  verborgenen  therapeutischen 
Schaue  anschicken  1  Es  wäre  dies  eine  seines  rühmlichen  Fleiases 
vollkommen  würdige  Aufgabe. 
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Besinnung  verlor.  Nacb  wenigen  Stunden ,  in  denen  das  Übel  an 
Heftigkeit  zunahm,  stellte  sich  starkes  Würgen  und  Erbrechen  einer 
schleimigen  und  w&ssrigen  Flüssigkeit  ein  *)  ,  worauf  die  Schmer« 
zen  nacbliessen ,  und  am  andern  Tage  war  keine  Spur  eines  Nach- 
wehes  vorbanden.  Das  Übel ,  als  ein  vorübergehendes  Kopfweh 
erachtend,  machte  ihn  anfangs  wenig  besorgt.  Aber  kaum  nach  vier- 
zehn Tagen  kam  es  mit  gleicher  Heftigkeit  von  neuem,  verschwand 
auch  jezt  nach  wenigen  Stunden ,  kehrte  aber  nach  kurzer  Zeit 
wieder  zurück  und  marterte  ihn  in  periodischen  Rückfallen  von  8—14 
Tagen  fünf  volle  Monate  unter  den  heftigsten  Schmerzen  derge- 
stalt ,  dass  der  sonst  äusserst  robuste  Mann  zum  Sfcelete  herab  ma- 
gerte. Umsonst  waren  alle  Mittel,  die  er  bisher  gebraucht  hatte. 
Manche  vergrößerten  noch  die  Schmerzen.  Umsonst  war  ein  Haar« 
seil ,  das  er  sich  im  Nacken  hatte  ziehen  lassen.  Seine  lezte  Zu- 
flucht war  Kissingen. 

Vier  Wochen  hindurch,  während  weicher  88  ganze  Bfider  genom- 
men wurden,  gebrauchte  er  die  Kur  ohne  sonderliche  Linderung  seiner 
Leiden.  Erst  in  der  sechsten  Woche  fingen  die  Schmerzen  an  ge- 
ringer und  aussetzender  zu  werden.  In  der  siebenten  Woche  waren 
sie  fast  ganz  unmerklich.  Zu  Ende  der  achten  Woche  reiste  er 
ohne  die  leiseste  Mahnung  seines  früheren  martervollen  Kopfleidens, 
neu  auflebend ,  von  hier  ab.  Seine  gänzliche  Heilung  erfolgte  so 
gründlich ,  dass  er  nicht  nur  keinen  Rückfall  mehr  erlitt ,  sondern 
selbst  kräftiger  wurde ,  als  er  je  noch  war.«  (Dr.  Maas  über  Kis- 
singen und  seine  Heilquellen.  Würzb.  1880.  S.  141  u.  flg.) 

9.  Eine  98jfibrige  verheurathete  Frau  aus  einer  Familie,  in 
welcher  Kopfleiden  mit  Congestionen  nacb  demselben  als  Erbtheil 
vorkommen  (bei  unserer  Kranken  fanden  sich  die  ersten  Spuren  da- 
von schon  in  den  Entwicklungsjahren  ein),  erhielt  in  ihrem  96.  Jahre 
einen  Schlag  auf  das  linke  Seiten wandbein.,  worauf  ohne  fiusserlich 
sichtbare  Verwundung  Anschwellung  der  Sehnenhaube  des  Kopfes 
(Galea  aponeyrotica  capitis) ,  und  anhaltender  Kopfschmerz  mit 
Betäubung  erfolgte.  Die  zweckmäßigsten  (!  R.)  Mittel:  wieder- 
holte Blutentleerungen  u.  dgl.  waren  fruchtlos.  Die  belei- 
digte Stelle  erhielt  zwar  wieder  ein  gesundes  Ausehen ,  blieb  aber 
immer  höchst  empfindlich.    Durch  die  leiseste   Berührung  entstand 


*)  Dr.  Suchanek  sah  auf  den  übermässigen  Gebrauch  des  Iwoniczer 
Walsers  dflers  halbseitigen  Kopfschmerz  mit  Erbrechen ,  Herzklo- 
pfen und  grosse  Ängstlichkeit  entstehen.  (Barach  »Die  Heilquel- 
len xu  lwonicz.«  Lemb.  S.  1340 
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ein  Zittern  Aber  den  ganzen  Körper.  Bei  der  bereits  z  w ei j ihri- 
gen Dauer  und  der  steten  Zunahme  des  Leidens  wurde  das  Ner- 
vensystem in  Mitleidenschaft  gezogen ,  indem  die  Sehmerzen  mehr 
oder  weniger  Tag  und  Naeht  anhielten  and  allgemeine  Zuckungen 
der  Glieder  (Convulsionen)  erzeugten.  (Andere  krankhafte  Erschei- 
nungen ,  die  ein  solches  Leiden  höchst  wahrscheinlich  im  Gefolge 
hatte,  finden  sieh  in  der  magern  Krankengeschichte  nicht  aufge- 
zeichnet. R.)  Man  begann  schon  auf  Einschnitte  in  den  Kopf  und 
selbst  an  Trepanation  zu  denken. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  die  Ischler  Soole  (in  allgemei- 
nen Bädern  und  täglichen  Fussbädern)  angewandt.  Der  Erfolg  war 
so  überaus  glfloklich ,  dass  das  ganze  Kopfleiden  bereits  mit  dem 
zwölften  Bade  für  immer  verschwand.  (Ischl  und  seine  Soolenbä- 
der.  Wien  1896,  8.  198  u.  flg.) 

8.  Eine  ledige,   84  Jahre   alte  Weibsperson  hatte  in  frühe- 
ren Jahren  den  Bandwurm  und   bekommt,  seit  man  ihr  denselben 
kunstgerecht  duroh  heroische  Mittel  abgetrieben ,  flast  täglich  wie- 
derkehrende Kopfsohmerzanfälle.  Die  Schmerzen  sind  der  hef- 
tigsten Art  und  treten  mit  Blutandrang  gegen  den  Kopf  ein ,  wo- 
zu sich  Krämpfe,  Schmerzen  in  der  Brust  und  den  Gliedern,  oft 
plötzliche  schmerzhaft  Auftreibung  des  Unterleibes ,  gesellen.  Der 
Paroxysmus   dauert  einige  Stunden.    Die  Kranke  leidet   (ausser 
dem  Anfalle)  an   grosser  Nervenschwäche  und   Stuhlverstopfung. 
Der  sechswöchentliche  Gebrauch  der  I seh ler  (allgemeinen  u.  ört- 
lichen) Soolenbäder  stellte  sie  vollkommen  her.  (Dr.  Götz,  Ischl 
und  seine  Soolenbäder,  von  1896  bis  1838.  Wien  1884.  S.  91  u.  flg.) 
4.  Eine  Frau  von  89  Jahren,  verheirathet ,  kinderlos,  sanf- 
ten ,  zum  Trübsinn  geneigten  Gemütbes  und  sehr  reizbaren  Tem- 
peramentes, von  zartem  Körperbau,  mit  schlaffer  Muskelfaser  und 
verdächtigen,  hart  aufgetriebenen  Brüsten  (ihre  Mutter  und  Gross- 
mutter waren  beide  an  Brustkrebs  gestorben) ,  litt  an  Anfällen  von 
halbseitigen  Kopfschmerzen,  die  mit  plötzlichem  Aufblähen 
des  Unterleibes,  Poltern  in  demselben  und  mit  Neigung  zum  Erbre- 
chen, öfters  auch  mit  Ohnmacht  und  Zuckungen  der  Glieder  verbun- 
den.waren.  In  Bezug  der  anderen  krankhaften  Beschwerden  ist  blos 
angemerkt ,   dass   alle   Erscheinungen    einer   stark  ausgebildeten 
Hysterie  vorhanden  waren ,  die  Ab-  und  Aussonderungen  des  Un- 
terleibes nicht  regelmässig  vor  sich  gingen,  und  die  Kranke  über 
heftige  Schmerzen  unter  den   falschen   Rippen  der  linken   Seite 
klagte. 


176 

Der  Gebrauch  von  80  Soolenbädern  führte  bedeutende  Bes- 
serung, die  Wiederholung  der  Badekur  im  nächsten  Jahre  (1898) 
aber  vollständige  und  dauernde  Heilung  herbei.  (Isohl  und  seine 
Söolenbäder.  Wien  1896,  S.  175  u.  flg.) 

5.  Ein  Sftjähriges,  zartes,  körperlich  und  geistig  verzärtel- 
tes und  überreiztes  Fräulein,  das  schon  als  Kind  an  Krampfeufällen 
und  entzündlichen  Krankheiten ,  später  an  der  Bleichsucht  gelit- 
ten, wurde  mit  dem  SO.  Jahre  von  hysterischen  Krämpfen  befal- 
len, die  sich  troa  alles  Weohselns  der  Ärzte  und  der  Hoilartee 
naoh  und  nach  bis  zu  den  heftigsten  Convulsionen  steigerten  und 
endlich  in  stundenlange  kataleptische  Anfälle  übergingen.  Die 
Anteile  fingen  gewöhnlich  mit  heftigen  Kopfschmerzen  und  schmerz- 
haftem Ziehen  im  Rückgrate  an;  dann  trat  Bewustlosigkeit  ein. 
Sie  wiederholten  sich  wöchentlich  einmal. 

Unter  der  sehr  behutsamen  Anwendung  der  Ischler  Soole 
stellten  «ich  von  der  vierten  Woche  an  noch  drei  leichtere  An- 
fälle ein,  und  am  Ende  des  zweiten  verliess  die  Kranke  gene- 
sen den  Badeort  und  blieb  dauernd  wobl.  (Der«,  ebend.) 

6.  Eine  junge,  früher  stets  gesunde  Frau  bekam  den  neunten 
Tag  naoh  ihrer  dritten  Entbindung  die  Blattern,  die  in  ihrem  Wohn- 
orte (Strassburg)  zu  der  Zeit  epidemisch  herrschten.  Sie  traten  bei 
ihr  unter  sehr  bedenklichen  Erscheinungen  auf.  Die  Milchabsonde- 
rung stockte  gänzlich,  und  wenige  Tage  darnach  schwoll  das  linke 
Bein  unter  unerträglichen  Schmerzen  ungeheuer  an.  Die  Schmer- 
zen wütheten  durch  zwei  Monate.  Eine  Stelle  des  Wadenbeins  hatte 
sich  entzündet.  Die  Entzündung  ging  in  Eiterung  über.  Es  bilde- 
ten sich  neun  Hohlgänge  an  der  eiternden  Stelle.  In  dieser  Lage  ver- 
lebte die  Kranke  sieben  Jahre,  bis  man  endlich  mittels  eines 
langen  Einschnittes  einen  etwa  8"  langen  Knochensplitter  aus  dem 
Eiterherde  entfernte,  worauf  Wunde  und  Geschwär  binnen  14  Tagen 
vollständig  verheilten ,  und  die  Kranke  auf  dieser  Stelle  nicht  den 
geringsten  Schmerz  mehr  empfand.  Allein  schon  zwei  Monate  darnach 
begann  für  die  Arme  eine  neue  Leidensepoche.  Es  stellten  sich  An- 
fälle halbseitiger  Kopfschmerzen  ein,  die  mit  immer  stei- 
gender Heftigkeit  wiederkehrten.  Als  die  Kranke  die  ärztliche  Hilfe 
des  Dr.  Aime  Robert  in  Anspruch  nahm,  hatte  das  Leiden  bereits 
gegen  dreizehn  Jahre  gedauert.  Im  Verlaufe  dieser  Zeit  hat- 
ten sich  nach  und  nach  andere  üble  Gäste  eingefunden*).  Seit  zehn 


*)  Der  Verfasser    dieser    Krankengeschichte ,   von  unseren  Gegnern 
wahrscheinlich  einer  der  bessern ,   erzählt  (a.  a.  0.)  •'  die  Kranke 
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Jahren  war  ein  sehr  starker  Weissfiuss  von  fiblem  Aussehen  mit 
Sohmerzhaftigkeit  der  Eierstockgegend,  der  Lenden  und  der  Schen- 
kel, vorhanden.  Die  Reinigung  war  seit  einigen  Monaten  ganz  aus- 
geblieben. Per  Mutterspiegel  zeigte  den  Gebarmutterhai*,  ron  Ge- 
schworen besezt ,  die  einen  grauen  Grund  hatten.  Die  Verdauung 
ging  schwierig  von  statten.  Die  Esslust  war  gering.  Die  Kranke 
zeigte  nur  nach  bäuerlichen  Dingen  und  nach  Mehlspeisen  beson- 
deres Verlangen.  Der  Bauch  war  fast  bestfindig  stark  aufgetrieben, 
so  dass  er  den  Verdacht  einer  Schwangerschaft  erregte.  Bei  (lere- 
rem Drucke  Hessen  sich  die  vergrößerten  und  verhärteten  Gekröa- 
drüsen  deutlich  fohlen.  Dabei  hartnackige  Stuhlverstopfung. 

Es  wurden  tfiglich  9 — 3  Glaser  W i  I  d  e  gg  e r  Wasser  und  Fleisch- 
difit  angeordnet.  Überdies  Hess  man  (meiner  Meinung  nach  ein  völ- 
lig überflüssiges  Beginnen!  R.)  («glich  zweimal  etwas  Wild  egger 
Wasser  in  die  Scheide  einspritzen  und  mit  demselben  Wasser  ge- 
tränkte Cbarpieb&uschchen  einlegen.  Auch  wurde  der  Gebarmotter- 
hals  von  Zeit  zu  Zeit  mit  salpetersaurcm  Quecksilber  gepinselt. 

Es  vergingen  kaum  einige  Wochen ,  so  minderte  sich  der 
Weissfloss  ,  die  Reinigung  kam  wieder,  es  stellte  sich  Esslust  ein, 
die  Verstopfung  schwand  ,  der  Bauch  wurde  kleiner,  die  Kopf- 
schmer/.anfalle  blieben  aus.  Die  Genesene  (rank  jedoch  aus  Dank- 


habe bei  tler  ersten  Berathung ,  welche  sie  mit  ihm  gepflogen,  ewar 
über  nicht»  anderes  als  über  den  Kopfschmerz  geklagt ;  allein  er 
habe  sich  nicht  denken  können ,  dass  ein  solches  Symptom  verein- 
zelt und  unabhängig  von  anderen  organischen  Leiden  dastehe.  Was 
der  Gegner  (mit  uns  zugleich')  für  die  Diagnose  der  Krankheit  braucht, 
dasselbe  brauchen  wir  (aber  nicht  der  Gegner)  für  die  Diagnose  des 
Mittels.  Nicht  das  einzelne  Symptom,  sondern  die  Gesaromtheit  der 
Symptome  entscheidet.  Leider  gibt  es  jedoch  halbseitige  Kopfschmer- 
zen, die  auch  dem  scharfsinnigsten  Diagnostiker  keine  andere  krank- 
hafte Erscheinung  als  eben  nur  die  SchmerzensanßUle  finden  lassen. 
In  einem  solchen  Falle,  in  welchem  der  homöopathische  Arzt,  der 
nirgends  die  Krankheit»- Gattung  oder  Art,  sondern  überall  nur 
Krankheit* -Individuen  behandelt,  das  einzelne,  vielleicht  bei  zwan- 
zig und  dretssig  verschiedenen  Arzneien  in  Ähnlichkeit  vorkommende 
Symptom  »halbseitiger  Kopfschmerz«  nicht  einer  Reihe  an- 
derer, dem  physiologischen  Wirkungskreise  eines  Heilmittels  aus- 
schliesslich eigentümlicher  (karakteristischer)  Symptome  anschlies- 
sen  kann— in  einem  solchen  Falle  ist  aber  auch  die  Entdeckung 
des  passenden  speeifischen  Mittels  sowol  als  die  Heilung  der  Krank- 
heit nur  Sache  eines  glücklichen  Zufalles. 


barkeit  noch  lange  Zeit  täglich  ein  halbes  Gläschen  von  dem  Was- 
ser, das  sie  so  wunderbar  vom  gewissen  Untergange  gerettet. 
(Dr.  Atme  Robert,  Notice  sur  feaumineral  de  Wildegg. 
Strasb.  1846.} 

7.  Herr  N.  stürzte  in  seinem  14.  Jahre  vom  Pferde  und  erlitt 
dadaroh  eine  Gehirnerschütterung.  Davon  hergestellt ,  blieb  er 
gesund  bis  in  sein  17.  Jahr,  zu  welcher  Zeit  die  Zeichen  der 
Mannbarkeit  noch  nioht  bei  ihm  eingetreten  waren.  In  demselben 
Jahre  bekam  er  eine  Entzündung  derRückenmarkahiote  in  der  Len- 
denwirbelgegend, welche  «war  gehoben  wurde,  jedoch  eine  th eil- 
weise Lfihmungder  untern  Extremitäten  und  eine  (Steifheit  in  den 
RQckenmuakeln  zurQckliess ,  die  jede  Bewegung ,  Steigen ,  Reiten, 
anhaltendes  Gehen,  nicht  nur  schmerzhaft,  sondern  unmöglich  machte. 
Nachdem  alle  zweckdienlichen  Mittel  ohne  Erfolg  gebraucht  worden 
waren,  wurde  das  Ischler  Soolenbad  mitderDouche  in  Anwen- 
dung gezogen ,  worauf  bald  eine  bedeutende  Erleichterung  und  mit 
Beendigung  der  Kurzeit  vollständige  Heilung  erfolgte*).  (Isohl  und 
seine  Soolenbider.  Wien ,  18t6.  8.  931.) 


*)  Obiger  Fall  karakterisirt  sich  nfther  betrachtet  nicht  als  LAhmung 
(Paralyse)  ,  sondern  als  übermässige  Empfindlichkeit  (Hyperae- 
sthesie)  der  Hautnerven  des  Rückens  and  der  Glieder.  Was  die 
Lähmungen  betrifft,  so  predigen  sie  nach  den  fast  einstimmigen 
Berichten  der  BadeArzte  den  Ruhm  der  Kochsalz wftsser  eben  nicht 
sonderlich.  Meistenteils  wurde  Mos  Milderung  der  Beschwerden 
und  überhaupt  Besserung  nur  in  den  Grade  erzielt ,  in  welchem 
geregelte  DHU,  Aeissige  Hautpflege,  Aufenthalt  auf  dem  Lande  und 
ein  monatelanges  sorgenloses,  einzig  der  Erheiterung  des  Gemfi thes 
und  dem  Ersätze  der  körperlichen  Kräfte  gewidmetes  Leben  in  freier 
Luft  sie  wahrscheinlich  auch  ohne  Kochsalz  herbeigeführt  haben 
würde.  (Vergl.  in  dieser  Beziehung  Dr.  v.  Mo  eil  er  »Das  Soolbad 
bei  Neusalzwerk.«  Berl.  1847.  8.  %7—  40.) 

»Und  doch  fand  sich  Hirnblutung  (blutiges  Extravasat)  —  die  ge- 
wöhnlichste Grundlage  der  LAhmung — beinahe  bei  allen  unseren  Koch- 
salzleichen ?  Und  selbst  unter  den  physiologischen  Wirkungen  unse- 
res Mittels  kommt  nicht  nur  bei  den  menschlichen  Versucbsindividuen 
hAufig  lAbmungsartige  SchwAche,  sondern  (nach  Seite  159 
dieser  Abhandlung,  Z.  1  u.  S  v.  o.)  bei  den  Versuchstieren  sogar 
wirkliche  Lähmung  der  Glieder  vor?*  —  »Wie  vertrügt  sich 
das  mit  der  gepriesenen  Unfehlbarkeit  des  homöopathischen  Heil- 
gesetzes?« 

Darauf  erwiedere  ich : 

1.  Jene  LAhmung  der  Glieder  exisürt  nur  auf  der  angesogenen 
Oett.  Z.  £  Hom.  IV.  1.  lf 


m 


Zweiter  Abschnitt. 

Anten,  BT»«©,  Ohren,  Angestellt« 

Den  ausschliesslich  oder  doch  vorherrschend  durch  Hirn-  and 
Rückenmarks -Affection  bedingten  Symptoniengruppen  des  vorher- 
gehenden Abschnittes  schliessen  wir  zunächst  einige  Gruppen  von 
Erscheinungen  an ,  welche  das  Kochsalz  am  Auge ,  an  der  Nase 
(und  zwar  vorzugsweise  auf  der  Bindehaut  des  enteren  und  der 
Schleimhaut  der  lezteren) ,  am  äussern  Ohre  und  im  Angesichte 


Seite  und  Zeile,  nicht  aber  in  der  Natur.  Sie  ist  entweder  ein  Druck- 
fehler ,  oder  sie  ist  die  Fracht  einer  gewagten  oder  unrichtigen 
Schlussfolgerung  aas  einem  einzigen  Symptome  des  dritten  Thierrer- 
suches  [S.  145,  Z.  tt  »Das  Thier  fiel  beim  Gehversuche  auf  den 
Bauch*]  und  kann  dem  Leser  als  Beleg  gelten  Ar  die  Notwendig- 
keit eines  sorgfältigen  Studiums  der  einseinen  Arsneikrankheitsge- 
schichten.  Unsere  Versuchstiere  waren  in  der  Regel  bis  wenige 
Stunden  vor  dem  Tode  noch  ihrer  Ffisse  machtig.  —  Die  Kochsals- 
wasser heilen  also  an  Kranken  deshalb  keine  wirkliche  Ltumwg, 
weil  Kochsais  im  gesunden  Körper  keine  solche  erseugt. 

t.  Wenn  wir  hier  Bluterguss  im  Gehirne  ohne  die  Symptome  der 
ausgebildeten  Lähmung  sehen,  so  thut  dies  dem  Ahnlichkeitsgesetse 
nicht  nur  keinen  Eintrag,  sondern  gerade  in  dem  Umstände,  dass 
scheinbar  völlig  gleiche  pathologische  Produkte  die  verschie- 
denartigsten, ja  oft  geradezu  entgegengeseste  Wirkungen  hervorru- 
fen kennen^  liegt  ein  Beweis  mehr  für  die  Vortrefflichkeit  undUnent- 
hehrlichkeit  unseres  Heilgrondsatses;  indem  daraus  hervorgeht,  dass 
sich  der  praktische  Arst  bei  der  Wahl  des  Mittels  einsig  an 
die  Zeichen  halten  könne,  welche  der  pathologische  Vorgang  im  In- 
nern des  Organismus  in  jedem  einseinen  Falle  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  darbietet  So  kann  — um  was  ich  sage  darch  ein 
Beispiel  su  erläutern  -  die  Hepatisation  der  Lunge,  sie  werde  nun 
als  Ursache  oder  als  Produkt  jener  Reihe  von  Erscheinungen  ange- 
sehen ,  die  man  unter  dem  Namen  »Lungenentzündung«  begreift ,  in 
swei  und  drei  Fällen  möglicherweise  weder  bei  der  physikalischen, 
noch  bei  der  anatomisch -pathologischen  Untersuchung  irgend  einen 
Unterschied  finden  lassen.  Und  doch  verlfiaft  vielleicht  ein  jeder  die- 
ser Ff  He  unter  anderen,  von  Anlage,  Gelegenheitsarsache  und  an- 
deren Einflüssen  abhangigen  Symptomen  and  fordert  eben  deshalb 
ein  anderes  speeiflsches  Mittel  zu  seiner  Heilung.  Ans  einem  Unter- 
schiedlosen aber  wird  doch  wol  Niemand  BestimmungsgrOnde  für  die 
Wahl  unter  mehreren  Mitteln  herleiten  wollen? 
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hervorruft.  Die  Symptome  de*  Obres  etwa  ausgenommen ,  schei- 
nen sie  zwar  nicht  gerade  von  untergeordnetem  semiologischen 
und  therapeutischen  Werthe;  sie  wurden  jedoch  bisher  nnr  Äus- 
serst sparsam  zu  Heilzwecken  benuzt.  Wir  stellen  sie  neben  ein- 
ander, weil  sie  daduroh  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  und 
näheren  organischen  Zusammenhang  hinweisen,  dass  sie  nicht  sel- 
ten gleichzeitig  auftreten,  und  weil  sie  sämmtlich  in  der  sensitiven 
und  vegetativen  Sphäre  solcher  Organtheile  zu  stände  kommen ,  die 
ihre  Nerveniste  von  der  grossen  Wurzel  des  dreigetheilten  f  Tri- 
gcntinus)  erhalten. 

f.  6. 

Die  Bindehaut  des  Auges  zeigte  bei  Kaninchen  und 
Hunden  schon  während  des  Lebens  hie  nnd  da  gelblich  ge- 
färbte Stellen  oder  einzelne  geröthete  Gefässbflndel ,  oder  sie  war 
(zuweilen  sammt  der  weissen  Augenhaut)  ihrer  ganzen  Ausbreitung 
nach  mit  rothen  Gefässverzweigungen  durchzogen  oder  gleichmäs- 
sig  gelbroth,  aufgelockert ,  aufgewnlstet.  Bei  unserm  Versuchs- 
hunde trat  auch  eine  Trübung  der  Hornhaut  ein ,  und  wurden  die 
Augenlider  mit  Krusten  verklebt.  Der  Blick  der  Thiere  war  matt, 
die  Absonderung  der  Thränenfeuchtigkeit  bedeutend  vermehrt. 

Unter  den  analogen  Kochsälzsymptomen  bei  den  Men- 
sohen  unterscheiden  wir 

a)  subjektive:  Beissen  (Hhn,  Hp),  Jucken  (Hhn,  Dr.  H, 
S),  Brennen  (Hhn,  WH,  Schw,  Sr),  seltener  Stechen  (Hp, 
Dr.  H ,  Hl)  >  noch  seltener  Bohren  (Hhn)  in  den  Augen ,  am  mei- 
sten in  den  Winkeln  (Hhn)  und  in  den  Augenlidern ;  Empfindung, 
als  ob  Sand  in  den  Augen  wäre  (Dr.  H) ,  als  seien  die  Augäpfel 
zu  gross  (Hhn) ;  krampfhaftes  Zuziehen  der  Augenli- 
der (Hhn);  Trockenheitsgefühl  im  Auge  (Sr)  ;  Reissen  in  den 
Augenwinkeln,  mit  Verdunklung  der  Augen  (Hhn) ;  Druck  im  Auge 
(Hhn ,  Rs ,  SrJ ,  der  die  Lider  nur  mOhsam  unter  Schmerz  zu 
ölftaen  und  zu  heben  gestattet  (Hp) ;  Schwere  in  dem  oberen  Au- 
genlide ;  [Gefühl ,  als  sei  es  herabgefallen  (E) ;]  Sohmerzhaftig- 
keit  des  Augapfels  [bei  und  nach  den  Anfällen  von  Kopfschmerz 
(Wst)] ,  des  Randes  der  Augenhöhle  [bei  Berflhrung  (Sr)]  ;  Em- 
pfindlichkeit gegen  das  Lieht  (Schw,  Wst);  Flimmern  (Wst), 
Hör  (Hhn) ,  Nebel  vor  den  Augen  (E,  Rs) ,  [beim  Lesen  (WH)]; 
trübes  (Hhn),  mattes  Gesicht  [nach  der  Periode  (E)],  Ver- 
gehen der  Augen  (Sr);  feurige  Punkte,  Licht-  und  Schatten- 
punkte vor  den  Augen  (Hhn) ; 

IS  ♦ 
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6)  objektive:  Nässen  (Hp) ,  vermehrte  Schleimatoonde- 
nrag  (WH,  Sehw),  Thränenfluss  (|Hhn),  [scharfe,  beissende] 
Thränen  (Hhn)  ,  Verkleben  der  Augenlider  (Hhn,  Hp,  WH,  Seh w), 
Rfithung  der  Augenlidränder  and  der  Bindehaut  (Am,  Dr.  H), 
Schwierigkeit  (chronische)  and  Haftung  der  Augenlider  (Hhn)  — 
die  Symptome  des  gewöhnlichst  vorkommenden 
Augenkatarrh  es*). 

%.  6. 

Die  Nasenschleimhaut,  bei  den  Versuehsthieren 
während  des  Lebens  beinahe  festständig  gerötbet ,  bisweilen  bläu- 
lich gefärbt,  durchsichtigen  wässrigen  Schleim  in  grösserer  Menge 
absondernd ,  zeigt  ebenfalls  bei  den  Menschen,  hier  jedoch 
nur  ausnahmsweise ,  die  Erscheinungen  eines  Katarrhes :  Kriebeln 
(Sr);  [Jucken  (E) ;  Stiche;]  WundheitsgefOhl  (Hhn,  Dr.  H); 
Trockenheitsgefühl  (Hhn)  in  der  Nase;  Niesen  (Sr,  Wb,  Wl); 
Ausfluss  wässriger  [brennender  (WH)]  Feuchtigkeit  (Ro,  Wb), 
mit  Verstopfnngsgefnhl  in  der  Nase  (Dr.  H,  Wb). 

In  einem  Falle  (bei  H  p)  bildete  sich  ein  förmlicher  fieber- 
hafter Fliessschnnpfen  aus  ,  der  sich  Aber  die  Augen ,  den  inneren 
Hals  und  die  Luftröhre  ausbreitete  und  mit  Kopfeingenommenheit, 
trockenem  kurzen  Husten ,  Trockenheits-  und  Wundheitsgeftthl  auf 
der  Brust  verbunden  war.  Die  Absonderung  hörte  auf,  ohne  gelb 
und  dick  zu  werden  **). 


*)  Das  »Zucken  und  Zittern  der  obern  Augenlider«  (während  der  Re- 
gel ,  bei  E)  scheint  die  seltene  Frucht  der  Mitleidenschaft  der  Schlä- 
fenzweige des  Antlitznerven.  Indes  bestätigen  dieses  Symptom  meh- 
rere Hahn  em  an  n'sche:  94  »Zittern  des  obern  und  untern  Augen- 
lides, einige  Wochen  lang*;  95  »Starkes  Augenfippern« ;  96  »Zu- 
cken im  äusseren  Winkel  des  linken  Auges«;  97  »Das  rechte  Auge 
sieht  sich ,  wenn  sie  einschlafen  will ,  unter  Druckschmerz  wie- 
der auf,  dann  zittert  das  obere  Lid«.  —  H ah neman n'sche  Augen- 
symptome ,  wovon  unsere  Prüfung  kein  Analogon  aufzuweisen, 
sind:  »Ein Gerstenkorn  am  innern  Augenwinkel«;  »Ein  Blütchen  am 
Hände  des  untern  Lides«;  »Kurzsichtigkeit,  Langsichtigkeit , 
Halbsichtigkeit  (visus  dimidiatus,  Hemiopie).* 
**)  Die  Nasenflügelentzündung  der  Streukügelcheii- Versuche  desSr  und 
der  Am,  so  wie  der  bohrende  Schmerz  in  den  Nasenknochen  des  er- 
st eren  und  die  Entzündung  und  Krustenbildung  an  der  Nasenspitze 
der  Prüferin  des  WH  halte  ich  für  un verlässliche  Kochsalzzeichen; 
obgleich  lezteres  Symptom  auch  bei  H ahnemann  in  Ähnlichkeit 
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Die  Kochsalzsymptonie  der  Gesichtshaut  und 
des  äusseren  Ohres  gewinnen  grossentheils  in  der  Zusam- 
menstellung mit  andern  erst  Verst&ndniss  und  Bedeutung*).  Meh- 
rere davon,  namentlich  die  Symptome  der  Prüferin  Am  und  die 
verschiedenartigen  Gesichtsausschffige  der  Hahneman n'sohen 
Beobachter  (besonders  aus  der  9.  Auflage)  dünken  uns  von  nichc 
ganz  unzweideutigem  Ursprünge  zu  sein. 

Gesiebt  Mass  und  eingefallen  (E);  blasses,  wüstes  (Rs),  schlech- 
tes (Wz),  gelbliches  (Hhn),  erdfahles  (Hhn ,  Sr)  Aussehen  (vergl. 
Hahn.  8ympt.  657— 569);  Hitze  im  Gesichte  (E,  Hhn);  Gesiohts- 
sohmerz,  links,  abends  (Wg);  Juoken  (WH),  Ziehen  am  Unterkie- 
fer (B9  Hhn);  Ziehen,  Drücken  im  Backenknochen  (Hbn);  klamm- 
artiges  Spannen  (WH),  Zusammendrücken  (Sr),  Steohen  (Sr,  Wz) 
im  Kiefergelenke;   Zerschlagenheitsscbmerz  am  Jochbeine  (Hbn) 


vorkommt :  372  »Viele  scbründende  Bläschen  auf  der  Nasenwurzel, 
die  zu  Schorfen  wurden1*.  Unseren  Beobachtungen  und  dem  Karak- 
ter  des  Kochsalzes  völlig  entsprechend  scheinen  dagegen  folgende, 
dem  Hahne  manischen  Register  ausschliesslich  eigenen  Nasen- 
symptome :  174  »Fippern  und  Zucken  in  den  Muskeln  der  Nasen- 
wurzel«; 145  »Die  eine  Hälfte  der  Nase  wird  wie  gefühllos  und 
abgestorben«  ;  178  —  180  »Ausschnauben  geronnenen  Blutes ;  Na- 
benbluten,  beim  Bücken,  beim* Husten«. 
*)  Unsere  Gegner,  ja  selbst  viele  unserer  Freunde  werden  es  unbe- 
greiflich finden,  wie  jemand  so  färb-  und  karakterlose  Sympto- 
menbruchstücke ,  wie  sie  im  obigen  Paragraphe  vorkommen  ,  zu 
Heilanzeigen  tauglich  und  der  Aufzeichnung  werth  halten  möge. —  »Es 
sind  dies  Erscheinungen ,  die  bei  zwanzig  und  dreissig  andern  Arz- 
neimitteln in  derselben  Form  wiederkommen  ,  und  eben  deshalb 
für  die  Mittelwabl  ganz  und  gar  unbrauchbar?«  —Aus  ihrem  Zusam- 
menhange gerissen  sind  sie  es  allerdings.  Allein  der  homöopathi- 
sche Arzt  kurirt  nicht,  so  oft  uns  unsere  Herren  Gegner  auch  das 
Gegentheil  bewiesen  und  noch  beweisen,  nach  einzelnen  Sympto- 
men, sondern  nach  der  Gesammtheit  der  Symptome  des  vorliegen- 
den Falles.  Physiologische  Züge,  wie:  »Flor,  Flimmern  vor  den 
Augen ,  Sausen  in  den  Öhren ,  Gehörschwäche ,  Hitze  im  Gesichte« 
u.  dgl.,  können ,  wo  sie  ein  Krankheitsbild  ergänzen ,  das  z.  B.  auf 
Hirncongestion  hinweiset ,  für  die  Mittelwahl  von  Einfluss  und  Ge- 
wicht sein ,  ja  bisweilen  dem  unter  mehreren  Mitteln  Schwankenden 
allein  den  Ausschlag  geben. 
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(und  zugleich  am  Steissbeine)  (Rs);  vom  rechten  Unterkiefer  Aber 
den  Jochbogen  bis  zur  Schläfe  die  Empfindung,  als  ob  das  Fleisch 
von  den  Knochen  geschabt  oder  gerissen  würde  (bei  E  während 
der  Eegel  oft  wiederholt) ;  reissend  stechender  Schmerz  von  der 
Oberlippe  Aber  den  Backen  bis  ins  Ohr  (Hhn) ;  ein  rothe?  juckender 
Fleck  am  Klone,  der  nach  Reiben  geschwfirig  wird  (Hhn);  [Aus- 
schlagsblüten im  Gesichte;  halbseitige  Gesichtsge- 
schwulst; ein  Schwär  auf  der  linken  Wange;  ein  Blutschwär  Aber 
dem  Auge;  sichtbares  Zacken  der  Gesichtsmuskeln  (Hahn,  neue 
Auflage)];  [Blütohen  an  der  Oberlippe  und  den  Mundwinkeln  (Am)]; 
[ausgeschlagener  Mundwinkel  (Am ,  Hhn)]  ;  [Bläschen  nassen  am 
der  Oberlippe ,  dann  Zittrich  (Am)];  Stiche  (Bs),  Kriebeln  and 
Taubheit  in  der  Lippe,  besonders  abends  (Hhn);  schwie- 
rige Schmerzhaftigkeit  (8r),  Geschwulst  der  Unterlippe 
(and  der  Zungenspitze)  and  arges  Brennen  daran,  was  sie  naohta 
aas  dem  Schlafe  weckte  (Hhn);  Lippen  geschwollen  and 
mit  grossen  Blasen  besezt  (Hhn) ;  spröde ,  rissige ,  leieht  blutende, 
brennende  Lippen  und  Blasen  auf  denselben ,  die  zu  Schorfen  ein- 
trocknen (Wst). 

Jucken  (Hhn),  Stechen  (Am,  Hhn,  WH),  Klamm  (WH),  Schmerz 
im  Ohre,  als  ob  man  etwas  mit  einem  Häckohen  herausrisse  (Hp); 
Geschwulst  des  Gehörganges  (Hhn,  Wl) ;  [Entzündung  (Geschwulst, 
Brennen,  Hitze,  Rftthe)  der  Ohrmuschel  (Am)];  Hitze  (Hhn,  Rl), 
brennend,  am  Ohre,  mit  SoharlachrOthe  desselben  (B) ;  Hitze  (Rl) , 
JAoken  (Hhn)  ,  Stechen  ( Hhn )  am  Ohrläppchen  ;  JAoken  hinter 
dem  Ohre  (Am);  Knacken  im  Ohre,  beim  Kauen  (Hhn),  mit  dem  Ge- 
fühle, als  ob  Feuchtigkeit  herausginge  (WH);  Klingen  (Hhn,  Dr. 
H,  Wst),  abwechselnd  mit  der  Empfindung,  als  würde  Luft  ein- 
geblasen (Wl),  Sausen  (Hhn,  Dr.  H),  Säuseln  (Hp),  Platzen, 
Rausohea  (Hhn)  ,  Knurren ,  Knistern  (Dr.  H) ,  Singen  (Hhn)  im 
Ohre;  Verlegtsein  der  Ohren  (Wst);  Schwerhörigkeit  (Hhn);  Aus- 
laufen der  Ohren  (Hhn). 

«  8. 
Wie  bereits  oben  erwähnt ,  haben  die  Symptome  dieses  Ab- 
schnittes an  und  für  sioh  kaum  die  dürftigste  therapeutische 
Benutzung  gefunden ,  obsohon  sie  nicht  selten  zu  selbstständigen 
Krankheiten,  dergleichen :  halbseitiger  Gesichtsschmerz,  Bindehaut- 
entzündung ,  acuter  und  vorzüglich  chronischer  Katarrh  des  Auges 
aowol  als  der  Nase,  sich  grappiren ,  and  in  vielen  Fällen  gewiss 
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keinen  der  nächst  b tobenden  Mittel  (flraphit,  Breohnuss,  China, 
Augentrost,  Sepie,  Schwefel)  die  Stelle  des  Kochsalzes  vollkommen 
auszufallen  im  stände  sein  dürfte. 

Dr.  Warda  will  mit  der  80.  Verd.  des  Kochsalzes  einen  chro- 
nischen Stockschnupfen  geheilt  haben ,  der  von  Geruohlosigkeit, 
Ausschneuzen  eitrigen  (?  R.)  Sohleimes ,  Belesen  in  der  Unken 
Kopfseite  und  Beissen  und  Zuckungen  Im  linken  Auge  begleitet 
war.  (Vorher  hatte  W.  an  Verdünnungen  der  Küchenschelle  und 
der  Elefautenlaus  riechen  lassen.)  AUg.  bom.  Z.  X,  47*). 

Dr.  Simon  empfiehlt  (Allg.  bom.  Z.  XII,  IM  u.  160)  Kooh- 
saln  gegen  Sohnnpfen  (so  wie  gegen  Drüsen-Geschwulst  und  Ver- 
härtung) SkrofulGser. 


Auch  die  Kochsalz  wÄsser  haben  in  Bezug  auf  diesen  Ab- 
schnitt wenig  vor  dieser  unserer  Dürftigkeit  voraus.  Zwar  enthalt  die 
Literatur  derselben  eine  nioht  geringe  Zahl  von  Gesichts-,  Augen-, 
Ohren- ,  Nasenleiden  -  Heilungen.  Die  wenigsten  dieser  Leiden 
haben  jedoch  einen  selbstständigen  Karakter;  sie  erscheinen  meist 
Im  Gefolge  allgemeiner  (gewöhnlich  skrofulöser)  Beschwerden, 
und  diejenigen ,  welohe  als  vorherrschend  örtliche  Krank- 
heiten auftreten,  sind  von  unseren  bade&rztliohen  Herren  Kollegen 
in  der  Begel  so  oberfliohlich  und  ungenau  beschrieben ,  dass  wir, 
beim  Lichte  besehen,  davon  nicht  viel  mehr  als  eben  nur  den 
Namen  der  geheilten  Krankheit  erfahren.  Dies  gilt  z.  B.  von  den 
Fällen  chronischer  G  es  i  o  h  ts  s  ohmer  z  e  n  ,  welohe 
die  Gründer  Ischls  (1.  a.  W.  S.  179  u.  178)  erz&hlen,  und  von  je- 
nen (skrofulösen)  Augenentzündungen,  welche  Bar  ach  (a.  a.  0. 
S.  1*7  u.  1*8)  durch  die  Iwoniczer  Quellen  heilte.  Dergleichen 
Heilungen  nutzen  nur  dem  geheilten  Kranken;  der  Wissenschaft 
nutzen  sie,  in  der  Form  wenigstens ,  niohts.  (Vergl.  dieAumerk. 
Seite  176). 

Von  folgenden,  besser  gezeichneten  Fällen  glaube  ich,  dass 
nie  dem  Leser  einiges  Interesse  gewähren  können.   Die  drei  ersten 


•)  Sin  von  Schielen  und  skrofulösen  (?  R.)  Ausschlägen  geheiltes 
Kind  ward«  suweilen  rückflUlig.  Dr.  Thorer  sagt,  er  habe  den 
ersten  Rückfall  durch  Thonerde,  den  sweiten  durch  Koohsals 
beseitigt.  Jedoch  gab  er  lesteres  weder  des  Schielen*  noch  der 
skrofulftsen  Ausschläge ,  sondern  anderer  Augenbesohwerden  we- 
gen, die  er  uns  aber  nicht  nenne.  (Tuorer's  Beiträge,  m,  #e.) 


sint*  dem  oben  angefahrten   trefflichen  Wirke   AI  tot  Roberfa 
entnomtneo. 

1.  Ein  lSjähriger  Knabe ,  skrofulösen  Leibes,  in  seiner  körperlichen 
and  geistigen  Entwicklung;- sehr  zurückgeblieben,  dick  and  faul,  mit  an- 
geschwollenen Haisdrösen,  aufgetriebenen  Nasenflügeln  and  grosser 
Oberlippe,  suchte  and  fand  in  Wild  egg  Hilfe  gegen  ein  Augenleiden, 
das  ihn  seit  seinen  ersten  Lebensjahren  öfters  heimgesucht  und  im  Verlaufe 
der  Zeit  sehr  traurige  Folgen  gehabt  hatte.  Die  Augenlider  waren  ver- 
dickt, die  Schleimhaut  derselben  scharlachroth ,  an  den  Rändern  umge- 
stülpt/ An  der  Stelle  der  Wimpern ,  die  längst  verloren  gegangen ,  sah 
man  theils  erhabene  Narben ,  theils  Geschwüre.  Die  weisse  Au  gen  haut 
war  ganz  überzogen  von  einer  gleichmässig  rothen  dicken  Bindehaat- 
schichte,  welche  die  Grenzen  der  Hornhaut  überschritt.  Die  Hornhaut 
selbst  war  undurchsichtig.  Dabei  war  die  Lichtscheu  sehr  gross  und  da* 
Sehvermögen  fast  aufgehoben.  Versuche  zu  sehen  erregten  die  heftigsten 
Schmerzen  im  Auge. 

Eine  grosse  Zahl  Mittel  und  Methoden  waren  bisher  vergeblich  ver- 
sucht worden.  Endlich  brachte  man  den  Kranken  nach  Wild  egg.  Der  in- 
nerliche und  äasserliche  Gebrauch  dieser  Heilquelle  stellte  ihn  binnen 
wenigen  Wochen  vollkommen  her.  Mehrere  Jahre  nachher  trank  er  aus 
Dankbarkeit  und  aus  Vorsicht  noch  einige  Wochen  hindurch  jeden  Morgen 
ein  paar  Gläser  von  dem  Wasser.  Seine  ganze  Leibesbescbaflenheit  hatte 
sich  geändert;  die  Zeichen  der  Skrofeln  an  Nase  und  Lippen  waren  ver- 
schwunden; er  wurde  gross  und  stark.  Von  dem  ganzen  Leiden  blieb 
nichts  zurück  ausser  einige  Fleckchen  auf  der  Hornhaut ,  die  jedoch  das 
Sehen  nicht  im  geringsten  beeinträchtigten.  Sogar  die  Augenwimpern 
wuchsen  theilweise  wieder.  (A.  a.  0.  S.  84  u.  flg.) 

£.  Ein  Fräulein  von  tk  Jahren ,  wässrigen  (lymphatischen)  nervösen 
Leibes,  litt  seit  mehreren  Jahren  an  periodischen  Anfällen  von  Gesteh  ts- 
schmerzen  und  an  einem  starken  Ohrenschleimflusse.  Die  Anfälle  ka- 
men in  kurzen  Zwischenräumen  einige  Male  im  Monate.  Die  Schmerzen 
waren  äusserst  qualvoll.  Nach  jedem  Anfalle  trat  ungemeine  Abgeichla- 
genheit  der  Glieder  und  Erschlaffung  des  Körpers  ein.  Kamen  die  Anfälle 
während  der  Verdauungszeit,  so  waren  sie  heftiger  als  sonst.  Die  Ver- 
dauung ging  beschwerlich  von  statten.  Der  Leib  war  verstopft.  Die  Rei- 
nigung kam  zwar  regelmässig,  das  Blut  war  jedoch  blass  und  zu  wenig. 
Eine  ziemliche  Zahl  schmerzstillender  (!  R)  Mittel ,  kohlensaures  Eisen, 
das  Glüheisen ,  ein  tongebendes  diätetisches  Verhalten,  waren  bisher  ver- 
geblich angewandt  worden.  Wild  egger  Wasser,  zuweilen  in  das  Ohr 
eingesprizt  und  täglich  zu  1  und  2  Gläsern  getrunken ,  bewirkte  dass  im 
Verlaufe  von  9—3  Monaten  der  Ausfluss  aus  dem  Ohre  aufhörte  und  die 
Gesichtsschmerzanfälle  verschwanden*).  (A.  a.  0.  S.  45  u.  flg.) 


*)  Der  Verfasser  sagt :  »JLe*  nevratytes  disparureni  tgalement;«  womit 
freilich  der  Nachsäte:  „£*  cette  malade  aui  en  ttait  atteitUe  ptetieurs 
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3.  Bin  l?jfihriges  Mädchen  hatte  nach  heftigen  Anfallen  von  Ohren- 
schmerzen  einen  chronischen  Schleim fluss  des  Ohres  and  ein  sehr 
schwaches  Gehör  bekommen.  (So  glaube  ich  des  phantasiereichen  Franzo- 
sen:  »surdttS  assez  prcnoncfe«  sinngetreu  zu  übersetzen.)  Eine  aufmerksame 
Untersuchung  zeigte,  dass  der  äussere  Gehörgang  durch  eine  chronische 
Anwulstung  der  Ohrenschleimhaut  fast  völlig  verschlossen  sei.  Nebenbei 
hatte  die  Kranke  einen  Kropf. 

Der  Verf.  liess  jeden  Morgen  ein  Glas  Wild  egger  Wasser  trinken. 
Ferner  wurde  das  Wasser  2  —  Smal  täglich  in  den  Gehörgang  eingesprizt 
und  damit  getränkte  Gharpie  eingelegt.  Es  vergingen  kaum  einige  Wochen, 
so  verschwand  der  Ausfluss  aus  dem  Ohre  s  am  rat  dem  Kröpfe,  und 
die  Kranke  hörte  so  gut  und  scharf  wie  vor  ihrer  Krankheit.  (A.  a.  O. 
S.  40  u.  41.) 

4.  Folgende  ausgezeichnete  Kur  eines  langwierigen  bösartigen  Schnu- 
pfens {Ozaena),  die  sich  in  »Ischl  und  seine  Soolenbäder«  Wien  1896, 
S.  StS  u.  flg.«  findet,  betrifft  einen  ttjährigen  Jüngling,  der  in  frühester 
Kindheit  von  verschiedenen  Skrofel  beschwerten ,  vom  7.  bis  15.  Jahre 
häufig  von  Schnupfen  und  Katarrh  heimgesucht  wurde.  In  seinem  16.  Jahre 
befiel  den  Kranken  ein  Wechselfieber,  das  ihm  wahrscheinlich  nach  übler 
ärztlicher  Behandlung  eine  Milzverhärtung  zorückliess.  Sein  gegenwär- 
tiges Ijähriges  Übel  findet  in  einer  Lungen-  und  Leberentzündung , 
die  er  in  seinem  SO.  Jahre  bekam,  oder  wahrscheinlicher  in  den  vielen 
Blutentziehungen ,  mit  welchen  man  unglücklicherweise  diese  bekämpfte, 
seine  veranlassende  Ursache.  Dadurch  wachte  die  schlummernde  Skrofel- 
sucht wieder  auf.  Es  stellte  sich  Anschwellung  der  Schleimhaut  der  Nase 
und  Absonderung  eines  übelriechenden,  die  inneren  Nasenhäute  aufätzen- 
den, körnigen  Schleimes  ein.  Ein  ähnlicher  Schleim  — vermin  hl  ich  ein  Er- 
zeugnis* der  Mitleidenschaft  -  wurde  anf  den  Luftröhrenästen  abgeson- 
dert und  ausgehustet.  Hierzu  gesellte  sich  Anschwellung  der  Halsdrüsen, 
gelbe  Gesichtsfarbe,  stechender  Schmerz  in  der  Milzgegend,  Trägheit  des 
Stuhles ,  Niedergeschlagenheit  des  Gemütbes.  Nachdem  der  Kranke  jahre- 
lang Alles,  was  ein  Verein  ausgezeichneter  Arzte  gerathen,  worunter 
auch  die  berühmtesten  Heilquellen ,  fruchtlos  angewandt ,  kam  er  nach 
Ischl.  Er  nahm  hier  vierzig  Soolenbäder,  gebrauchte  täglich  zwei-,  spä- 
ter auch  dreimal  das  Dunstbad  über  der  Pfanne  und  trank  dabei  Alpen- 
melke.  Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartung.  Der  Nasenausfiuss  sanunt  dem 
Katarrh  hörte  auf,  die  Milzgegend  wurde  weich  und  schmerzlos,  das  ka- 
chektische  Ausseben  des  Kranken  schwand,  und  er  kehrte  in  blühender 
Gesundheit  in  seine  Heimat  zurück. 


firis  par  moi$>  ne  s'en  ressent  pas  matoitenatU  deux  fois  par  an«  nicht 
ganz  übereinstimmt  Indes  gibt  eine  so  ausserordentliche  Milderung 
des  langwierigen,  schmerzhaften,  häufig  allen  Mitteln  widerstehen- 
den Leidens  der  Heilquelle  immerbin  ein  schönes  Zeugnis*. 
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Drifter   Abschnitt 

Die  krankhaften  Erscheinungen ,  die  das  Kochsalz  in  den  mit- 
telbar oder  anmittelbar  der  Verdauung  und  Ernährung  dienenden 
Org antheilen  erzeugt ,  fibertreffen  nicht  blos  ihrer  Anzahl,  sondern 
auch  ihrer  Bestfindigkeit  und  ihres  therapeutischen  Werthes  halber 
alle  Übrigen.  Ob  nioht  mehrere  derselben  von  direkter  Einwirkung 
des  Kochsalzes  auf  die  sensitiven  und  vegetativen  Nerven  der  Darm- 
schleimhaut abhftngen ,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden ,  finde  es 
jedoch  nicht  wahrscheinlich;  da  die  Kochsalzsymptome  in  anderen 
Organen  direktem  Nerveneinflusse  sicher  nicht  anheimfallen,  und 
das  Auftreten  mehrerer  Beschwerden  gleich  nach  genommenem  Prfi- 
fungsstoffe  sehr  wohl  durch  die  Aufsaugungsf&higkeit  der  Venen 
bedingt  und  erklärt  werden  kann. 

Wir  beginnen  mit  den  Symptomen  der  Mundhöhle  (and 
des  Sohlundes)  —  der  Einwirkung  des  Kochsalzes  auf  Zunge,  Gau- 
men, Z&hne,  Zahnfleisch,  auf  Speichelabsonderung,  Geschmack, 
Durst,  Esslast.  Die  Symptome  der  Baucheingeweide:  des 
Magens,  des  Darmes,  der  Leber,  der  Milz,  des  Gekröses  und 
des  Bauohfelles,  lassen  sich  nicht  füglich  trennen.  Die  Harn  Sym- 
ptome finden  nach  den  Symptomen  des  Stuhles  ihre  na- 
türliche Stolle.  Die  Ersoheinungen  in  der  Gesohlechts- 
sphire  folgen  im  Anhange. 


9. 

e.  (Schlund.) 


Die  Schleimhaut  des  Mundes  war  bei  unsern  V er- 
such sthieren  während  des  Lebens  (und  nach  dem  Tode)  gerö- 
thet.  Die  Farbe  derselben  spielte  oft  ins  Bläuliche.  Sie  war  meist 
feuchter  als  im  normalen  Zustande.  Das  Oberhäutchen  (Epithelium) 
erhob  sich  und  lösete  sich  häufig  an  einzelnen  Stellen  los.  Die 
Thiere  zeigten  festständig  verminderte  Fresslast  and  vermehrten 
Durst. 

Von  den  menschlichen  Versuohsindividuen  klag- 
ten Einige  (B,  E,  Dr.  H,  Wl)  über  Trockenheit  des  Mun- 
de s  (der  Lippen  ,*  des  Gaumens ,  besonders  der  Zunge) ,  Eines 
(Eng)  über  Hitze  im  Monde ,   ein  Anderes  (Sr)  Aber  Trocken- 
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heit  des  Schlundes  nach  Tische,  ein  Drittes  (WH)  über  die  Em- 
pfindung im  harten  Gaumen ,  als  sei  dieser  verbrüht ,  ein  Viertes 
(Dr.  H)  Ober  wunde,  beim  Essen  brennende  Stellen  und  offene  Bin- 
nen an  der  Backenschleimhaut,  die  Meisten  über  Versohleimung 
der  Mundhöhle ,  übermässige  Absonderung  des  Speichels  (Ab ,  B, 
Eng,  Dr.  H,  Kn,  Neum,  Pd,  Rg,  Rs,  Sg,  Sk,  Ss,  Wb,  WH); 
daher  häufiges  Sehleimraoksen  mit  breoherlioher  Übelkeit  (Sr), 
morgens  (Es),  bestfindiges  Ausspucken  (Dr.  H,  Sr,  Wl),  Wasser- 
anslaufen aus  dem  Monde  (nachts)  (Dr.  H),  WürmerbeBeigen. 
Der  Mund  füllte  sich  oft  plötzlich  mit  Speichel  (Dr.  H).  Beim  Kauen 
sprizte  bisweilen  ein  Strahl  klarer  Flüssigkeit  aus  dem  Munde  (Dr. 
H).  Der  ausgerfinsperte  Schleim  hatte  bei  W  b  einen  bitteren  Ge- 
schmack und  bei  Wk  eine  graue  Farbe  und  eine  kugelige  Form.  Bei 
Bs  stellte  sich  die  übermässige  Speichelabsonderung  unter  Übelkeit 
und  Breohreiz,  Gfihnen  und  Schlucksen  und  Abspannung  des  gan- 
gen Körpers  ein.  Bei  WH  trat  übler  Geruch  ans  dem  Mnnde  hinzu. 


DieZ&hne  zeigten  sich  empfindlich  (Sohw),  beim  Bürsten  (Hp), 
gegen  eingeathmete  Luft  (WH).  Einige  bekamen  Ziehen  (Sr),  feine 
Stiche  (WH) ,  Reissen  (E)  in  den  Zähnen ,  bis  zur  So}d&fe  (Sr). 
Die  Zähne  wurden  beim  Drücken  wie  taub  und  länger  (Sr).  In  ei« 
nem  faulenden  Zahne  stellte  sich  Nagen  (Wl) ,  Drücken  and  Pres- 
sen ein  (Sr) ,  in  einem  Backenzahne  Zucken,  als  ob  man  mit  etwas 
Scharfem  hinein  und  hinausführe  (bei  Tage ,  E).  Das  Zahnfleisch 
wurde  empfindlich  (Hp>  Wl),  besonders  bei  Berührung  (WH);  es 
schwoll  an,  klaffte  (Hp),  blutete  (Sr).  (Das  Zahngeschwür  der  Prü- 
feria Am  steht  ganz  vereinzelt  da.) 


Die  Zange  war  häufig  (gelb  oder  weiss)  belegt  (Ab,  Eng, 
Dr.  H,  Mt,  Sr,  WH,  Wb).  Der  eine  Prüfer  (Schw)  bekam  Bläs- 
chen auf  der  Zange ;  Dr.  WH  klagte  über  Steifheit  derselben , 
Eng  über  Brennen  an  der  Spitze.  Der  Geschmack  (auch 
des  Speichels)  war  verändert ,  gewöhnlich  s  al  z  i  g  (A,  Rg, 
WH)  oder  sauer  (Eng,  Rg,  Rs),  fad  (Rs),  pappig  (Ab,  B, 
Wb,  WH),  bisweilen  bitter  (E ,  Mt,  Sr),  herb  (Dr.  H),  sohlei- 
nlff  (Wb)  [(in  einem  Falle  (bei  E)  Unsohlittgeschmaok)] ,  die 
Esslast  häufig  ungestört  (selbst  bei  klebriger  oder  belegter 
Zange  and  bitterem  Mundgeschmacke) ,  bisweilen  jedoeb  bedeu- 
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teud  geringer  (Ab,  WH,  Wz)  oder  gaa«  verschwunden  (B,  E, 
Eng,  fis,  Wk,  Schw),  d  er  Da  rst  tro«  reichlicher  Speichelabsonde- 
rung ffMt  beständig  vermehrt  (B ,  E,  Dr.  H,  Rs,  Sr,  Wz),  oft 
sehr  heftig  (E ,  Rs ,  Schw ,  Wb ,  Wk).  Bisweilen  wechselte  die 
Appetitlosigkeit  mit  ungewöhnlichem  Hanger  (Am ,  Schw).  Sogar 
anhaltende  Vermehrung  der  Esslust  (rat  ein  (obgleich  sehr  selten) 
(Bs ,  Wb  u.  Wst).  Gleichgültigkeit  gegen  Salzen  der  Speisen  und 
Übelbekommen  gesalzener  Speisen  hielten  bei  mir  nach  geschlos- 
sener Prüfung  noch  wochenlang  an.  Einige  Prüfer  führen  Sehn- 
sucht nach  Wein  (E ,  Rs ,  Wk) ,  Verlangen  nach  Gefrornem  (auf 
gute  Sachen ,  Sflssschleimiges  (E),  Widerwillen  gegen  Fleisch, 
Fische,  Bier,  Wein,  Tabak,  und  Gierde  auf  Brod  (Rs)  als  Koch- 
salzsymptome an.  [Bei  Rs  zeigte  sich  eine  sehr  auffallende  Erschei- 
nung während  des  Essens ,  nämlich :  unwillkürliche  Bewegung  der 
Kaumuskeln  *)]. 


*)  Der  obige  Paragraph  bringt  fast  kein  Symptom,  welches  in  dem 
Hahnemann'schen  Register  (Sympt.  909  —  964)  nicht  wenigstens 
angedeutet  wäre.  Mehrere  derselben  finden  sich  dort  in  klareren  und 
bestimmteren  umrissen  gezeichnet.  (Beides  gilt  jedoch  auch  umge- 
kehrt von  den  Symptomen  des  Registers.) 

In  Besag  anf  die  Zähne  hebt  Hahnenann  besonders 
die  Empfindlichkeit  der  Zähne  nnd  des  Zahnflei- 
sches, die  Geschwulst  und  Entzündung  des  lezteren 
und  die  ziehenden  und  stechenden  Zahnschmerzen 
hervor.  Ich  mache  hier  neben  der  Stumpfheit  und  Lockerheit  der 
Zähne  (Sympt.  SIS  u.  914)  und  den  bohrenden  und  klopfenden  Zahn- 
sehmerzen (Sympt.  St!  u.  995)  noch  auf  den  periodischen  Eintritt 
einiger  Erscheinungen  aufmerksam.  So  kommt  der  feinsteehende 
Zahnschmerz  des  Symptomes  SSI  bald  in  diesem  bald  in  jenem  Zahne 
alle  Vormittage  eine  8  tun  de  lang,  und  der  ziehende,  mit 
Stichen  bis  ins  Auge  untermischte  Zahnschmerz  des  Symptomes  819 
tritt  einen  Tag  um  den  anderen  ein. 

Die  Zungensymptome  Hahnemann's:  »Schwere, 
Steifheit,  Taubheit,  Eingeschlafensein  der  Zunge,  so  dass  Spre- 
chen schwer  fällt,  Kriebeln  in  der  Zunge,  Geschwulst  unter,  Bla- 
sen an  der  Zunge  (8.  231  —  336)«  scheinen  mir  sämmtlich  von  prak- 
tischer Wichtigkeit. 

Besondere  Aufmerksamkeit  haben  die  Rahneman  n'schen  Prü- 
fer auf  die  „Beschwerden  nach  dem  E s s e n«  verwandt.  Sie 
merken  in  dieser  Hinsicht  an :  Druckschmers  in  der  Stirn  (S.  390)  j 
Säure  im  Munde  (913 ,  914) ;  leeres  (8.  966  u.  967)  saures  Aufstea- 
sen  (8.  915);  Anfälle  von  Übelkeit  mit  Kopfschwere  und  bitterem 
Aufrtossen  (8.  985);   Magendrücken,  W&rmerbeseigen,  Speise- ^ 
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f.  10. 


Diese  Symptome  sprechen  für  eine  eben  so  kräftige  als  be- 
ständige Einwirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Organe ,  welche  sich 
vorzugsweise  bei  dem  Vorakte  der  Verdauung  betheiligen — auf  die 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  die  Speicheldrüsen.  In  einigen  Ar- 
ten von  Mundfäule,  besonders  in  derjenigen,  welche  unter  dem 
Namen  »M  undskorbut«  beschrieben  wird ,  dürfte  das  Kochsalz 
die  hier  häufig  in  Gebrauch  gezogenen  verwandten  Mittel:  die  Sal- 
petersäure und  das  Quecksilber,  an  Wirksamkeit  übertreffen. 

Dr.  Ehrhardt  wandte  Kochsalz  gegen  Mundfäule  mit  Erfeig 
an,  wenn  das  blutende  und  geschwollene  Zahnfleich  gegen  alle  und 
jede  Speisen  und  Getränke  (warm  oder  kalt)  höchst  empfindlich 
war.  (Allg.  hom.  Z.  XVII,  lfd.) 

Dr.  Dieterich  empfiehlt  Kochsalz  gegen  Speichelfluss  nach 
Quecksilbermissbrauch.  (Kurtz,  Hyg.  VI,  916.) 

In  einem  Falle  von  höchst  copiösem ,  ganz  wasserhellem  Spei- 
chelflusse bei  einem  zweijährigen ,  von  latenter  Psora  und  Mer- 
kurialsiechthume  gleichzeitig  heimgesuchten  Mädchen  zeigte  Koch- 
salz (in  der  80.  Verd.)  schon  nach  der  ersten  Gabe  eine  sehr  se- 
gensreiche Einwirkung.  (Dr.  Weigel,  Allg.  hom.  Z.  IV,  981.) 
Der  Speichelfluss  war  mit  flachen  Geschwüren  auf  der  Zunge  und 


znlezt  Qallerbrechen  (S.  386  u.  388);  Zusammengreifen  in  der  Hers- 
grabe  (S.  310) ;  Kollern ,  Kneipen ,  Schneiden  im  Bauche  (S.  316 , 
317);  Aassetzen  des  Pulses  (S.  318);  Neigung  zum  Liegen,  Schläf- 
rigkeit, Unfähigkeit  zu  denken  (Hhl)  u.  s.  w. 

(  Fast  alle  diese  Beschwerden  finden  sich  jedoch ,  obgleich  in 
sämmtlichen  Krankheitsgeschichten  zerstreut,  in  Ähnlichkeit  auch 
bei  unseren  Prüfern.) 

Die  Scblundsyroptome  des  Kochsalzes  spielen  an  Zahl 
nnd  Bedeutung  so wol  bei  der  Hah  nemann'schen  als  bei  unserer 
Prüfung  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Die  ganze  Ausbeute  unse- 
rer zahlreichen  Versuche  sind  :  »Scfaarriges  Wesen  (Wb)  9  Kratzen 
(Rs),  Rauhigkeitsgefuhl  (Wz)  im  Halse,  Halsweh  (Am),  Röthung 
der  Gaumensegel,  des  Zahnfleisches  und  der  Mandeln  (Wb),  Ste- 
chen ,  Ziehen  in  den  Mandeln  (Dr.  H) ,  eigentümlicher  Druck  am 
Schlundkopfe,  längs  der  Ohrtrompete  gegen  die  Mandeln  hinziehend. 
(Wg)*.  —Die  bezüglichen  Hahnemann'schen  Symptome  (340  bis 
348)  lassen  sich  auf  Geschwulst-,  Verengern ngs-,  Pflockgeflihl,  Ste- 
chen im  Halse  und  erschwertes  Schlingen  zurückfuhren. 
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an  der  inneren  Wandung  der  Lippen  und  Mundwinkel  verbunden 
und  hatte  seit  sechs  Wochen  Tag  and  Nacht  ununterbrochen  an- 
gedauert*). 

Wähle  rühmt  (Allg.  hom.  Z.  XII,  119)  Kochsalz  als  speci- 
fisohes  Heilmittel  gegen  die  eigenthflmliche  Flechte  ,  welche  aa 
Feigwarzensucht  (Sykosii)  Leidende  nach  dem  Gebrauohe  des  See- 
bades auf  der  Zunge  und  im  Munde  bekommen. 


Die  Zahnsymptome  des  Kochsalzes  dürften  tob 
geringerem  Werthe  und  wahrscheinlich  durch  Mitleidenschaft  be- 
dingt sein. 

Dr.  Gross  empfiehlt  das  Mittel  gegen  Zahnsobmerz,  wenn 
derselbe  in  einem  hohlen  Zahne  stechend ,  bohrend ,  pochend  auf- 
tritt, Luft  und  Berührung  nicht  verträgt)  nachts  und  beim  Liegen 
am  Ärgsten  wfithet,  selbst  den  Alhem  benimmt  und  durch  Aufritzen 
erleichtert  wird.  (Allg.  hom.  Z.  XX,  890.)  Uns  scheinen  »ver- 
mehrte Absonderung  des  Speichels  und  geschwollenes  aulgelocker- 
tes Zahnfleisoh«  zu  den  karakteristischen  Merkmalen  derjenigen 
Zahnschmerzen  zu  gehören ,   die  durch  Kochsalz  gehoben  werden. 


Die  Symptome  der  Zunge,  der  Bsslust,  des  Geschmackes, 
Unnen  nur  im  Zusammenhange  mit  den  Magen  -  Dannsymptomen 
des  Koohsalzes  ihre  Würdigung  finden. 

*.  ü. 
Baueheing  ewelde. 

Der  anatomisch -pathologische  Befund  in  den  Baucheingewei- 
den der  durch  Kochsalz  umgekommenen  Thiere  gibt  uns  wichtige 
Fingerzeige  für  die  Bedeutung ,  den  Ausgangspunct  und  den  Zu- 
sammenhang der  Bauchsymptome,  die  unser  Mittel  bei  seiner  Prü- 
fling am  gesunden  Menschen  zu  Tage  gefordert. 

Der  Magen  zeigte  schon  an  der  Aussenfi&ohe  eingesprizte 
Blutgefässe  und  schmutzigbraune  (livide)  Flecken.  Die  Schleimhaut 


*)  Vergl.  Dr.  H.'s  Prüfung  und  S.  409  —  411  Hahn  ernannt:  »Bla- 
sen an  der  Zunge ,  die  beim  Essen  brennend  schmerzen ;  Blasen , 
Wundheit  und  geschweige  Stellen  im  Munde,  worin  Speisen  und 
Getrflnke  Beissen  verursachen." 
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desselben  war  von  einer  bedeutenden  Menge  klebrigen  Schleimes 
bedeckt,  stellenweise  (besonders  am  Pförtner  und  am  Magenmunde) 
geröthet,  am  grossen  Bogen  dunkelroth  und  obgleich  verdickt  leicht 
zerreissbar,  ihre  Bälge  (Follikel)  stärker  entwickelt.  Sie  lösete  sich 
leicht  ab  und  zerfloss  unter  dem  Fingerdrucke,  so  dass  die  Muskel- 
haut ganz  entblösst  erschien.  Die  Muskelhaut  selbst  war  mfirb  und 
an  mehreren  Stellen  gerOthet.  Der  Dünndarm  war  ebenfalls 
mfirb,  mit  klebrigem  Schleime  gefüllt  —  die  anatomischen 
Merkmale  eines  Darmkatarrhes.  Dieser  Schleim  fiberzog 
in  reichlicher  Menge  den  Koth  im  obern  Theile  des  Dickdarmes. 
Der  untere  Theil  des  Dickdarmes  war  gewöhnlich  leer,  tro- 
cken ,  bei  dem  Versuchsobjekte ,  das  an  chronischem  Darmkatarrh 
zu  Grunde  ging,  in  seiner  ganzen  Länge  bläulichschwarz  (von  Pig- 
mentbildung). 

Das  Gekröse  und  das  Bauchfell  (besonders  an  der 
äussern  Fläche  des  Dünn-  und  Dickdarmes)  war  mit  roth  eingespriz- 
ten  GeAssen  baumartig  durchzogen. 

Die  Leber  hatte  in  der  Regel  eine  dunklere  Farbe,  ein  fe- 
steres zfiheres  körnigeres  Gewebe  und  einen  grösseren  Umfang  als 
im  normalen  Zustande  (einfache  (reine)  Hypertrophie  der 
Leber.  Rokitansky,  II,  308) ;  ihre  Umkleidung  vom  Bauchfelle 
lag  nur  looker  an.  Die  Gallenblase  strozte  von  dfinnflfissiger  Galle. 
Die  Milz  war  fast  durchgehends  vergrössert,  blutreich,  ohoco- 
ladeforben,  mürb,  breiartig  zerfliessend  (Hyperämie  der  Milz). 


Das  Dasein  so  wichtiger  pathologischer  Produkte  veniethen  hei 
unseren  Versuchstieren  während  des  Lebens  nur  sehr  we- 
nige äussere  Zeichen:  Knistern,  Gluokern  und  Kollern  in  den  Gedär- 
men (auch  durch  Druck  hervorgerufen);  Auf-  und  Abwogen  der  Bauch- 
deoken  (Resptratio  abdominalis  9);  V  e  r  s  t  o  p  f  u  n  g ;  Koth  feuchter, 
weicher  (rollenförmig),  oder  auch  zu  fest,  grieselig,  kreidenartig, 
selten  haMfissig  oder  wässrig  (in  den  ersten  Stadien  des  Darm- 
katarrhs), immer  jedoch  in  geringer  Menge  (Copropoesis  retardala. 
Im  Gegensätze  zu  der  fiberwiegenden  Darmschleimabsonderung}. 

Desto  zahlreicher  sind  die  Symptome,  die  beim  Mensohen 
auf  die  Entwicklung  ähnlicher  pathologischer  Zustände  hindeuten. 
Wir  bringen  sie  zur  besseren  Übersicht  nach  ihren  verschiedenen 
organischen  Beziehungen  [zu  Magen  (und  Speiseröhre),  Leber 
(und  Milz),  Darm  (Stuhl  und  After)]  unter  drei  Gruppen. 
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1.  HaajeiifiymptOHae. 

Häufiges  Luftaufstossen  (B,  Dr.  H,  Sr,  Schw,  Wk,  Wst); 
Sr  hat  auch  Aufbtossen  nach  Bier,  Hhn  nach  jedem  Genosse; 
Soodbrennen  (E,  Dr.  H ,  Wb) ;  Weichlichkeits-  (Wk),  Leer- 
heitsgefühl (E,  Rhl,  Ri,  Sr,  WH,  Wst)  ,  Übelkeitsgefühl  (Am, 
fi,  Dr.  H,  Rg,  Wz),  Flauheit  (Wz)  im  Mageo,  bei  Mattigkeit 
der  Glieder  und  Sohlafneigung  (Dr.  H ,  Wk)  ;  Magenschwäche 
(WH)  ;  GefQhl  von  Schwäche  (und  Zittern)  des  Magens  (E); 
Schlucksen  (Sr,  Hhn). 

Übelkeitsanwandlungen,  anfalle  weise ,  nach  dem  Essen 
(Hhn) ;  Obelkeit  (Wb) ,  zum  Ohnmäohtigwerden  (Hhn ,  WH)  und 
Vergehen  der  Sinne  (E),  mit  häufigem  Gähnen  (Dr.  H);  Übelkeit, 
mit  öfterem  Brechreiz  (Hhn),  [während  der  Nacht  (WH)],  mit  Glie- 
derzittern ,  Sohwäcbegefühl ,  Schwindel  [(nachts  im  Bette  (E)]. 

Ekel  (Dr.  H,  Schw),  mit  Frösteln  und  Gähnen  (Rs);  heftiger 
Ekel  (Rg) ;  erschütternder  Ekel,  mit  Kollern  im  Bauche  und  häufi- 
gem Gähnen  (Dr.  H). 

Brecherli  ohkeit  (A,  E,  Dr.  H,  Rg,  Wk,  WH, 
Wz)  [bei  trookenem  Munde  und  Magenbrennen  (Rs)  ,  schon  bei 
dem  Gedanken  an  die  Arznei  (Rs)]  5  Brecherlichkeit  mit  Wasserzu- 
sammenlaufen  im  Monde  (E)  und  Luftaafstossen  (Wz)  [mit  Zusam- 
menziehen der  Kopfhaut  und  der  Schläfen  (Rs)];  Würmerbesci- 
g  e  n ,  fast  alle  Tage  nach  dem  Essen,  oft  wiederholt  (Hhn) ;  Erbre- 
chen (wässrig)  (Wb) ;  Speiseerbrechen  mit  Stichen  im  Kopfe  und 
in  der  Leber  und  grosser  Hinfälligkeit  (E). 

Pulsiren  (Hhn,  Wl),  Brennen  (Rhl),  Empfindlichkeit  (WH), 
Druck  (Hhn,  Sr,  WH,  Wg),  Beklemmung  und  Sohwere  (Hhn), 
Stiche  (WH),  in  der  Herzgrube;  Gefühl  von  Druck  (Rhl, 
Hhn)  [und  Kälte  (Wk)],  Brennen  (Kn,  Rs,  Wh,  Wk)  [kühlenden 
(Dr.  H)],  Steohen  (Sk),  Kratzen,  Quacken  (Dr.  H)  im  Magen; 
Wärmegefühl  vom  Magen  ausgehend  über  Brust  und  Bauch 
sich  verbreitend  und  in  der  Nabelgegend  vorzugsweise  fixirend  (Wg); 
Pressen  vom  Magen  gegen  den  Schlund  (Rs) ;  Stiche  vom  Magen 
nach  dem  Brustblatte  (Dr.  H) ;  Druckschmerz  (Wz)  und  Schwere 
im  Magen  [und  in  der  Leber  (Wst)]  wie  von  einem  Steine,  bis  in  den 
Rücken  und  in  die  Schultern  fühlbar ,  den  Athem  beengend ,  durch 
Einathmen  vermehrt,  mit  Anwandlung  von  Übelkeit,  Zusammen- 
ziehen im  Schlünde ,  häufigem  Gähnen ,  Brustschmerz  (Dr.  H) ;  zu- 
sammenziehender (Am ,  E,  Rs),  zusammenschnürender  (E ,  Wl), 


schneidender  (Wl),  windender,  drehender  (BW),  kolikartiger  (Rl) 

Schmerz  im  Magen  mit  Schweregefühl  in  den  Gliedern  (Bs),  SÜ- 

'  eben  an  verschiedenen  /Stellen  des  Körpers  (Bs)  und  vargebli- 

B  ehern  Stahldrange  (Wl);  Aufblähung,  VoUheit  des  Magen«  (B , 

*  Sr,  WH). 

1  9.  lieber-  (und  Milz-)  Symptome. 

,  Vollheit  (E) ,  Gefühl  von  Spannung  (Dr.  H ,  Hhn) ,  Kneipen 

.  (Hhn,  Rhl),  Druck  (ahn)  und  Schwere  in  der  rechten  Unter- 

rippengegend (E,  Dr.  H,  WH)  mit  Brustbeklemmung  und  ver- 
mehrtem Speichelzuflnsse  (Dr.  H) ;  [stechendes  Drücken ,  drücken- 
des Bohren  (Hhn),  Strammen  (Sr)  in  der  linken  Unterrippenge- 
gend] ;  Empfindlichkeit  der  Lebergegend  gegen  Druck  (AH);  Zieh- 
schmerz (E ,  Hhn) ,  sehr  sohmerzhafte  Stiche  in  der  Leber- 
(WH)  und  Milzgegend  (E  ,  Hhn,  Wl);  Stechen  im  Bücken 
neben  der  Wirbelsäule,  der  hinteren  Leberfläche  entsprechend ,  bis 
ans  Schulterblatt  reichend,  periodisch  kommend  und  gehend  (Dr.  H). 


S«  Darmsymptome«  (Stuhl.  After.} 
Spannung,  Vollheit,  Aufgetriebenheit  [schmerzhafte (Dr.  H)] 
des  Bauches  (Flatulenz)  (B,  E,  Fr,  Hhn,  H,  Sr,  Wb,  Wk, 
Wl,  WH,  Wst);  Blähungs  Versetzung  (Hhn);  Blähnngskolik 
(Hhn) ;  Herumsuchen,  Knurren,  Poltern,  Kollern  im  Bauche  (Hhn, 
Dr.  H,  Pd,  Sk,  Es,  Schw,  Sr,  Wb,  Wk,  Wz);  Drücken  im 
Unterbauche ,  alle  Morgen  (Hhn) ;  Platzen  von  Luftblasen  in  den 
I  Gedärmen  (Wg) ;  Empfindung ,  als  sollte  Abweichen  entstehen  (E , 

Bs);  Bauchgrimmen  und  Kneipen  (B,   Fr,  Hhn,  Bs,  Sr,  Bhl); 
zusammenziehender  (B  ,  E  ,    Wb)  ,  bohrend    stechender  (Hhn) 
(krampfartiger),  bisweilen  periodisch  wiederkehrender  (WH) 
,  Schmerz  im  Bauche,  am  häufigsten  in  der  Nabelgegend,  mit  Athem- 

i  Versetzung  (E),  mit  Stichen  vom  Kreuz  in  den  Schenkel  (WH),  mit 

nachfolgendem  häufigen  Abweichen  (WH),  oder  mit  Troekenheits- 
|  gefühl  und  Brennen  längs  der  /Speiseröhre  (Hp);  Leibsehnei- 

den (Fr,  Hhn,   Schw,   Sr,   Wl),  kolikartig  (B,  Dr.  H,Hhn), 
~  mit  Stuhldrang,  w&ssrigem  (K)  Abweichen  (Wk),  Gliederzittern, 

i  Ängstlichkeit  (E) ;  Empfindung  an  verschiedenen  Stellen  den  Bau- 

i  ches,  als  drücke  da  ein  fester  Körper  nach  aussen  (Wl,  Wz); 

I  [Stiche  in  der  Bauohdecke,  rechts  vom  Nabel  (Bs,  Wl)] ;  [Empfind- 

r  lichkeit  der  weissen  Bauchlinie] ;  [hervorgetriebener  empfindlicher 

r  Nabel  (Wl)];  [Hervortreten  des  Leistenbruches  (Hhn)];  [Empfindung, 

»  als  ob  die  Eingeweide  von  hinten  nach  vorn  an  den  Nabel  gezo- 

0«t»  Z.  L  Hom.  1Y.  i.  IS 
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gen  worden  (E)] ;  {Empfindung1,  als  wären  die  Eingeweide  des  Un- 
terbauches  loeker  und  zo  schwer  und  wollten  herausfallen  (Hhn)] ; 
Brennen  in  den  Gedärmen  (Kn,  Wk,  WH);  Druck, 
Stiche  (Dr.  H ,  Schw) ,  Krampfschmerz ,  schmerzhafte  Spannung , 
SchwierigkeitsgefOhl  in  der  Unterbauch  -  und  Leistengegend.  — 
Alle  diese  Beschwerden  werden  durch  Blähungsab- 
gang   erleichtert. 

Viele  Blähungen  (Ab,  AH,  E,  Fr,  Hhn,  Mt,  Pd ,  Rs, 
Sk ,  Sr ,  Ss).  Die  Blähungen  begleiten  häufig  die  Stuhlentleerun- 
gen oder  kommen  vorzugsweise  nach  Tische  (Wb)  und  riechen  nach 
Schwerelwasserstoffgas  (Ab),  nach  foulen  Eiern  (Dr.  H,  Hhn), 
oder  nur  überhaupt  sehr  fibel  (Wst). 

Stuhlverzögerung,  bisweilen  mehrtägig  (Arn,  E, 
Rs,  Sk,  Wb,  Wl,  Wst).  Der  Stuhl  ist  spärlich,  unge- 
nügend (E,  Rs,  Wb,  WH),  hart  (Rs,  Schw,  Sk,  Wl,  Wst), 
(rocken,  bröckelig  (Rs),  [wie  Schaflcoth  (AH)].  Die  Ent- 
leerung (auch  des  weichen  Stuhles)  ist  schwierig  (E,WH), 
mühsam  (B ,  Hp,  Wb,  WH),  erfordert  ungewöhnliche  Anstren- 
gung (Hhn  ,  Wb) ,  kommt  oft  nur  absatzweise  zu  stände  (Wst).  Es 
geht  ihr  mehrmaliger  (B,  Dr.  H,  Sr,  Wb)  vergeblicher  (E,  Hhn, 
WH)  Stuhldrang,  [Leibschneiden  (Sr),  Druck,  Blähungen,  Wund- 
heitsschmerz  im  Unterbauche  (Hhn)]  voraus.  Sie  wird  von  Zer- 
nchlagenheitsschmerz ,  Zusammenziehen  (E)  im  Bauche  ,  von  hef- 
tigen (AH)  Stichen  (Sr ,  Wb)  ,  Zwängen  (Bhn) ,  Zusammenschnü- 
ren (Wl),  Brennen  (B,  Wm)  im  Mastdarme,  der  Empfindung  von 
Heraustreten  des  Maatdarmes  (E) ,  von  Blutungen  aus  den  Hä- 
morrhoidalgefässen  (Hbn  ,  Wb)  begleitet  und  hinterlässt  (oft  auch 
bei  weichem  Stuhle)  Zerscblagenheitsschmerz  im  Kreuze  (Wb) , 
Beissen,  Jflcken  (Dr.  H,  Hhn,  Rs,  Wst),  Brennen  (Hhn,  Rs) , 
Stechen  (Hhn,  Dr.  H,  Rs) ,  Druckschmerz  (Sr,  Wb) ,  Gefühl 
von  Hitze  (Hhn,  Wb,  Wl)  und  Geschwulst  (WH),  von  Wund- 
heit (Hhn ,  Rs) ,  von  Zwang  (Sr ,  Hhn) ,  von  einem  fremden  Kör- 
per (AH  ,  WH)  im  After,  zuweilen  geschwollene,  hervorgetriebene, 
schmerzende  Aderknoten  (Rs ,  Wb)  *).  —  Alle  diese  Afterzustände 
und  Empfindungen  treten  jedoch  auch  selbstständig ,  ohne  Bezug 
auf  den  Stuhl ,  auf. 


*)  Als  alleiniges  Eigenthtim  hat  Hahnemann  Sympt.  39*  »Nach  dem 
Stuhle  Leibkneipen  wie  zu  Durchfall,  ohne  Erfolg«  nnd  Sympt.  403 : 
»Ausgetretener  After  mit  Abgang  vieler  blutiger  Jauche  und  Bren- 
nen am  After,  dass  er  die  Mache  vor  Schmers  nicht  schlafen  kann.« 


105 

Durohßllige  (Ab,  E,  Dr.  H,  Wl) ,  flüssige,  wftssrige  (Hhn, 
Wst ,  Wz)  Öffnungen  (nach  vorg&ngigem  Bauchschmerz  (AH)  und 
ßlfihungsabgang  (Rl) ,  mit  eiligem  Stahldrang  (Dr.  H ,  Kp ,  Wz) , 
Kollern  (Dr.  H),  Schneiden  in  den  Ged&rmen  (E),  Auftreibung 
(Or.  H),  Schwierigkeitsgefühl  des  Bauches  (Dr.  B.)  mit  heftigen 
Blähungen  (Dr.  H,  Wz)  und  Zwang  (Wz),  Brennen  (B,  Wz), 
Beissen  (Bp ,  Wz)  im  After)  kommen  seltener  und  last  ausschliess- 
lich nach  massiven  Gaben  vor ,  welche  (wie  es  eben  auch  bei  vie- 
len Giften  der  Fall)  durch  die  reichliche  Menge  seröser  Flüssig- 
keit, deren  Absonderung  sie  auf  der  Darmschleimhaut  begünstigen, 
oder  vielmehr  zum  Glück  für  den  Organismus  erzwingen,  mit  einem 
Theile  des  Darminhaltes  schnell  aus  dem  Körper  geschafft  werden, 
und  auf  diese  Weise  nicht  zur  Aufnahme  in  die  Blutmasse  und  zur 
vollständigen  Entfaltung  ihrer  Wirkungen  gelangen. 

Unwillkürlicher  Abgang  schleimiger  Flüssigkeit  (zugleich  mit 
nn willkürlichem  Harnfluss)  kommt  nur  ein  einziges  Mal  (bei  Wl) 
vor.  Dagegen  erscheinen  Neigung  zu  Durchfall  (Kk,  Rg),  chro- 
nische Weichleibigkeit  (Dr.  H.,  Rs,  Wst)  und  lang  an- 
dauernde Unregelmässigkeit  in  Bezog  auf  die  Zeit  und  Art  der  Ent- 
leerung (Wechsel  von  Verstopfung  und  dünnbreiigen 
Stühlen)  (Fr,  Hhn,  Kn,  WH,  Wz)  als  karakteristische  Koch- 
salzsymptome. Der  Abgang  von  Madenwürmern,  (bei  dem  einen 
Kinde  des  Wzl.  H.)  dürfte  wol  nur  Zufall  sein*). 

*.  «. 

Die  Zahl  der  Symptome  des  vorigen  Paragraphes ,  die  Fest- 
ständigkeit  derselben  und  ihre  Gruppirung  zu  bestimmten ,  dem 
praktischen  Arzte  häufig  vorkommenden ,  bisweilen  sehr  langwie- 
rigen und  hartnäckigen  Krankheitsformen  erheben  das  Kochsalz  zu 
einem  der  brauchbarsten  und  unentbehrlichsten  Heilmittel  für  Bauch- 


*)  Die  Pflanzer  in  Amerika  sollen  den  Negern  von  Zeit  zu  Zeit  grös- 
sere Portionen  Kochsalz  geben ,  um  zu  verhindern ,  dass  sie  Wür- 
mer bekommen.  Sie  hah<»n  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
diejenigen  Neger,  denen  sie  kein  Salz  an  die  Speisen  geben,  häufig 
an  Würmern  leiden.  (Gross,  Arcfa.  f.  d.  H.  XVI,  2,  150.)  —  Hier 
hätten  wir  also  ein  negatives  Kochsalzsymptom  —  Würmererzeugang 
durch  Entziehung  von  Kochsalz !  Die  Möglichkeit,  dass  die  beiden 
Extreme  »Kochsalz -Übermass  nnd  Mangel"  sich  in  einer  Wirkung 
begegnen,  muss  wol  nnbedingt  zugegeben  werden. 


kranke  (um-  mit  Rademacher  zu  reden).  Bei  derjenigen  Art  chro- 
nischen Magenleidens,  dessen  Anfälle  mit  Sood ,  Anwandlang  von 
Übelkeit  und  ohnmaohfarfige  Schwache  verbunden  sind  und  mit 
Waasef zusammenlaufen  im  Munde —  Würmerbeseijren  (Herz- 
wurra)  —  endigen,  bei  Verdauungtfehlern,  die  auf  Anwulstung  und 
Verdickung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  übermässiger  Abson- 
derung von  Schleim  im  obem  DarmthtiK*  beruhend  nicht  selten 
Gewohnheitstrinker  früh  nüchtern  mit  Brechwfigen  und  Erbrechen 
weniger  zähen  weissen  wässrigen  schleimigen  Flüssigkeit  heimsu- 
chen*), bei  Geschwülsten  (Hyperämie  und  Hypertrophie)  der 
Leber  und  Milz  nach  langwierigen  Weohaelfiebern  und  de- 
ren vorschneller  Unterdrückung  durch  China  oder  Arsenik,  und 
endlich  bei  vielen  Fallen  von  Verstopfung  auB  Schwäche  des 
Mastdarms,  wie  sie  nach  lang  anhaltendem  Durchfalle  oder  Miss- 
brauch  von  Abführmitteln  eintritt  (besonders  wenn  sie  mit  zeitwei- 
ligem Abweichen  wechselt),  wird  der  homöopathische  Arzt  im  Koch- 
salze das  geeignetste  Heilmittel  finden ,  und  es  hat  sich  dasselbe 
in  diesen  Beziehungen  bereits  mehrfach  in  der  Praxis  bewährt. 

Unter  den  derzeit  geprüften  Mitteln ,  deren  Heilanzeigen  mir 
klar  sind,  finde  ich  —  das  kohlensaure  Natron  etwa  ausgenommen — 
keines ,  das  mit  dem  Kochsalze  in  seiner  Wirkung  auf  die  Unter- 
leibsorgane so  nahe  zusammenkommt  als  die  Franzensbader  Heil- 
quellen (vergl.  »die  Heilanzeigen  Franzensbad's  u.  s.  w.«  im  3. 
Hefte  des  3.  B.  der  Ost.  Z.  f.  Hom.) ,  was  auf  eine  enge  Verwandt- 
schaft zwisohen  den  Kochsalzquellen  und  den  Glaubersalz-  und 
Sodaquellen  hinweiset.  Als  diesen  hier  zunächst  stehend  nenne  ich 
Söhwefel,  Sepie,  Krähenaugen,  Zaunrübe  und  China. 


Frisches  Wasser  mit  Salz  und  das  beliebte  akademische  Gabelfrüh- 
stück, der  Häring,  werden  bekanntlich  als  Universal-  und  Radi- 
kalmittel gegen  Katzenjammer  gerühmt.  Natürlich  ist  es  der  Magen 
mit  seinen  Symptomen:  Übelkeit,  Ekel,  Aufstossen,  Brechwürgen 
ii.  dgl.  nicht  allein,  aus  welchen  sich  hier  die  Anzeige  für  das  Koch- 
salz ableiten  lässt;  sondern  es  kommen  dazu  noch  viele  andere  Sym- 
ptome ,  unter  denen  die  auf  Hirncongestion  hindeutenden  eine 
Hauptrolle  spielen :  Eingenommenheit  ,  Völle  ,  Schwere ,  Druck- 
schmers des  Kopfes,  übermunteres  Erwachen,  Schlaflosigkeit  wegen 
innerer  Unruhe ,  Hitze  und  Ängstlichkeit,  oder  betäubter  Schlaf,  Ta- 
gesschläfrigkeit, verstimmtes  ärgerliches  gereiztes  Wesen,  dumpfes 
Dahinbrtiten,  Unfähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten,  Gesichtsblässe, 
matter  Blick,  geröthete  schmerzende  Augen  u.  s.  w. 
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QLe  Kar»1(t5d*tik  der  physiologischen  Wirkungen  d*r  gekann- 
ten Mittel  auf  dte  Vecdauungsorgane  unq\  sqwU  anßh  (Jio  ]fc*jts,(e> 
lang  der  bezQgliihwQeilanzeigen  für  jctjes  einzelne  derselben, fcai 
einige  Schwierigkeiten.  Sie  kann  sich  nur  auf  die  Kenfttnfes  yofl 
sorgfältige  Vergteichong  der  einzeJnen  Symptome  gründen.  Nuo 
sind  das  schwefelsaure  Natron  und  die  GJLaitf>ersalzquelAe4  sur  $ejt 
nur  höchst  oberflächlich  (das  erstere  von  S  ehret  er,  ein?  der  lez- 
teren,  Franzensbaif,  von  mir),  unter  den  so  zahlreichen  Sodaq^eJ^ea 
aber  nur  TepliU  vielleicht  etwas  besser  physiologisch  geprüft,  ei^c 
genaae  physiologische  und  semiologische  Kenazefcbßung  #Wf 
Arzneikörper  daher  nicht  tbunliph.  Von  den  übrigen  Arzfleiinjttejn , 
die  ioh  hier  als  Kacbsalzverwandte  bezeichnet,  können  meiner 
Meinung  nach  in  der  fraglichen  Hinsicht  folgende  Unterschiede 
als  wesentlich  gelten : 

Die  Verdauungabeqcbwerden ,  4ie  das  kohlensaure  Na- 
tron erzeugt,  beruhen  ajif  anhaltender  Schiebe  w»d  grosser  Em- 
pfindlichkeit des  Magens  uu(l  der  Gecjariqp  and  stehen  m^t  der  Ge- 
müthsbeschaffenhejt  fr  innigem  ftqsftipin^nbaqge.  Sie  treten  in  Be- 
gleitung von  Missmuthfind  allgemeinem  Unhehajftn  nach  dem  klein- 
sten Diätfehler,  z.  B.  nach  ejneqi  kajten  TruPk^>  4a  überlappt 
nach  jedem ,  auch  dem  leichtesten  Qenqsse  ein. 

Die  speoiflsobep  Wirkungftp  des  Schwefels  auf  die  Ver- 
dauungswerkzenge  stimmen  mit  denen  des  Kochsalzes  in  den  mei- 
sten Beziehungen  völlig  überein.  Es  beruhen  dieselben  bei  beiden 
Mitteln  auf  geschwächter  Veqentbätigkeit  (passiver  Congestion) ; 
beide  stören  die  Nerven  Verrichtungen  nur  mittelbar  durch  den  Ein- 
fluss>  den  sie  auf  die  Säfte-  und  Blutmasse  aussen.  Der  Schwe- 
fel wirkt  jedoch  entschiedener,  kräftiger  und  eindringlicher  als  das 
Kochsalz  auf  die  Darmsahleunhaut.  Er  ist  vorzugsweise  bei  chroni- 
schen Bauchkrankheiten  angezeigt,  die  in  näherem  oder  entfern- 
terem Zusammenhange  mit  Hautausschlägen  atebjm.  Bitterer,  süss- 
lieh  fauliger  Geschmack,  saures  Aulbtossen,  Au&chwulken  der 
Speisen,  Schmerzhafligkeit ,  Überempftudliolikeit  des  Unterleibes, 
fterschlageffcheitsgeföhl  in  den  Sedärmen ,  sind  ßauefesypptome  des 
Schwefels ,  die  neben  den  allgemeinen  deichen  bisweilen  filier  die 
Wahl  zwischen  diesem  und  dem  Kochsalze  entscheiden  können. 

Bei  den  M  agendarme  rjcheUuingen  dir  Sepie  walten  vor: 
bitterer  und  fauliger  Mundgesohmack  ,  Appetitlosigkeit ,-  Ekel , 
Druckschmerz  «ad  Krampf,  bei  und  «ach  dem  Essen  Wallungen 
nach  Kopf  und  Brust. 
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DieKrähenaugen  nehmen  die  Verdauungsorgane  ursprüng- 
lich von  dem  Nervensysteme  ans  in  Angriff  und  zwar  von  doppelter 
Seite,  dem  Hirn  -  Rückenmarks-  und  dem  Gangliensysteme.  Gestei- 
gerte Empfindung  (Hyperästhesie)  und  Veränderung,  Umkehrung  der 
Bewegungsthätigkeit  sind  die  Grundzuetände ,  auf  welche  sieh  die 
bezüglichen  Erscheinungen  dieses  Mittels  zurückführen  lassen.  Es 
passt  sehr  oft  bei  solchen  Bauchleiden,  die  sich  nach  heftigen  Ge- 
mütfasbewegungen einfinden ,  oder  sich  unter  anhaltender  Anstren- 
gung des  Geistes,  bei  sitzender  Lebensweise,  nach  übermässigem 
Genüsse  geistiger  Getränke  entwickeln.  Die  Bauchsymptome  der 
Krähenaugen  treten  gleich  den  übrigen  Symptomen  derselben  früh 
nach  dem  Erwachen  und  im  Laufe  des  Vormittags  am  stärksten 
hervor.  Sie  haben  neben  der  Verstopfung  und  den  Goldaderbe- 
schwerden auch  das  mit  dem  Kochsalze  gemeinsam ,  dass  sie  als 
häufige  Begleiter  von  Wechselfiebern  erscheinen. 

Die  Magendarmsymptome  der  Zaunrübe  verlaufen  in  der 
Regel'  schnell ,  gesellen  sich  zu  Fieber  (besonders  zu  Glieder- 
rheuma) und  begleiten  entzündliche  Zustände  der  Magendann- 
scbleimhaut  und  des ,  Leber  und  Gedärm  überziehenden  Bauchfel- 
les (vergl.  Oest.  Z.  f.  Hom.  III,  189). 

Den  Karakter  der  physiologischen  Wirkungen  der  China 
auf  die  Verdauungswerkzeuge  bezeichnen  :  starke  Gasentwicklung 
im  Darmrohre  (Vollheit,  Aufgetriebenheit  des  Bauches),  Abson- 
derung seröser  Flüssigkeit  auf  der  Darmschleimhaut  (Abweichen), 
selbst  in  der  Bauchhöhle  (wassersüchtige  Erscheinungen),  stechende 
Schmerzen  in  der  Leber  und  Milz,  Auftreibung,  Hypertrophie  der 
genannten  Organe. 

Die  diesem  Paragraphe  anheimfallenden  Heilungen,  welche  ich 
in  unserer  Literatur  aufgefunden,  sind  folgende.  (Leider  sind  die 
dazu  gehörigen  Krankheitsbeschreibungen  grossentheils  nur  Bruch- 
stücke ,  aus  denen  die  Bestimmungsgründe  für  die  Wahl  des  Koch- 
salzes nur  unklar  ersichtlich  werden.) 

1.  Dr.  Müblenbein  reichte  einem  Manne,  der  seit  langer 
Zeit  an  periodisch  wiederkehrendem  Druck-  oder  zusammenziehen- 
den Schmerz  in  der  Brust-  oder  Herzgrubengegend  mit  Anwand- 
lung von  Angst  litt,  wozu  zulezt  häufige  Schleimabsonderung  im 
Stuhlgange  kam ,  eine  Gabe  Kochsalz  mit  auffallend  günstigem  Er- 
folge. Die  Beschwerden  waren  immer  durch  Aufttossen  erleichtert 
worden.  (Arch.  f.  hom.  H,  XII,  3,  IUI.) 
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9.  Dr.  Thor  er  fand  das  Kochsalz  vielfach  hülfreich  gegen 
das  Erbrechen  der  Schwangeren.  (Aroh.  XIX,  3,  128).  —  Auch 
Lobethal  nennt  (AMg,  bom.  Z.  XVIII,  930)  es  unter  den  Mit- 
teln ,  welche  in  kleiner  Gabe  das  Erbrechen  Schwangerer  beseiti- 
gen ,  wenn  es  in  Folge  consensneller  Reizung  der  Magennerven 
entsteht. 

8.  Bei  einem  chronischen  Unterleibsleiden  wendete  Dr.  Hart- 
iao b  Kochsalz  (30.  Verd.)  gegen  zeitweilige  Aufgetriebenheit  des 
Magens  mit  Gluckern  in  demselben  (beim  Daraufdrücken)  und  Leer- 
heitsgefühl im  Uaterleibe  mit  dauerndem  Nutzen  ein.  (Aonal.  der 
hom.  KL  III. ,  16.) 

4.  Dr.  Kreussler  heilte  (AUg.  hom.  Z.  XXIX,  164)  eine 
86jährige  Frau ,  die  seit  Jahren  an  Unterleibskrämpfen  litt ,  durch 
die  30.  Verd.  Kochsalz  (nach  jedem  Krampfanfalle  einen  Tropfen). 

Welcher  Art  diese  Krämpfe  waren,  wird  nicht  gesagt.  Kr.  er- 
zählt hlos ,  dass  sie  insonderheit  die  linke  Hälfte  des  Leibes  ein- 
nahmen und  zuweilen  mit  krampfhaften  Beschwerden  in  der  Brust 
wechselten,  zu  denen  sich  dann  ausserordentliche  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  bis  zum  Vergehen  der  Sinne  und  Drücken  durch 
den  Kopf  gesellten.  Während  des  mehrmonatlichen  Gebrau- 
ches der  Arznei  erschien  ein  scharlachähnlicher  Ausschlag  auf  der 
Haut;  der  brennende  und  stechende  Schmerzen  verursachte.  Der 
Eintritt  der  Besserung  nachdem  mebrmonatlichen  Gebrauche 
der  Arznei  kann  neben  dem  vorliegenden,  höchst  mangelhaften  Be- 
richte wol  nicht  als  genügende  Rechtfertigung  ffir  die  Richtigkeit 
der  Mittelwahl  erscheinen. 

6.  Dr.  Kretschmar  erzählt  (AUg.  hom.  Z.  II,  75),  wie  er 
eine  Magenblutung  durch  einen  Theeltiffel  Kochsalz  augenblicklich 
zum  Stehen  gebracht.  Das  Blutbrechen  hatte  bereits  sechs  Tage 
und  Nächte  angehalten  und  war  durch  kein  Mittel  zu  stillen  gewe- 
sen. Aus  Vorsicht  Hess  Kr.  noch  alle  4  Stunden  eine  Messerspitze 
Salz  (trocken)  fortnehmen.  Troz  des  ausserordentlichen  Blutverlu- 
stes und  der  grossen  Schwäche  erholte  sich  die  Kranke  nach  eini- 
gen Gaben  China  bald. 

*  Diese  Heilang  zeuge  nur  überhaupt  von  den  Heiltugenden 
des  Kochsalzes  bei  Blutbrechen,  beweise  aber  durchaus  nichts  för 
das  Princip  der  Homöopathie?  Sie  lasse  sich  viel  natürlicher  (nach 
Bush)  aus  der  zusammenziehenden  Wirkung  des  Salzes  auf  die 
Blutgefässe  erklären  9  Koclisalzversuche  an  Gesunden  haben  noch 
nie  eine  Magenblutung  hervorgebracht  ?«  —  Kreta ohmar  führt 


•n ,  es  sei  dem  Blutbrechen  längere  Zeit  Magenkrampf  voAerge- 
gangen.  Darin  liegt  für  uns  die  Lösung  de«  Bftthsels.  Es  ist  nur 
sn  bedauern ,  dass  der  Fall  nicht  näher  beschrieben.  Wahrschein- 
lich war  der  Hagenkrampf  von  der  Art ,  wie  ihn  Kochsalz  in  Ähn- 
lichkeit an  Gesunden  erzeugt ;  wahrscheinlich  bot  die  Kranke  noch 
mehrere  andere  in  das  Rereich  der  Kochsalswirkungen  faltende 
Symptome  dar.  Die  Leichenschau  unserer  Kochsalzopfer  weiset  Blut- 
überfülle  (Hyperämie)  der  Schleimhaut  des  Magens  nach.  Kann  die 
Hyperämie  des  Kochsalzes  nicht  im  Magen  so  gut  wie  es  (nach  dem 
uns  vorliegenden  anatomisch- pathologischen  Beftinde)  im  Gehirne 
der  Fall  war,  der  Grund  einer  Blutung  werden?  Würden  länger 
fertgesezte  oder  auf  eine  grössere  Zahl  von  Individuen  ausgedehnte 
Kochsalsversuche  bei  vorhandener  Anlage  nicht  auch  Mn- 
gettblutung  veranlasst  haben  f 

4t.  Eine  Mtlzgeschwulst ,  die  nach  einem  3/4  jährigen,  vielfach 
durch  China  misshandelten  und  endlich  durch  Pflanzenkohle  ge- 
heilten Wccbselfleber  zurückgeblieben ,  verlor  sich  auf  eine  Gabe 
Kochsalz  (80.  Verd.)  binnen  wenigen  Wochen.  Folgende  krank- 
hafte Erscheinungen  begleiteten  die  Geschwulst : 

Früh  beim  Auftitehen  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Kopfschmerz, 
was  sich  bei  Gehen  und  Bewegung  verliert;  nachmittags  Gefühl 
von  Druck  in  den  Augen;  beim  Büoken  Schwindel  und  Kopffechmerz ; 
Gllederzittern  und  Gefühl  von  grosser  Schwäche ;  Magendrücken, 
nach  dem  Essen ;  bisweilen  Stiche  in  der  Milz.  (Thorers  Bei- 
träge. II,  5b.) 

7.  Dr.  GeorgSohmid  empfiehlt  (Hygea,  VIII,  414  u.  415) 
Kochsalz  gegen  Beschwerden,  die  in  einem  Leberleiden  mit  feh- 
lerhafter Gallehbereitung  und  Störung  der  organischen  Bildung  be- 
gründet sind ,  vorzüglich  in  der  Kinderpraxis  bei  aufgetriebenem 
Bauehe ,  Stuhlverstopfting  (oft  mit  Abweichen  wechselnd) ,  miss- 
färbigen,  grauen,  schwärzlichen,  lehmartigen,  stinkenden  Stüh- 
len. Ob  diese  Empfehlung  das  Resultat  eigener  oder  fremder  Er- 
fahrung, oder  ob  sie  blos  aus  seiner  Hypothese  über  die  Wirkungs- 
weise unseres  Mittels  erschlossen,  sagt  uns  unser  verehrter  Freund 
nicht.  Einige  speoielle  praktische  Fälle  von  Heilungen  wären  uns 
jedenfalls  willkommener  gewesen  als  die  ganze  weitläufige  Koch- 
salshypothese. 

8.  Dr.  Kall enb ach  fand  Kochsalz  (in  der  f.-— 4.  Verd.)  ge- 
gen Stuhlverstopfting  von  Atonie  des  Dickdarms  besonders  wirksam. 
(Vehsetoeyer,  Jahrb.  der  Hom.  n,  IM.)  Es  leistete  ihm  ia. 


v  sehr  veralteten  Pillen  bei  Individuell  im  höheren  Alter ,   we  Erwei- 

1  terung  des  Darmes  die  wahrscheinliche  Grundlage  der  Verstopfung, 

sehr  gute  Dienste. 

Auch  wenn  Verstopfung  als  Begleiter  der  Hämorrhoiden  auf- 
tritt, ist  nach  Kallenbach  neben  Schwefel  und  Krähttoavgen 
vorzflglich  Kochsalz  au  beachten.  (Ebend.) 

Veith  rühmt  Kochsalz  (*•  Verreib.,  neben  Schierling)  ge- 
gen Stuhlverhaltung  besonders  bei  gleichzeitigen  Fussgeschwflren. 
(Hyg.  V ,  460.)  —  Er  heilte  damit  einen  Fall ,  der  keinem  andern 
Mittel  wioh. 

Kochsalz  in  der  6.  Verdünnung  durch  längere  Zeit  After 
wiederholt  hob  bei  einem  rfiokenmarksschwachen  ausschweifenden 
Hanne  eine  hartnäckige  Verstopfung  mit  argem  Vollheitsgeföbl  im 
Bauche,  wo  derKoth  oft  nur  mittels  der  Finger  zu  entfernen.  Auch 
bei  einem  Greise,  der  an  Verdickung  des  Mastdarms  litt,  (hat  es 
längere  Zeit  vortreffliche  Dienste.  (Bummel,  Allg.  hom.  Z. 
XXI,  186). 

9.  Die  Kur  eines  ruhrartigen  Durchfalles ,  welche  Dr.  Knorre 
(Allg.  hom.  Z.  VI,  96)  durch  eine  3.  Verreibung  des  Kochsalzes 
(4  Gran  in  8  Tagen  verbraucht)  erzielt  haben  will,  läset  uns 
bei  ihrer  langen  Dauer  und  den  angegebenen  Symptomen*)  die 
Wirksamkeit  des  Mittels  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Kochsalz 
hat  allerdings  »Blutabgang  mit  dem  Stuhle«  —  wol  ausschliesslich 
Hämorrhoidalblutung  —  nicht  aber  »ruhrartigen  Durchfall«  unter 
seinen  Symptomen. 

Die  in  den  Bereich  dieses  Paragraphes  kommenden,  unge- 
mein zahlreichen  Kochsalzwässer-Heilungen  sind  es  vor- 
züglich, welche,  zusammengehalten  mit  den  Ergebnissen  unse- 
rer Versuche  und  der  Preu'sohen  Prüfung  der  Kissinger  Quellen 
(a.  a.  0.  Sympt.  64 — IM),  so  wie  mit  den  oben  dargelegten  Heil- 
erfolgen des  Kochsalzes  in  Bauohleiden,  klar  un<!  entschieden  da- 
für sprechen ,  dass  beide  ,  die  Soolenwässer  und  das  Kochsalz ,  in 
ihren  physiologischen  und  therapeutischen  Beziehungen  anf  das 
engste  verwandt,  ja  dass  die  diesfälligen  Unterschiede ,    die  sie 


*)  »Nach  vorausgegangenem  Fieber ,  von  Kopfschmerz  und  Durst  be- 
gleitet, erfolgten  täglich  6  —  10  Stuhlgänge  mit  heftig  schneidenden 
Schmerzen  im  ganzen  Bauche,  besonders  im  untern  Theile  dessel-» 
ben,  und  Drängen  und  Zwängen  im  Kreuze  bei  jeder  Ausleerung  } 
die  grossentheils  aus  Mutigem  Schleime  bestand** 


vielleicht  darbieten ,  wahrscheinlich  Mos  qualitativer  Natur  (Wir- 
kungsgrössen- Unterschiede)  sind  and  durch  die  verschiedene  Ge- 
brauchsweise und  NebeneinflOsse  bedingt  werden« 

Der  Raum  gestattet  mir  hier  leider  nur  die  Mittheilung  einiger 
wenigen  Falle. 

1.  Bin  sanguinisch  -  cholerischer,  stark  gebauter  Vierziger,  aus  einer 
Familie,  in  welcher  fast  alle  Glieder  von  Hämorrhoiden  geplagt  sind  , 
fing  in  seinem  91.  Jahre  an  zu  krankein.  Kr  verlor  den  Appetit,  hatte  des 
Morgens  laden  schleimigen  Geschmack  im  Munde  und  bekam  nach  Tische 
Aufstossen  und  Blähuugen.  Der  Leib  war  voll,  gespannt;  er  gewann 
nach  und  nach  einen  doppelt  so  grossen  Umfang  als  früher.  In  der  Tiefe 
desselben  quälte  ihn  eine  hdchst  unangenehme  Empfindung  von  Hitze. 
Hierzu  gesellte  sich  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwin- 
del, Herzklopfen,  der  höchsten  Grad  von  Hypochondrie,  ferner  Krens- 
weh, hartnackige  Verstopfung,  schmerzhaftes  Zwängen  im  Mastdarme 
and  endlich  starker  Mastdarmfiuss ,  der  sich  von  2  zu  3  Monaten  wieder- 
holte. Durch  Kissingen  (Ragozi)  wurde  der  Kranke  nach  einigen  Wo- 
chen nicht  nur  von  der  Mastdarinblutung,  sondern  auch  von  allen  übrigen 
Beschwerden  seines  vieljährigen  Leidens  befreit.  (Dr.  Maas,  a.  a.  O. 
8.  93  u.  flg.) 

3.  Eine  41jährige  Frau,  seit  8  Jahren  krank,  kam,  nachdem  sie  viele 
Arzneien  vergeblich  gebraucht,  in   folgendem   Zustande  nach  Kissingen: 

»Beträchtliche  Abmagerung;  bleichgelbe  Gesichtsfarbe;  Zunge  be- 
legt; die  Esslust  äusserst  gering;  die  wenige  Nahrung,  die  sie  genoss, 
machte  grosse  Magenbeschwerden  und  wurde  öfters  wieder  ausgebrochen. 
Unterleib  fest  und  hart;  der  obere  Leberlappen  hervorgetrieben  und  hart 
anzufühlen;  Stuhl  unordentlich,  kaum  alle  5  8  Tage;  die  Reinigung 
unordentlich ,  sparsam  ,  unter  Krämpfen  eintretend ;  vor  und  nach  der- 
selben Weissfluss;  der  Schlaf  kurz ,  nicht  erquickend,  durch  angstvolle 
Träume  unterbrochen;  das  Gemfith  höchst  verstimmt,  die  Phantasie  stets 
mit  traurigen  Bildern  beschäftigt.« 

Nach  einem  sechswöchentlichen  Gebrauche  des  Ragozi  (täglich  zuerst 
3,  dann  5,  und  zulezt  4  Gläser)  waren  alle  Unterleibsbeschwerden  ver- 
schwunden, Esslust,  Schlaf,  frohe  Gemüthsstimmnng  zurückgekehrt, nnd 
die  Frau  reisete  in  blühender  Gesundheit  nach  Hause.  (Ders.,  a.  a.  O. 
S.  103  u.  11g.) 

3.  Ein  junger  Mann,  der  Trunkenheit  seit  langer  Zeit  übermässig 
ergeben,  erbrach  sich  seit  %  Jahren  jeden  Morgen.  Was  er  während  der 
langen  Dauer  seines  Übels  dagegen  gebraucht,  war  ohne  sonderlichen  Er- 
folg geblieben.  Seine  Kräfte  hatten  dadurch  bedeutend  gelitten.  Das  erste 
Glas  Ragozi  benahm  ihm  den  marternden  Reiz  zum  Erbrechen,  und  er 
erbrach  sich  die  vier  Wochen  seines  weiteren  Aufenthaltes  in  Kissingen 
nicht  mehr,  obwol  er  die  erste  Hälfte  dieser  Zeit  dem  Trünke  noch  wie 
früher  ergeben  blieb.  Dr.  Maas,  a.  a.  O.  S.  8°.  (Derselbe  sagt,  dass  ihm 
Kissingen  jährlich  Gelegenheit  biete ,  eine  Menge  ähnlicher  Beobachtun- 


i  gen  zu  machen,  und  das«  er  kein  Mittel  kenne ,  welches  dem  Erbrechen 

t  der  Gewohnheitssäufer  schneller  niid  kräftiger  Einhalt  thue,  als  ein  hal- 

bes Glas  Ragozi  früh  gleich  beim  Erwachen  getrunken.) 

4.  Eine  zarte  nervenschwache  Frau  von  £&  Jahren  litt  seit  2  Jahren 
an  Leberschmerzen  und  an  (sogenannten)  hysterischen  Anfällen,  welche 
sich  durch  Kopfschmerzen  mit  öfterem  Erbrechen ,    Schwindel ,  Blutwal- 

>  hingen,  Brustkrämpfe,  Herzklopfen  und  K olik  karakterisirten.  Die  Leber 

war  merkbar  vergrössert ,    hart  und  schmerzhaft  beim  Beföhlen.  Dabei 

'  Stuhl  Verstopfung  und  sehr  grosse  Unordnung  in  Bezug  des   Erscheinens 

der  Regel. 

Der  Gebrauch  der  I  s  c  h  I  e  r  Soolenbäder  stellte  sie  im  Kurzen  voll- 
kommen her.  (Götz,  a.  a.  0.  S.  116.) 

5.  Ein  Mann  von  30  Jahren,  von  Eltern  abstammend,  die  beide  an 
Flechten  gelitten,  bekam  an  beiden  Oberarmen  einen  flechtenartigen  Aus- 
schlag. Auf  Waschmittel  wurde  er  von  demselben  befreit.  Allein  zu  glei- 
cher Zeit  entwickelte  sich  ein  viel  ärgeres  Leiden.  Der  Leib  wurde  auf- 
getrieben ;  die  sonst  regelmässigen  Öffnungen  erfolgten  nurmehr  durch 
Hilfe  der  Kunst;  sein  Gesicht  färbte  sich  gelblich,  seine  Heiterkeit  ver- 
schwand. Eine  Halsentzündung,  die  sich  auf  irgend  eine  Gelegenheitsur- 
sache eingestellt  hatte  und  auf  die  gewöhnliche  unzweckmäßigste  Weise 
dnrch  Egel  und  Laxanzen  bekämpft  worden  war,  kehrte  nun  unter  Bil- 
dung oberflächlicher  aphthöser  Geschwüre  am  weichen  Gaumen  und  an  den 
Mandeln  auf  die  geringste  Veranlassung  immer  und  immer  wieder. 

Jahrelang  hatte  man  bereits  alle  innerlichen  und  ausser! üben  Mittel 
fruchtlos  versucht.  Nach  dem  1%.  Bade  In  der  Ischler  Soole  erschien  ein 
Flechtenausschlag  auf  der  Haut.  Mit  dem  35.  Bade  war  dieser  verschwun- 
den, und  der  Kranke  hatte  seine  vollkommene  Gesundheit  wieder  erlangt41). 
(Ischl  und  seine  Soolenbäder.  Wien  18*6.  8.  816  u.  flg.) 

6.  Ein  schwächlicher,  an  eine  sitzende  Lebensweise  gewöhnter,  da- 
bei dem  Trünke  ziemlich  ergebener  Fünfziger  litt  Beit  geraumer  Zeit  an 
Verdauungsbeschwerden,  Appetitlosigkeit,  Aufgetriebenheit  des  Unter- 
leibes ,  unregelmässigem  Stuhle ,  Afterknoten.  Er  bekam  ein  bleicbgelbes 
Aussehen ,  wurde  mager  und  verlor  die  Lust  zu  seinem  Geschäfte.  Gram 
über  den  Verlust  eines  Familiengliedes  verschlimmerte  diese  Beschwer- 
den im  hohen  Grade.  Eines  Vormittages ,  nachdem  er  Mos  eine  Tasse 
warmes  Bier  zu  sich  genommen,  überfielen  ihn  plöfxüch  die  heftigsten 
Leibschmerzen,  Übelkeiten,  Beängstigung,  Zittern  des  ganzen  Körpers, 
und  unter  den  heftigsten  Krämpfen  erbrach  er  einen  ganzen  Topf  voll 
schwarzen  geronnenen  Blutes.  Ein  ähnlicher  Anfall  wiederholte  sich  in 


*)  Nicht  weit  von  obiger  Krankheitsgeschichte  ist  für  die,  mit  einer 
unbegreiflichen  Blindheit  geschlagenen  Prediger  der  Lehre  von  der 
Unschädlichkeit  der  Vertreibung  der  Hautausschläge  durch  Salben 
und  Wässer  die  Geschichte  eines  neunjährigen  Durchfalles  zu  lesen, 
der  nach  versalbter  Krätze  eintrat  und  allen  rationellen  Mitteln 
Trox  bot 


der  sehnten  Woche  und  kehrte  spüer  im  Verla«!*  von  lt  Mannten  noch 
dreimal  wieder.  Es  wurde  dabei  jedesmal  eine  Menge  schwarzen  Blutes 
nicht  nur  durch  Erbrechen ,  spnderu  auch  dorcb  den  Stuhl  entleert. 

Der  Kranke  kam  mit  dem  übelsten  Aussehen  und  in  grosser  Kraft- 
losigkeit nach  Kissingen.  Auf  den  Gebt  auch  des  Ragozi  ging  in  tag- 
lichen 9 —  3  Stühlen  eine  enorme  Masse  mit  pechschwarzem  Blute  rer- 
miscbten  harten  Kothes  ab;  alle  seine  langjährigen  Plagen  des  Unterlei- 
bes verschwanden ,  und  nach  einer  Brunnenkur  von  7  Wochen  konnte  er 
vollkommen  geheilt  entlassen  werden.  (Maa*,  a.  a,  0.  S.  111  u.  Ig.) 

%.  13. 
Harn-  und   CSesjchleentswerltseuge« 

Unser  sehr  dortiger  anatomisch  -  pathologischer  Befund  in  den 
Harnwerkzeugen  (dunkle  braonrothe  Färbung  der  äusseren 
Fläche  und  der  Rinden-  und  Marksubstnnz  der  Nieren  ,  Gefltosein- 
sprilzung  anf  der  Schleimhaut  der  Harnblase)  deuten  auf  Blutan- 
drang und  Blutüber fülle  (Congestion  und  Hyperämie).  Dahin 
deuten  auch  die  physiologischen  Erscheinungen :  Druck-,  Schwere- 
gefühl (  Wg),  (taktartig  pickende)  Stiche  in  der  Nierengegend  (Dr.  H), 
Harndrang  (B,  Hs,  Sr,  Wb,  Wz),  klemmendes  Stechen  queer 
durch  den  Grund  der  Blase  (Rs) ,  Stechen  (Hhn ,  Dr.  H) ,  JAoken 
(Sr,  Wst),  [Schneiden,  Ziehen  (Sr)]  längs  der  Harnröhre,  be- 
sonders an  der  Mündung  derselben  (Sr ,  Wk)  und  in  der  kahnför- 
migen  Grube  (Dr.  H.);  häufiges  reichliches  Harnen  (AH, 
B,  B,  Hhn,  Mt,  Rs,  Schw,  Sg,  Sr,  Wb,  Wz)*). 

Der  Harndrang,  bisweilen  eilig  und  heftig  (Hhn,  Rs,  Sr),  [pe- 
riodisch (Wz)]  ,  ist  mit  Ziehen  längs  der  Harnleiter  (Sk,  Wg),  mit 
Empfindlichkeit,  zusammenziehendem  Schmerz  und  Stichen  in  der 
Harnröhre  und  im  Mastdarme  und  Drang  zum  Stuhle  vergesell- 
schaftet (Wz).  Das  Harnen  selbst  begleiten :  Stechen  in  der  Blase 
(Wl) ,  Beissen  (Hhn)  ,  Brennen  in  der^  Harnröhre  (Ab  ,  AH  ,  Hhn, 
Wb),  [Brennen  und  Wundheitssohmerz  in  der  Scheide  (E)].  Einige 
haben  nach  dem  Harnen:  krampfhaftes  Zusammenziehen  im  Un- 
terhandle (Hhn),  Brennen,  Ziehen  und  Schneiden  in  der  Harn- 
röhre (Sr) ,  Ausflugs  dünner  klebriger  Flüssigkeit  aus  derselben 
(Hhn ,  Sr ,  Wl).  AH  klagt  Ober  lästiges  Nachharnen  mit  Druck- 
sohmerz im  After.  Der  Harn  fliesst  bei  ihm  in  schwächerem  Strahle 
und  nur  unter  starkem  Pressen  ab. —  Der  Har«i  ist  gewöhnlich  Mass, 


*)  Aach  bei  den  Kaninchen   xvi$te  sich  «tat  k   vermehrte  Harnausson- 
dernng. 


fclar  und  <wft*«rsg.,  netten  trfib  nd  tanket  <E),  oder  uilehlg  (E) 
e4ef  kafleebrman  otd  sehararz  (Dr.  H)  (von  Oallenblaeeastoff  oder  von 
Umänderung  des  Blotretthee  dnron  Kochsalz  ?).  Bisweilen  führt  er 
rothen  Band  (Hhn) ,  mnoht  /bald  einen  zieg elmeblartigen  Bodeasatn 
(Bhn)  und  rieebt  stark  (E). 

»Verminderte  Harantenge«  ist  zweimal  (bei  Ab  und  B)  ange- 
geben und  wird  vielleicht  auf  ungenauer  Beobachtung  beruhen. 

»UnwiUkftrHoben  Abgang,  des  Harnes«  bat  ein  einziger  unse- 
rer Prüfer  (Wl).  Das  Symptom  wird  jedeeh  durch  eine  Hahne- 
mann'sehe  Beobachtung  (Bräunt.  416)  bestätigt*). 


Die  Erscheinungen,  die  das  Kochsalz  in  der  Geschlechts- 
sphfire  hervorruft,  erklären  sich  theils  aus  der  von  den  Nachbar- 
organen übertragenen  Reizung,  theils  aus  dem  unmittelbaren  Ein- 
flüsse, den   das  entmischte  Blut  auf  das  Geschlechtsleben  nimmt. 

Zu  den  ersteren,  den  sympathischen  Erscheinungen  ge- 
hören : 

»Hitze  (Wb) ,  Empfindlichkeit  (Wz) ,  Druckschmerz  (Wl)  in 
den  Hoden  (bei  Bewegung  schlimmer);   Empfindlichkeit,  Stechen 


*)  Ein  beachtenswerter  Beitrag  zur  Physlographie  dieses  Paragraph  es 
findet  »ich  fn  den  Heidelh.  med.  Annalen.  B.  VI,  Hfl  1.  von  Dr. 
Weis  eh,  der  vom  Gebrauche  desRagozi  folgende  speeifisehe  Wir- 
kungen^ beobachtete.  Wir  entlehnen  sie  der  Allg.  hom.  Z.  XIX,  *A6. 

»Schwere  nnd  Ziehen  im  Becken;  vermehrte  Wärme  in  der 
ganzen  Beckenhöble;  Ziehen  in  den  Weichen;  Schwere  in  der  Ge- 
bärmutter mit  periodischen,  nach  unten  und  hinten  schneidenden 
Schmerzen,  vermehrtem  Schleimabgange  nnd  Hitze  fn  der  Scheide; 
dumpfes  Stechen  and  Drücken  über  der  Schambeinfuge  zu  beiden 
Seiten  in  4er  Gegend  der  Gebärmutter  and  der  Eierstocke ,  was  ei- 
nige Tage  gleichmäßig  anhält,  beim  Druck  aaf  diese  Tfaeile  erhöbt 
wird  nnd  dann  unter  vermehrtem  Schleimabgang  oder  einer  Blutung 
ans  den  Gescblecbtstheilen  allmählig  verschwindet;  Schwere  im  Mit- 
tlffleische;  Prickeln  in  der  Vorsteherdrüse  mit  öfterem  Abgange  des 
Saftes  'derse'fben  ;  vermehrter  Geschlechtstrieb  ;  zu  frühe  und  zu 
releillefae  Beftrigang. 

Dsaag  zum  Hamen  mit  leichtem  Schneiden  und  Zwange  im 
Blasenhalse.  Der  Harn  wird  trfib  uad  macht  einen  leim-  oder  zie- 
gelmehlartigen Bodensatz. 

Flöchtige  Schmerzen  im  Kreuze;  Brennen  am  After  mit  Zwang 
und  kleinen  Knötchen,  die  Blut  und  Schleim  enthalten;  H  am  ort  ho  i- 
dal  beschwerten ,  auch  bei  Solchen ,  die  nie  an  Hämorrhoiden  ge- 
litten.« 


(Dr.  H) ,  Ziehen  im  Samenstrange  (Hhn) ;  Spannen  In  der  Leiste 

(Wz);  lcichfe  Gesehwulst  der  Leistendrüsen  (Wl);  Jucken  (Hbn  , 
Sr)  and  Stechen  (AH,  Rs,  Wl)  in  der  Eichel,  am  Hodensacke 
(llhn)  und  an  der  Vorhaut  (AH);  [sackende  Bewegung"  (Hhn),  ein 
Ruck  (Sr)  in  der  Ruthe] ;  Jucken  am  Schamhügel  (Hhn) ;  [N&ssen  an 
der  Eichelkrone  (Hh,n)];  unerträgliches  beissendes  Jacken  neben  den 
Oeschlechtsthellen ,  nach  Reiben  sohrflndend  schmerzend  (wochen- 
lang (Hhn));  öfteres  Steifwerden  des  Gliedes  (Hhn,  Wk,  Sr)  (nachts 
(R,  Wb,  Wst),  mit  Abgang  klebriger  (Vorsteherdrüsen-)  Flüssig- 
keit;    aufgeregte  Geschleehtslust  (Hhn,  Mt,   Rs,  Sr,  Wl).« 

Als  idiopathische  Kochsalzsymptome  erscheinen 
(dem  allgemeinen  Karakter  des  Kochsalzes  ganz  entsprechend) : 

»Schwäche  oder  gänzlicher  Mangel  des  Ge- 
schlechtstriebes (Hhn,  Hp,  Dr.  H,  Rl,  Rs,  Sr,  WH) 
(auch  beiKaninchen)*);  Abneigung  vor  Beischlaf  (E) ;  troz- 
dem  Öftere  unfreiwillige  Samenentleerungen  (Hhn,  Mt,  Rh],  Sg,  Sk), 
nachts  (ohne  Steifheit  des  Gliedes  und  ohne  Wollustgefühl  (Dr.  H)) ; 
zu  geringer  Monatfluss  (Hhn);  Verzögerang  der  Regel  (Hhn) 
(dabei  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit  des  Körpers  und  Schwere  in  den 
Füssen) ;  dann  Eintritt  der  Regel  unter  heftigem  Schmerz  in  der 
Schossgegend  ,  Übelkeit  und  Brecherliohkeit  (AH). 

Unser  bei  einer  Schwangeren  (WH)  etwas  zweifelhaft  scheinen- 
des Symptom:  »Schleimfluss  der  Geschlechts  theile«,  wird 
durch  zwei  Habnemann'sohe  bestätiget:  »Sehr  starker  Scheide- 
fluss« (Sympt.  470,  1.  Aufl.);  »Leibweh  wie  zur  Regel:  ein  Zu- 
sammenziehschmerz und  Pressen  nach  unten  zu,  worauf  Schei- 
defluss  erfolgt«  (S.  469) ;  wozu  in  der  9.  Aufl.  noch  kommen  die 
wahrscheinlich  an  Kranken  beobachteten  Symptome:  794  »Scheide- 
flass,  nachts«;  797  »Scheidefluss ,  mit  Jucken  an  der  Soham  beim 
Abgange«;  »Scheidefluss,  mehr  beim  Gehen,  grünlichen  Ausse- 
hens«, und  799  »Beim  Scheidefluss  schründender  Schmerz«. 

Ob  die  vielfältigen  Beschwerden ,  welche  die  Kochsalzprüfe- 
rinnen Am  und  E  (Seite  78,  89  u.  flg.)  vor,  w&hrend  und  nach  der 
Reinigung  angaben  ,  wirklich  Eigenthum  unseres  Mittels  seien 
und  sich  zu  demselben  wie  Wirkung  und  Ursache  verhalten,  darüber 
müssen  weitere  Versuche  erst  entscheiden,  obgleich  in  der  9.  Auf- 
lage des  Hahnemann'schen  Registers  einige  ähnliche  vorkommeo. 


*)  Dasselbe  Symptom  beobachtete  einer  meiner  Kollegen  nach  dem 
Gebrauche  von  Helgoland  an  sich.  Die  Geschlechtslust  fehlte  ihm 
monatelang. 
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m  Von  den  der  1.  Auflege  der  H  ebne  man  »'sehen  Kochsalz- 

1  prüfong    eigenthümliohen   Regelbeschwerden  führen  wir  an: 

rk-  »Beängstigung,  vor  der  Regel«  (Sympt.  408) ;  »Früh  einige  Stunden 

a  Tor  dem  Eintritte  der  verspäteten  Regel  wird  es  ihr  ingstlieh  und 

ii  weichlich.  Es  kommt  ihr  süsslieh  im  Sohlande  heran ,  worauf  sie 

k  etwas  Blnt  mit  dem  Speichel  ausspuckte«  (Sympt.  464);  »Während 

»  des  Monatlichen  etwas  Ängstliches  and  Ohnmächtiges ,   hei  kalten 

b  Backen  and  innerer  Hitze«  (Sympt.  466) ;  »Nach  dem  Monatlichen 

f  bleibt  der  Kopf  eingenommen  und  schwer,  wie  von  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe«  (Sympt.  468). 

».  i%. 

Die  klinische  Aasbeate  aas  den  Harnsymptomen  ist  bisher 
von  unserer  Seite  völlig  null  geblieben.  Ihr  untergeordneter  physio- 
logischer Wert  h  macht  dieselben  an  and  für  sich  zu  Heilzwe- 
cken unbrauchbar,  und  wenn  man  Koohsalz'  bei  selbststftadigen  For- 
men von  Krankheiten  der  Harnwerkaeuge  angewendet  und  nützlich 
befunden,  so  konnten  es  weniger  die  Harnsymptome  als  anderweitige 
karakteristisohe  Symptome  unseres  Mittels  sein,  welche  den  ho- 
möopathischen Arzt  zur  Wahl  desselben  bestimmten. 

Die  Heilang  von  unwillkürlichem  Harnabgänge,  welche 
Veith  (AUgem.  bom.  Z.  VI,  116)  mittheilt,  dünkt  uns,  ohne 
deshalb  dem  415.  Symptome  Hahn  ernannt  und  der  Beobach- 
tungsgabe unseres  Wl  nahe  treten  zu  wollen,  von  sehr  zweifelhaf- 
tem Werthe.  »Eine  anNervenüeber  darniederliegende  Frau  wurde  seit 
mehreren  Tagen  von  einem  Husten  geplagt ,.  bei  welchem  mit  jedem 
Stosse  der  Urin  abging,  so  dass  sie  stets  in  der  Nisse  lag.  Eine 
sechste  Verdünnung  von  Koohsalz  hob  diese  listige  Erscheinung 
sogleich  und  für  immer*)«.  Auch  Dr.  M  üller  erwihnt  (Allg.  hom. 
Z.  I,  16i)  des  Nutzens,  den  er  bei  unwillkürlichem  Harn- 
abgang e  (neben  kohlensaurer  Bittererde)  vom  Kochsalze  gesehen. 
Da  lezferer  keine  specielle  Thatsache  anführt,  so  können  wir  we- 
der über  die  Gründe,  die  ihn  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Falle 


*)  Aime  Robert  erzählt  (a.  a.  O.  8.  47)  die  Heilang  eines  langwie- 
rigen Bettpissens  durch  den  Gebrauch  des  Wild  egg  er  Wassers. 
Die  Kranke  war  ein  lOjährtges  bleichsfichtiges  Midcben ,  das  von 
einer  gewissen  Gewohnheit  her  den  Ausdruck  der  Dummheit  und 
Schlaffheit  im  Gesichte  trug  und  den  Fehler  seit  ihrer  Kindheit  an 
sich  hatte  5  —  6  Jahre  lang  hatte  man  froher  Alles  vergeblich  ver- 
sucht. (Anh.  f.  bom.  Heilk.  XV,  3,  95  wird  ein  ähnlicher  Fall  von 
einem  Snjflhrigen  Greise  angefahrt,  welchen  die  Adelheidsquelle  von 
seinem  Übel  —  dem  Unvermögen  den  Harn  sn  halten  ~  befreite.) 


gerade  KftckMrim  und  nies*  Gifts  waeh  «der  8ehierüng  Her 
erde  oder  Schwefel  o.  s.  f.  wählen  lieosen,  noch  tber  die  Hiefctisj- 
keit  ond  den  praktischen  Werth  seiner  Beobachtung  anheile*. 
Veith  bat  in  seinem  Falle  die  Anzeige  für  die  Anwendung  den 
Kochsalzes  wahrscheinlich  ans  den  allgemeinen  Anzeigen  gesjeui- 
men ,  die  Hahnemann  seinen  Kochsalz  -  Symptomenregister 
vorangestellt.  Allein  im  Register  selbst  kommt  das  Symptom  gar 
nicht  vor.  Es  heisst  dort  (Sympt.  416)  Mos:  »Unwillkürlicher  Ab- 
gang des  Harnes  im  Gehen.«  Dans  heftiger  Hosten,  besondern 
bei  Weibern,  den  Urin  unwillkürlich  forttreibt,  ist  eine  gar  hauige 
Erscheinong ,  die  aber  oft  eben  so  sehneil  kosunt  als  geht  —  anch 
ohne  Kochsalz. 


Die  Soolenwässer  haben  sieh  gegen  Harnblasenblotong 
nnd  Verschleimong  (Blasenhimorrheiden) ,  Harngries  ond  Nieren- 
steine einen  grossen ,  ohd  wie  mich  dfinkt  wohlverdienten  Rnf  er- 
worben. Die  Symptome  6tt — 695  desHnhneman  n'sohen ,  nnd 
130 — 181*)  des  Preu'sohen  Registers  seheinen  die  physiologi- 
sche Grundlage  dieses  Hofes  zo  bilden.  Mass  erwähnt  (a.  u.  0. 
8.  196  o.  flg.)  eines  Mannes ,  der  16  Jahre  an  Nierensteinen  ge- 
litten hatte  nnd  durch  den  Gebrauch  des  Bagozi  bald  ond  gründ- 
lich geheilt  worde.  —  Dr.  Prieger  erzählt  (Ob$erv.  praL  $ur  le$ 
eaux  min.  de  Kreuznach.  Francf.  1947,  p.  W)  von  einem  dnreh 
Kreon  nach  geheilten  Kranken,  der  seit  16  Jahren  an  Harngries 
ond  Blasensteinohen  litt,  die  unter  grossem  Blutverlust  ond  heftigen 
Schmerzen  mit  dem  Harne  abgingen.  Derselbe  sagt,  dass  die  Blisa- 
bethenqoelle  in  Kreoznaoh  in  vielen  ähnlichen  schweren  ond  lang- 
wierigen Fällen  nicht  nor  die  Aossoheidong  des  Harngrieses  oad 
der  Nieren-  ond  Blasensteine  zu  stände  gebrecht,  sondern  dass 
sie  anch  die  Wiedererzeugung  derselben  hintertrieben  ond  die  An- 
lage zo  ihrer  Bildong  für  immer  beseitigt  hebe**).  Bs  ist  nnr  zo  be- 


*)  »Bother  Band  im  Urine«;   »Mehrere  Wochen  lang  Sand  ond  Gries 
im  Urine«. 

**)  Einige  merkwürdige  Heilungen  von  Krankheiten  der  Harnwerksenf e 
werden  anch  Aren.  f.  hom.  Heilk.  KV,  9,  94  —  96  von  der  Adel- 
heidsquelle sn  Hellbraun  mitgetheilt.  So  wurden  in  einem  Falle 
eilgährige,  sehr  qualvolle  Harnbeschwerden,  die  früher  durch  keine 
Arsnei  zu  lindern  gewesen,  dar  eh  den  Gebrauch  dieses  Wassers  für 
immer  beseitigt.  Der  Kranke  hatte  in  seiner  Jugend  an  einem  Schleim- 
lusse  der  Harnröhre  gelitten  und  war  dagegen  mit  Binssritsungen 


fr  dauern,  dies  sich  diese  and  andere  Verfasser  ähnlicher  Kcanken- 

t  geschichtet!  gewöhnlich  auf  eine  mehr  weniger  dürftige  Schilde- 

■  rong  der  örtlichen  Beschwerden  beschränken  ,  die  begleitenden 
i  8ymptome,  die  allgemeinen  Zeichen,  die  beider  Mittelwahl  häufig 
i  allein    den  Ausschlag  geben   müssen  ,    aber   als  unerheblich  bei 

■  Seite  liegen  lassen  and  auf  diese  Weise  dem  praktischen  Arzte, 
i  der  in  einem  gegebenen  Falle  vielleicht  anter  zehn  Mitteln  and 
I  Heilquellen  za  wählen  hat ,  wenig  oder  gar  keinen  Nutzen  ge- 
i  währen. 


Häufiger  als  die  Harnsymptome  haben  die  Symptome  der  Ge- 
sohlechtswerkzeage  za  Heilversachen  gedient.  —  Die  ho- 
möopathischen Ärzte ,  gestflzt  wie  sie  meinten  auf  physiolo- 
gische Beobachtungen  ,  wendeten  das  Kochsalz  besonders  bei 
SchleimJKlssen  der  Harnröhre  an.  Die  Badeärzte,  gestüat  auf  Erfah- 
rungen —  der  physiologische  Versuch  bestätigt  zufällig  die  Rich- 
tigkeit dieser  Erfahrungen  und  zeigt  das  Gesetz ,  auf  welchem 
sie  beruhen  --  bedienten  sich  ihrer  Soolenwässer  mit  dem  besten 
Erfolge  vorzugsweise  gegen  Geschwulst  und  Verhärtung  der  Ho- 
den und  Eierstöcke ,  so  wie  gegen  Unvermögen  und  Unfrucht- 
barkeit. Die  Meinung  mancher  dieser  Herren ,  als  sei  hiemit  ein 
Universalepecifieum  gegen  dergleichen  Leiden  gefunden,  können  wir 
freilich  nioht  theilen  Das  Mittel  wird  eben  nur  da  helfen ,  wo  die 
die  einzelnen  Fälle  karakterisirenden  Symptome  den  physiologischen 
Wirkungen  desselben  in  Ähnlichkeit  entsprechen. 

Auch  gegen  Menstrualkoliken ,  die  im  Zusammenbange  mit 
einem  Eierstockleiden  stehen,  sind  die  Koohsalzquellea  vielfach 
mit  Er/big  angewendet  worden. 

behandelt  worden.  Ton  da  an  litt  er  fast  alle  Nächte  an  qualvollem 
Harn  drängen  ,  wobei  unter  den  heftigsten  brennenden  Schmerzen 
nur  wenige  Tropfen  Urin  abgingen.  Jeder  solche  Anfall  währte  I 
bis  3  Standen.  Auch  untertags  musste  er  mehr  als  20  Mal  harnen, 
wobei  unter  Brennschmerz  nur  wenig  Harn  abging.  Schon  vom  er- 
sten Tage  des  Gebrauches  der  Adelheitsquelle  an  minderten  sich 
diese  Beschwerden.  Nach  14  Tagen  war  er  ganz  frei  davon.  —  Ebenso 
bewährte  sich  die  Heilkraft  dieses  Wassers  in  einem  zweiten  Falle 
sogenannter  Blasenhämorrhoiden  f  wo  der  Harn  unter  Brennen  und 
Drängen  nur  tropfenweise  abging ,  vielen  dicken  Schleim  enthielt 
nnd  oft  mit  dem  Katheter  entleert  werden  musste.  Der  Kranke 
konnte  nur  sitzend  oder  liegend  harnen.  Der  Schleim  war  oft  so 
zäh ,  das»  er  mit  den  Fingern  aus  der  Mündung  der  Harnröhre  her- 
ausgenommen werden  konnte. 
Oert.  Z.  f  Hom.  IV.  1.  1* 


Im  Allgemeinen  scheinen  sowol  die  Schleimfltlsse  als  die  Bo- 
den- und  Eierstock  -  Geschwülste  und  Verhärtungen,  die  Koch- 
salz erzeugt  and  heilt ,  auf  verminderter  Nerventhätigkeit,  auf  un- 
kräftigem  gesunkenen  Geschlechtsleben  —  passiver  Conge- 
stion  —  zu  berohen.  In  dieser  Beziehung  dürfte  die  Küchen- 
schelle unserem  Mittel  nahe  verwandt  sein. 

Mehrere  unserer  Kocbsalzsymptome  deuten  auf  Reizung  nnd 
Geschwulst  der  Vorsteherdrüse  und  verdienen  bei  ähnlichen  Leiden 
dieses  Organes  Berücksichtigung. 

Was  den  von  Mehreren  so  hoch  gepriesenen  Nutzen  des  Koch- 
salzes bei  Tripper  ,  namentlich  bei  Nachtripper  betrifft  —  man 
hat  es  ehemals  (Alle.  h.  Z.  1834,  3.  Febr.)  hier  neben  Schwefel 
obenan  gestellt  —  so  finde  ich,  dass  die  praktischen  Beweise,  auf 
welche  sieb  diese  Anpreisung  gründet ,  auf  sehr  schwachen  Füs- 
sen stehen.  Weder  unsere  noch  die  Hahnemann'sche  Prüfung 
bringt  ein  Symptom ,  das  auf  einen  echten  Tripper  hinweiset.  Kein 
Wunder,  wenn  die  bezüglichen  Heilungsgeschiohten  nicht  stich- 
haltig! 

Linosen  erzählt  (Correspondenzblatt  der  nordamerik.  hom. 
Ärzte,  Nr.  1)  zwei  Fälle  von  Tripper,  die  durch  Kochsalz  ge- 
heilt worden  seien.  Der  eine  Fall  scheint  allerdings  ein  wahrer 
Tripper  gewesen  zu  sein ;  allein  das  Kochsalz  wurde  hier  erst  an- 
gewandt, nachdem  Kanthariden  und  Hanf  fast  völlige  Heilung  her- 
beigeführt hatten*).  Von  dem  anderen  Falle  aber  heisst  es: 

»R.  hatte  einen  gelblichen,  nicht  ätzenden  Ausfluss  aus  der 
Harnrühre  nach  Beischlaf  mit  seiner  weissflüssigen  (leueorrhoischen) 
Frau.« —  Diesen  Ausfluss  können  wir  uns  allerdings  sehr  wol  durch 
Kochsalz  binnen  zwei  Tagen  beseitigt  denken  —  obgleich  der  ma- 
gere Krankheitsbericht  kein  vollgültiges  (Irtheil  darüber  gestattet. 
Auch  Stapf  sagt,  dass  er  das  Kochsalz  in  vielen  Fällen  chroni- 
schen Trippers  heilsam  befanden.  Die  entschiedene  Einwirkung  des- 
selben auf  die  Schleimhäute  mache  dies  erklärlich.  Selten  reiche  jedoch 
eine  einzige  Gabe  zur  Heilung  hin.  (Aroh.  XVIII,  3,  99.)  —  Gross 


*)  »Seit  acht  Tagen  dicker,  die  ganze  Harnröhre  füllender  (l  B.),  grün- 
lich gelber  Ausfluss;  Brennschmerz  bei  und  nach  dem  Harnen.  Hanf 
(SO.  Verd.)  besserte  den  Ausfluss,  machte  ihn  dünner  nnd  heller, 
hob  aber  die  Entzündung  nicht.  Den  dritten  Tag  entstand  eine  förm- 
liche »Gonorrhoen  chordata«  —  ein  Tripper  mit  andauernder  schmerz- 
hafter Aufrichtung  der  Hut  he.  Diese  wurde  durch  Kanthariden  (SO. 
Verd.)  beseitigt.  Den  folgenden  Tag  noch  eine  Gabe  Hanf,  die  in 
jeder  Hinsicht  vorteilhaft  wirkte,  worauf  nach  s  Tagen  Kochsalz 
▼Ollige  Heilung  herbeiführte.« 


S!i 

h  ludet  (Allg.  hom.  SB.  II ,  103)  Kochsalz  sogar  bei  Bioheitripper  an- 

k  gezeigt !  —  eine  Heilanzeige ,  auf  welche  man ,    ohne  der  Rein- 

v  arzneilehre  Gewalt  anzathon ,  durchaus  nicht  verfallen  kann. 

y  Der  von  Harnröhrenblutung  and  Brand  der  Vorhaut  begleitete 

Y  Tripper ,  dessen  Bote  (in  Nr  3  des  oben  genannten  Corrospon- 

denzblattes)  erwähnt,  verdankt  seine  Heilung  wol  nur  der  Anwen- 
I  -  düng  des  Arseniks.  Das  nach  der  eingeleiteten  schnellen  Besserung 
,  gereichte  Kochsalz  erseheint  als  überflüssig. 

Als  unzweifelhafte  Kochsalzheilung  dagegen  erweiset  sich 
folgender  Fall  eines  langwierigen  Schleimflusses  der  Geschlechts- 
theile,  den  Dr.  Knorre,  Allg.  hom.  Z.  V,  973  mittbeilt*). 

Ein  scrophulOses ,  noch  nicht  geregeltes  (menstruirtes)  Mftd- 
ehen  litt  seit  länger  als  %  Jahren  an  Weise  flu  ss.  Sie  hatte  fro- 
her eine  Flechte  gehabt  Ihr  Aussehen  war  bleich.  Sie  war  im 
Wachsthume  zurückgeblieben.  Der  Schleim,  weiss ,  durchsichtig, 
dick  und  mild,  floss  Tag  und  Nacht  in  grosser  Menge  ohne  Schmerz 
und  ohne  andere  Beschwerden  im  Unterleibe  und  in  den  Geschlechts- 
theilen.  Dagegen  klagte  sie  viel  Aber  drückende  Schmerzen  im 
Vorderkopfe.  Wiederholte  Gaben  von  Kochsalz  (15.  Verd.)  hoben 
das  Leiden.  Nach  drei  Monaten  erschien  die  Periode. 

Seitenstücke  zu  dieser  Heilung  finden  sich  in  den  Schriften 
über  die  Soolenb&ger  in  ziemlicher  Menge.  Ich  hebe  folgende  aus : 
1.  Eine  25jährige  Frau ,  in  ihrer  Jugend  skrofulös,  seit  5  Jahren  ver- 
heiratet,  bekam  ihre  Reinigung  stets  unordentlich,  unter  Schmerzen  im 
Kreuze,  im  Bauche  und  in  der  Brust.  Nachdem  sie  1  —  1%  Tag  geflossen, 
folgte  reichlicher  Weissfluss,  der  die  Schenkel  aufftzte,  so  dass  jede 
Bewegung  Schmer«  verursachte.  Dabei  stellte  sich  häufig  Urinverhaltung 
ein.  Die  Kranke  hatte  überdies  V  er  dauungs  beschwer  den  ,  weisse  Stühle, 
magerte  ab  und  bekam  ein  bi eichsüchtiges  Aussehen.  Viele  Arzneien  wa- 
ren bereits  ohne  Erfolg  versucht  worden.  Endlich  kam  sie  nach  Kreuz- 
nach. Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  die  Schleimhaut  der  Scheide  er- 
schlafft und  so  wie  der  Gebärmutter  hals  verdickt.  Die  Gebärmutter  selbst 
war  etwas  nach  vorn  geneigt.  Der  rechte  Eierstock  war  in  der  Grösse 
einer  Nus*  angeschwollen,  hart  und  gegen  Druck  empfindlich.— Der  inner- 
liche und  äusserliche  Gebrauch  der  Elisabethenquelle  (es  wurden,  auch 
Einspritzungen  damit  gemacht)  führte  nach  6  Wochen  vollständige  Gene- 
sung herbei.  Die  bisher  unfruchtbare  Kranke  wurde  ein  Jahr  darauf  von  ei- 
nem gesunden  Kinde  entbunden.  (Dr.  P  r  i  e  g  e  r  »Leg  eaux  minerales  de 
Kreuznach".  Francf.  1847,  p.  44.) 

S.  Eine  Frau  von  93  Jahren ,  Mutter  von  vier  Kindern ,  litt  seit  drei 
Jahren  (seit  ihrer  lezten  Entbindung)  an  einem  Schleimflusse  der  Scheide, 

*)  Auch  Dr.  Simon  empfiehlt  Kochsalz  gegen  Weissfluss  Skrofulö- 
ser. (Allg.  hom*  Z.  XII,  160.) 
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der  sie  in  ihren  Kräften  bedeutend  heranbrachte.  Dabei  trat  die  Regel 
unordentlich  und  stets  mit  Kolik  and  Krämpfen  ein  and  Hose  xn  reichlich. 
Die  Kranke  klagte  ferner  ein  Gefühl  von  Schwere  im  Mittelfleische, 
Schmerzen  im  Kreuze  und  in  den  Schenkeln ,  Wallungen  nach  der  Brust 
und  dem  Kopfe  und  hartnäckige  Stuhlverstopfung.  Die  Gebärmutter  zeigte 
hei  der  Untersuchung  gesteigerte  Empfindlichkeit  und  bedeutende  An- 
schwellung. Bin  sechswöchentlicher  Gehrauch  der  1  sc  hl  er  Soolenbäder 
beseitigte  das  Leiden  dauernd.  (Dr.  Götz,  a,  a.  O.  8.  1*7  a.  flg.) 

3.  Eine  Frau,  skrofulösen  Körpers,  gegenwärtig  95  Jahre  alt, 
hatte  seit  ihrer  Yerheirathnng  mehrere  Fehlgeburten  gemacht  und  seit- 
dem einen  sehr  starken  Weissfluss.  Dabei  ging  die  Verdauung  schwierig 
von  statten.  Anhaltende  heftige  Schmerzen  in  der  Unterbaochgegend  wie- 
sen auf  einErgriffensein  der  Gebärmutter  hin.  Die  Begel  erschien  sehr  un- 
ordentlich und  in  zu  geringer  Menge.  Die  Untersuchung  zeigte  die  Ge- 
bärmutter aufgetrieben,  den  Matterhals  bläulich  geröthet,  geschwollen 
and  mit  oberflächlichen  Geschwürchen  besezt.  Das  Wildegger  Was- 
ser (innerlich  genommen  und  in  damit  getränkten  Charpiebäusohchen  in 
die  8cheide  gebracht)  stellte  die  Kranke  vollkommen  her.  Sie  wurde  ein 
Jahr  darauf  glücklich  von  einem  völlig  ausgetragenen  Kinde  entbunden. 
(Dr.  Aime  Robert,  a.  a.  O.  8.  41.  u.  flg.) 

Der  Fall  von  einem  chronischen  Leiden  des  Eierstockes ,  den 
Dr.  Nithack  (Allg.  hom.  Z.  XIII,  184)  erzählt*),  beweiset 
bei  den  vielen  Mitteln ,  die  hinter  einander  angewendet  wurden , 
wenig  für  den  Nutzen  des  Kochsalzes ,  obgleich  die  Anwendung 
desselben  durch  die  Symptome  der  in  Rede  stehenden  Krankheit 
hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint. 


*)  »Eine  Frau  von  einigen  dreissig  Jahren ,  mit  dem  16.  Jahre  an  ei- 
nen Trunkenbold  und  Satyr  verheirathet ,  binnen  der  achtjährigen 
Dauer  ihres  Ehestandes  achtmal  entbanden ,  bekam  nach  dem  Besten 
Wochenbette  eine  tief  in  der  rechten  Leistengegend  fühlbare,  läng- 
liche, birnförmige,  harte,  glatte,  fast  fanstgrosse ,  leicht  verschieb- 
bare Geschwulst  Äusserer  Druck  auf  dieselbe  verursachte  unbe- 
stimmten Schmers,  Ohnmachtgefnhl  und  Sofawindel.  Dabei  klagt  die 
Kranke  über  Schwere  und  Kälte  vom  Kreuze  nach  der  Gebärmutter, 
als  ob  sich  ein  Bleiklumpen  dahin  senkte.  Des  Morgens  beim  Erwa- 
wachen  oder  auch  noch  im  Schiale  tritt  ein  den  gaaaen  Körper 
durchzuckendes  leises  Erschüttern  and  Sieben  mit  dem  nächsten 
Wollustgeffihl  ein.  Die  Reinigung  kommt  unregelmässig,  alle  1% 
bis  91  Tage,  und  fliegst  sehr  stark.  Das  Blut  ist  wässrig,  blasagria- 
lich.  Zuweilen  schwellen  die  Brüste  während  der  Zeit  sctunensjaft 
an.  Anderweitige  krankhafte  Beschwerden  sind :  Godäehtniesschwtt- 
die;  Weinerlichkeit ;  Schreckhaftigkeit;  GeAbI  von  Lockerheit  den 
Gehirnes,  als  wäre  es  ein  Schwamm,  durch  welchen  Wind  fährt; 
Haarausfallen;  Mangel  an  Ksslust;  Durstlosigkeit ;  viel  Speichel- 
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Dass  Koehaals ,  ein  Beelffffel  voll  abends  in  Branntwein  ge- 
nommen ,  den  Beischlaf  in  der  nächsten  Nacht  fruchtbar  mache,  ist 
ein  gar  altes  Mihrehen  nnd  nicht,  wie  Trink«  glaubt,  etwa  erat 
durch  Conatantin  Hering  erfanden.  Die  Bekenntnisse,  die  auf 
geschehene  Umfrage  unsere  zeugungsfähigen  Kochsalzprüfer  über 
den  Punkt  abgelegt,  sprechen  keineswegs  zu  dessen  Gunsten  *). 


zusammenfluss  im  Mnnde.  Die  Speisen  schmecken  ihr  alle  schärfer. 
Stuhl  alle  8—  *  Tage,  hart,  knotig,  mit  Blut  Aberzogen;  starker 
Fussschweiss;  Beulen  der  Knotengicht  bei  Ubier  Witterung.  —  Kalk* 
erde,  Schwefel,  Kochs  als,  Graphit,  Bärlapp,  Krähenaugen  und 
Schierling  fahrten  wflhrend  einer  emonatlichen  Behandlung  wesent- 
liche Besserung  des  Leidens  herbei.« 
i  Dessenungeachtet  mochte  ich  nicht  behaupten ,.  dass  das  Blährchen 
ganz  ohne  geschichtliche  Veranlassung  erfanden  worden  sei.  Das  nega- 
tive Ergebnis*  meiner  Umfrage  beweiset  eben  nichts  anderes,  als  dass 
die  Herren  KocbsalsprQfer  sämmtlich  zeugungsfähig.  Es  lassen  sich 
Falle  nicht  blas  denken,  sondern  nach  den  vorhandenen  phy- 
siologischen Ergebnissen,  nach  der  Entschiedenheit  nnd  Bestän- 
digkeit, mit  welcher  das  Kochsalz  an  gesunden  Menschen  und  Tote- 
ren den  Geschlechtstrieb  herabstimmt  und  entkräftigt,  muss  es 
Fälle  geben,  wo  die  >  Zeugungsunfähigkeit  durch  pathische  Zustande 
bedingt  wird,  die  in  dem  Kochsalze  ihr  speciflsches  Heilmittel  finden. 
Ein  zauberhaft  schneller.  Umschlag  ins  Gegentheil  aber  ist  weder 
unmöglich  noch  unbegreiflich.  Zudem  haben  es  die  nftchsten  Ver- 
wandten im  Systeme  oder  vielmehr  die  Doppelgänger  unseres  Mit- 
tels, die  SoolenwSsser,  in  dieser  Beziehung  nicht  bei  nackten  Wor- 
ten bewenden  lassen;  es  liegen  Thatsachen  vor,  die  ihnen  denPlat» 
neben  dem  chinesischen  Weibersegen ,  der  berühmten  Ginsengwur- 
zel, unbestreitbar  einräumen.  Ton  Ischl,  Kreuznach  and  W i  1- 
degg  haben  wir  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  einige  Beweise 
gesehen  ,  wie  sie  der  gürtellosen  den  Göttin  in  die  Hflnde  arbei- 
ten. Von  den  Kissinger  Quellen  behauptet  Dr.  Maas,  es  sei 
gewiss,  dass  ihnen  das  Vermögen  innewohne,  die  weibliche  Un- 
fruchtbarkeit zu  heilen.  Er  kenne  mehrere  Frauen ,  welohe  nach  ei- 
ner vierjährigen  kinderlosen  Ehe  durch  Kissingen  Motter  worden , 
und  auch  Sibold  habe  vielfach  die  gleiche  Beobachtung  gemacht 
Die  Kochsalzquelle  Liebenzell's  steht  seit  den  ältesten  Zeiten  in 
dem  Kufe ,  dass  sie  die  Kraft  habe ,  Unfruchtbarkeit  in  Fruchtbar- 
keit zu  verwandeln  5  und  man  zeigt  in  diesem  Badeorte  ein  altes 
Gemälde,  auf  dem  eine  schwangere  Frau,  eine  schwangere  Magd 
und  ein  trächtiger  Hund  als  Beweise  jener  Kraft  abgebildet  sind. 
Bourbon-Lanoy  rahmt  sich,  dass  Katharina  von  Medicis,  Ge- 
mahlin Heinrichs  IL,  in  Folge  des  Gebrauches  seiner  warmen  Koch- 
salzquellen fruchtbar  geworden.  (Sie  gebar  nämlich  9  Monate  dar- 
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Gegen  Geschwulst  and  Verhärtung  der  Hoden  and  Eierstocke 
haben  die  Soolenwässer  eine  solche  Menge  überraschender  Triumphe 
errangen,  dass  man  sie,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  von  vie- 
len Seiten  für  ein  Speciflcum  gegen  die  ganze  Krankheitnfomilie  er- 
klärte. Die  oft  angezogene  Badechronik  von  Ischl  bringt  allein  an  vier- 
zig dergleichen  Heilangen,  die  zum  Theile  wirklich  an  Wunder  gren- 
zen. (Ich  lasse  einige  davon  im  gedrängten  Auszuge  folgen.)  Und 
doch  nehmen  die  jod  -  und  bromhaltigen  Kochsalzw&sser  vor  den 
gewöhnlichen  noch  den  höheren  Rang  der  Specificität  (eigentüm- 
licher Heilkr&ftigkeiQ  hier  in  Ansprach!*) 

1.  Bin  kräftiger,  früher  stets  gesander  Vierziger,  der  Sohn  eines 
podagrfschen  Vaters,  bekam  ohne  alle  besondere  Veranlassung  eine  An- 
schwellung beider  Hoden ,  welche  im  Verlaufe  zweier  Jahre  so  zunahm, 
dass  sie  zulezt  bei  jeder  Bewegung  des  Körpers  hinderlich  fiel.  Die  Ge- 
schwülste waren  in  eine  einzige  Masse  übergegangen ,  welche  ungleich , 
höckerig ,  sehr  hart  anzufühlen ,  immer  empfindlich ,  periodisch  aber  aus- 
serordentlich schmerzhaft  war.  Die  Äussere  Haut  zeigte  durchgehend« 
eine  bedeutende  Spannung  und  war  an  einigen  Stellen  missfarbig.  Die 
beiden  Samenstrange  waren  bis  an  den  Leisten  ring  angeschwollen.  Geist 
und  Gemüth   des  Kranken    neigten  zur  Hypochondrie  und  Melancholie. 

Nachdem  die  verschiedenartigsten  Heilmittel,  worunter  die  berühmte- 
sten Badeorte  in  Italien ,  Frankreich  und  Deutschland ,  selbst  Seebftder , 
ohne  Erfolg  geblieben  —  die  Operation  wurde  allgemein  als  unzulässig  an- 


nach  Heinrich  VII.  und  in  dem  folgenden  Jahre  Karl  IX  und  Franz  Ifc) 
Die  Königin  quelle  von.Forges  (sonderbarerweise  zu  den  Stahl- 
wässern gerechnet,  obgleich  ihr  Verhältnis*  des  Kochsalzes  zum 
Eisen  19:8  ist)  segnete  die  achtzehnjährige  kinderlose  Ehe  der  Kö- 
nigin Anna  von  Österreich  und  verschaffte  Frankreich  einen  Thron- 
erben ,  zu  dem  längst  jede  Hoffnung  verschwunden  war ;  denn  10 
Monate  nach  dem  Gebrauche  dieser  Quelle  wurde  Ludwig  XIV. 
geboren.  Die  Adelbeidsquelle  zu  Heilbrunn  (sie  enthält  neben 
4%  Soda,  9/10  Proz.  hydrojodsaurem ,  3/,„  Brom-Natrum,  und  eini- 
gen weiteren  Zehntel  und  Hundertel  Procenten  einiger  anderer  Stoffe 
37 /0  Kochsalz;  wie  Jod  und  Brom  zu  der  Ehre  kommen,  als  die 
ersten  Würdenträger  ihrer  Hei  Kugenden  zu  gelten,  ist  daher  etwas 
schwer  einzusehen)  führt  ihren  Namen  von  der  Kurfürstin  Adel- 
heid, welche  im  Jahre  des  Heiles  1669  das  Wasser  derselben  mit 
Erfolg  gegen  Unfruchtbarkeit  getrunken  hatte. 
*)  Die  physiologische  Grundlage  dieser  klinischen  Thataachen  lässt 
sich  bezüglich  der  Hoden  aus  unseren  Versuchen  nachweisen;  be- 
züglich der  Eierstocke  müssen  wir  uns  bis  jezt  noch  mit  einer 
Schlussfolge  aus  der  Analogie  —  aus  der  Ähnlichkeit  der  Bestimmung 
und  Verrichtung  der  genannten  Organe  —  begnügen« 
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erkannt  —  verdachte  man  die  Soolen- und  Dunstbäder  in  Ischl.  Nach  dem 
dritten  Dunstbade  stellte  sich  ein  Anfall  von  Podagra  ein.  Nach  dem  re- 
gelmässigen Verlaufe  desselben  war  jede  Verunstaltung  und  Harte  der 
Hoden  geschwanden,  so  zwar  dass  der  Kranke  an  einer  grossen  weiten 
Jagd  angehindert  zu  Fasse  theilnehmen  konnte.  Leider  entwickelte  sich 
bald  darauf  (doch  wol  wahrscheinlich  in  Folge  unklugen  Verhaltens  und  der 
übereilten  Anstrengung?  R.)  ein  Wasserbruch.  Aber  auch  dieser  schwand 
mittels  Aufsaugung  um  die  Hälfte  seines  Umfttnges  und  so  verlies«  der 
Kranke ,  wie  der  berichterstattende  Leibwalter  desselben  versichert , 
Ischl  beglückt  und  frohen  Sinnes.  (Ischl  und  seine  Soolenbäder.  Wien, 
18$«.  8.  940  u.  flg.) 

9.  Bin  junger  Mann  bekam  f  nachdem  ihm  die  Kunst  von  einigen 
Trippern  geholfen  (I  R.) ,  eine  bedeutende  Geschwulst  und  knotige  Härte 
der  beiden  Hoden  und  des  linken  Samenstranges.  Auch  die  Vorsteher- 
drüse war  in  dem  Grade  geschwollen  und  verhärtet ,  dass  dadurch  der 
Mastdarm  in  seiner  Verrichtung  behindert  wurde.  In  der  kahnförmigen 
Grube  der  Harnröhre  hatte  sich  wahrscheinlich  in  Folge  der  gebrauchten 
Einspritzungen  eine  Verengerung  gebildet.  Alle  Mittel,  die  man  gegen  diese 
Beschwerden  in  Anwendung  gesogen ,  worunter  der  Zittman'sche  Absud 
und  mehrere  Mineralwässer,  waren  bisher  vergeblich  gewesen.  Fünfzig 
Bäder  der  Elisabethenquelle  in  Kreuznach^  verbunden  mit  dem  innerli- 
chen Gebrauche  und  mit  Einspritzungen  des  Wassers  in  die  Harnröhre  und 
den  Mastdarm,  bewirkten  nicht  blos  die  Aufsaugung  der  Geschwulst  und  der 
Verhärtung  der  Hoden,  der  Vorsteherdrüse  und  des  Samen  Stranges,  son- 
dern beseitigten  selbst  die  Verengerung  der  Harnröhre.  (Dr.  Prieger, 
a.  a.  O.  8.  56  u.  flg.) 

3.  Eine  87jährige,  zart  gebaute  Frau  litt  in  Folge  ihrer  (einzigen)  Ent- 
bindung seit  langer  Zeit  an  unregelmässigem  und  schmerzhaftem  Monat- 
Hasse  (Menstrualkoliken)  und  an  einem  tiefsitzenden  Schmerz  in  der  Ge- 
gend des  linken  Eierstockes.  Dieser  schwoll  im  Verlaufe  der  Zeit  zu 
einer  solchen  Grösse  an,  dass  er  fast  bis  zur  Leber  (1  B.)  reichte. 
Dazu  gesellte  sich  Verstopfung  des  Stuhles ,  Schmerz  in  der  Leoer  und 
Blutandrang  gegen  den  Kopf,  der  sich  jedesmal  erst  auf  Nasenbluten  ver- 
for.  Viele  Mittel ,  auch  Karlsbad ,  waren  bisher  vergebens  versucht  wor- 
den. I  s  c  h  l's  Soolenbäder  vermehrten  anfangs  den  Schmerz  in  dem  ver- 
grösserten  (hypertrophsten)  Organe.  Derselbe  verschwand  jedoch  sammt 
den  übrigen  krankhaften  Beschwerden  nach  Eintritt  eines  Goldaderflusses  j 
nur  der  verhärtete  Eierstock  war  zum  Theile  noch  fühlbar.  Die  Wieder- 
holung der  Kur  im  folgenden  Jahre  führte  vollständige  und  dauernde  Ge- 
nesung herbei.  Die  Kranke  gewann  ein  blühendes  Aussehen  und  kam  wie- 
der in  gesegnete  Umstände.  (Dr.  Gassner,  Beiträge  zur  Badechronik 
von  Ischl.  Wien  1836,  8.  U  u.  flg.) 

4.  Eine  lebhafte  vollsäftige  Frau  von  45  Jahren ,  von  dem  20.  Jahre 
au  in  unglücklicher  und  unfruchtbarer  Ehe  lebend,  begann  in  ihrem  95« 
Jahre  an  Stockungen  (welchen  ?  R.)  im  Unterleibe ,  an  Stuhl  verhaltung , 
Goldaderbeschwerden,  Wallungen  gegen  Lunge,  Herz  und  Kopf  (Anfällen 
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Ten  Angst ,  Herzklopfen  und  Athemnoth)  zu  leiden.  -  Dabei  entwickelte 
•ich  in  der  Gegend  des  linken  Eierstocke«  eine  Geschwulst ,  die  allmäh- 
lig  sur  Grosse  eines  Kindskopfes  heranwuchs.  Sie  ragte  von  der  lin- 
ken Seite  über  den  Bogen  des  Schambeines  bis  in  die  rechte  Seite  der 
Beckenhäble.  Zugleich  wurde  die  Begel  übermässig  und  stellte  sich  ein 
starker  Weisslluss  ein«  Der  Körper  der  Kranken  zeigte  bedeutende  Über- 
füllung  der  Blutadern  (vorherrschende  VenositäQ  Das  Ctosicht  hatte  einen 
dnnkelrothen ,  beinahe  bläulichen  Anstrich.  Jahre  lang  sog  man  vergebens 
mit  einer  Unsahl  von  Mitteln  gegen  dieses  Übel  los.  Bndlich  nahm  die 
Kranke  sn  lschl  ihre  Zuflucht  Der  Gebrauch  von  £0  Soelen-  und  Dampf- 
bädern wurde  mit  dem  überraschendsten  Erfolge  gekrönt.  (J>ors.  ebend.). 


Vierter  Abschnitt. 

Lungen«  Hera« 
«.  16. 

Die  krankhaften  Veränderungen,  die  unsere  Kochsalzleichen 
in  den  Centralorganen  des  Blutumlaufes  darboten,  sind  an  Zahl 
«war  gering,  hinsichtlich  ihres  pathologischen  Werthes  jedoch  sehr 
hoch  anzuschlagen. 

Die  Lunge  zeigte  höhere  dunklere  Rfithe,  grossen  Blut- 
reichthum,  stellenweise  Gewebsverdichtung  (induratioy  carnifica- 
Ho),  an  der  Spitze  und  den  Rändern,  Lobularinjection  (einge- 
sprizte  Lappen) ,  an  der  Oberfläche  hie  und  da  Spuren  lymphati- 
scher Aussen  witzung,  das  Herz  dunklere  Färbung  und  grossere 
Derbheit  der  Substanz ,  Überfflllung  mit  gestoeklem  Blute ,  beson- 
ders in  den  Vorkammern  und  der  rechten  Herzkammer  (vorherr- 
schende Venosität) ,  an  seiner  Aussenfläohe  eine  Schichte  ausge- 
schwizter  gerinnbarer  Lymphe ,  sehr  stark  entwickelte  Kranzadern. 
Auch  die  Venen  an  Stamm  und  Gliedern  waren  mit  dunkel- 
schwarzem  Blute  gefallt.  Das  Blut  war  halbflüssig.  Die  Leichen 
faulten  schnell. 

Aus  diesem  Befunde  erklären  sich 

a)  bei  den  Versuchstieren  während  des  Lebens: 
die  gesteigerte  Wärme  des  Brustkorbes,  das  beschleunigte  keu- 
chende Athmen  (verringerte  Zahl  der  Athemzüge  zeigte  sich  nur 
ausnahmsweise),  der  stärkere,  deutlich  fahlbare  Herzschlag; 

b)  bei  den   Menschen: 

Bangigkeitsgefühl  (Sr) ,  Beklommenheit  (Hhn,  Wl),  Druck 
(Dr.  H ,  Wk ,  WH)  ,  Schwere  ,  Wundheitssohmerz ,  unangenehme) 


•17 

Wärme ,  Mattigkeitsgefühl  (Hhn)  in  der  Brust ;  Engbrüstigkeit  und 
Hasten  (Hhn);  Druck  im  Brustbeine  (Wb),  bei  Bewegung  (Hhn),  am 
Rficken  (Wb),  neben  den  Brustwirbeln  (Dr.  H)  ;  Druckschmerz 
(Hhn)  und  Stechen  unter  dem  Brustblatte  (Dr.  H),  athemhemmend 
(Hhn)  ,  auch  anfallsweise  (Hhn)  ;  Zerschlagenheitssohmerz  am 
Brustbeine  (Wl) ,  im  ganzen  Umfange  der  Brust  (Hhn) ;  Zerschla- 
genheitssohmerz der  linken  Brust,  beim  Athemholen  und  Vorbeugen 
(Hhn) ;  in  der  linken  Seite  und  am  Brustbein  ein  Fleck  wie  gestos- 
sen  schmerzend  (Hhn);  Stiche,  dumpf,  in  der  Brnst  (Wk ,  WH), 
mit  Beengung  des  Athmens  (Wl),  durch  die  Brust ,  gegen  den  Rfi- 
cken (E ,  Wg) ;  Seitenstechen  (Hhn ,  Hp ,  Sr) ,  beim  Gehen  stär- 
ker (£ ,  Hhn) ;  Zusammenschnüren  (Hhn) ,  Gefühl  von  Spannung , 
von  krampfhaftem  Zusammenschnüren  der  Brust  (Schw);  [asthma- 
tische Anfalle,  die  nachts  zum  Aufsitzen  im  Bette  nütbigen  (Dr.  H)]. 

HeftigeZusammenziehungen  des  Herzens  mit  aus- 
setzendem Pulse  und  Brustbeklemmung  (Dr.  Hj;  Herz- 
klopfen (E,  Hhn),  mit  Beängstigung,  von  geringer  Bewegung,  auch 
anfallsweise  (AH) ;  (lotternde  Bewegung  des  Herzens  (Hhn) ;  Druck- 
sehmerz, Stiche  in  der  Herzgegend  (an  der  Herzspitze  (Sr)). 

Kurzes  (AH),  schweres  (E),  beklommenes  (E,  Wl)  Athemholen ; 
beim  Ausathmen  heiserer  pfeifender  Ton  in  der  Luftröhre  (Hbn) ; 
riechender,  scheinbar  heisner  Athem  (Hhn). 

Kratziges,  scharriges  Wesen  im  Kehlkopfe  (Hhn);  [rauhe,  hei- 
sere Stimme,  besonders  früh  (Hhn);  arge  Heiserkeit  (Hhn)]. 

Kurzer  trockener  Husten,  nach  vorgängigem  öfteren  Gäh- 
nen und  Scblucksen  (Rs)  ;  Frfthhnsten  (Hhn)  ;  Hüsteln  }  den 
ganzen  Tag,  periodisch  eintretend  (Wb);  Husten,  Tag  und 
Nacht ,  den  Athem  hemmend  (Hhn) ;  Hüsteln  mit  Schnärcheln  auf 
der  Brust  und  Schleimracksen  (Hhn) ;  erschütternder  trockener  Hu- 
sten (auch  mit  Erbrechen  des  Genossenen  (Wk)  ;  Husten  ,  nachts  , 
von  Kitzel  im  Kehlkopfe,  mit  scharrigem  Gefühl  (mit  Schmerz  Hhn) 
in  der  Brust  und  häufigem  Spucken  schaumigen  Speichels  (Rs) ; 
Husten,  vom  Leerschlingen  (Hhn) ,  mit  Kitzel  auf  der  Brust  (AH , 
Wb)  ,  mit  Schmerz  im  Halse  und  tief  in  der  Brust ,  mit  Wund- 
heitsschmerz im  Kehlkopfe  und  in  der  Luftrühre  (Hhn);  Anfälle 
von  Kitzelhusten  mit  Auswurf  zähen  salzigen  Schleimes  (Wb); 
[Bluthusten  (äs)*)]. 


*)  Von  Kissingen  liegt  eine  ähnliche  physiologische  Beobachtung  vor. 
Dr.  Maas  erzählt  a.  a.  O.  S.  165 ,  ein  wackerer  würdiger  Krieger 
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Troz  dieses  Symptomenreichthumes  und  troz  des  vorliegenden 
anatomisch  -  pathologischen  Befundes  dürfte  es  schwer  sein ,  den 
pathologischen  Vorgang,  durch  welchen  diese  Symptome  bedingt 
werden,  mit  einem  Worte  zu  bezeichnen,  sie  auf  einen  Namen 
im  Systeme  zurückzufahren.  Mit  dem  Ausdrucke  »Blutandrang, 
BlutüberfQUe  (Congestion,  Hyperämie)«  ist  hier  wenig  erklärt;  es 
fehlen  die  gewöhnlichen  Begleiter  dieser  Vorgänge  ,  die  fieber- 
haften Erscheinungen,  fast  gänzlich.  «Passive  Stase«  (Blutstockung 
in  Folge  gesunkenen  Blutlebeos  oder  geschwächter  Gefässthätig- 
keit)  dürfte  der  Gesammtheit  der  Lungensymptome  noch  am  meisten 
entsprechen.  Viele  dieser  Symptome  lassen  sioh ,  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Allgemeinleiden  und  den  krankhaften  Erscheinun- 
gen ,  die  unser  Mittel  in  anderen  organischen  Gebieten  erzeugt, 
auf  einen  Fehler  der  Lunge  zurückführen,  wie  er  bisweilen  als 
schwierig  heilbarer  Rest  einer  lobulären  Lungenentzündung  vor- 
kommt; ich  meine  »stellenweise  Verhärtung  (Induration}  des  Lun- 
gengewebes,« die  Grundlage  des  Lungenleidens ,  das  von  den  Al- 
ten mit  dem  Namen  «chronische  Pneumonie«  belegt  und  beschrieben 
wird.  Mehrere  Symptome,  so  der  Husten,  der  Auswurf,  selbst  die 
Blutungen  des  Kochsalzes,  sind  duroh  Reiz,  verstärkte,  abgeänderte 
Absonderung  auf  der  Schleimhaut  der  Luftrührenäste  und  ihrer  Ver- 
zweigungen oder  durch  Blutreichthum  derselben  bedingt.  Die  mei- 
sten Her/.symptome  unsere»  Mittels  erklären  sich  nur  duroh  Um- 
stimmung  der  Herznerventhnügkeit.  Sie  künnen  jedoch  in  einzelnen 
Krankheitsfällen  für  die  Wahl  des  specifisrhen  Mittels  entschei- 
dend werden. 

Die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Kochsalze  zeigen  in  ihren 
physiologischen  Wirkungen  auf  Lunge  und  Herz:  Arsenik,  Silber- 
salpeter und  China.  Von  den  allgemeinen  Karakteren  dieser  Mittel, 
die  so  viele  wesentliche  Unterschiede  darbieten  ,  abgesehen ,  ist 
bei  dem  ersten  die  nervöse  Einwirkung  auf  Lunge  und  Herz  vor- 
waltend ,  die  Beklemmung ,  die  Ätbemnoth ,  die  Angst ,  das  Ban- 
gigkeit 8ge  fühl  anhaltender.  Der  Silbersalpeter  scheint  mehr  die  arte- 


sei  auf  einige  Tage  dahin  gekommen  und  habe  einige  Morgen  schnell 
hintereinander  10— IS  Gläser  Ragozi  getrunken,  worauf  unter  den- 
fürchterlichsten  Krämpfen  zulezt  Erbrechen  und  dann  ein  enormer 
Bluthusten  eingetreten  sei ,  der  ihn  14  Tage  lang  ans  Bett  gefes- 
selt. 


fit 

rielle  Seite  des  kleine»  Kreislaufes  in  Ansprach  zu  nehmen;  die 
Lungen-  und  Herzsymptome  desselben  sind  gewöhnlich  von  stär- 
kerer fieberhafter  Aufregung  begleitet.  Die  Wirkongen  der  China 
treffen  entschiedener  and  bestfindiger  die  seröse  Umkleidung  als  das 
Parenehym  der  genannten  Organe  ;  sie  sind  hftafig  von  acuten 
und  chronischen  Leberleiden  oder  Glieder-  und  Kopf- Rheuma  ab- 
hängig*). 

In  klinischer  Beziehung  hat  man  von  den  Symptomen  des  vor- 
hergehenden Paragraphes  auf  der  einen  Seite  noch  lange  nicht  den 
Nutzen  gezogen ,  den  sie  dem  homöopathischen  Praktiker  gewäh- 
ren können ,  auf  der  andern  Seite  aber  mehr  verlangt ,  als  sie  zu 
leisten  im  stände  sind. 

Die  Anpreisungen  des  Kochsalzes  gegen  alle  Arten  von  Lun- 
genblutungen sowol  als  gegen  alle  Stadien  der  Lungen- 
tuberkulose beruhen  auf  ungenauen  Beobachtungen.  Das  Blut- 
speien, das  Kochsalz  zum  Stehen  bringt,  kann  nur  durch  einen 
hyperfimischen  Zustand  der  Lungenschleimhaut  bedingt  sein. 
Georg  Sohmid  sagt  mit  Recht  von  solchen  Kranken  (Hyg.  VIII, 
413),  »das s  sie  sonst  nicht  an  Bluthusten  leiden;    dass  das  Blut- 

*)  In  Bezug  auf  entzündliche  Zustande  der  Lange  zeigt  sich  die  Ver- 
wandtschaft des  Kochsalzes  mit  der  China  auch  darin ,  dass  beide 
vermöge  ihrer  physiologischen  Zeichen  in  verschleppten,  durch 
Aderlass  und  Laxanzen  misshandelten  Fällen,  bei  vorhandener  Le- 
bensschwAche,  bei  erschöpften  herabgekommenen  Individuen  vor- 
zugsweise angezeigt  sind.  Folgende  Krankheitsgeschichte  scheint 
mir  eine  Bestätigung  des  Gesagten  zu  enthalten : 

Ein  Kanonier,  St  Jahre  all,  erkrankte  bei  grosser  Hitze  auf 
dem  Marsche.  Wegen  heftigen  Stechens  in  der  Brust  mit  beklomme- 
nem Athem  und  Durchfall  wurden  ihm  von  einem  Chirurgen  8  Un- 
zen Blut  genommen.  Drei  Tage  darnach  übernahm  ihn  Dr.  S.  Der 
Kranke  zeigte  grosse  Entkrfiftung,  hatte  keinen  Schlaf,  keine  Ess- 
lust, keinen  Durst.  Die  Zunge  war  trocken,  der  Geschmack  salzig. 
Er  konnte  nur  anf  dem  Rücken  liegen,  klagte  wenn  er  sich  vom 
Lager  aufrichtete  über  Stiche.  Von  Zeit  zu  Zeit  stellte  sich  ein 
trockener  Hustenstoss  ein.  Das  Athemholen  war  beklommen,  aber 
nicht  beschleunigt;  beim  Tiefethmen  bekam  er  Stiche  in  der  rech- 
ten Brasthälfte.  Der  Puls  war  ruhig,  jedoch  etwas  voller,  die  Haut- 
w&rme  die  gewöhnliche.  Der  Kranke  erhielt  eine  Gabe  Kochsalz 
in  der  30.  Verd.  und  war  nach  3  Tagen  bereits  im  stände  das  Bett 
zu  verlassen.  (Allg.  hom.  Z.  X,  »04.) 


speien  bei  ihnen  oft  otrne  ihnen  atffiftflenftes  oder'  bemerkbaren 
Krankheitsgefühl,  ohne  floaten,  ohne  Brnstbesohwerden,  eintrete 
und  sie  sogleich  so  stark  mitnehme ,  das«  sie  einer  Ohomaoht  nahe 
sind.«  Die  in  aolchen  Fallen  bisweilen  sehr  schnell  eintretende  heil* 
same  Wirkung  wird  dnrch  das  Nervensystem  vermittelt  and  findet 
in  dem  Begriffe  einer  gründlichen  Heilang  Ihr  Verständnis«.  (Be- 
ginnende TaberkelbiJdung  kann  allerdings  bisweilen  die  Grundlage 
dieser  Blntflberffllle  abgeben.)  Bei  Langenhlutongen,  wie  sie  hftnflg 
die  Taberkniose  in  ihren  weiter  vorgerückten  Stadien  begleiten 
und  ans  den  in  den  Scbmelzungs-  und  Zerstörangsprozess  hinein- 
gezogenen Blutgefässen  quellen ,  leistet  unser  Salz ,  wie  auch  ich 
in  einigen  traurigen  Füllen  erfahren,  nicht  das  Geringste. 

Ob  im  folgenden  Falle  von  Blutspeien  das  Kochsalz  wesentlich 
zur  vollständigen  Heilung  beigetragen  habe  oder  nicht ,  lisst  sich 
mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden,  weil  die  Symptome,  welche 
Dr.  Thorer  zur  Wahl  desselben  bestimmten,  in  der  gegebenen 
KrankheifHgeschichfe  nicht  vorliegen 

»Ein  bIQhendes  vollblütiges  Mädchen  von  19  Jahren  von  nicht  gros- 
sem, aber  gedrungenem  Körperbaue,  in  ihren  Kinderjahren  lange  von  ei- 
nem Honiggrinde  geplagt ,  §pflrer  siemlich  gesund ,  bekam  den  19.  Jänner 
1839 ,  und  zwar  nachdem  sie  einige  Tage  an  Brustschmerzen  nnd  starker 
Heiserkeit  gelitten  .  plötzlich  und  ohne  bekannte  Veranlassung  eine  nicht 
geringe  Lungenhlutung.  Alle  Verrichtungen  des  Körpers  waren  übrigens 
in  Ordnung,  und  die  Regeln,  erst  vor  einigen  Tagen  noch  im  reichlichen 
Flusse,  hatten  znr  normalen  Zeit  aufgehört. 

Der  erste  Anfall  erfolgte  an  dem  bezeichneten  Tage  um  11  ühr  vor- 
mittags, ein  zweiter  um  4  Uhr  nachmittags  unter  folgenden  Symptomen: 
Gefühl  von  Druck  in  der  Brust;  Ängstlichkeit,  bei  gleichzeitigem  Gefühle 
von  heraufsteigender  Wärme;  sehr  vermehrte GesichtsrÖthe  mit  brennender 
Hitze  in  Wangen  und  Stirn ;  Kitzeln  in  der  Luftröhre  mit  nachfolgendem 
Husten  und  blutigem  Auswurfe,  der  eine  Tasse  betrug;  kleiner  krampf- 
hafter beschleunigter  Puls. 

Die  Kranke  erhielt  beim  ersten  Anfalle  eine  Gabe  Wohlverlei 
(tl.  Verd.),  beim  zweiten  eine  Gabe  Tollkirsche  (90.  Verd.).  Eine 
halbe  Stunde ,  nachdem  sie  lezteres  Mittel  genommen ,  erfolgte  ein  wohl- 
tätiger, die  ganze  Nacht  andauerndernder  Schlaf  mit  wenig  Hüsteln  ohne 
Blutauswurf  und  am  Morgen  vermehrte  Hautausdünstung.  Zwei  weitere 
Anfülle,  den  99.  und  97.  Jänner,  wurden  ebenfalls  schnell  durch  Toll- 
kirsche unterdrückt.  Cm  der  Wiederkehr  der  Anfälle  zu  begegnen  und  das 
zum  Grunde  liegende  Siechthum  zu  tilgen,  erhielt  die  Kranke  nun  (wahr- 
scheinlich doch  in  hohen  Verdünnungen  und  in  längeren  Zwischenräu- 
men TU)  Kochsalz,  Seh  wefelgeist  und  Bärlapp,  worauf  sie 
sloh  fortan  einer  festen  Gesundheit  erfreute.«  (Dr.  Portalius  (Thorer), 
Arch.  XIX,  9,  1t*  u.  ff.) 


Unserer  uemasageblicben  Meinung  nach  wir  in  diesem  Falle 
Schwefel  4m  angezeigte  sneclüsefae  Mittel ,  den  die  Kranke  ihre 
Heilang  an  verdanke»  hatte*). 


In  dem,  was  ich  oben  von  dem  Kochsalze  rüoksiohtlioh  der 
Lungenblotung  gesagt,  liegt  auch  meine  Meinung  von  derHeilkrftf- 
tigkeit  desselben  gegen  Lungentuberkel  und  die  davon  abhängigen 
Krankheiten  des  Kehlkopfes  (namentlich  periodische  Entzündungen 
desselben) ,  gegen  chronische  Heiserkeit ,  langwierigen  Hosten  n. 
dergl.  So  vielfältig  auch  das  Kochsalz  in  dieser  Beziehung  ge- 
rühmt and  versacht  worden,  so  allgemein  verbreitet  auch  der  Glaube 
an  die  günstige  Einwirkung  der  Kochsalzqaellen  and  der  8eeluft 
auf  Tuberkelkranke  ist ,  mein  Glaube  an  die  Macht  irgend  eines 
Arzneimittels,  folglich  auoh  des  Kochsalzes,  diesem  Würgeengel 
des  Menschengeschlechtes  gegenüber,  ist  sehr  gering  und  ungemein 
demüthig:  er  reioht  höchstens  an  die  ersten  Spuren  and  Keime 
der  Tuberkelbildung  und  vied leicht  an  die  metastatische  Form 
derselben ,  die  sich  nach  zurückgetriebenen  Hautausschlägen  ent- 
wickelt Ein  Blick  auf  die  diesfftlligen ,  von  den  Praktikern  (na- 
mentlich den  homöopathischen  und  den  badeftrztlichen)  angeführten 
Beispiele,  wird  den  Beweis  liefern,  dass  sie  keineswegs  geeignet 
seien,  meinen  Glauben  zu  starken.  Über  die  Seeluft  (vorzugsweise 
Venedigs)  liegen  Mose  Sagen  vor. 

Im  10.  Bande  des  Archives  für  hom.  Heilkuaet  (Hft.  f ,  S.  i09) 
erzählt  Bönningshausen,  wie  er  eine  weit  gediehene  Lungen- 
tuberkulose durch  vegetabilische  Kohle,  Brechnuss ,  Kieselerde, 
Schwefel  und  kohlensaures  Kali  wunderbar  gebessert  habe.  Zu- 
lezt  erhielt  die  Kranke  wegen  »leise  sioh  anmeldender«  Stiche  in 
#  der  rechten  Brnstseite  eine  M.  Verdünnung  Kochsalz  und  zwar, 
wie  es  heisst,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  Und  so  eine  Thatsa- 


*)  War  die  Krankheit  heilbar  und  wiederholten  sieb  die  Anfälle,  tros- 
dem  dass  die  Blutung  auf  den  Gebrauch  der  Tollkirsche  jedesmal 
schnell  aufhörte,  immer  vom  neuen ,  so  war  lettere  nicht  das  pas- 
sendste speeiäsebe  Mittel.  Es  ist  uns  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Kranke  in  der  Zeit  zwischen  den  Anfällen  gar  keine  krankhaf- 
ten Erscheinungen  dargeboten  habe.  Diese  (so  wie  eben  auch  die 
Krankheit,  an  welcher  sie  früher  litt  —  der  Honiggrind  —  mussten 
unseres  Erachtens  bei  der  Mittelwahl  gegen  die  vorhandene  Blutung 
mit  in  die  Wagschale  fallen. 


che  ist  dem  Renertoristen  (Archiv  f.  hom  Heilk.  8upplementheft  zu 
den  ersten  10  Binden.  S.  79)  Grand  genug ,  Natrum  murialieum 
unter  die  Heilmittel  der  Lungensucht  zu  stellen ! 

Ein  Affenhändler  behandelte  seine  Affen  mit  Kochsalz,  wenn 
sie  husteten  (!  R.),  und  behauptete  immer  die  besten  Resultate 
davon  erhalten  zu  haben.  Dr.  Latour  nahm  sich  daran  ein  Bxem- 
pel  und  versuchte  das  Mittel  auch  bei  Menschen  gegen  beginnende 
Schwindsucht  (eine  Krankheit,  von  welcher  wir  uns  keinen 
bestimmten  Begriff  machen  können  ,  eigentlich  ein  Symptom ,  oder 
vielmehr  eine  Folge  von  Krankbeitszuständen  der  verschiedensten 
Art!  R.)  Er  erz&hlt  mehrere  Fälle.  »Ein  Frauenzimmer  klagt  über 
Husten  mit  weissem  Auswurfe.  Die  Regeln  sind  unterdruckt.  Unter 
dem  linken  Schlüsselbeine  kein  (?)  Atbemger&usch.  Der  Ton  da- 
selbst matt.  Nachtschweisse.  Latour*gibt  1 — l1/,  Drachme (!R.) 
Kochsalz  täglich  in  Kajbsbrühe.  Nach  zweimonatlicher  Kar  er- 
scheinen die  Regeln,  und  die  Kranke  ist  gesund.«  (Journal  dew 
connaüB.  med.  chir.  1889.  Nach  Hyg.  XIII,  364 J  Die  übrigen 
Ffille  sind  diesem  gleich,  nur  minder*  wichtig ,  d.  h.  sie  beweisen 
noch  weniger  als  der  angefahrte  für  die  Heiltugenden  des  Koch- 
salzes bei  Lungentuberkulosen. 

Der  Fall ,  den  Dr.  B  e  t  h  m  a  n  n  (AUg.  hom.  Z.  XIV  ,  (94) 
mit  wenigen  Worten  skizzirt ,  läS6t  uns  gleichfalls  über  die  fragli- 
chen Heiltugenden  unseres  Mittels  im  Zweifel,  weil  uns  die  Einsicht 
in  die  Gründe  der  getroffenen  Wahl  fehlt,  und  überdies  die  Heilung 
nur  eine  halbe  ist  und  selbst  als  solche  wahrscheinlich  keine  Dauer 
hatte.  A.  a.  0.  heisst  es :  »Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  sehr  schwie- 
riges Leiden  des  Kehlkopfes  mit  beständigem  Kitzel  daselbst ,  mit 
Husten  und  Heiserkeit,  bei  langer  Mixturenbehandlung  nur  ver- 
schlimmert, durch  Kochsalz  und  Soolbäder  so  weit  gebessert  wurde, 
dass  nur  ein  geringer  Husten  übrig  blieb.  Der  Kranke 
stand  in  den  dreissiger  Jahren.«  —  Wer  unter  uns  hat  es  nicht  mehr 
als  einmal  erfahren,  dass  Lungentuberkel  auf  allerlei  Arzneien  und 
auch  bisweilen  ohne  alle  Arznei  wundersame  Verbesserungen  zei- 
gen ,  ja  dass  sie  ihr  Opfer  oft  unter  jahrelangen  Pausen  scheinba- 
rer vollkommener  Gesundheit  umstricken ! 

Den  beiden  nächsten  Krankheitsfällen  liegt  nicht  Tuberkelbil- 
dung, sondern   nur  chronische  Reizung  der  Schleimhaut  der  Luft- 
|  röhre  und  ihrer  Verzweigungen  zum  Grunde.  Trozdem  dürfen  wir 

i  sie   den  gelungensten    Kochsalzheil  angen    beizählen.    Den  ersten 


theilt  Dr.  T  bor  er  (dessen  prakt.  Beitr.  III,  ltT),  den  zweiten 
Dr.  Götz  (a.  a.  0.  8.  196  u.  flg.)  mit. 

1.  Bin  Mädchen  litt  (nach  üb  erstandenen  Masern)  seit  5  Jahren  an 
einem  trockenen  Hüsteln.  Dasselbe  wurde  von  einer  Empfindung  fest- 
sitzenden Schleimes  in  der  Luftröhre  erregt,  trat  am  häufigsten  unter- 
tags ein,  belästigte  aber  nachts  wenig  oder  gar  nicht.  Seit  zwei  Jahren 
hatte  sich  gelblicher  scharfer  Pluss  aus  den  Geschlechtsteilen  dazuge- 
seilt.  Der  leztere  ging  nach  vorgängigem  Schmers  im  Unterleibe  vor- 
züglich sur  Nachtszeit  ab.  Auch  bekam  die  Kranke  zuweilen  Erbrechen, 
das.  von  Ohnmachtsanwandlung  begleitet  war.  Dr.  Weigel  schreibt 
die  erfolgte  Heilung  neben  dem  essigsauren  Mangan  wol  mit  Recht 
hauptsachlich  dem  Kochsalze  zu.  Es  wurde  in  der  30.  Verd.  gegeben. 

f.  Ein  Dreissiger,  der  mit  einer  grossen  Menge  Krampladern  geseg- 
net war  und  eine  ungemeine  Empfindlichkeit  der  Haut  für  alle  Äussern 
Einflüsse  zeigte,  wurde  von  seinem  17.  Lebensjahre  an  häufig  yon  rheuma- 
tisch-katarrhalischen Brustbeschwerden  befallen.  Diese  verli  essen  ihn 
nach  dem  Eintritte  des  Goldaderflusses  nur  durch  8  Jahre  gänzlich.  Seit 
vier  Jahren  ist  er  heiser,  klagt  über  Reis  in  den  Luftröbrenästen  und  hustet 
öfters  Schleim  aus;  dabei  plagen  ihn  (gichtische)  Gliederschmerzen,  die 
Baucheingeweide  sind  angeschoppt,  die  Verdauung  gestört,  der  Stuhl 
▼erstopft.  30  Soolen-  und  Dampfbfld er  wirkten  neben  Molkentrank  über- 
raschend günstig,  und  der  Kranke  reiaete,  wie  Götz  berichtet,  im  Ge- 
fühle des  wohltätigsten  Heilerfolges  von  Ischl  ab*). 

Im  folgenden  Falle  dagegen  erscheint  das  Tuberkelleiden  als 
mnsweifelhaft  und  dessen  Heilung  als  die  sichere  Fracht  arzneili- 
oher  Einwirkung**). 


*)  Eine  ähnliche  Heilung  berichtet  Dr.  Bethmann  (a.  a.  O.  8.  91)  von 
der  Adelheidsquelle.  Sie  betrifft  ein  dreijähriges ,  nach  einem 
hartnäckigen  Katarrh  zurückgebliebenes  ,  mit  Heiserkeit  abwech- 
selndes Kehlkopfsleiden:  Gefühl  von  festsitzendem  Schleim  in 
der  Kehle;  vorzugsweise  nach  dem  Essen  eintretender  Reiz  zum 
Husten  und  Räuspern  im  Kehlkopfe,  ohne  dass  der  zähe  Schleim  los- 
gehen will,  wodurch  in  der  Nacht  selbst  Erstickungsanfälle  verur- 

1  sacht  werden;  dabei  Schweiss  des  Morgens  im  Bette   und  grosse 

f  Nerven- und  Gemflthsreizbarkeit.  Aue  diese  Beschwerden  verschwan- 

|  den  auf  den  Genuas  der  Quelle  spurlos. 

Dr.  Frank  beginnt  im  23.  Bande  der  Allg.  hom.  Zeitung  (vom 
t.  Jänner  1843)  die  Erzählung  einer  durch  das  Kreuznacher  Was- 
ser geheilten  Kehlkopfkrankheit.  Wir  konnten  die  versprochene 
Fortsetzung  weder  in  dem  93.,  noch  in  einem  der  folgenden 
Bände  der  fraglichen  Zeitung  auffinden. 
**)  Ich  wiederhole,  dass  es  nur  der  metastatische  Tuberkel  Ist,  dessen 

.  vollständige  dauernde  Heilung  mir  aus  dem  Grunde  möglich  und 

wahrscheinlich  dfinkf ,  weil  ioh  selbst  einige  dergleichen  Heilungen 


Bin  junger  Handwerker  bekam  durch  Ansteckung  die  Krätze.  Auf 
Salben  und  Wasch  waaser  verschwand  «war  der  Ausschlag  bald  gän»» 
lieh;  dafür  entwickelte  sich  aber  grosse  Beengung  dea  Athmens;  die 
Stimme  wurde  heiser;  er  fing  an  zu  hüsteln,  anfangs  gans  trocken,  spä- 
terhin erfolgte  häufiger,  mit  Blutstreifen  untermischter ,  eitriger  Auswurf« 
Die  Bsslust  schwand ,  die  Kräfte  sanken,  und  Nachtsohweisse  fingen  an 
sich  ein  austeilen. 

In  dieser  Lage  kam  er  nach  Kissingen.  Er  trank  Maxbrunnen  mit 
heisser  Milch  und  badete  lauwarm.  (Nebenbei  bekam  er  auch  Moosthee 
und  ein  Blasenpflaster  auf  die  Brust !  R.)  Nach  dem  14.  Bade  stellte  sich 
ein  sehr  starker  Badefriesel  ein ,  der  die  Brust ,  den  Bücken ,  den  Unter- 
leib und  die  Schenkel  fast  ganz  bedeckte.  Mit  demselben  wurde  das  Ath- 
men  freier,  der  Husten  seltner,  der  Auswurf  hell  weiss.  Bald  stellte  sich 
die  Ksslust  wieder  ein ,  die  Kräfte  kehrten  zurück  und  der  Kranke  ver- 
lies« nach  6  Wochen  den  Kurort  vollkommen  geheilt.  (Dr.  Maas,  a.  a. 
0.  S.  193.) 

Aach  Dr.  Prieger  erzählt  (a.  a.  O.  8.  1*8  n.  flg.)  einen  Fall, 
der  höchst  wahrscheinlich  die  vollständige  Heilang  einer  ziemlich 
weit  fortgeschrittenen  Lungentuberkulose  betrifft.  (Ich  würde  hier 
nicht  von  Wahrscheinlichkeit ,  sondern  von  Gewissheit  reden,  wenn 
ich  mir  es  nicht  als  möglich  denken  könnte,  dass  sich  Dr.  Pr.  in  der 
Diagnose  geirrt  und   vielleicht  die   Beste  einer  übel  behandelten 

I  lobulären  Lungenentzündung  för  Tuberkel   genommen  habe,  und 

wenn  ich  nicht  erlebt  hätte,  dass  70  und  80jährige  Greise  die  Aa- 
fange  der  Tuberkelbildung,  an  denen  sie  endlich  zu  Grande  gehen, 
bis  in  ihre  Jugendjahre  zurückführen  können  *). 

»Bin  Knabe  von  1%  Jahren,  wässrigen  Leibes  (d'une  constitutum  tyaa- 
pkaUque) ,  eine  schnell  aufgeschossene  gebrechliche  Gestalt  mit  »arter 
weisser  Haut ,  hatte  schon  zwei  seiner  Brüder  an  Tuberkulose  verloren. 
Br  selbst  war  bereits  mehrere  Male  von  Lungenentzündungen  heimge- 
sucht worden ,  die  man  jederzeit  durch  Blutentziehungen ,  Hautreize  und 

j  strenge  Diät  bekämpft  hatte.  Im  Jahre  18*6  machte  der  Kranke  den  ersten 

[  


beobachtet  zu  haben  glaube.  Bin  Beispiel  von  einer  solchen  findet  sich : 
Hom.  Bekehrungsepisteln  von  Dr.  Y.  Dresd.  u.  Leipz.  1837.  S.  17.  u.  flg. 
*)  Pr.  ist  so  fest  überzeugt  von  der  wunder thätigen  Macht  seiner  Heil- 
quelle gegen  Lungen tuberkel ,  dass  er  es  sogar  für  möglich  hält, 
durch  wiederholten  Gebrauch,  namentlich  der  Dampf  -  Soolenbäder 
Kreuznach's ,  die  in  mehreren  Familien  erbliche  Anlage  zu  der  ge- 
nannten Krankheit  auszutilgen.  Ich  wünsche  sehr,  dass  der  für  die 
rastlos  fortschreitende  Arzneikunst  so  demüthigende  Satz  des  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Friedrich  Ho  ff  mann:  »Morbi  haere- 
ditarii  sanationem  tum  admittunt«  (ZNtytrfsftio  doctrinae  Stahlianae. 
Ltigd.  1739;  8*70)  endlich  einmal  durch  unwiderlegliche  Thatsa- 
cben  umgestürzt  werde! 


Versuch  mit  der  Elisabetbenouelle  xlreuznach's.  Er  brauchte  sie  sowol 
äusserlich  in  allgemeinen  and  in  Dampf-Bädern  als  auch  innerlich.  Darauf 
war  er  im  stände  ohne  besondere  Beschwerde  Stiegen  hinaufzugehen 
und  Berge  zu  besteigen.  Der  Husten  wurde  seltener;  der  Auswurf,  der 
in  einem  klaren ,  durchsichtigen ,  mit  vielen  dunklen,  grauen  oder  bläuli- 
chen Theilcben  gemischten  Schleime  bestand ,  minderte  sich  allm&lig j  der 
Puls,  obschon  schwach  und  beschleunigt,  wurde  nach  und  nach  freier; 
die  Lippen ,  die  früher  bei  der  geringsten  Anstrengung  des  Körpers  einen 
bläulichen  Anstrich  bekamen,  gewannen  wieder  ihre  natürliche  rothe 
Farbe;  die  Kälte  der  Füsse  verlor  sich;  das  früher  so  häufige  Nasenblu- 
ten trat  seltener  ein.  Den  nächsten  Winter  war  der  Kranke,  wenn  auch 
nicht  vollständig  geheilt,  doch  viel  besser  als  den  verflossenen.  —  Im 
Sommer  1887  unterzog  er  sich  derselben  Kur  noch  einmal.  Er  brachte 
fast  den  ganzen  Tag  neben  den  Gradirhäusern  zu.  Mit  dem  37.  — 10.  Bade 
bedeckten  sich  Arme,  Fasse,  besonders  aber  Rucken  und  Brust,  mit  gros- 
sen blauen  Flecken  *).  Mit  dem  Erscheinen  derselben  wurde  die  Lunge 
vollkommen  frei,  der  Brustkasten  erweiterte  sich,  die  Haut  erlangte  ihre 
ehemalige  Frische  wieder ,  in  den  Muskeln  der  Arme  und  Beine  entwi- 
ckelte sich  grössere  Kraft,  und  der  Kranke  konnte  nun  mit  derselben 
Leichtigkeit  über  Stiegen  laufen  und  Berge  ersteigen,  wie  seine  Freunde , 
an  deren  Unterhaltungen  er  theilnahm.  Er  reisete  von  Kreuznach  nach 
der  Schweiz,  wo  er  den  Winter  über  blieb.  Später  lebte  er  mehrere 
Jahre  in  England  und  genoss  hier,  trozdem  dass  das  Klima  des  Lan- 
des dergleichen  Kranken  nicht  besonders  günstig ,  stets  einer  blühenden 
Gesundheit.  Seit  t  Jahren  ist  er  verheiratet  und  Vater  eines  gesunden 
starken  Kindes,  an  dem  keine  S^ur  von  Skrofeln  oder  Tuberkeln  su  ent- 
decken.* 

Von  der  praktischen  Benützung  des  Kochsalzes  gegen  Hers-» 
leiden  finde  ich  in  der  homdonathisohen  Literatur  bis  jezt  kein  Bei- 
spiel ,  mehrere  dagegen  in  den  Schriften  über  die  Kochsalswfis- 
ser.  Ich  hebe  hier  die  folgenden  zwei  ans. 
1  1.  Eine  t$ährige  zarte  lebhafte  Frau  litt  seit  ihrer  vor  6  Jahren  er- 

1  folgten  Entbindung  an  einer  unbeschreiblichen  Angst,  an  Gefühl  von  Zu- 

sammenschnüren in  der  Herzgrube  mit  aussetzendem  Pulse ,  heftigem  Klo- 
pfen der  Drosseladern ,  Atembeschwerden  bei  der  geringsten  Bewegung 
f.  mit  plötzlichem  Wechsel  der  Gesichtsfarbe,  unruhigen  Nächten,  Aufschre- 

cken aus  dem  Schlafe.  Später  traten  Stuhl  verhaltung ,  Leberleiden  (wel- 
,  ches?  H),  halbseitiges  Kopfweh  und  galliges  Erbrechen  hinzu.  Die  Regel 

r  erschien  jede  dritte  Woche,  obwol  unbedeutend.  In  der  Gegend  des  rech- 
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*)  Nach  Dr.  PriegeHs  und  der  Erfahrung  Nipple*s  und  Crozanle 
ist  mit  dem  Erscheinen  der  blauen  Flecken  (sie  sind  den  skorbuti- 
schen ähnlich ,  ohne  dass  jedoch  irgend  ein  anderes  Symptom  des 
Skorbutes  vorhanden  wäre)  die  Heilung  einer  Lungentuberkulose  ge- 
sichert. Von  derselben  Stunde  an  bessert  es  sieh  mit  dem  Kranken 
und  er  erlangt  nach  und  nach  eine  feste  und  dauerhafte  Gesundheit. 
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ten  Bierstockes  war  eine  schmerzhafte  Geschwulst  bemerkbar.  —  Die 
Kranke  nahm  36  Soolenbäder  nnd  trank  Molken.  Mit  Angst  und  Zittern , 
starkem  Herzklopfen  und  Wallungen  gegen  den  Kopf  trat  sie  anfangs  ins 
Bad.  Alle  diese  Erscheinungen  verschwanden  jedoch  nach  einigen  Minu- 
ten und  blieben  dann  auch  dauernd  weg.  Binnen  5  Wochen  war  sie  voll- 
kommen geheilt.  (Ischl  und  seine  Soolenbftder.  Wien  1886,  8.  190  u.  flg.) 

2.  Bin  schwächlicher,  sehr  entkräfteter  Vierziger,  in  der  Jagend 
skrofulös ,  später  einige  Male  von  Brustentzündungen  befallen ,  die  stets 
mit  einem  langwierigen  Husten  endeten,  litt  seit  seinem  dreissigsten  Jahre 
an  asthmatischen  Beschwerden  mit  Brstickungsanfällen.  Diese  Anfälle 
wurden  von  der  grÖssten  Angst,  von  Herzklopfen  und  aussetzendem  Pulse 
begleitet,  wiederholten  sich  öfters  und  brachten  den  Leidenden  einige  Male 
dem  Tode  nahe.  Sie  Hessen  jedesmal  erst  auf  heftiges  Schleimerbrechen 
nach.  Der  Kranke  war  sehr  zur  Erkältung  geneigt.  Witterungswechsel 
oder  Zugluft  zogen  ihm  oft  langwierige  Brustschmerzen  zu.  Dabei  war  die 
Leber  fühlbar  geschwollen ,  und  der  Stuhl  hartnäckig  verstopft. 

Der  sechswöchentliche  Gebrauch  der  Soolen-  und  Dampfbäder  von 
Ischl  neben  dem  täglichen  Genüsse  der  Alpenmolke  hatte  einen  so  günsti- 
gen Erfolg,  dass  sich  nur  einige  leichte  Anfälle  noch  zeigten,  und  der 
Kranke  mit  freiem  Athem  und  gestärkt  an  Kräften  Ischl  verlies*  und  sich 
zwei  Jahre  darauf  noch  wohl  befand«  (Dr.  Götz,  a.  a.  O.  S.  181  u.  flg.) 


Fünfter  Abschnitt 

Fieber. 
g.  17. 

Die  Fieber  finden  als  vorzugsweise  durch  das  Oeffassystefli 
vermittelte  Erscheinungen  naoh  den  Lungen-  und  Herzsymptomen 
ihre  geeignetste  Stelle. 

Unsere  Kochsalzversuche  an  Thieren  zeigten  festst&ndige  Spu- 
ren von  Fieber.  Die  Körperwärme  war  üngleichmäBsig  vertheilt ;  die 
Enden  der  Glieder  waren  kälter,  die  Ohren  wärmer  anzufühlen,  der 
Puls  meist  sehr  beschleunigt. 

Unter  den  menschlichen  Koohsalzprüfern  gab  es  mehrere ,  an 
welchen  das  Kochsalz  Fieber  -  Bruchstücke ,  jedoch  blos  zwei, 
an  welchen  es  ein  vollständig  ausgebildetes  Fieber  entwickelte. 

Als  Fieber-Bruchstücke  traten  auf : 

»Frostüberlaufen  über  den  Bücken ,  mit  Hitze  im  Kopfe  (fi) , 
[Jucken  in  der  Haut  (E)  und  flüchtigen  Suchen  im  Achselgelenke 


(Wl),  nach  dem  Aulfetehen  (B)];  Frost  mit  schnellem  ausse- 
t  Ken  den  Pulse  (E);  Frost  mit  kleinem  sehwachen  beschleu- 
nigten (B,  Wh)  Pulse  (Dr.  H);  Frösteln  (E,  Wb,  Wk,  WH), 
Schauer  über  die  Haut  (Dr.  H ,  Wk)  [wie  von  Erkältung  (Dr.  H), 
beim  Sitzen  (Wl) ,  mit  Sohl&frigfceit  (E)]  j  [Frösteln,  abends,  mit 
Durst  (Sr)] ;  Frost  (Rs),  bei  Bkel  (Dr.  H),  mit  Übelkeit  und  Sohwin* 
del  (E);  Schüttelfrost,  mit  Ekel,  Breoherliohkeit  und  Speichelzu- 
sammenlaufen im  Munde,  ohne  Durst  (Dr.  H);  Frostigkeit  des  gan- 
zen Körpers  (WH) ;  Frösteln  auf  einzelne  Tlteile  des  Körpers  (Arm, 
Fuss,  Schenkel  u.  s.  w.)  begrenzt  (Rs)*). 

Hitze,  mit  Stechen  in  der  Haut  (Wb);  Hitze,  nachts, 
mit  nachfolgendem  Sehweiss  im  Kopfe  (AH) ;  West  und  Hitze  ab- 
wechselnd (B ,  Wb) ;  brennende  Hitze  an  Hftttden  und  Füssen,  dann 
Frost  (E);  [Hitze,  mit  Schauer  Über  den  Böcken  wechselnd  (Sr); 
Frostschauer  mit  Zittern  und  Zähneklappern,  ohne  Hitze,  ohne 
Durst  (Sr)] ;  vermehrte  (Mt) ,  verminderte  (Sg)  Hautausdönstung  $ 
Sohweisse,  säuerlich  riechend  (WB),  [nachts,  morgens  (Wb)]. 

Bei  mehreren  kehrten  diese  fieberhaften  Erscheinungen  perio- 
disch zu  bestimmter  oder  unbestimmter  Zelt  wieder. 

Die  vollständig  entwickelten  Fieber  beobachteten  keine  völlig 
bestimmte  Form.  Den  Binen  (Wl)  überfiel  zuerst  Frost ,  wobei  ihm 
Angst  wurde;  dann  kam  Hitze  und  Schweins,  durch  drei  Abende. 
Der  Zweite  ( Wb)  bekam  das  eine  Mal  abwechselnd  Frost ,  Hitze 
und  Sehweiss.  Das  andere  Mal  fröstelte  es  ihn  zuerst  an  den  Ar- 
men. Das  Frösteln  verbreitete  sich  nach  und  nach  über  den  ganzen 
Körper;  dabei  bekam  er  Durst  und  beschleunigten  Puls.  Nach  vier 
Stunden  trat  flitze  mit  Stechen  in  der  Haut  ein.  Die  Hitze  hielt 
durch  eine  Stunde  an.  Mehrstündiger,  säuerlich  riechender  Sehweiss 
sohloss  die  Scene. 

Auch  Hahnemann  war  in  dieser  Beziehung  nioht  viel 
glficklioher.  Br  beobachtete  vorzugsweise  a)  Frostigkeit,  Kälte  der 
Glieder,  Schauer  (im  Röcken),  Hitze  mit  Stechen  in  der  Haut, 

b)  leiohte  Erregbarkeit  des  Pulses  (durch  jede  Bewegung),  Pulsi- 
ren   im    ganzen  Körper,   aussetzenden  Puls-  und  Herzschlag, 

c)  grosse  &  e  n  eig  th  ei  t  zu  Sehweiss  (besonders 
nachts),  Hitze  mit  Sehweiss  unter  dem  Arme  und  auf  den  Fass- 
sohlen.—Zu  dem  Froste  gesellte  sich  bisweilen  Kopfschmerz,  Durst, 


*)  Ein  Symptom,  das  ich  in  einer  15jährigen  ärztlichen  Laufbahn  nur 
bei  einem  an  Weichselsopf  Leidenden  beobachtet  habe. 

15» 


Sohlafheigung  und  grosse  Mattigkeit;  oder  os  ging  das  Gefühl  tob 
Mattigkeit  dem  Froste  voran.  Oft  folgte  dem  Froste  weder  Hitze  noch 
Schweiss.  Oft  «ach  traten  Frost  und  Hitze  mit  einander  abwech- 
selnd auf.  Der  Seh  weiss  war  gewöhnlich  stark.  Das  eine  Mal  war 
er  von  heftigem  Jucken  in  der  Haut  begleitet  ,  das  andere  Mal  roch 
er  säuerlich.  Vergl.  Sympt.  708 — 781  und  881—885. 

Preu's  Kissinger  Fiebersymptome  808 — 898  (a.  a.  O.  S. 118) 
lassen  sieh  auf  vorherrschenden  Frost  (mit  Hitze  des  Kopfes), 
grosse  Geneigtheit  zu  Sohweias,  Palsiren  im  Körper  (selbst  in  der 
Rahe)  und  häufige  Blutwallungen  zurückfahren.  Auch  er  beobach- 
tete periodisches  Wiederkehren  des  Fiebers.  (Sympt.  919  u.  915 : 
»Bei  Hitze  im  Kopfe  und  Gesichte  kaltes  Rieseln  über  die  Stirn-, 
bald  darauf  der  gewöhnliche,  taglich  10  Uhr  vormittags  ,  aUmähUg 
jedoch  spater  eintretende  Fieberfrost.«) 

g.  18. 

Unter  allen  physiologischen  Wirkungen  des  Koohsalzes  sind 
zur  Zeit  die  eben  bezeichneten  von  den  homöopathischen  Prakti- 
kern am  besten  ausgebeutet  worden.  Wir  haben  hier  eine  grosse 
Zahl  zum  Theil  sehr  auffallender  und  merkwürdiger  Heilungen  auf- 
zuweisen. Es  möchte  freilich  scheinen,  als  habe  man,  weil  dies  aus- 
schliesslich Wechselfieber- Heilungen  sind,  jene  Symptome  eb4n 
nur  sehr  einseitig  ausgebeutet ;  allein  dieser  Einwand  verliert  viel 
von  seinem  Gewichte ,  wenn  man  erwägt ,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  krankhaften  Beschwerden ,  die  Koohsalz  in  anderen  orga- 
nischen Gebieten  als  im  Unterleibe  erzeugt,  einen  chronisohen  Ver- 
lauf haben  und  in  der  Regel  gar  nicht  von  Fieber  begleitet  werden  , 
und  dass  der  Karakter  der  Periodioität ,  den  die  Fiebererscheinun- 
gen unseres  Mittels  offenbar  an  sich  tragen,  auf  vorzugsweises  Er- 
griffensein derjenigen  Organe  hindeute*  welche  von  dem  Koch- 
salze zur  Hauptwerkstitte  seiner  physiologischen  Wirkungen  ge- 
wählt und  zugleich  als  der  gewöhnlichste  und  häufigste  Ausgangs- 
punkt und  Sitz  der  Wechselfieber  bezeichnet  werden. 

Im  Ailgemeinen  fand  Dr.  Gross  (Arch.  X,  1,  71)  das 
Kochsalz  (neben  Pflanzenkohle ,  Schwefel ,  salzsaurem  Ammonium 
und  Kalkerde)  bei  jenen  Wechselfleherformen  heilsam,  bei  welchen 
dem  Kranken  nach  flüchtigem  leiohten  Kältegefühle  und  Dehnen  und 
Ziehen  in  den  Gliedern  mehrstündige  brennende  Hitze  mit  Wal- 
lungen nach  Brust  und  Kopf  (Schwindel ,  Ohrensausen ,  Irrere- 
den, [Brustentzündung])  befiel,  worauf  dann  meist  übermässiger 


Schweift*  folgte.  Durst  fand  gewöhnlich  schon  während  der  ge- 
ringen  Kälte  statt  und  steigerte  sich  bei  der  Bitze.  In  derWech- 
selfieberepideinie  des  Jahres  1836  wendete  Gr.  das  Kochsalz  Mos 
bei  Rückfällen  und  zwar  dort  an,  wo  langes  Frösteln  und  Schauer 
der  nicht  zu  lang  anhaltenden  Hitze  voranging  nnd  durch  Lüften 
des  Bettes  sich  jedesmal  erneuerte. 

Kons  in  Laibach  stellt  (Allg.  hom.  Z.  XIX,  iftf)  Kochsalz 
unter  die  Wechselflebermittel ,  die  vorzüglich  nach  lange  fortge- 
seztem  Gebrauche  grosser  Gaben  China  passen.  Dr.  Pleyel  er- 
wähnt (Allg.  hom.  Z.  XVIII,  4),  dass  er  es  besonders  gegen  ver- 
langte Wechselfleber  mit  glücklichem  Erfolge  angewandt.  Dr.  La- 
ie sque  (Revue  med.  Aug.  u.  Sept.  1885,  nach  Hyg.  VII,  18t) 
wendete  Kochsalz  (zu  '/,  Dr.  auf  4  Unzen  Wasser  während  der 
fieberfreien  Zeit)  mit  Glück  an ,  stellt  aber  keine  Anzeige  dafür 
auf.  Es  schien  Ihm  eben  jedes  Fieber  recht  zu  sein  *)• 

Wir  glauben  die  Fingerzeige  für  die  Anwendung  des  Koch- 
salzes gegen  Wechselfleber  seien  weniger  in  den  Fiebersympto- 
men des  Mittels  als  in  dem  Vorhandensein  anderer  karakteristi- 
scher  Merkmale  desselben  zu  finden.  Die  ersteren  bieten  wenig 
andere  Eigenthümlichkeiten  >  als  etwa :  die  mangelhafte  Entwick- 
lung des  Anfalles,  wie  er  sich  öfters  bei  Kindern  und  alten  Leuten, 
überhaupt  bei  geschwächten  und  herabgekommenen  Individuen  ge- 
staltet; das  Vorherrschen  oder  Fehlendes  einen  oder  des  anderen 
Fieberstadiums ;  das  wechselnde  oder  gleichzeitige  Auftreten  der 
die  einzelnen  Stadien  karakterisirenden  Symptome ;  Gefühl  grosser 
Mattigkeit  vor  und  während  dem  Froste;  auf  einzelne  Körpertheile 
beschränktes  Frösteln ;  Aussetzen  des  Pulses  beim  Froste ;  Stiche 
in  der  Haut  bei  der  Hitze ;  säuerlich  riechende  Sohweisse.  Damit 
kann  jedoch  weder  gemeint  sein,  dass  etwa  das  Vorhandensein 
aller  oder  mehrerer  oder  wenigstens  eines  dieser  Zeichen  ein  unbe- 
dingtes Erforderniss  der  Anwendung  des  Kochsalzes  sei,  noch 
dass  der  vollständig  entwickelte  Fieberanfall  als  Gegenanzeige 
gelte.  Möglich  dass  Kochsalzprüfer,  die  in  Wechselflebergegen- 
den  leben,  dem  in  Frage  stehenden  physiologischen  Wirkungs- 
kreise unseres  Mittels  eine  grössere  Anlage  dargeboten  hätten ! 


*)  Die  Soolen wässer  scheinen  die  Berücksichtigung,  die  sie  bei  Wech- 
selflebern verdienen ,  bis  jezt  noch  nicht  gefunden  zu  haben.  Nur 
selten  findet  sich  in  den  Schriften  der  Badeärzte  eine  Empfehlung 
gegen  hartnäckige  und  veraltete  Formen  derselben. 


Indes  «laß  Abiilkhkeitsgesetz  verlangt  dem  Werte  und  Sinne  nach 
eben  nichts  anderes  als  Ähnlichkeit,  keine  Gleichheit  der  Er- 
scheinungen. Zudem  liegen  wie  für  die  meisten  anderen  Mittel,  so 
auch  für  das  Kochsalz  die  Anzeigen  gegen  Wechsdfleber  vorzugs- 
weise  in  der  fieberfreien  Zwischenzeit.  Wir  nennen  in  dieser  Hin- 
siebt: Geföhl  von  Blutandrang  gegen  den  Kopf;  Druckschmerz, 
Schwere  des  Kopfes;  die  Zeichen  gestörter  Verdauung:  Druck  im 
Magen,  Aufetossen ,  Blähungsauf  treibung,  Verstopfung;  Mangel 
an  Geschlechtslust ;  Geneigtheit  zu  Sehweiss ;  unruhige  traumvolle 
Nichte;  Gefühl  grosser  Seh  wiche  und  Hinfälligkeit;  Eingeschla- 
fensein, Schwerfälligkeit  der  Glieder;  Kriebeln,  Unruhe  in  Hän- 
den und  Füssen ;  Abspannung  des  Geistes ,  Niedergeschlagenheit , 
Zornmüthigkeit. 

Die  nächsten  Verwandten  im  Systeme  sind  hier  Arsenik  und 
China,  die  entfernteren:  Krähenaugen,  Ipecacuanha,  Küchen- 
schelle. Der  erstere  theilt  mit  dem  Kochsalze  vorzüglich  die  Eigen- 
heit ,  dass  er  häufig  bei  unvollkommen  ausgebildeten  Anfällen  und 
nach  Cbinamissbrauch  passt.  Neben  den  allgemeinen  Zeichen  un- 
terscheiden ihn:  brennende  Hitze  mit  grosser  Angst  (nachts), 
ohne  Durst;  heftiger  unlüsohbarer  Durst  (wobei  immer  nur  wenig 
auf  einmal  getrunken  wird)  beim  Schweisse;  äusserste  Schwä- 
che (durch  jede  Bewegung,  selbst  Sprechen  verschlimmert)  in 
der  fieberfreien  Zeit  und  Neigung  zu  Hautwassersuoht.— Die 
Wechselfleber  der  China  zeichnen  sich  von  den  Wechselflebern  fast 
aller  übrigen  Arzneien  (Ipecacuanha  und  Krähenaugen  vielleicht 
ausgenommen)  durch  die  vollendete  Ausbildung,  die  lange  Dauer 
und  Heftigkeit  ihrer  Anfälle  aus.  Die  fieberfreie  Zeit  ist  entweder 
(gewöhnlich  anfangs)  symptomenleer  oder  es  begleiten  sie  Zei- 
chen von  gestörter  geschwächter  Verdauung  (denen  der  fieberfreien 
Zeit  des  Kochsalzes  ähnlich)  ,  besonders  aber  von  Mitleidenschaft 
der  Leber  und  Milz  (Geschmack ,  Aufetossen ,  Erbrechen  bitter , 
gelbliche  Gesichtsfarbe ,  weisse  Durchfallstühle  u.  dgl.)>  bei  län- 
gerer Dauer  grosse  Entkräftung  ,  Abmagerung,  Neigung  zu  Blut- 
flüssen, wassersüchtige  Anschwellung  der  Glieder  und  des  Bauches. 


Speoielle  Fälle  durch  Koohsalz  geheilter  Wechselfleber 
finden  sich  in  der  homöopathischen  Literatur  folgende : 

1.  Ein  S^äkriger  Bauer  bekam  ein  dritt-tägigea  Fieber.  Bin  Apotheker 
gab  ihm  Ghlnapulver  dagegen.  Es  blieb  ans,  kam  aber  nach  einer  Woche 


AM 

und  zwar  als  eintägiges  Fieber  wieder.  Der  Kranke  hatte  abermals  be- 
reits acht  Anfälle  gehabt: 

»Vormittags  10  Uhr  Kälte  des  Körpers,  von  den  Füssen  be- 
ginnend; nach  1%  Standen  allgemeine  Hitze ,   kurzdauernd. 
Erst  wenn  die  Kälte  ziemlich  vorüber  und  in  der  Hitze  star- 
ker Durst.  Nach  der  Hitze  Kopfschmerz  bis  zum  Abende.  Da- 
bei wenig  Appetit,  gelbliche  Gesichtsfarbe,  Mattigkeit,  Tages- 
schläfrigkeit« 
Anfeine  einzige  Gabe  Kochsalz  (SO,  Verd.)  blieb  der  Anfall  am  näch- 
sten Tage  weg  und  kehrte  nicht  mehr  wieder  zurück.  Das  allgemeine  Be- 
finden und  Aussehen  des  Kranken  war  schon  am  dritten  Tage  vollkommen 
-ut.  (Annal.  II,  938.) 

3.  Das  dritt  -  tägige  Fieber  eines  35  Jahre  alten  Kanoniers  (Anfall , 
vormittags:  Frost,  lange  andauernd,  Hitze  mit  Durst  und  Schweiss)  machte 
nach  einer  Gabe  Kochsalz  (30.  Verd.)  nur  noch  einen  schwachen  Anfall. 
Der  Kranke  hatte  eine  gelbliche  Gesichtsfarbe ,  in  der  fieberfreien  Zeit 
Ziehen  vom  Hinterhaupte  nach  der  Stirn,  bis  in  die  Augen  (beim  Liegen 
verschlimmert) ,  kurzen  trockenen  Husten  mit  Stechen  in  der  linken  Seite 
des  Bauches  bis  in  die  Magengegend;  Bläschenausschlag  an  der  Oberlippe, 
weissen  Zungenbeleg  und  bitteren  Geschmack.  (Allg.  hom.  Z.  X,  189.) 

3.  Ein  junger  Mann  suchte  nach  4  Anfällen  eines  dritt-tägigen Fiebers 
Dr.  Hartlau b's  ärztlichen  Rath.  Die  Anfälle  begannen  immer  um  Mit- 
ternacht mit  einem  elektrischen  Rucke  durch  den  ganzen  Körper,  worauf 
sich  alsbald  massige  Hitze  und  Durst  einstellten ,  die  in  Gesellschaft  mit 
Kopfweh  und  mit  Schmerz  und  Steifigkeit  der  linken  Lende  durch  einige 
Stunden  anhielten.  Schweiss  war  Mos  nach  dem  lezten  Anfalle  gekom- 
men. Während  der  fieberfreien  Zeit  klagte  der,  Kranke  Aber  Mattigkeit, 
Appetitmangel  und  Kopfschmerz.  Nach  einer  Gabe  Kochsalz  (30.  Verd.) 
erschien  kein  Anfall  weiter.  (Annal.  IV ,  20%.) 

4.  Fast  eben  so  schnell  half  das  Kochsalz  einem  30jährigen  Bauern- 
mädchen, das  seit  zehn  Wochen,  kurze,  durch  Chinamissbrauch  herbeige- 
führte Unterbrechungen  abgerechnet ,  an  einem  dem  vorigen  höchst  ähnli- 
chen Wechselfieber  litt.  Dasselbe  war  anfangs  jeden  dritten  Tag ,  seit  4 
Tagen  aber  täglich  gekommen. 

»Morgens  4  Uhr  starker  Frost,  einige  Stunden  anhaltend ;  dann 

allgemeine  Hitze  mit  pochendem  Kopfschmerz.  Gleich  nach 

dem  Froste  und  die  Hitze  hindurch  Durst.  Dabei  Mattigkeit, 

wenig  Appetit.« 

Nach  einer  Gabe  Kochsalz  stellte  sich  noch  einige  Male  morgens  7 

Uhr  pochender  Kopfschmerz  ein,  aber  weder  Frost  noch  Hitze.  Bi»  zum 

sechsten  Tage  war  das  Mädchen  völlig  hergestellt.  (Annal.  II ,  341.) 

5.  Zwei  Gaben  Kochsalz  (80.  Verd.)  jedesmal  nach  beendetem  An- 
falle gereicht,  befreiten  eine  35jährige  Frau  von  einem  viert-tägigen  Wech- 
selfieber, das  bereits  5  Wochen  gedauert  hatte. 

Anfall:  »Heftiger  schüttelnder  Frost;  starke  Hitze;  reichlicher, 
übel  riechender  Schweiss.  Bei  Frost  und  Hitze  Reissen  in 
den  Händen  und  Füssen  und  im  Kreuze.  Durst  nur  in  der 
Kälte.« 


In  der  fieberfreien  Zeit  Druck  im  Magen  and  Aufstossen  leerer  Luft. 
Türkischer  Pfeffer  und  mexikanischer  Läusesamen  waren  früher  ver- 
geblich angewandt  worden.  (Allg.  faom.  Z.  X11I,  150.) 

6.  Ein  schwflchlicher  3*jähriger  Tischlermeister  litt  t  Jahre  lang  an 
einem  Fieber,  das  zuerst  den  dritt-tägigen ,  dann  den  eintägigen ,  zulezt 
den  viert-fägigen  Typus  annahm. 

Der  Anfall  begann  nachmittags  mit  grosser  Mattigkeit  und  mitzie- 
hen in  den  Gliedern ;  dann  folgte  vierstündige  starke  Hitze;  zulezt  un- 
geheuerer Schweiss.  Durst  zeigte  sich  nnr  vor  dem  Eintritte  der  Hitze 
und  zwar  sehr  massig. 

In  der  fieberfreien  Zeit  ausserordentliche  Hinfälligkeit;  Ge- 
neigtheit zu  Schweiss;  Appetitlosigkeit. 

Nach  vergeblicher  Anwendung  mehrerer  anderer  Mittel  wurde  das 
Fieber  endlich  schnell  durch  Kochsalz  (30.  Verd. ,  täglich  abends)  be- 
seitigt. (Dr.  Nithack,  Allg.  hom.  Z.  XIII,  169.) 

7.  Das  Wechselfieber  einer  Frau  (vor  9/4  Jahren  als  dritt-tägiges  be- 
ginnend und  seitdem,  obwol  öfters  durch  China  unterdrückt,  stets  binnen 
4~-~  6  Wochen  einmal  als  eintägiges,  später  zu  ganz  unbestimmten  Zei- 
ten und  zulezt  als  viert-tägiges  wiederkehrend)  trozte  vierzehn  Tage  lang 
allen  Mitteln  Thorer's. 

Anfall:  „Nachmittags  4  Uhr  heftiger  Frost  mit  kleinem,  sehr  be- 
schleunigtem Pulse,   Blauwerden  der  Lippen  und  Nägel, 
Durst  und  krampfhafter  Beengung   des  Athems.  Nach  einer 
Stunde  Hitze,  die  bis  in  die  Nacht  anhielt  und  allen  Schlaf 
raubte.  Nach  Mitternacht  Schweiss.« 
In   de  rfieber  freien   Zeit  klagte  die  Kranke,  die  angegriffen 
aassah,  über  Schwäche,  Druck  in  dei  Leber  (der  bisweilen  mit  Beschwer- 
den (welchen?  R.)  in  der  Milz  wechselte),   wehenartiges  Ziehen  im  Un- 
terleibe (mehr  in  den  Gedärmen  als  in  den  Geburtstheilen)  und  über  drü- 
ckendes Gefühl  in  der  Brust. 

Brechwurzel ,  Krähenaugen ,  Arsenik ,  Ignazbobne  wurden  ohne  Er- 
folg gegeben.  Nach  einer  Gabe  Kochsalz  besserte  sich  das  Befinden  in 
der  fieberfreien  Zeit,  und  das  Fieber  selbst  machte  nur  noch  einige 
schwächere  Anfälle.  (Thorer's  Beiträge  II,  51.) 

8.  Ein  dritt-tägises  Fieber ,  vorsetzend : 

»Schläfrigkeit  im  Froste;  Durst,  schmerzhaftes  Gefühl  von 
Leere  im  Magen,  Reissen  in  der  Stirn  während  der  Hitze; 
kein  Schweiss;  in  der  fieberfreien  Zeit  viel  Durst« 
blieb  auf  zwei  Gaben  Kochsalz  (30.  Verd.)  nach  dem  achten  Tage  für 
immer  aus.  Der  26jährige  Kranke  war  von  Jugend  auf  im  Sommer  häufig; 
von  starkem  Nasenbluten  heimgesucht  worden  und  hatte  schon  früher  ei- 
nige Male  an  Wechselfiebern  gelitten.  (Allg.  hom.  Z.  X,  190.) 

9.  Ein  Sljähriger  schwächlicher  Kanonier,  der  vor  S  Jahren  durch 
vier  Wochen  Blut  gehustet,  bekam  ein  dritt-tägiges  Fieber. 

Anfall,  vormittags:  »Schüttelfrost  mit  Durst;  starke  Hitze  mit  Durst 
und  Stechen  und  Brennen  in  den  Augen ;  Schweins 
Mos  auf  dem  Gesichte  und;  der  Brust 


I  In  der  fieberfreien  Zeit:  Schwindel,  beim  Sieben,  mit  Gefahr  auf 

,  die  Seite  zu  fallen;  nach  Trinken  Übelkeit;  geschwürige  Mundwinkel. 

Das  Fieber  blieb  nach  3  Gaben  Kochsalz  (30.  Verd.)  (in  welchen 
Zwischenräumen  gegeben?*)  R.)  aus,  und  der  Kranke  wurde  vollkom- 
men gesund.  (Ebend.) 

10.  Ein  schmächtiger  blondhaariger  SOjähriger  Jüngling  wurde  durch 
die  30.  Verdünnung  von  Kochsalz  schnell  von  einem  langwierigen  dritt- 
tägigen Wechselfieber  befreit.  Es  kam  vorsetzend  des  Morgens  und  karak- 
terisirle  sich  durch  Durst  im  Froste ,  während  der  Hitze  und  in  der  fie- 
berfreien Zeit ,  durch  heftigen  zuckenden  Kopfschmerz  beim  Bewegen  des 
Kopfes  und  Treppen  -  Hinaufsteigen  und  starkes  Nasenbluten  in  den  Früh- 
stunden. (Ebend.) 

11.  Das  eintägige  Wechselfieber  eines  $4jährigen  starken  Kanoniers 
»Morgens:  Frost,  Hitze  und  Schweiss;  Durst  im  Froste  mit 
Übelkeit  nach  dem  Trinken  und  Zerschlagenheitsschmerz  im 
Kreuze  beim  Aufrichten  des  Körpers« 

wurde  durch  3  Gaben  Kochsalz  (30.  Verd.)  binnen  acht  Tagen  dauer- 
haft beseitigt.  (Ebend.) 

13.  Ein  Mann  von  34  Jahren  hatte  bereits  neun  Anfälle  eines  dritt- 
tflgigen  Wechselfiebers  überstanden.  Der  Anfall  kam  abends  : 

»Starker  Frost ,  drei  Stundenlang,  mit  Zähneklappern;  dar- 
auf nur  massig  erhöhte  Hautwärme ,  aber  4  —  5  St.  dauern- 
der heftiger  Kopfschmerz,  als  sollte  der  Kopf  zerspringen; 
Durst  fast  keiner.« 
Auf  eine  Gabe  Kochsalz  (SO.  Verd.)  kam  noch  einige  Tage  Frö- 
steln mit  argem  Kopfweh.   Am  fünften  Tage  trat  das  Kopfweh  allein  und 


*)  Wenn  ein  Mixturenarzt  sagt :  »Ich  habe  ein  Wechselfieber  mit  Chi- 
nin geheilt« ,  so  hat  er  Alles  gesagt ,  was  der  Kollege  braucht ,  um 
das  Universal  mittel  einem  zweiten  Wechselfieberkranken  ebenfalls 
zu  reichen.  Wir  homöopathischen  Arzte  haben  es  nicht  so  leicht, 
und  wir  haben  alle  Ursache   unsere  Amtsgenossen  zu   bitten ,   dass 

i  sie  ihre  Wechselfieberheilungen    möglichst  genau  beschreiben.  Als 

Muster  einer  homöopathischen  Krankheits-,  beziehungsweise  Hei- 
lungsgeschichte ein  es  Wechseln*  ebers,  wie  sie  nicht  sein  soll, 
dient  folgende  Thorer's  (dessen  prakt.  Beit.  111,  116):  »Gegen  ein 
eintägiges  hartnäckiges  Wechselfleber,  welches  sich  durch  folgende 

i  Symptome  karakterisirte : 

»Gegen  Abend  entsteht  ein  1% stund iger  Frost,  ohne 
Durst;  in  der  Nacht  folgt  Schweiss,  ohne  Durst. —  Kein 
Geschmack  der  Speise« 

I  reichte  ich  Kochsalz  in  der  30.  Verd.   Drei  Gaben  waren  notwen- 

dig, ehe  der  Kranke  völlig  geheilt  war.« 

Hat  das  Fieber  Monate,  Jahre  gedauert?  Hatte  die  fieberfreie 

Zeit  wirklich   blos  die  einzige  Erscheinung?   Drei   Gaben  waren 

nothwendig.  In  welchen  Zwischenräumen  wurden  sie    wiederholt? 

Wie  lang  dauerte  die  Kur?  Wfcr  wäre  endlich  wol  im  stände,  zu 

I  errathen,  was  überhaupt  unsern  verehrten  Freund  bestimmen  konnte, 

i  hier  gerade  zum  Kochsalze  und  zu  keinem  anderen  Mittel  zu  greifen? 
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zwar  zum  leiten  Male  ein.  Der  Kranke  war  dauerhaft  geheilt.  (Dr.  Hart- 
]  a  u  b ,  Annal.  der  hom.  Kl.  II ,  Sit.) 

13.  Ein  Mann  von  40  Jahren  HM  seit  3  Wochen  an  einem  Wechsel- 
Heber.  Es  war  14  Tage  lang  täglich ,  seitdem  jeden  dritten  Tag  gekom- 
men. Nebst  mehreren  Hausmitteln  war  auch  Cbinapulver  vergeblich  ge- 
braucht worden. 

Anfall:  »Morgens,  einige  Stunden  vorsetzend,  kommt  Frost  mit 
äusserer  Kälte,  grossem  Durste  und  heftigem  Kopfschmerze. 
(Er  ist  wie  damisch  und  weiss  nicht  wo  er  ist)  Nach  einer 
Stunde  Hitze ,  die  bei  den  früheren  Anfällen  gross ,  jezt 
aber  gering  und  mit  etwas  Schweiss  verbunden  ist.« 
In  der  fieberfreien  Zeit:  grosse  Mattigkeit,  Bewegtmgsscheu,  Augen- 
schwäche, harter  verzögerter  Stuhl. 

Nach  einer  Gabe  Kochsalz  (30.  Verd.)  kamen  nur  noch  drei  un- 
bedeutende Anfälle.  (Ders.  ebend.) 

14.  Ein  34jährfges  Mädchen  bekam  vor  vier  Wochen  ein  dritt-tägiges 
Fieber.  Ein  Apotheker  beseitigte  es  —  wahrscheinlich  durch  Chinin  —je- 
doch blos  auf  acht  Tage.  Seit  14  Tagen  kommt  es  nun  täglich. 

Anfall :  Vormittags  10  Uhr  Frost  mit  Durst  und  Reissen  in  den  Kno- 
chen y  durch  1—3  Stunden ;  darauf  grosse  Hitze  im  ganzen 
Körper  mit  ungeheuerem  Durste  und  heftigem  Reissen  im 
Kopfe,  3  —  3  Stunden  lang.« 
Fieberfreie  Zeit: 

»Gelbliche  Gesichtsfarbe;  bitterer  Mundgeschmack;  weiss« 
belegte  Zunge;  keine  Esslust ;   kurzer  Husten ;  Mangel  an 
Schlaf;  Mattigkeit,  so  dass  sie  fast  immer  liegen  muss; 
Ausschlag  am  Munde.« 
Die  Kranke  hatte  schon  seit  drei  Monaten  an  periodischem  Magen* 
krampfe  gelitten.  Jezt  hat  sie  'Tag  und  Nacht  unausgesezt  Drücken  in 
der  Herzgrube ,   das  sich  bis  in  die  rechte  Brustsseite  zieht;  die  Herz- 
grube schmerzt  beim  Daraufdrücken. 

Auf  eine  Gabe  Kochsalz  (30.  Verd.)  erschienen  nur  noch  zwei  sehr 
schwache  Anfälle.  (Ders.  ebend.) 

15.  Ein  kräftiger  Vierunddreissiger  hat  seit  3  Wochen  ein  kaltes 
Fieber;  anfangs  jeden  dritten  Tag,  jezt  täglich.  Der  Anfall  kommt  zu 
unbestimmten  Zeiten,  gewöhnlich  morgens. 

»Heftiger  dreistündiger  Frost  mit  blauen  Nägeln  und  Zähne- 
klappern; dann  eben  so  lang  Hitze  mit  Gesichtsrtithe ,  Bren- 
nen der  Ffisse,  Gesichts  Verdunklung,  Schwindel,  Stechen 
im  ganzen  Kopfe  und  vielem  Durste;  dabei  zugleich  etwas 
Schweiss.  Während  des  ganzen  Anfalles  Rückenschmerz.« 
In  der  fieberfreien  Zeit  wenig  Esslust. 

Nach  einer  Gabe  Kochsalz  (30.  Verd.)  kam  am  folgenden  Tage 
ein  weit  stärkerer  Anfall  als  btehdr*  und  den  Tag  darauf  noch  ein  lezter 
ganz  schwacher.  Mit  dem  Fieber  waren  alle  übrigen  Beschwerden  ver- 
schwunden ,  nur  blieb  noch  einige  Tage  etwas  Schwindel  zurück.  (Einen 
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nach  einigen  Tagen  (auf  einer  Reise)  eingetretenen  Bückfell  beseitigte  so- 
gleich für  immer  «ine  Gabe  Pflanzenkohle.  (Ders.  ebend.) 

16.  Bin  Mädchen  von  19  Jahren  hatte  seit  acht  Wochen  ein  doppelt 
viert-tägiges  Fieber.  Die  Anfalle  kamen  vormittags,  jedoch  nicht  jedesmal 
zur  selben  Stunde. 

'»Heftiger  Schüttelfrost;  dann  starke  Hitze  und  Schweiss.  Durst 
sehr  stark,  schon  im  Froste  und  während  der  Hitze.  Während 
Frost  und  Hitze  Kopfweh  und  Schmerzhaftigkeit  des  ganzen 
Körpers.« 
In  der  fieberfreien  Zeit  Schmerz  im  Kopfe  und  in  den  Untergliedern, 
Mangel  an  Esslust,  Neigung  zu  Brot  und  Milch. 

Zwei  Gaben  Kochsalz  (30.  Verd.),  jede  nach  dem  Anfalle  genom- 
men ,  entfernten  das  Fieber  gänzlich.  Krähenaugen  waren  früher  frucht- 
los gegeben  worden.  (K. . .  in  L. ,  Allg.  hom.  Z.  XIX,  156.) 

17.  Ein  lujähriger  Knabe  wurde  troz  grosser  Gaben  Chinin  bereits 
durch  vier  Monate  jeden  vierten  Tag  vom  Fieber  heimgesucht.  Zwei  Ga- 
ben Kochsalz  heilten  ihn.  Der  Anfall  begann  mit  *■/,  stund  igem  heftigen 
Froste^  darauf  folgte  starke  Hitze  mit  Kopfschmerz  und  Schweiss.  Durst 
kam  mit  Eintritt  der  Hitze.  (Ders.  ebend.) 

18.  Das  dritt-tägige  Fieber  eines  jungen  Mannes,  das  seit  einem  hal- 
ben Jahre ,  mehrmals  von  Mischlingsärzten  unterdrückt ,  jedesmal  in  Zeit 
von  8— 14  Tagen  wiederkehrte,  wich  einer  einsigen  Gabe  Kochsalz.  Der 
Anfall  trat  unter  starkem  Frost  ein;  die  Hitze  war  gering;  während  der- 
selben etwas  Durst;  nach  der  Hitze  Kopischmerz.  In  der  fieberfreien  Zeit 
wenig  Appetit,  traumvoller  unruhiger  Schlaf,  Mattigkeit  der  Glieder. 
Küchenschelle  war  früher  vergeblich  angewandt  worden.  (Schulz, 
Thorer'e  Beitr.  I,  1810*). 


*)  Wenn  Schulz  (Thorer's  Beitr.  I,  176)  gegen  ein  viert-tägiges 
Wechselfieber,    das  ,  unterdrückt    durch  China  ,   mit  allgemeiner 

(  Wassersucht  zurückkam ,  nach  einer  durch  Arsenik  herbeigeführten 

bedeutenden   Besserung  noch  Kochsalz  reichte,  so  finden  wir  ans 

,  seinem  Berichte  weder  die  Anzeigen  heraus,  die  ihn  dazu  bestim- 

men konnten ,  noch  glauben  wir ,  dass  überhaupt  das  Kochsalz  zur 

1  gänzlichen  Beseitigung  dieser  Krankheit   etwas  beigetragen    habe. 

Dasselbe  gilt  unserer  Meinung  nach  von  einem  zweiten  Falle ,  in 

Y  welchem  (ebend.  S.  179)  Kochsalz  hinter  dem  Fallkraute  kam.  Auch 

mehrere  Wechselfieberfälle  von  Hartlaub  (Annal.  II,  341),  so  wie 

r  mehrere  von  Koss  (Allg.  hom.  Z.  XIX,  156  u.  XX,  59  u.  ff.)  und 

*  Gross  (Allg.  hom.  Z.  VI,  268)  übergehen  wir,  weil  wir  glauben, 

l  dass  unter  den  Mitteln,  die  hinter  einander  in  Anwendung  kamen, 

das  Kochsalz  wahrscheinlichst  nur  einen  sehr  geringen  oder  gar 
keinen  Antheil  an  der  Iteilang  genommen  habe« 
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Sechster   Abschnitt 

Haut.   Glieder. 

«.  19. 

Die  Wirkungen ,  die  das  Kochsalz  bei  unseren  Versuchen  auf 
die  Süssere  Haut  (die  Haare  und  Nägel)  Äusserte,  zeichneten 
sieh  weder  durch  ihre  besondere  Eigenthönilichkeit  noch  durch  ihre 
Bestfindigkeit  aus.  Am  allgemeinsten  erschienen  Jucken  (Ab,  B, 
E,  Hp,  Kk,  Kn,  Pd ,  Bo,  Bs,  Sr,  Wb ,  WH)  und  Stechen 
(E ,  Dr.  H. ,  Bs)  in  der  Haut,  Nesselausschlag  (Dr.  H. , 
Kr)  und  eine  Art  Ringflechte  (Wb,  WH). 

Das  Jucken  wählte  nächst  der  Wade  und  den  Vorderarmen 
besonders  die  Kopfhaut  und  die  Schamtheile.  Es  war  oft  sehr  hef- 
tig und  störte  wol  gar  die  Nachtruhe.  Bisweilen  war  es  mit  Haar- 
ausfallen verbunden.  Nach  Kratzen  entstanden  bald  feine  Bläschen, 
bald  nesselausschiagähnliche,  bald  rothe  flechtenartige  Flecken, 
die  (am  Vorderarme  linsengross)  unter  dem  Mikroskope  aussahen , 
als  ob  sie  aus  zerrissenen  Bläschen  gebildet  seien. 

Hahnemann  beobachtete  ähnliohe  Formen:  »arg  juckende 
Quaddeln,  Nesselausschlag  (nach  starker  Bewegung),  rothe  steck- 
nadelkopfgrosse  Flecke  am  ganzen  Körper  (naoh  vorgängiger  Hitze 
im  Gesichte ,  am  Bauche  und  in  den  Gliedern) ,  Böckelchen  und 
kleine  Schwäre  (auch  Blutschwäre) ,  frieselartigen  Ausschlag.« ■ 

Nach  Hering  (Arch.  XII,  3,  4)  erregte  Kochsalz  bei  Aus- 
sätzigen einige  Male  allgemeines  Jucken  am  Körper. 

Die  Stiche  wählten  vorzugsweise  die  Gelenke  der  Glieder 
und  waren  meist  fein  und  flöchtig  (wie  von  elektrischen  Funken). 

Die  Bing  flechte  (von  Erbsen  -  bis  zu  Zwanziger-Grösse) 
kam  gewöhnlich  nach  vorhergehendem  heftigen  Jucken  an  mehre- 
ren Theilen  des  Körpers,  zugleich  zum  Vorschein.  In  einigen  Fäl- 
len verbreitete  sie  sich  Aber  die  ganze  Hautoberfläche.  Sie  ver- 
schwand unter  wiederholter  Abschuppung. 

Ausfallen  der  Haare  (ein  Symptom  Sr's)  wird  durch  das 
77. Sympt.  Hahnemann's  bestätigt  und  von  F r ö  1  i c h  neben  Ein- 
rissen und  Abblättern  der  Nägelränder  als  Wirkung  der  Ischler 
Soole  und  der  Seeluft  Triest's  angefahrt. 


Ausschlagsformen  wie  »Eiterblüten  am  Rücken«  (Pd) ,  »kru- 
stiger Ausschlag  an  der  Nasenspitze«  (WH) ,  »Blutblasen«  (Wl) 
u.  dgl.  müssen  wir,  weil  .sie  nur  einen  einzigen  physiologischen 
Gewährsmann  für  sich  haben,  als  unverl&sslich  bezeichnen.  Das 
sind  auch  die  mannicbfaltigen  Ausschläge  der  Prüferin  Am  (S.  88 
u.  flg.). 

*.  SO. 

Von  klinischer  Seite  finden  sich  ausser  der  zufälligen  Heilung, 
die  uns  Dr.  Hampe  oben  (S.  97)  erzählt,  in  der  homöopathi- 
schen Literatur  bezüglich  der  Symptome  des  vorhergehenden  Para- 
graphes  nur  Empfehlungen:  gegen  Haarausfallen  bei  Wöch- 
nerinnen (Gross,  Arch.  X ,  2 ,  69) ,  gegen  Nesselaasschlag 
(Hartmann),  gegen  Flechten  in  den  Kniekehlen,  Krampfadern, 
Hühneraugen  (Hahne mann),  Warzen,  Blutschwfire,  Hautjucken 
(Trinks,  Handb.  II,  306). 

Unsere  Gegner  haben  von  dem  Kochsalze  einen  weit  ausge- 
dehnteren Gebrauch  bei  Hautleiden  gemacht.  Sie  haben  es ,  freilich 
immer  nur  äusserlich  in  Waschungen  und  Bädern ,  angewandt  ge- 
gen alle  Arten  von  Ausschlägen ,  Finnen ,  übelriechenden  Fuss- 
schweiss ,  atonische  Geschwüre  u.  s.  w.  Wir  müssen  uns  gegen 
diese  Anwendungsweise  (auf  den  blosen  Krankheitsnamen  hin  und 
ohne  Berücksichtigung  des  Ähnlichkeitsgesetzes)  aus  denselben 
Gründen  erklären ,  aus  welchen  wir  uns  gegen  die  b  1  o  s  ausser- 
11  che  Behandlung  der  Ausschläge  durch  Schwefel-,  Jod-,  Queck- 
silber-, Silpersalpeter~,  Kali  -  Waschungen  u.  dgl.  erklärt  haben*). 


*)  Hiermit  soll  jedoch  keineswegs  behauptet  werden,  dass  vom  homöo- 
pathischen Standpunkte  aus  alle  und  jede-  ftusserliche  Behandlung 
überhaupt  als  schädlich  und  verwerflich  anerkannt  werden  müsse. 
i  Ich  glaube  vielmehr,  dass  eine  solche  dem  Ähnlichkeitsgesetze  nicht 

,  nur  nicht  zuwiderlaufe,  sondern  auch  bei  weiterer  Ausbildung  un- 

.  serer  Lehre  durchaus  nicht  umgangen  werden  könne.   Freilich  int 

'  dazu  die  endermatlsche  physiologische  Prüfung  der  Arzneien  inWa- 

'  schlingen,  Bädern,  Einreibungen  u.  s.  w.  unerl&sslich.   Die  Mine- 

f  ralbäder  —  diese  Löwen  des  Arzneimittelreiches  —  sind  gar  nicht  an- 

>  ders  in  die  speeiflsche  Heilkunst  einzuführen.  Von  Quecksilber,  Jod, 

Schwefel,  Brechweinstein  u.  And.  liegen  in  der  Hinsicht   bereits 
schöne  Erfahrungen  vor.  Bei  den  meisten  anderen  Mitteln  würde 
unserem  Arzneiachatze  aus  der  erwähnten  Prüfung  gewiss  eine  wich« 
*  tige  Erweiterung  und  Bereicherang  erwachsen,   und  ich  finde  es 

'  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  sie  namentlich  beim  Kochsalze  vernach* 
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(Vergl.  Oest.  Z.  f.  Born.    II ,  f.)  Der  Nutzen ,  den  unser  Mittel 
in  Waschungen  gegen  Sommersprossen  und  Leberflecken  geleistet  — 


lässigt  haben.  Fr  ö  lieh' a  Versuche  mit  der  lachler  Soole  geben 
una  einen  zwar  immerhin  dankenawerthen ,  aber  achwachen  Ersatz 
dafür.  Waa  mich  betrifft ,  ao  nehme  ich  keinen  Anatand  meine  Über- 
zeugung offen  auszusprechen,  das  wir  zweifelsohne  manche  von 
Geachwfirbildung  und  Hautausschlägen  begleitete  chronische  Krank- 
heit bloa  ans  dem  Grunde  entweder  nur  langsam  oder  gar  nicht  hei- 
len, weil  wir  von  den  physiologischen  Wirkungen  der  apecillachen 
Mittel  auf  die  Haut  eine  ao  unvollkommene  Kenntniaa  haben  und 
die  Äussere  Anwendung  derselben  nicht  mit  der  inneren  zu  verbin- 
den wissen.  In  therapeutischer  Hinsicht  ist  uns  Hahne  mann  selbst 
hier  bereits  vielfaltig  mit  seinem  Beispiele  vorangegangen.  Br  lisst 
veraltete  Feigwarzen  mit  dem  unverdünnten  Saite  des  Lebensbaumes 
betupfen ;  er  befeuchtet  die  durch  Stoas ,  Fall ,  Quetschung  verlos- 
ten Stellen  mit  der  eraten  Verdünnung  des  Fallkrau tea ;  er  wendet 
die  Tinktur  dea  Augentroatea  und  des  Hanfes  bei  Hornhautflecken 
auch  äusserlich  an ;  er  billigt  ea ,  wenn  aeine  treueaten  Anhänger 
von  der  gleichzeitigen  inneren  und  fluaaerlichen  Anwendung  der 
Arzneien  bei  Fiatein ,  Geschwüren  u.  dgl.  «inen  guten  Erfolg  se- 
hen —  und  aeine  jüngsten ,  in  der  zweiten  Auflage  des  %.  Bandes 
der  chronischen  Krankheiten  vorgeschlagenen,  arzneilichen  Wa- 
schungen (die  in  dieaer  Allgemeinheit  wol  eine  Verirrung  vom  reck- 
ten Pfade  sein  mögen),  wozu  hat  aie  una  der  scharfblickende  Meister 
so  dringend  ans  Hers  gelegt,  als  daaa  wir  in  den  geeigneten  Fal- 
len Gebrauch  von  ihnen  machen? 

Denjenigen  die,  strenger  alaHahnemann  selber,  nach  dem 
Gesagten  noch  Homöopathie  und  Ausser] iche  Behandlung  für  schlecht- 
hin unverträgliche  Dinge  halten,  gebeich  zu  bedenken:  1.  dass  das 
Hautsystem  in  einer  gewiaaen  Unabhängigkeit  vom  Darmsyateme 
lebt(Oken'a  allg.  Naturg.  B.  4.  Ausscheidung  der  Systeme);  t.  dass 
arzneiliche  Stoffe  auf  chronische  Hautkrankheiten,  welche  ein  mehr 
abgeschlossenes,  von  den  übrigen  Systemen  dea  Körpers  unabhän- 
giges Daaein  leben,  vom  Darmkanale  aua  mit  weit  geringerer  Kraft 
und  Stärke  einwirken  können ,  als  wenn  aie  die  Krankheit  in  ihrem 
eigenen  Herde  angreifen ;  S.  daaa  viele  Ausschläge,  z.  B.  die  Krätze, 
nur  darum  schneller  durch  den  Gebrauch  von  Schwefelbädern, 
Schwefelleberwaschungen,  Einreibungen  von  Schwefelaal ben  u.  a.  w. 
an  Kranken  geheilt  werden ,  weil  aie  eben  dadurch  an  Geaunden 
schneller  und  sicherer  in  Ähnlichkeit  erzeugt  werden ;  daaa  wir 
also ,  wenn  wir  jene  Ausschläge  auch  mit  dergleichen  äusseren  Büt- 
teln bekämpfen ,  dem  Geiste  dea  Ahnlichkeitageaetzes  ganz  entspre- 
chend handeln ;  ja  dass  vom  theoretischen  Standpunkte 
ans  derjenige  Arzt,  der  sich  in  solchen  Fällen  ausschliesslich  der 
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i  wenn  es  je  einen  geleistet  1  —  dürfte  wol  nur  in  der  chemischen  Ein- 

wirkung desselben  auf  den  Farbestoff  der  Haut  zu  suchen  sein. 

Die  Kochsalzquellen  hat  man  besonders  be    hartnacki- 
gen   Flechtenausschlägen    wirksam    gefunden.     Die  Badeliteratur 
!  rQhmt  sich  in  dieser  Beziehung  vieler  glücklicher  Heilungen111).  Wir 

,  überheben  uns  jedoch  der  Anführung  specieller  Krankheitsgeschich- 

i  ten,  weil  sie  in  der  Regel  nichts  alß  den  Namen  der  Krankheit  brin- 

I  gen  und  Überdies  die  Flechte  darin  gewöhnlich  nur  als  der  zufäl- 

lige Begleiter  von  Gicht  und  Leber-  oder  Lungenleiden  auftritt.  Die 
Heilung  wurde  in  einigen  Fällen  durch  den  ausschliesslichen  Ge- 
brauch der  Soolen  -  und  Dampfbäder  erzielt.  Gewöhnlicher  und 
zweckdienlicher  verband  man  mit  dem  Bade  zugleich  den  innerli- 
i  chen  Gebrauch  der  Heilquelle. 

Dem  homöopathischen  Arzte  können  die  Hautbeschwerden  an 
und  für  sich  wie  bei  anderen  Arzneien,  so  auch  beim  Kochsalze 
wol  nur  höchst  selten  völlig  ausreichende  Anhaltspunkte  für  die  Mit- 
telwahl abgeben.  Die  Entscheidung  hängt  von  dem  gleichzeitigen 
Vorhandensein  anderer  karakteristiseher  Symptome  ab.  Die  meisten 
obigen  Empfehlungen  unseres  Mittels  erscheinen  indess  durch  die  vor- 
,  liegenden  Symptome  hinlänglich  gerechtfertigt  und  wir  können  sie  füg- 

lich um  eine,  die  gegen  Ringflechten,  vermehren.  Die  Anpreisung  des 
Kochsalzes  gegen  Warzen  dünkt  uns  dagegen  sehr  gewagt.    Sie 
'  gründet  sich  ursprünglich  auf  die  im  ersten  Theile  dieser  Abhand- 

lung (S.  19)  angezogene  Krankheitsgeschichte;  der  homöopa- 
thische Philosoph  ist  jedoch  sicherlich  noch  nicht  geboren ,  der  zu 
entscheiden  im  stände  wäre ,  ob  die  Warzen  jener  unfreiwilligen 
Kochsalzprüferin  ein  physiologisches  oder  ein  pathologisches 
,  Produkt. 

*.  tl. 

Die  Gliedersymptome  unseres  Mittels  tragen  fest  durchgängig 
I  das  Gepräge  der  Unselbstständigkeit  an  sich.   Zumeist  gehen  sie 

von  Hirn  und  Rückenmark  aus ,  oder  sie  werden  durch  Krankheiten 


i 


endermatischen   Methode   bediente ,   sogar  vielleicht    grundsatzge- 
mässer  (rationeller)  handeln  könnte,   als  jener,    der  jede  Haut- 


i  ausschlagsform  durch  innere  Mittel  allein  heilen  Will. 


*)  Als  unzweifelhafte  physiologische  Wirkungen  der  Kochsalzwässer 
auf  die  Haut  wurden  beobachtet:  Erythem  mit  nachfolgendem  Ju- 
cken; den  skorbntischen  ähnliche  Flecken;  Pusteln;  am  häufigsten  : 
Nesselausschlag ,  Flechten,  und  bei  Kindern  die  Milchborke» 


der  Brustorgane  oder  der  Baueheingeweide  [am  gewöhnlichsten  der 
Leber  (Gicht)]  bedingt ;  einige  wenige  nar  erscheinen  als  unab- 
hängige Nerven-,  Sehnen-  und  Muskelleiden  der  Glieder*).  Wie  die 
Mehrzahl  dieser  Symptome  zu  Heilzwecken  diene,  haben  wir  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  vielfältig  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt. 
Dieser  Paragraph  berührt  die  therapeutische  Benutzung  der  Glie- 
dersymptome bei  Gliederkrankheiten  nnr  in  so  fern ,  als  diese  ent- 
weder schon  ursprünglich  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange 
mit  Krankheiten  anderer  Organe  standen ,  oder  als  sie  die  Haupt- 
symptome, die  listigsten  und  hervorstechendsten  Beschwerden  irgend 
eines  Leidens  bilden.  In  dieser  Beziehung  erscheint  das  Kochsalz 
als  eines  der  wichtigsten  Mittel  gegen  manche  Arten  von  Hüftweh 
und  gegen  viele  schmerzhafte  und  hartnäckige  Reste  und  Begleiter 
der  acuten  sowol  als  der  chronischen  Gliedergicht.  Von  Seite 
der  homöopathischen  Ärzte  sind  die  fraglichen  Heiltugenden  den 
Kochsalzes  bis  jezt  fast  völlig  unberücksichtigt  gebliehen.  (Es  liegt 
meines  Wissens  in  unserer  Literatur  hier  nnr  eine  einzige  Thatsaohe 
vor.  Sie  betrifft  die  Heilung  einer  langwierigen  Kniegeschwulst**)). 
Um  so  besser  haben  die  Badeärzte  diese  Tugenden  auszubeuten 
verstanden ,  und  ihnen  verdanken  die  Kochsalzquellen  sicher  nicht 
den  kleinsten  Theil  ihres  Rufes.  Der  Raum  erlaubt  mir  nur  die  An- 
fahrung  weniger  Fälle.  Den  folgenden  theil t  Dr.  Maas  a.  a.  O. 
S.  198.  u.  flg.  mit: 

Ein  hagerer  sohwäohlioher  Schneider,  54  Jahre  alt,  wurde 
nach  zwei  heftigen  Gichtanfällen,  und  zwar  im  fünften  Monate  nach 
dem  leiten,  nach  Kissingen  gebracht.  Die  sämmtliohen  Gelenke  der 
Glieder  waren  geschwollen  und  grossentheils  schmerzhaft.  Der  freie 
Gebrauoh  der  Hände  und  Füsse  war  gehindert.  Kr  konnte  nur  mit 
Mühe  und  Anstrengung  stehen  und  ohne  Unterstützung  keine  zwei 
Schritte  im  Zimmer  gehen.  Der  heftigste  Schmerz  sass  im  Kreuze. 
Derselbe  verliess  ihn  fast  nie,  wechselte  jedoch  im  Grade.  Den  übri- 
gen Körper  befiel  der  Schmerz  abwechselnd  und  von  einem  Theile 
zum  anderen  wandernd  bald  heftiger  bald  gelinder ,  und  blieb  bald 
längere,  bald  kürzere  Zeit  auf  einer  Stelle.  Dabei  war  der  Appetit 
sehr  gering ;  der  Stuhl  erfolgte  nie   freiwillig.  Der  Kranke  hatte 


*)  Ich  verweise  neben  S.  *  S.  16S  u.  flg.  dieser  Arbeit  auf  Sympt.  iht 
bis  69%  des  Hahnemann'schen  Registers  and  Sympt.  IM  — 189 
der  Preu'schen  Prüfung  der  Kissinger  Quellen. 
**)  Wenn  Hering  (Arch.  XIV  ,8,4)  die  schmerzhafte  Verkürzung  der 
Kniekehlenflechsen  als  eine  Kochsalz -Heilanzeige  bei  Aussatz 
aufstellt,  und  Dr.  Des  Quidi  (Allg.  hom.  Z.  XII,  1*4)  das  Koch- 
saU  sogar  bei  Zerreissung  der  Flechsen,  namentlich  der  Achil- 
lessehne ,  lobpreiset,  so  scheinen  sie  an  unser  Mittel  grössere  An- 
sprüche au  machen,  als  es  zu  befriedigen  vermag. 
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•1*6  blassgelbe  Gesichtsfarbe,  war  sehr  abgemagert  und  so  schwach, 
dass  er  nur  leise  und  mit  Anstrengung  reden  konnte.  Bis  zu  sei- 
nen Gichtanfallen  war  er  grösstenteils  gesund  gewesen.  Von  den 
seit  dem  lezten  Anfalle  verflossenen  fünf  Monaten  hatte  er  vier  fast 
bestandig  im  Bette  zugebracht.  Unter  dem  ausserliehen  and  inner- 
lichen Gebrauche  der  Kissinger  Quellen  erlangte  er  bis  zum 
Ende  des  «weiten  Monates  der  Kur  seine  frühere  Gesundheit  wie* 
der,  und  noch  vier  Jahre  darnach  hatte  sich  kein  Rückfall  einge- 
funden. 

Eine  Ähnliche  merkwürdige  Heilung  erzahlt  Dr.  Götz  a.a.O. 
S.  111  u.  flg. 

Ein  Mann  von  69  Jahren ,  seit  6  Jahren  einige  Male  von  der 
Gliedergicht  heimgesucht,  wurde  abermals  von  einem  entzündlich 
galligem  (?  R.)  Fieber  mit  Geschwulst  und  Schmerz  in  den  Gelen- 
ken der  Hand  nnd  des  Kniees  befallen.  Fieber,  Schmerz  und  Schlaf- 
losigkeit hatten  den  Kranken,  der  nun  bereits  im  vierten  Monate 
darnieder  lag,  in  hohem  Grade  entkräftet.  Die  Entzündung  war 
nun  zwar  gehoben ;  allein  der  hartnackige  Schmerz  und  die  grosse 
Gesohwulst  der  Kniegelenke ,  die  zunehmende  Krümmung  des  Glie- 
des und  Kontraktur  der  Unterschenkel ,  die  starke  Abmagerung  und 
die  Fortdauer  des  Fiebers  machten  den  Zustand  bedenklich.  Unter 
dem  Gebrauche  der  I  s  c  h  1  e  r  Soolenbflder  verlor  sich  Fieber , 
Schmerz  und  Geschwulst ,  die  Kniegelenke  wurden  wieder  beweg- 
lich, und  der  Kranke  verlies»  Ischl  nach  sechs  Wochen  vollkommen 
geheilt. 


Eine  hieher  gehörige  Krankheitsform ,  gegen  welche  man  vor- 

|  züglich  die  jod-  und  bromhaltigen  Kochsalzquellen  (zu  welchen 

I  die  Chemie  jedoch  wahrscheinlich  über  kurz  oder  lang  alle  Koch- 

1  Salzwasser  sammt  den  Seebadern  erheben  wird}   als  ein  General- 

.  speciflcum  gepriesen  hat,  ist   die   weisse   Kniegeschwulst. 

I  Dr.  Czelakowsky,   Brunnenarzt  zu  Iwonicz,  versichert 

j  (Beobachtungen   über   die  Wirkungen   der  Iwoniczer  Heilwasser. 

f  Wien  1846,  S.  8):  »Nicht  einer   von  denen,  die   dieser 

I  Krankheit  halber  das   Bad   besuohten,   verliess   sel- 

I  7 

'  bes  anders  als   mit   dem   vollkommenen   Gebrauohe 

I  des  Gliedes.«  Der  speoielie  Fall,  den  er  a.  a.  0.  mittheilt,  darf 

zu  den  seltensten  Triumphen  der  Heilkunst  gezfthlt  werden: 

I  »Ein  3€jfihriger ,  phlegmatischer,  zart  gebauter  Musikant,  in 

'  seiner  Kindheit  wiederholt  an  Halsdrüsen  -  Anschwellung  und  Eite- 

rang  leidend ,  wurde  im  Janner  1841  von  fieberhaftem  Rheuma  mit 
„  schmerzhafter  Gesohwulst  der  simmtliohen  Fingergelenken  befallen. 

t  Von  Fieber  und  Schmerz  binnen  etlichen  Woohen  befreit,  behielt 

t  er  troz  aller  Sorgfalt  seines  Arztes  die  geschwollenen  Fingergelenke 

Ottt.  TL  t  Hi».  IY.  i.  ü 
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bis  xota  Frühjahre.  Mit  dem  Herbste  desselben  Wahres  stellte« 
dflers  flüchtige  Schmerzes  im  rechten  Kniegelenke  ein ,  die  ihn  im 
Gehen  hinderten.  Mit  Eintritt  des  Spätherbstes  wurden  die  Schmer- 
zen anhaltend ,  das  Gelenk  schwoll  in  seinem  ganzen  Umfange,  und 
das  Gehen  war  nur  mit  Hilfe  der  Krücke  möglich.  Unter  den  Be- 
mühungen eines  zweiten  Arztes ,  der  ein  entzündungswidriges  Ver- 
fahren einleitete,  wuchs  der  Umfang  der  Gesehwulst  noch  mehr, 
und  das  Gehen  wurde  ganz  unmöglich.  Nach  einem  tost  zweijähri- 
gen Krankenlager  brachte  man  den  Kranken  ,  der  durch  das  lang- 
wierige schmerzhafte  Leiden  und  missliche  Umstände  äusserst  her- 
untergekommen war ,  nach  I  w  o  n  i  c  z.  C  z.  fand  das  kranke  Knie 
doppelt  so  gross  als  das  gesunde;  die  Geschwulst  hart,  die  Haut 
darüber  gleichfarbig,  glänzend  weiss,  die  Temperatur  etwas  er- 
höht 5  Schmerz  bei  der  leisesten  Berührung;  das  Glied  abgemagert, 
die  Bewegungsfähigkeit  desselben  gänzlich  aufgehoben ;  gänzliche 
Appetitlosigkeit ;  der  Kranke  konnte  ausser  etwas  lauterer  Suppe 
gar  nichts  geniessen  ;  leichte  Fieberbewegungen  gegen  Abend ; 
Morgenschweisse.  Unter  dem  vorsichtigen  innerlichen  und  äusser- 
lichen  Gebrauche  der  Iwoniezer  Heilquellen  zeigte  sich  bereits  am 
Ende  der  dritten  Kurwoche  mehr  Kraft  in  .  den  Bewegungen  des 
Kranken  und  sein  Appetit  hob  sich.  Mit  der  vierten  Woche  verlangte 
er  seine  Krücke  und  machte  nun  wieder  zum  ersten  Male  seit  einem 
Jahre  einige  Schritte.  Von  nun  an  ging  es  rasch  der  Genesung  zu. 
Das  Aussehen  warde  besser ,  der  Appetit  war  kaum  zu  zügeln,  die 
Geschwulst  wurde  schmerzloser  und  schmolz  bis  zur  siebenten  Woche 
um  l'/n";  es  fand  sich  einige  Bewegungsf&higkeit  im  Kniegelenke 
ein.  Mit  der  zwölften  Woche  hatte  der  Kranke  sein  frohes  Gemüth, 
sein  rüstiges  Aussehen  und  den  vollkommenen  Gebrauch  seines  Glie- 
des wieder  gewonnen  *). 


*)  Wer  etwa  hinter  dem  Ergebnisse  unserer  und  der  Hahnemann'- 
sehen  Kochsalzprüfung  noch  Bedenken  trägt,   ob  dergleichen  Hei- 
lungen wirklich   dem   Grundsatze  der  Ähnlichkeit  angehören,  dem 
können  die  physiologischen  Thatsachen,  welche  die  Kochsalzquellen. 
I  selbst  hie  und  da  der  Beobachtung  der  Badeärzte  darboten,  alle 

|  Zweifel  lösen.   So  sah  man  bei  einem  zwölfjährigen  Knaben,  der 

I  Ischl  vergeblich  gegen  Fallsucht  gebrauchte,  gleich  nach  den  ersten 

Bädern  »Schmerzen  in  mehreren  Gelenken  mit  Ge- 
schwulst und  Röthe.  derselbe  n«  eintreten  —  Beschwer- 
den, an  denen  er  früher  nie  gelitten.  (Ischl  u.  seine  Soolenbäder. 
Wien  1ÄW,  8.  £40.)  Viele  Individuen,  die  aa  einem  Fantasiegebilde 
ihrer  Arzte,  an  „Arthritis  internal  litten,  bekamen  unter  dem  Gebrau- 
che der  Ischler  Soole  »Gichtknoten  und  periodische  Gicht- 
anfälle« CArthrit**  vaffa  acuta}.  (Ebend.  S.  3*3  u.  858.)  Sin  Mann, 
der  seit  zwanzig  Jahren  zu  wiederholten  Malen  veu  schmerzhaften 
Gichtanfällen  gequält  worden,  nahm,  noch  nicht  völlig  von  dem  lösten 
Anfalle  genesen,  ein  Kochsalzquellenbad  zu  Iwoniez.  Den  awei- 


i  Den  oben  erwähnten ,  der  homöopathischen  Literatur  eigenen 

i  Fall  —  eine  lange,  jedoch  immerhin  schöne  Kor!  —  erzählt  Dr. 

►  Hartlaub  in  den  Annalen,  B.  II,  S.  8t*. 

I  »Ein  fünfjähriger  Knabe  klagte  seit  drei  Monaten  ober  Schmerz 

►  im  linken  Knie,  so  dass  er  deshalb  öfters  hinkte.  Anfänglich  sseigte 
}  das  Knie  änsserlioh  nichts  Begel widriges.  Mit  einem  Male  schwoll 
i  es  zugleich  mit  einem  Theile  des  Oberschenkels  diok  an ,  so  dass 
\  das  Bein,  im  Knie  gekrümmt ,  weder  gebengt  noch  gestreckt  wer- 
\  den  konnte.  Der  Schmerz  stieg  auf  eine  unerträgliche  Höhe   nnd 

►  hielt  beständig,  noch  des  Nachts,  an.  Die  Geschwulst  sah  etwas 
i  gelblich  ans.  Dabei  Appetitmangel ,  stete  Frostigkeit,  harter  rer- 
l               zögertet  Stahl ,  häufiger  vergeblicher  Harndrang.  Der  wenige  ab* 

gehende  Harn  sah  hocbgelb  aus.« 

»Auf  eine  Gabe  Schwefel  (6.  Verd.)  verschwand  die  Ge~ 
i  schwulst  binnen  6  Wochen ;   das  Knie  konnte  jedoch   noch  immer 

nicht  gerade  gestreckt  werden.  Der  Schmerz,  obgleich  viel  gerin- 
ger nnd  des  Nachts  ganz  aussetzend,  wurde  jezt  hauptsächlich 
noch  in  den  Flechsen  der  Kniekehle  empfanden.  Der  Kranke  hatte 
guten  Appetit  und  natürlichen  Stuhl.  Er  konnte  herumgehen.  Frostig- 
keit und  Harndrang  waren  verschwunden.  Er  erhielt  nun  eine  Gabe 
Kochsalz  (30  Verd.)?  nnd  mit  Ende  der  5.  Woche  war  er  ge- 
heilt.« 

Das  Haft  weh,  welches  in  dem  Kochsalze  seine  Heilung 
findet,  ist  nicht  rein  nervöser,  sondern  entzündlicher  Natur  und 
wahrscheinlich  durch  (rheumatische  oder  gichtische)  Reizung  der 
Nervenscheiden  bedingt.  Wie  die  physiologischen  Zeichen  im  g.  9, 
S.  164  schlicssen  lassen ,  wird  dabei  bisweilen  der  fjendenfheil  des 
Rückenmarks  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Von  folgenden  zwei  Fällen  beobachtete  den  einen  Dr.  Maas 
in  Kissingen  (a.  a.  0.  S.  149),  den  andern  Dr.   Götz  in  Isohl 
(a.  a.  0.  S.  93  u.  fig.). 
i  1.  Ein  junger  Geistlicher,  schlank  und  gross  gewachsen,  leicht 

i  zu  Schweis8en  geneigt ,  zog  sich  durch  Verkühlung  ein  heftiges 

Hüftweh  zu.  Der  Schmerz  erstreckte  sich  vom  Kopfe  des  rechte* 
i  Sohenkelknoohens  längs  des  Ober-  und  Unterschenkels  bin  zu  de« 

Fusszehen.  Stehen ,  Umdrehen ,  Niedersetzen  fielen  sehr  schmerz- 
haft. Äusserlich  war  weder  Röthe  noch  Geschwulst  zu  bemerken. 


ton  Tag  darnach  schwollen  ihm  nicht  nur  die  bei- 
den Fassgelenke  and  das  rechte  Hand  wurzelgelenk, 
sondern  auch  die  beiden  Kniegelenke  n  einen  un- 
geheueren Umfange  an,  und  er  wurde  zugleich  von  heftigem 
Schmerz  und  tobendem  Fieber  ergriffen  (Bar ach,  a.  a.  O.  S«  114)—- 
homöopathische  Verschlimmerung,  nnd  daher  unzweifelhafte  physio- 
logische Kochsalzwirkung  (R.) ! 
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Der  Kranke  hinkte  auf  dem  rechten  Fo»se.  Die  Krankheit  hatte  troz 
vielen  innerliehen  und  fiusserlichen  Mitteln  in  steigender  Heftigkeit 
mehrere  Wochen  fortgewährt ;  dabei  war  der  Appetit  versehwun- 
den  ,  die  Kräfte  hatten  sehr  abgenommen ,  die  Nachtruhe  war  ge- 
stört, der  Körper  stark  abgemagert.  Kissingen  stellte  den  Kran- 
ken binnen  wenigen  Wochen  vollkommen  her. 

9.  Ein  lediger  Mann  von  45  Jahren ,  der  als  Kind  die  Milch« 
borke,  später  Flechten  gehabt ,  litt  an  einem  hartnackigen  Hüft- 
weh. Der  Schmers  erstreckte  sich  vom  liuken  Hüftgelenke  bis  zon 
Vorfasse.  Der  Kranke  konnte  nur  anter  den  heftigsten  Schmerzen 
auftreten.  Dabei  klagte  er  Ober  Gefühl  von  Schwere  im  Bflokgrate 
und  gichtische  Schmerzen  im  linken  Arme.  Nachdem  Doktoren 
und  Chirurgen  ihre  Kunst  vergeblich  an  dem  Übel  erschöpft,  kam 
er  endlich  nach  Isohl.  Bald  nach  Beginn  der  Kur  brach  unter  Ab- 
nahme des  Hüftwehs  ein  Nesselausschlag  am  Gesichte  und  Halse 
ans.  Spftter  bekam  er  einen  pustulösen  Badeausschlag.  Er  wurde  in 
kurzer  Zeit  vollständig  von  seinem  langwierigen  Leiden  befreit. 


Siebenter  Abschnitt. 

Allgemeine  Koehnalz*  Heilamelfen. 

f.  99. 

Es  ddrfte  Manchem  befremdlich  erscheinen ,  die  gewöhnliche 
Ordnung  hier  umgekehrt  uud  die  allgemeinen  Heilanzeigen  hinter 
den  besonderen  zu  linden.  Ich  bin  dabei  von  der  Idee  ausgegangen, 
dass  die  ersteren ,  weil  sie  durch  Abstraktion  von  den  besonderen 
Anzeigen  gewonnen  werden ,  hinter  lezteren  .ihre  natürliche  Stelle 
finden ,  und  dass  meine  Kollegen  bei  dieser  Anordnung  am  sicher- 
sten zu  einem  Urtheile  über  die  Richtigkeit  derselben  befähigt  wer- 
den. Ich  lege  —  eingedenk  des  Bacon'schen  Satzes  »Jr»  tmfoer- 
eaUbu*  error  lotet«  —  auf  diese  Befähigung  ein  sehr  grosses  Ge- 
wicht; ja  ich  wünschte,  dass  der  Leser  die  Mühe  der  Abstraktion 
mit  mir  theilte  oder  noch  lieber  sie  statt  meiner  ganz  übernähme 
(ersteres  muss  er,  will  er  diese  Abhandlung  mit  Nutzen  lesen, 
ohnehin  thun);  und  er  könnte  sich  ja  dann  füglich  mit  seinem  eige- 
nen Geisteskinde  begnügen  und  meines  ganz  bei  Seite  sollieben. 
Dieses  Geisteskind  würde  je  nach  den  Anlagen  und  Fähigkeiten , 
den  Kenntnissen ,  dem  Scharfsinne  und  der  logischen  Bildung  sei- 
nes Urhebers ,  so  wie  nach  dem  Fleisse ,  den  er  auf  dasselbe  ver- 
wandt hat ,  ja  selbst  nach  den  Grundsätzen ,  von  welohen  er  dabei 


i 


a  ausgegangen,  noth wendig  Gericht,  Form  and  inneren  Werth  weoh- 

|j  sein ,  wodurch  natürlich  auch ,  weil  kein  Vater  Augen  hat  für  die 

Fehler  des  eigenen  Sohnes ,   der  gang  und  gfibe  Jammer  meiner 
t  liebenswürdigen  Herrn  Amtsbrüder  über  Willkür  nnd  Irrthnm  von 

selbst  wegfallen  müsste. 
I  Es  begreift  sich ,  dass  man  bei  Aufstellung  allgemeiner  An- 

*  zeigen  neben  dem  physiologischen  Werthe  —  neben  der 

1  Häufigkeit ,  der  Beständigkeit ,  dem  festen  entschiedenen  Karakter 

jj  und  (wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  bedienen  darf)  der  Stftrke  und 

,  Grösse  der  Symptome  —  stets  auch  den  pathologischen ,  d.  i.  prak- 

g  tischen  Werth  derselben  im  Auge  behalten  müsse.  Nicht  schon  des- 

t  halb  weil  dies  oder  jenes  Symptom,  z.  B.  »Jucken  in  der  Baut, 

t  lebhafte  Traume ,  Ohrensausen ,  Aufstossen«,  fünfzig  -  oder  seoh- 

zigmal  und  etwa  bei  fast  sfimmtliohen  Versuchspersonen  vorkommt, 
verdient  es  den  allgemeinen  Heilanzeigen  einverleibt  zu  werden; 
es  kann  dabei  einen  sehr  untergeordneten  physiologischen  und  viel- 
leicht gar  keinen  praktischen  Werth  haben.  Manche  Symptome  da- 
gegen ,  an  sich  geringfügig  und  unscheinbar,  gewinnen  im  Zu- 
sammenhange mit  anderen  Gewicht  und  Bedeutung;  wie  z.  B.  »Krie- 
beln  in  den  Fingern ,  Unruhe  in  den  Füssen« ,  wenn  sie  von  einem 
Hirnleiden  abhängig  sind  und  es  begleiten,  oder  »Vergessliohkeit« 
in  Ctosellschaft  von  Erscheinungen  ,  welche  auf  beginnende  Tuber- 
kelbildung in  der  Lunge  hinweisen. 

Werden  die  einen  Symptome  h&uflg  durch  ihre  Allgemeinheit— 
durch  die  Unbestimmtheit  ihrer  Karaktere,  durch  ihr  Vorkommen 
und  ihre  Verbreitung  unter  allen  Arten  von  Arzneimitteln  —  zu  all- 
gemeinen Heilanzeigen  untauglich ,  so  werden  es  die  anderen  nioht 
selten  durch  zu  enge  Begrenzung,  durch  zu  individuelle  und  spe- 
cielle  Beziehungen.  Die  Umstände ,  Bedingungen  und  Einflüsse  — 
Tages- (Jahres-)  Zeit,  Ruhe,  Bewegung,  Essen,  freie  Luft, 
Temperament ,  Leibesbeschaffenheit  u.  s.  w.  — •  welche  dem  Hervor- 
treten ,  der  Verschlimmerung  und  Verbesserung  der  Beschwerden 
günstig  oder  hinderlich  erscheinen ,  dürfen  hierbei  nur  mit  grosser 
Behutsamkeit  und  Umsicht  benuzt  werden.  Gewöhnlich  finden  sich 
bei  einer  vergleichenden  Musterung  der  einzelnen  Arzneikrank- 
heitsgeschichten in  dieser  Hinsicht  der  Ungewissheiten  und  Wider- 
sprüche so  viele,  dass  es  schwer  h&lt  zu  einem  festen  Urtheile 
darüber  zu  gelangen;  und  nicht  einmal  die  allbekannten  vielge- 
prüften SAtze  Hahnemann's  von  dem  cholerischen  Tempera- 
mente der  Brechnuss ,  der  Sanftmuth  der  Küchenschelle ,  der  straf- 
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tfwi  Faser  des  Sturmhutes ,  von  den  Verschlimmerungen  der  Sym- 
ptome des  Quecksilbers  in  der  Nacht,  des  Giftsnmachs  während 
der  Rohe,  der  Zaunrübe  bei  der  Bewegung —  die  Empfehlungen 
des  Fallkraates  gegen  alle  möglichen  Beschwerden  von  mechani- 
scher Verletzung,  der  China  gegen  Krankheiten  von  Säfleverlust , 
des  Bilsen  gegen  die  Qualen  der  Eifersucht ,  der  Ignazbohne  ge- 
gen die  Folgen  von  Kränkung  u.  dgl.  miteingerechnet  —  können , 
ohne  deshalb  den  leisesten  Tadel  zu  verdienen,  Anspruch  auf  durch- 
gängige Geltung  machen. 


So  viel  hielt  ich  vorauszuschicken  für  nothwendig  theils  zur 
Erläuterung,  theils  zur  Entschuldigung  der  folgenden  allgemeinen 
Anzeigen,  die  ich  für  die  therapeutische  Benutzung  des  Kochsalzes 
(and  derKochsalzquellen)  aufzustellen  versuche.  Ich  glaube 
mich  hierbei  ganz  im  Kreise  der  dargelegten  Ansichten  zu  bewegen. 

1.  Das  Kochsalz  wirkt  ursprünglich  ind  unmittelbar  nur  auf 
die  Säftemasse.  Selber  ein  notbwendiges  Element  aller  festen  und 
flüssigen  Theile  des  Körpers  ändert  es  zunächst  durch  denEinfluss, 
den  es  auf  den  Verdauungsakt  und  dessen  Erzeugnisse  nimmt,  im 
Übermasse  genossen ,  das  (Gesundheit  und  Leben  bedingende)  ma- 
terielle und  dynamische  Verhältniss  der  Bestandtheile  des  Cfaylus , 
der  Lymphe  und  des  Blutes  und  schwächt  und  hemmt  die  der  Be- 
reitung dieser  Flüssigkeiten  dienenden  Organe  in  ihrer  gesetzmässi- 
gen  Thätigkeit.  Seine  Wirkung  auf  das  Nervensystem  is;  eine  ab- 
geleitete; sie  wird  durch  das  Blutsystem  vermittelt. 

Der  erste  und  innerste  Kreis ,  der  Kern  der  Heilkräfte  unseres 
Mittels ,  bewegt  sich  daher  um  die  Blutkrankheiten.  Es  ist  in 
dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  angezeigt: 

d)  gegen  Säftestockungen  und  Überfülle  von  gesunkenem 
Blutleben  und  verminderter  Gefässthätigkeit  (asthenische  Hy- 
pträmien,  passive  Stasen  und  Congestionen)  vorzugs- 
weise derjenigen  Theile ,  welche  vorwaltend  oder  ausschliesslich 
bei  der  Zeugung,  Bildung  und  Rückbildung  des  Körpers  betheiligt 
erscheinen :  des  Nahrungsschlauches ,  der  Lymphdrüsen ,  der  Le- 
ber ,  der  Hoden  und  Eierstöcke ,  der  Nieren  ,  der  Haut ;  daher 

b)  gegen  Krankheiten,  die  auf  unzulänglicher  Ausarbeitung 
des  organischen  Stoffes  oder  auf  mangelhafter  Ausscheidung  des 
verbrauchten  (unorganischen)  beruhen  —  gegen  die  vielgestaltigen 
Zeichen  und  Begleiter  skrofulöser ,  gichtischer,  herpetischer,  skor- 
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p  butischer  *)  Misohungsfebler  ( Dyscrasien  ) :  Drüsen  -  Geschwulst 

a  und  Verhärtung;  Bleichsucht;  Unvermögen;  Unfruchtbarkeit;  Fleoh- 

m  ten,   Milchgrind,  Nesselaasscblag ,    Mundfäule;  Anschwellungen 

4  der  Gelenke   (weisse  Kniegeschwnlst) ;   veraltete  Rheumatismen, 

B  namentlich  des  Kopfes  nnd  der  Höfte  (Migraine ,  Ischias) ; 

*  O  gegen  Krankheiten  der  Schleimhäute  von  Schwellung,  Au/- 

B  leekerung,  Anwulstung,  Hyperämie  ihres  Gewebes  mit  verstärkter 

I  oder  veränderter  Absonderung:  .chronischer  Katarrh  der  Bindehaut 

(Augentriefen) ,  der  Nase  (Stockschnupfen);  Ohreniuss;  ehrenir- 

sohe  Heiserkeit ;  Sohleimhusten ;  WeissAnss;  Magenkrampf;  Erbre- 

ohen  der  Gewohnheitstrinker ;  Geldaderbesehwerden ;  Blasenfeäae- 

rrhoiden ;  Harngiies ;    Nasen-  ,    Zahaleisch- ,    Lungen- ,   Magen- 

blutung. 

9.  Die  karakter istiechen  Symptome  ,  welche  als  allgemeine 
Anhaltspunkte  und  Fingerzeige  för  die  Wahl  des  Kochsalzes  gel- 
ten können  **) ,  sind  folgende.    Ich  habe  sie  bereits  bei  den  beeen- 


*)  Die  skorbutische  Blutentmischung  ist  durch  unsere  Kochsalz  versuche 
physiologisch  nur  schwach  angedeutet;  von  den  Soolen wässern  wurde 
sie  jedoch  wiederholt  klar  und  entschieden  zu  Tage  gefördert.  So 
berichtet  Dr.  P  r  i  e  g  e  r  (a.  a.  O.  8.  16  u.  17)  von  der  gradirten 
Soele  Kreuznach's:  »Pris  pendant  quelque  temps >  ils  Qes  farfflf 
avec  l'eau  graduäe  des  salines)  provoquaient  mSme  des  maux  scor- 
butiques;  le  sang  paraissait  plus  pauvre  enfibrine  §f  plus  decompose'  y 
il  se  declaroit  des  faiblesses  ,  des  vertiges ,  des  dyspnoe'es ,  des  bat- 
temens  de  coeur ,  des  ecckymoses  y  des  saignements  de  nez  §f  de 
gencive  §f.<*  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Dr.  Czelakowsky 
(a.  a.  O.  8.  98)  fn  Iwonics.  —  Das  Skrofelleiden  liegt  in  unseren 
Prüfungen  und  in  dem  Hah  nem an  n'schen  Kochsalsregister  von  den 
Merkmalen  der  Anlage  —  dem  Habitus  scrophulosus ,  dem  ersten 
Stadium  der  Skrofelkrankheit  nach  Hufeland  —  bis  zu  förmlichen 
Drüsenleiden  in  vielfachen  starken  und  unverkennbaren  Zügen  aus- 
geprägt. Ich  weise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Symptome  73,  74,  75, 
121,  166  —  168,  184—189,  195,  196,  362,  370,  585,  691,  701, 
70«,  704.  Offenbar  ist  es  hauptsächlich  die  schlaffe  (torpide)  Form 
der  Skrofeln ,  die  sich  für  Kochsalz  eignet.  —  Die  Kochsal »quellen 
erfreuen  sich  eines  grossen  Reichthums  von  ausgezeichneten  Hei- 
lungen skrofulöser  Leiden. 

•*)  Dies  ist  aber  nicht  so  zn  verstehen,  als  wären  diese  Symptome 
überhaupt  bei  keinem  anderen  Mittel  unserer  Arzneilehre  anzutreffen. 
Einzeln  genommen  (heilt  vielmehr  das  Kochsalz  ein  jedes  derselben 
mit  diesem  oder  jenem  Mittel.  Nur  in  ihrer  Gesammtheit  sind  sie 
bei  keinem  anderen  vorhanden;  auch  lasse  sich,  selbst  wenn  die 
gleichlautenden  Symptome  ans  ihrem  organischen  Verbände  geris- 
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deren  Heilanzeigen  möglichst  hervorgehoben  und  stelle  hier  blos  zu- 
sammen ,  was  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  vereinzelt  -und 
serstreut. 

Gefühl  von  Sehwiehe  und  Erschöpfung  der  Krfifte;  schmerz- 
hafte Müdigkeit  der  Glieder;  grosse  Abmagerung;  leichte  Ver- 
kfiltlichkeit ;  grosse  Geneigtheit  zu  Sehweiss ;  Frostigkeit,  Mangel 
an  Lcbenswirme;  Wallungen,  Beschleunigung  des  Pulses,  schon 
von  geringer  Bewegung  und  Anstrengung;  salziger  Mnndgeschmack; 
vermehrte  Absonderung  des  Speichels;  Gefühl  von  Druck,  Zie- 
hen und  Nagen  in  der  Herzgrube ;  Verstopfung  ;  ungenügliohe 
mühsame  Öffnung;  schlafender  Geschlechtstrieb;  Herzklopfen  mit 
Sohwerathmigkeit ,  Stichen  in  der  Brust ,  aussetzendem  Puls-  und 
Herzschlage;  l&hmiges  Kreuzweh;  Gefühl  von  Verkürzung  der 
Flechsen  (des  Kniees) ;  Krlebeln ,  Gefühl  von  Eingeschlafensein  , 
Steifheit  der  Glieder,  Ungeschicklichkeit,  Schwerfälligkeit  der  Fin- 
ger ;  Unruhe ,  Bewegungsdrang ,  unwillkürliche  Bewegung  der 
Glieder;  unruhiger  Nachtschlaf ;  Tagesschläfrigkeit;  gereiztes  zor- 
niges Wesen;  Niedergeschlagenheit;  Scheu  vor  geistiger  und  kör- 
perlicher Anstrengung. 

Viele  Beschwerden  des  Kochsalze«  werden  von  Schwindel, 
Kopfsohmerz ,  Übelkeit ,  Mattigkeitsgefühl  und  Ohnmachtsanwand- 
lung, andere  von  Herzklopfen  begleitet.  Gegen  Tageszeit  und 
gegen  Ruhe  und  Bewegung  scheint  die  Mehrzahl  der  Koohsalz- 
symptome  sich  ziemlich  gleichgültig  zu  verhalten.  Viele  treten  den 
Morgens ,  mehrere  nach  dem  Essen  auf ;  einige  werden  durch  Be- 
wegung verschlimmert  oder  hervorgerufen  ;  wenige  lindert  oder 
hebt  Ruhe ,  noch  wenigere  Bewegung. 

3.  Als  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Koohsalzsymptome  ist 
ferner  zu  bemerken ,  dass  sie  gern  (zu  bestimmter  oder  unbestimm- 
ter Zeit)  wiederkehren  —  eine  Eigenthümlichkeit ,  die  zweifels- 


sen  (vereinzelt)  geprüft  und.  gewogen  werden,  fSmt  Oberall  eine 
andere  Grundlage  ,  ein  anderer  Ausgangspunkt ,  ein  anderer  Karak- 
ter  nachweisen.  So  findet  sich  z.  B.  das  Symptom  »Gefühl  von  Schwa- 
che und  Erschöpfung«  völlig  gleichlautend  bei  Arsenik  und  China. 
Bei  ersterem  gehen  Schwache  und  Erschöpfung  jedoch  nicht  wie 
bei  dem  Kochsalze  vom  Blut-,  sondern  vom  Nervensysteme  aus  und 
treten  überdies  nicht  wie  bei  diesem  erst  spät  und  allmählig  im  Ver- 
laufe der  Arzneikrankheit ,  sondern  gleich  anfänglich ,  schnell  und 
plötzlich  ein.  Die  Erschöpfung  der  China  ist  mit  Überempfindlich- 
keit und  Überreiztheit  der  Nerven  gepaart 
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»  ohne  Ihren  Grund  and  ihre  Erklärung  in  der  engen  Beziehung  findet, 

■  in  welcher  das  Kochsalz  zn  solchen  Organen  steht,  deren  Verrich- 

tungen schon  im  gesunden  Zustande  an  eine  gewisse  Periodizität 
i  gebunden  sind.  (Vergl.  8.  »88  und  Dr.  Wurmb,  Oest.  Z  f.  Rom. 

i  I,  8,35.)  Bs   wird  hierin   nur   von  wenigen  Arzneien 

I  (Arsen ,  China ,  Krähenaugen ,  Ipekakuanha)  tibertroffen  und 

b  ist   daher    eines    der  wichtigsten    uqd    unentbehr- 

I  liebsten  Weohselfiebermittel. 

I  4.  Die  karakteristischen  Beziehungen  des  Kochsalzes  zu  Alter, 

I  Gesohlecht.,    Leibesbeschatfenheit ,   Temperament,   Geist  und  Ge- 

I  mfith  kann  ich  nicht  besser  und  bestimmter  bezeichnen ,  als  wenn 

ich  sage  »Es  bildet  in  dieser  Hinsieht  fast  durchgängig  den  nack- 
ig ten  Gegensatz  zu  den  Krähenaugen.«  Während  diese  vorzüglich 
den  Krankheiten  des  Menschen  auf  seiner  höchsten  Stufe  gel* 
stiger  und  leiblicher  Bildung  vom  zwanzigsten  bis  zum  fDnfzigsten 
Lebensjahre,  dem  thatkriftigen  JflnglHige,  dem  willensstarken 
karakterfesten  Manne  von  oholerisohem  Temperamente,  hagerem 
gedrungenen  Körperbaue ,  starrer  straffer  Faser  und  stark  ausgear- 
beiteter Muskulatur  entsprechen,  findet  das  Kochsalz  am  heutigsten 
Anwendung  bei  Krankheiten  des  kindlichen  und  des  höheren  Alters, 
in  der  Entwicklungszeit  und  der  rAckbildenden  Lebensperiode  (den 
klimakterischen  Jahren ,  namentlich  des  weiblichen  Geschlechtes) , 
gegen  Nachtheile  von  Säfteverlust  (heftige  Abführmittel ,  Selbst- 
befleokung) ,  bei  Menschen  von  geringer  körperlicher  und  geisti- 
ger Ausbildung,  von  flegmatischem  Temperamente  ,  skrofulöser 
oder  gichtischer  Anlage  (Diathese) ,  schwächlichem  gebrechliehen 
Körperbaue,  schlaffer  Faser,  blassem  gedunsenen  Aussehen,  mit 
Neigung  zur  Melancholie ,  zum  grundlosen  zornigen  Aufbrausen , 
kurzem  Gedächtnisse,  Unfähigkeit,  Unentschlossenheit  im  Wollen 
und  Handeln.  Die  vielfache  Anwendbarkeit  bei  Hämorrhoidalanlage 
und  gegen  die  Beschwerden  von  dem  Missbrauohe  geistiger  Ge- 
tränke, so  wie  gegen  Krankheitszustände  mit  übermässiger  Em- 
pflndliokkeit  gegen  freie  Luft  und  leichter  Erkältlichkeit  ist  beiden 
Mitteln  gemeinsam. 


Aehter  Abschnitt 

Wlrkarfigadaner  ,  dabengrftsae  ,   verwandte  mittel , 
Gegenmittel  de«  Koehaalse«. 

f.  *3. 

Was  ich  über  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse,  die  Ge- 
genmittel ,  die  Daner  der  Wirkungen  and  die  Grösse  der  Gabe 
des  Kochsalzes  zu  sagen  habe,  lässt  sieb  in  wenige  ßätze  fassen, 

Bffnningshausen,  Jahr,  Noack  und  Trinks  babea 
eine  erkleckliche  Zahl  Gegen  -  und  verwandte  Mittel  des  Kschsal- 
zes  ausfindig  gemacht.  Ich  glaube  es  sind  deren  noch  zu  wenig. 
Die  oberste  Behörde  ,  die  über  den  Grad  der  Mittel  -  Freundschaft 
und  Feindschaft  zu  entscheiden  hat ,  ist  überall  das  Ähnliohkcits- 
gesetz.  Das  in  bestimmter  Beziehung  ähnlichste  Mittel  ist  in  die- 
ser Beziehung  auch  dan  beste  Gegenmittel  Die  vorausgegangenen 
Paragraphe  können  dem  aufmerksamen  Leser  darüber  hinlängliche 
Auskunft  geben.  Die  vielfältig  fast  als  »Uni  versal- Antidote« 
gepriesenen  Mittel  »Kampher,  Opium,  schwarzer  Kaffee,  Wein* 
sind  nur  Palliative;  sie  schwächen ,  verwischen,  unterdrücken  die 
Wirkungen  einer  Arznei  blos  zeitweilig  —  freilich  oft  gerade  so 
lange ,  bis  die  Arzneikrankheit  gänzlich  abgelaufen*).  Ob  der  ver- 


Dfe  Fälle,  in  welchen  die  bekannten  physiologischen  Wirkungen 
des  Kamphers,  des  Opiums  und  Kaffees  den  lästigen,  zu  heftigen 
oder  als  zweckwidrig  erkannten  Wirkungen  der  genommenen  Arz- 
nei in  Ähnlichkeit  entsprechen »  bilden  die  seltenen  Ausnahmen.  Ich 
rede  natürlich  von  den  Gegenmitteln  hier  einzig  in  so  fern  als  sie 
nur  in  ihrem  dynamischen  Wirkungskreise  in  Anspruch  genommen 
werden  und  diesen  nicht  fiberschreiten.  Gegenmittel  wie  Eisenoxyd- 
bydrat  gegen  Arsenik,  Zuckerwasser  gegen  Kupfer,  gebrannte  Ma- 
gnesie  gegen  Salz-  und  Salpetersäure,  Ei  weiss  gegen  Sublimat, 
selbst  Kochsalz  in  starken  Lösungen  gegen  zu  grosse  Gaben  von 
Silbersalpeter,  fallen  der  Chemie  der  Arzneikunde  anheim.  Sie  können 
eben  so  wenig  als  die  Mittel ,  welche  die  Mechanik  der  Medtcin  bei 
förmlichen  Vergiftungen  an  die  Hand  gibt  (Brechwurzel,  Federbart, 
Magenpumpe,  öle,  Milch  u.  dg].),  für  ein  ausschliessliches  Eigen- 
thum  irgend  einer  medicinischen  Schule  angesehen  werden ,  und  es 
gibt  wol  keinen  schwächeren  und  grundloseren  Beweis  für  die  Un- 
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sflsste  Salpetergeist,  der  bei  den  zwei,  Im  ersten  Theile  dieser 
Abhandlung  erwähnten  Koohsalzkranken  von  se  wnnderthätigem 
Erfolge  war ,  zu  der  legten  Klasse  von  Gegenmitteln  gehöre ,  oder 
diesen  Erfolg  der  Fähigkeit  ähnliche  krankhafte  Besehwerden  im 
gesunden  Körper  *u  erzeugen  verdanke ,  muss  bis  zur  physiolo- 
gischen Prüfung  desselben  dahingestellt  bleiben. 
j  Dass  sich  die  Wirkungen  grosserer  Gaben  Kochsalz  auf  eine 

Dauer  von  mehreren   Wochen,   ja  von  Monaten  erstrecken,  gehl 
aus  unseren  Versuchen  ganz  unzweifelhaft  hervor  *).   Selbst  von 
kleineren  Gaben ,  von  ziemlieh  hohen  Verdünnungen ,   lassen  sich 
*  in  einzelnen  Fällen  die  Spuren  mit  Sicherheit  tagelang  verfolgen. 

1  Was  endlich  die  Gabengrffsse  unseres  Mittels  betriff,  so 

1  bin  ich  leider —  ich  sage  »leider,«  weil   ich  viel  lieber  die 

1  der  gewöhnlichen    Anschauungsweise   geläufigen 

1  grösseren.  Gaben   vertreten    hätte     -ich  bin  gezwungen, 

I  mich  für  die  höheren  Verdünnungen  zu  erklären.    Die  physiologi- 

1  sehen  Versuche  sowol ,  die  mit  dem  Kochsalze  angestellt,  als  auch 

die  überwiegende  Mehrzahl  der  klinischen  Erfolge,  die  damit  bis- 
lang erzielt  wurden ,  sprechen  bestimmt  und  entschieden   für  r?ie- 
1  selben.  Mehrere  unserer  nüchternsten  Arzneiprüfer  haben  von  sol- 


zulänglichkeit  der  speeifiseben  Heilktwst  als  den,  dass  der  homöo- 
pathische Arzt  wie  eben  auch  der  Anhänger  der  alten  Schule  bis- 
weilen zur  medicinfschen  Chemie  und  Mechanik  seine  Zuflucht  neh- 
men müsse, 
i  Wer  die  von  Hahnemann  angegebene  6-  und  8  wöchentliche  Wir- 
kungsdauer mancher  seiner  Arzneien  bezweifelt  oder  lächerlich  findet, 
dem  gebe  ich  den  freundschaftlichen  Rath  einige  dieser  Arzneien  in 
gehöriger  Menge  und  lange  genug  an  seinem  eigenen  gesunden  Kör- 
per zu  prüfen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  die  Hundertsiebzehn  im  rothen 
Hahn  zu  Nürnberg  (Anlihom.  Aren.  II,  2,  60)  wurden  das  Rochsalz 
jezt  mit  ganz  anderen  Augen  ansehen  ,  wenn  sie  ihren  Decilliontel- 
ünfüg  bei  Seite  gelassen  und  einige  Monate  hindurch  unter  Beob- 
achtung einer  strengen  Diät  folgendes  einfache  Rezept  versucht  hätten  : 
Rp.  »Natri  muriatici  libram, 

aquae  fanHs  g.  s.  ut  f.  soUUio. 

V.  S.  Alle  zwei  Standen  eine  Ksffeeschale  voll 
davon  zn  nehmen.« 
Ob  es  aber  nicht  vielleicht  noch  zweckdienlicher  gewesen,  wenn 
die  Herren ,  um  sich  einigermassen  ins  Beobachten  einzuüben ,  einen 
Vorversuch    mit  Niesewnrs   gemacht   hätten  ,  will   ich  nicht  ent- 
scheiden. 


ohen  Verdünnungen  unverkennbare  karakteristisehe  Kochsalzsym- 
ptome  aufeu weisen.  Dass  es  dazu  einer  besonderen,  nicht  allge- 
mein vorkommenden  Empfänglichkeit  bedürfe ,  kann  hier  nicht  oder 
nur  in  so  fern  in  Betracht  kommen ,  als  die  Empfänglichkeit  viel- 
leicht auch  im  kranken  Körper  keine  allgemeine  sein  dürfte.  Die 
allgemeine  and  unbedingte  Anempfehlung  der  niederen  Verdünnun- 
gen und  Verreibungen  scheint  fest  durchgängig  von  Kollegen  aus- 
zugehen ,  welche  entweder  die  Heilerfolge,  die  sie  wahrscheinlich 
damit  errungen ,  hisjest  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  übergeben, 
oder  welche  auf  die  diesflMligen ,  in  der  homöopathischen  Literatur 
vorrftthigen  Erfahrungen  nicht  die  nftthige  Rücksicht  genommen 
haben. 

»Allein  den  Wundern,  die  ich  hier  den  Hahne- 
manischen  Arznei-Schatten  undGeistern  nacherzählt, 
stehen  ja  die  grösseren  der  massiven  Soolenwässer 
gegenüber,  und  zu  dem  Schlüsse,  zu  welchem  mich 
die  einen  berechtigen,  berechtigen  mich  auch  die 
anderen?« 

Diesem  Einwände  entgegne  ich,  dass  ich  jene  Massen  einer- 
seits nicht  sehe,  andererseits  ihnen  aber  den  fiinfluss  nicht  einräu- 
men kann,  den  man  ihnen  einzuräumen  gewohnt  ist.  Ich  glaube  was 
ich  sage ,  in  folgenden  Sätzen  hinlänglich  begründen  und  erläutern 
zu  können. 

1.  Arsneikräfte  sind  unwägbare  Stoffe  (Imponde- 
rabilien); es  gibt  keinen  mathematischen  Massstab,  keine  Zah- 
lenleiter für  dieselben  *). 


*)  Die  Ausdrücke  »Milliontel,  Billiontel,  Drilliontel«  u.  der  gl.,  die 
viele  unserer  Freunde  leider  noch  immer  so  häufig  im  Munde  füh- 
ren ,  sind  die  alleronpassendsten  unglücklichsten  Benennungen  für 
ein  Ding,  das  sich  durchaus  nicht  in  eine  mathematische  Zwangs- 
jacke stecken  lässt.  Wem  ist  es  je  eingefallen  von  einem  Decillion- 
tel  Licht,  Wärme,  Elektrizität,  Oalvanismus  und  Magnetismus  su 
reden  ? !  Man  sieht  und  weiss ,  Imponderabilien  strömen  ihre  Kraft , 
wenn  auch  in  den  abweichendsten  Schwäche-  und 
Stärkegraden,  doch  stets  als  ein  Ganzes,  Ungeteiltes  und  Un- 
theilbares  aus.  Dasselbe  nun  gilt  auch  von  Arsneikräften.  Es  gibt 
kein  Hundertel,  Tausendtel,  Milliontel  China-,  Schwefel-,  Zaunrtt- 
bengeist  I  Wenn  eine  Arsnei  in  der  sehnten  oder  dreissigsten  8tuffe 
noch  die  karakteristischen  Wirkungen  der  einlachen  Tinktur  äus- 
sert $  so  müssen  auch  jene  Stufen  als  die  Träger  der  ganzen  unge- 
dienten Arzneikraft  der  Tinktur  angesehen  werden.  Die  intensive 


t.  Die  Grösse  der  Wirkung  steht  weder  mit  Gewicht  and 
Umfang  des  Arzneikdrpers  in  einem  geraden  ,  vor-  and  rfiok- 
.  schreitenden  Verhältnisse ,  noch  läset  sie  sich  aas  der  chemischen 
Zusammensetzung  desselben  berechnen ;  sie  hangt  zunächst  ab  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Empfänglichkeit,  den  näheren  oder 
entfernteren  Beziehungen  und  den  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Berührungspunkten ,  welche  die  leidenden  Organtheile  und  Systeme 
dem  speoifisohen  Wirkungskreise  des  Heilmittels  darbieten.  Jene 
Empfänglichkeit  aber  und  die  Menge  jener  Beziehungen  und  Be- 
rührungspunkte ist  um  so  grösser,  je  ähnlicher  die  physiologischen 
Karaktere,  die  Symptome  der  Arznei,  in  dem  gegebenen  individuel- 
len Falle  der  Gesammtheit  der  Krankheitszeiohen  sind. 

3.  Die  einem  jeden  Arzneikörper  eigentümlichen  Kräfte  (die 
dynamische  spezifische  Wirkungssphäre ,  Idee ,  Wesen ,  Q u a- 
lität  der  Arznei)  haften  an  der  Arzneimasse  von  einer  gewissen 
und  bis  zu  einer  gewissen,  kaum  je  im  Besonderen,  viel  weni- 
ger im  Allgemeinen  bestimmbaren  Grenze.  (Es  gibt  keine  absolute 
Trennung  zwischen  Idealem  und  Realem,  Qualität  und  Quantität, 
Kraft  und  Materie.) 

4.  So  wie  es  eine  Schlusslinie  geben  muss ,  über  welche  hin- 
aus die  Theilung  des  materiellen  Trägers  unzulässig  und  die  Arz- 
neiwirkung null  wird ,  weil  selbst  das  feinste  Reagens ,  die  krank- 
hafte Nerven thätigkeit,  nicht  mehr  davon  berührt  wird;  so  muss 
es  auch  eine  Anfangslinie  geben,  vor  welcher  der  Arzneimasse 
die  Fähigkeit  mangelt,  eine  grössere  oder  kleinere  Reihe  ihrer 
dynamisohen,  spezifischen  Wirkungen  in  dem  Körper  zu  entwickeln. 
Dieselbe  verhält  sioh  dann  entweder  (in  einigen  seltenen  Fällen) 
indifferent  oder  sie  überwältigt  den  Organism  chemisch  und  mecha- 
nisch. Kieselerde ,  Bärlapp ,  Schwefelsäure ,  Blausäure ,  Silbersal- 
peter, Breehwurzel,  können  als  Beispiele  dienen. 


Grösse  der  Kraft  kann  verschieden  sein;  aber  die  Kraft  bleibt  der 
Idee  nach  immer  dieselbe.'  Die  arzneiliche  Kraft  der  Zaunrübe  s.  B. 
bleibt  in  der  Tinktur  ond  in  der  dreitsigsteu  Stufe  qualitativ 
immer  ein  ond  dasselbe  Individuum.  Ich  wttsste  auch  schlechter- 
dings nicht,  wie  ioh  mir  eine  Idee,  die  durch  ein  Individuum  in  die 
Erscheinung  tritt ,  als  theilbar  denken  sollte.  Liegt  denn  nicht  ge- 
rade in  dem  Begriffe  »Individualität«  der  Begriff  Integrität  (Gans* 
heit),  durch  deren  Aufhebung  ein  Individuum  nicht  etwa  getbeilt, 
was  dem  Begriffe  geradezu  widerspricht ,  sondern  völlig  vernichtet 
werden  musste  ?  (Dr.  Y.  a.  a,  O.  8.  86.) 


**4 

5.  Wenn  die  glänzenden  Soolenwässer- Heilungen,  die  ich 
dieser  Abhandlung  einverleibt,  durch  Gaben  und  eine  Anwendungs- 
weise  erzielt  worden,  welche  dem  bisherigen  Verfuhren  der  Bah* 
n  e  m  a  n  n'schen'  Schule  fremd  ond  mit  ihren  Satsinngen  nnrerfrig- 
lich  scheinen ;  so  ist  das  eben  nur  Schein ,  der  abgesehen  von  dem 
(materiellen  Augen  ganz  und  gar  unzugänglichen)  Brunn  en- 
geiste und  den  ängstlichen  (zweifelsohne  auf  vielfältigen  trauri- 
gen Erfahrungen  beruhenden)  Mahnungen  der  meisten  Badeärzte 
zum  massigen  und  vorsieh tigen  Gebrauche  ihrer  Heilquellen*)  in 
eirier  einfachen  mathematischen  Berechnung  des  Kochsalzgehaltes 
derselben  seine  volle  Widerlegung  findet**).  Höchstens  ist  damit 


*)  »Nicht  das  in  Menge  hineingestürzte  Wasser ,«  sagt  Maas  a.  a.  O. 
8.  165  von  Kissingen ,  »sondern  der  massige,  der  Individualität 
angemessene  Gennss  desselben  kann  Krankheiten  heilen  und  den  Er- 
folg der  Kar  krönen.  *  Und  an  einem  andern  Orte :  »Nur  langsam 
und  allmählig  können  Mineralbäder  ihre  Wirkung  äussern.  Jeder 
fibereilte  und  un zeitige  Gebrauch  derselben  hindert  nicht  Mos  die 
Heilung  des  Übels ,  sondern  rührt  nicht  selten  die  mannigfidtigsteu 
Folgen  herbei.  Die  hierdurch  erzeugten  Congestionen  nach  Kopf 
und  Brust ,  der  beengte  Athem ,  das  Unbehagen  des  Körpers ,  der 
peinliche  Druck  im  Magen ,  die  Ängstlichkeit,  Krämpfe,  Koliken, 
Durchfälle  und  übermässige  Schweisse  sind  lauter  Beweise  davon.* 
**)  Der  Ragozi  z.  B.  enthält  in  16  Unzen  *3  Gran,  d.  i.  0,  8%  (in  100 
Gran  Wasser  V,0  Gran,  folglich  fast  dreizehnmal  weniger 
Kochsalz  als  unsere  erste,  im  Decimal  v  erhältniss  e 
bereitete  Kochsalzverdünnung.  Nehmen  wir  nun  an,  ein 
Kranker  trinkt  in  Kissingen  täglich  so  viel  als  Maas  a.  a.  O.  unter 
dem  massigen  Gebrauche  desselben  versteht,  nämlich  ein ,  zwei  bis 
vier  Gläser  ftagozi  (jedes  ungefähr  zu  6  Unzen) ;  so  nimmt  er  im 
günstigsten  Falle  täglich  S3,  im  ungünstigsten  $8  Gran  Kochsalz 
zu  sich,  was  von  den  fllr  den  gewöhnlichen  therapeutischen  Gebrauch 
In  den  Pharmakopoen  vorgeschriebenen  zwei-  und  dreistündlich  su 
1—2  Drachmen  wiederholten  Gaben  denn  doch  immer  gewaltig  ab- 
sticht. Nun  wurden  aber  eine  Menge  der  schönsten  Heilungen  durch 
die  ausschliessliche  Anwendung  der  Kochsalz  b  ä  d  e  r  erzielt.  Setzen 
wir  nun  den  Fall ,  ein  Kranker  badet  täglich  '/„  —  1  Stunde  im  Pan- 
dur.  Derselbe  enthält  in  16  Unzen  57  Gran,  d.  i.  ungefähr  0,7% 
Kochsalz.  Nach  Wagner's  Handbuch  der  Physiologie  (II,  178)  kann 
der  Badende  binnen  der  angegebenen  Zeit  etwa  500  ~ 1000  Gran 
des  Bade wassers,  und  somit  nicht  mehr  als  S,  5  -  7  Gran  Kochsalz 
durch  Aufsaugung  gewinnen  —  eine  Ziffer ,  die  auch  den  verstock- 
testen Chemiker  zu  dem  Geständnisse  zwingen  muss ,  dass  die 
Triumphe  der  Kochsalzquellen  aus  den  Verhältnissen  ihrer  chemi- 
schen Bestandteile  nicht  begritfen  und  erklärt  werden  können. 


bewiesen,  wm  von  unserer  Seite  längst  and  wiederholt  behauptet 
wurde ,  das*  die  homöopathische  Gaben  -  Stufenleiter  mehr  Spros- 
sen und  eine  andere  Farbe  habe ,  als  man  sieh  »ur  Zeit  einbildet, 
und  dass  die  ©rosse  der  Gabe ,  ist  aar  einmal  das  passendste  spe- 
zifische Mittel  gefunden,  eine  untergeordnete,  wenn  aueh  durchaus 
keine  gleichgültige  Rolle  spiele.  Gegen  die  Zweckmässigkeit  un- 
serer Koohsalzverdfinnungen  aber  läset  sieh  daraus  eben  so  wenig 
folgern ,  als  gegen  die  Gültigkeit  des  Äbaliefckettsgesetzee  für  die 
Keoisalzw&sser  Oberhaupt.  Ich  kann  mich  dadurch  in  dem  indi- 
viduellen Falle ,  voravsgesest  dass  mir  nicht  der  unter  Umständen 
gewiss  mächtigere  Bruunengeist ,  so  ädern  nur  mein  bescheidenes 
Hahnemann'sche  Kochsalzpräparat  zu  Gebote  steht,  nicht  bestim- 
men lassen ,  die  niedere  Verdünnug  der  höheren  vorzuziehen. 


Auch  in  Bezug  auf  die  Wiederholung  der  Gabe  seheich 
mich  bemüseiget,  bei  diesem  Arzneimittel  wenigstens*) 
den  ursprünglichen  Ansichten  flaknemaans,  den  längeren  Pau- 
sen, wenn  auch  nicht  völlig,  so  doch  bei  weitem  mehr  zuzustim- 
men ,  als  den  Aussprüchen  derjenigen ,  die  tägliche  und  stündli- 
che Wiederholungen  wollen.  Ich  bekenne  mich  ferner  zu  der  Über- 
zeugung, unsere  badeärztlicben  Freunde  würden  manche  ihrer 
Kranken  schneller ,  sanfter  und  sicherer  zur  Genesung  führen , 
wen»  sie  sieh  zu  einer  weoiger  sfurmlaufenden  Methode  verstehen 
wollten  und  ihre  Hellquellen  nicht  bloe  in  viel  missigeren ,  sondern 
auch  in  viel  selteneren  Gaben  anwendeten.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl unserer  Kochsalzheilungen ,  und  zwar  gerade  von  Krankhei- 
ten, die  sich  selbst  überlassen  durch  die  sogenannte  Naturheil- 
kraft Äusserst  schwer  oder  gar  nicht  geheilt  werden ,    von  Wech- 


*)  Ich  sage:  »bei  diesem  Arzneimittel«  —  nicht  blos  Weil  vom  theoretl* 
,  sehen  Gesichtspunkte  aus  die  gewichtigsten  Grunde  gegen   ein  all* 

gemeines  Gabenmass  sprechen ,  sondern  weil  mich  vielfältige  Kr» 
1  fahrung  überzeugt,   dass  von  manchen  Arzneien  nur  mehr  weniger 

l  oft  wiederholte  Gaben  niederer  Verdünnungen  und  Verreibungen,  ja 

•  sogar  nur  die  Urstoffe  zu  Heilzwecken  tauglich  und   verwendbar 

seien.    So  fand   ich    das    lebendige  Quecksilber  in  vierzebntägigen 

Pausen  und  über  die  vierte  und  sechste  Verreibuifg  hinaus  gegen 
t  Schanker  stets  völlig  unwirksam.  Von  der  Sassaparille  habe  Ich  (bei 

i  unzweifelhafter  Anzeige  für  die  Anwendung  derselben)  in  Verdün« 

I  nungen  nie  Irgend  eine  bemerk ens wer the  Wirkung  gesehen,  während 

ich  durch  nt  ä  s  s  s  i  g  e  Gaben  des  Absudes  nicht  selten ,  namentlich 
1  gegen  sypbilftisch-merknrielle  Knochenleiden  der  bedenklichsten  und 

r  gefährlichsten  Form ,  die  überraschendsten  Erfolge  erzielte. 


«to 

«elfiebern  oimttoh ,  sind  die ,  welche  mit  einer  einzige«  oder  eini- 
gen wenigen  Gaben  en  stände  kamen.  Ee  sind  dieaThaUachen,  die, 
verbürgt  dnreh  das  Zengniss  ehrenhafter  Faohgenossen  und  theil- 
weise  von  mir  selbst  beobachtet ,  es  nieht  mehr  meiner  Willkür  an- 
heimstellen, weleher  Meinung  ich  zu  folgen  habe.  Dans  diese  That- 
sachen  wunderbar ,  dass  die  Wirkungsfthigkeit  hoher  Arzneistnfen 
zur  Zeit  noch  keine  befriedigende  Erklärung  gefunden  *) ,  darflber 
weiss  ich  mich  zu  trösten ;  ich  sehe  hier  blos  eines  der  Rithsel,  wie 
sie  uns,  wenn  wir  uns  nur  nicht  selber  für  weise  hal- 
ten wollen,  die  materielle  und  geistige  Welt  zu  Tausenden  bie- 
tet und  in  allem  Sein  und  Werden  zu  lösen  gibt. 

Ende. 


*)  Bin«  sinnreiche,  wenn  auch  etwas  mystische  Deutung  der  Auf- 
gabe und  des  Strebens  homöopathischer  Potenzirnngen  haben  wir 
von  Henschel  (Rust's  Magazin.  B.  37,  Hft.  3):  »In  irgend  einem 
individuellen  Leben  entsprungen  ist  der  Arzneistoff  Resultat  einer 
ihn  erzeugenden  Kraft;  ein  Schaffen  bat  sich  in  ihm  verkörpert,  ist 
in  ihm  zum  Stoffe  geworden.  Dieses  in  dem  Stoffe  eingeschlummerte 
veräusserte  Leben  ist  das  Wesen ,  die  innerste  Seele  der  Arznei- 
qualität. Befreit  nun  im  Geiste  den  Geist,  der  hier  schlafen  ging; 
erweckt  die  Bewegung ,  die  hier  zur  Ruhe  kam ,  so  werdet  ihr  das 
Wesen  der  Arzneiqualität  haben !« 

Klarer  und  wie  ich  glaube  einem  nicht  poetischen  Gemfithe  zu- 
sagender weiset  Doppler,  Professor  der  Mathematik  in  Prag ,  in 
seinen  »Betrachtungen  ober  das  Grosse  und  Kleine  in 
der  Natur«  (Zeitschrift  für  Physik  und  verwandte  Wissenschaf- 
ten. 1837)  den  wahrscheinlichen  physikalischen  Vorgang  nach,  der 
die  Erfolge  unserer  Arzneien  möglich  macht. 


Druckfehler. 
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1. 

Vorarbeiten 


%  •  r 


Naturwissenschaft  der  Krankheiten. 


Von 


Einleitung. 


Wie  Natur  ist  die  vorzüglichste  Lehreric ,  weil  sie  die  unermüd- 
lichste ist.  Seit  undenklichen  Zeiten  wiederholt  sie  ihren  Vortrag. 
Da  und  dort  wird  von  den  zerstreuten  Sinnen  der  Menschen  eine 
und  die  andere  der  bestimmt  und  klar  ausgeprägten  Thatsachen,  mit 
denen  sie  allein  lehrt ,  wahrgenommen.  Aber  der  geisteskräftigste 
Mensch  selbst  ist  nicht  so  stätig  in  seiner  Aufmerksamkeit,  als  die 
Natur  stitig  in  ihrem  Vortrage  ist.  Mitten  in  ihren  Thatsachensä- 
tzen  fallen  seine  Sinne  ermüdet  zu.  Dann  spinnt  seine  Seele  für 
sieh  allein  aus  dem  Thatsachen-  Fragment  ein  Thatsachen  «Ganzes, 
träumerisch  aus.  Was  Wunder,  dass,  wenn  er  wieder  oder  nach 
ihm  ein  Anderer  mit  frischeren,  noch  ungeschwäohten  Sinnen  ihren 
Thatsachen  sich  zuwendet  und  sie  im  zweiten  oder  zehnten  oder 
tausendsten  Vortrage  das  Thatsachen  -Fragment  ebenda ,  wo  damals 
die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  eingesunken  und  erschöpft  war, 
mit  all  ihrer  Bestimmtheit  und  Klarheit  fort  und  zu  Ende  führt  — 
was  Wunder ,  dass  dann  das  träumerische  Gespinnst  der  für  sich 


allein  seienden  Seele  vor  der  Wahrheit  ihres  Znsammengreifons , 
ihrer  Einigung  mit  der  Natur  zergeht  und  seh  windet! 
Das  Letztere  geschah  mir. 

Man  verwerfe  mich  nicht  nod  breche  nicht  den  Stab  Aber  mir, 
wenn  ich ,  nachdem  so  viele  treffliche  Männer  vor  mir  mit  der  No- 
tar abgeschlossen  and  sie  in  ein  System  gebracht  haben ,  dennoch 
von  neuem  ihren  Thatsaoheasitzen  horchte,  mit  stillem  Aaflnerken 
sie  bedacht  and  nan ,  was  ich  so  vernommen ,  hier  schlicht  and 
recht  wiederzugeben  versaöhe. 


Inhalt. 


Erster    Abschnitt 

Die  Hrmnkheltfresjtalte». 

8.  1.  Dto  Mineralgestalten  finden  sich  schon  an  den  Mineralatomen. 

8.  9.  Die  Krystalle  sind  Mose  Aufbaue  aus  den  Mineralgestalten,  An- 
und  Aufeinanderlagerangen  derselben  in  Richtungen ,  die  der  Stellung  iu 
einander  und  der  Stärke  nach,  mit  welcher  in  ihnen  gewirkt  wird,  in 
den  Mineralgestalten  bestimmt  sind. 

$.  3.  Vorgang  der  Thiergestaltung. 

8.  %.  Anthei),  welchen  daran  die  Flüssigkeit  nimmt,  die  aus  der 
Vermischung  des  Samens  mit  dem  Inhalte  des  Keimbläschens  entsteht:  sie 
ist  die  BildungsfiQssigkeit  der  Tbiergestalt. 

8.  5.  Anthei],  welchen  der  Dotter  nimmt :  er  ist  die  Bildungsfiflssigkeft 
allen  Gewebs,  welches  in  den  Embryonalsellen ,  nachdem  daraus  ein 
oder  das  andere  bestimmte  Organ  fertig  geworden,  den  Punktionen  dieses 
Organs  entsprechend  sich  bildet. 

8.  6.  Später  tritt  das  Blut  an  die  Stelle  des  Dotters. 

8.  7.  Gemeinschaftliche  Bestandteile  des  Dotters  und  des  Blutes. 

8.  8.  In  der  Entwicklung  des  einen  dieser  Bestandtheile  ans  dem  an- 
dern verringert  sich  die  Zahl  der  Gewichtäquivalente  von  Schwefel  und 
Phosphor  immer  mehr ,  während  die  Zahl  der  Gewichtäquivalente  von 
Kohle,  Wasser-,  Stick-,  und  Sauerstoff  bleiben. 

8.  *•  Unmittelbar  vor  dem  Übergange  in  Gestaltelemente  eines  bestimm- 
ten thierischen  Gewebs,  des  K ry  s t al  1 1  i  ns en  -  Ge we bs ,  ist  das  Ver- 
hältnis der  Aquivalentensahl  von  Kohle,  Wasser-,  Stick-  und  Sauer- 
stoff cur  Aquivalentensahl  des  allein  noch  übriggebliebenen  Schwefels 
18«0:1;  also  nahe  1000:1. 

8*  10.  Vergleichung  dieser  organisch  gestalteten  Schwefelverbindung 
mit  den  mineralisch  gestalteten  Schwefelverbindungen.  Jede  der  minera- 
lisch gestalteten  Schwefel  Verbindungen  seigt  die  Aquivalentensahl  des. 
Schwefels  und  der  mit  ihm  verbundenen  Stoffe  entweder  völlig  oder  doch 
beinahe  gleich,  so  dass  der  Unterschied  in  keinem  Falle  Ein  Gewicht- 
äquivalent fibersteigt. 

8.  11*  Das  Verhältnise  von  fast  sweltausend  Gewicbtäquivalen- 
ten  der  Kohle,  des  Wasser-,  Stick-  nnd  Sauerstoffs  su  blos  Einem  Ge- 


wichtäquivalent  de«  Schwefel«  ist  eine  ebenso  notwendige  Bedingung 
sur  Bildung  de«  Krystalllinsen  -  Geweb« ,  als  z.  B.  das  Verhältnis«  von 
s  w  e  i  Gewichtäqutvalenten  Kupfer  zu  E  i  n  e  m  Gewichtäquivalent  Schwe- 
fel, am  aas  der  zusammengeschmolzenen  Menge  beider  Halbschwefelku- 
pfer  in  Oktaedern  zu  erhalten. 

$.  19.  Vorgang  der  Pflanzengestaltung. 

8.  13.  Vorgang  der  Krankheitsgestaltung.  Die  Krankheitgestalten  ent- 
springen nicht  in  den  Gestaltelementen  der  Gewebe  des  erkrankten  Orga- 
nismus. Sie  entspringen  and  stehen  ausserhalb  derselben.  Ihr  Verhältnis« 
zum  Organismus  ist  kein  anderes,  als  das  Verhältniss  des  Auseinander- 
seins je  aller  Gestalteinheiten  in  einem  Mineralaufbau  (in  einem  Krystalle). 

8.  14.  Die  Krankheitgestalten  sind  ungeachtet  dieses  ihres  Verhält- 
nisses «um  Organismus  organisch ,  d.  h.  sie  entsprechen  den  Gestaltele- 
menten bestimmter  Gewebe  in  den  Organismen. 

8.  15.  Den  Gestaltelementen  bestimmter  Gewebe  in  den  Organismen 
liegen  als  die  Ursachen  ihrer  Bildung  bestimmte  tlineralstoffe  (Phosphor, 
Schwefel  etc.  etc.)  zu  Grunde. 

8.  16.  Dieselben  Mineralstoffe  liegen  als  die  Ursachen  ihrer  Bildung 
auch  den  Krankheitgestalten,  den  Gestaltelementen  bestimmter  krankhaf- 
ter Gewebe,  zu  Grunde. 

8.  17.  Das«  diese  dessenungeachtet  nicht  in  schon  vorhandenen  Ge- 
staltelementen bestimmter  Gewebe  des  Organismus,  sondern  ausserhalb 
derselben  selbstständig  entstehen,  dies  liegt  in  den  Massebestand t heilen 
ihrer  Bildungsflussigkeit.  In  der  Bildungsflüssigkeit  der  Krankheitgestal- 
ten sind  nämlich  die  Massebestandtheile  unter  einander  und  mit  der  win- 
zigen Menge  des  gestaltungskräftigen  Mineralstoffs  in  solche  Verbindun- 
gen vereint,  die  sich  einzig  and  allein  unter  Binfluss  der  physiologi- 
schen Vorgänge  zwischen  den  Gewebelementen  des  Organismus,  kei- 
neswegs aber  unter  Einfluss  der  physiologischen  Vorgänge  in  denselben 
so  konstituiren  können ,  dass  sie  zulezt  gestaltungsfähig  sind. 

8.  18.  Die  Krankbeitgestalten,  die  Gestaltelemente  bestimmter  krank- 
hafter Gewebe,  schreifen  in  ihrer  Entwicklung  selten  so  weit  voran,  als 
die  Gestaltelemente  der  ihnen  entsprechenden  gesunden  Gewebe;  ge- 
wöhnlich gehen  sie  schon  auf  viel  niedrigeren  Entwicklungsstufen  zu 
Grunde. 

8.  19.  Die  Erzeugnisse  ihrer  ruckschreitenden  Metamorphose  endlich 
werden  von  den  Organverrichtungen  des  erkrankten  Organismus  nur  zu- 
fällig von  der  Stelle  geschafft;  es  ist  nur  zufällig  ein  richtiges  Verhält- 
niss zwischen  der  Menge  dieser  Erzeugnisse  und  den  in  den  Organ  Ver- 
richtungen vorhandenen  Mitteln  und  Wegen,  sie  fortzuschaffen ;  die  Fort- 
schaffung selbst  geht  nur  zufällig  ausser  den  Organismus.  Bei  den  Er- 
zeugnissen der  fortschreitenden  Metamorphose  gesunder  Gewebelemente 
dagegen  ist  gar  nichts  dem  Zufalle  überlassen;  Alles  ist  zum  Zwecke 
ihrer  vollständigen  Entfernung  oder  ihrer  theil weisen  weiteren  Verwen- 
dung abgemessen,  abgewogen ,' abgezählt. 

8.  SO.  Rückblick. 


Mi 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  KrHnkhellTerblnilaHfeit. 

8.  21.  Gleichmäßige  Mineralien  sind  auch  gleichgestaltige ;  verachie- 
denmassige  Mineralien  sind  auch  verschiedengestaltige. 

8*  42.  Mögen  sn  chemischer  Verbindung  befähigte  Mineralien  vor 
derselben  wa»  immer  für  Masse  nnd  €testalten  haben,  bei  wirklicher  Ein- 
gehung in  dieselbe  werden  sie  gleichmassig  und  gleichgestaltig. 

8.  23.  Chemisch  verbundene  Mineralien  verhalten  sich  zu  einander 
wie  Radikale  (Massebestandtheile)  und  Salzbihlner  (man  sollte  diese  ein- 
lach Bildner  nennen),  d.  i.  sie  halten  sich  in  gegenseitiger  Durchdringung, 
-bis'  sie  durch  die  Wirksamkeit  der  Aussendinge  ungleich  ausgedehnt  wer- 
den und,  ungleichmassig  und  ungleichgestaltig  geworden ,  aus  einander 
fallen. 

8*  84.  Die  einen  Organismen  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  die  an-, 
deren  entweder  in  unversehrtem  oder  in  schon  rückschrittig  metamorpho- 
sirtem  Zustande  ergreifen  und  ganz  oder  theilweise  versehren ,  um  sich 
ausbilden  und  erhalten  zu  können.  —  Wo  solches  geschieht ,  da  ist  eine 
Organismen  Verbindung. -— Die  Erfahrung  zeigt ,  dass  die  Glieder  dersel- 
ben verschiedenen  Familien  angehören.  Die  Verbindung  zeigt  sich  hier- 
mit als  Famrlienscheidnng. 

i  S.  25.  Nicht  nur  bei  den  Organismen ,  auch  hei  den  Mineralien  kom- 

men Verbindungen  vor.  Es  sind  ihre  chemischen  Verbindungen.  Nach 
Massgabe  dieser  zerrallen  die  Mineralien   in  Familien.  Je  alle  Radikale 

i  zusammen  und  je  alle  Salzbildner  znsammen,  die  gleichmassig  und  gleich- 

gestaltig, folglich  chemisch  verbindbar  oder  wirklich  verbunden  sind,  ge- 

i  hören  in  verschiedene  Familien  auseinander. 

8.  26.  Jedes  dieser  so   beschaffenen   Radikale,  jeder  dieser  so  be- 

i  schaffenen  Salzbildner  kann  aber  auch  einer  bestimmten  Krankheit  als  die 

Ursache  ihrer  eigentümlichen  Gestalt  zu  Grunde  liegen.   So  viel  chemi- 
sche Verbindungen  einfacher  Mineralien  vorkommen,  so  viele  Verbindun- 

>  gen  von  eigentümlich  gestalteten  Krankheiten  kann  es  folglich  auch  ge- 

ben.—Dadurch  erlangen  die  Gestaltunterschiede  der  Krankheiten,  die  mit 

.  einander  verbunden  vorkommen ,   die  Bedeutung  von  Familie  n  -Unter- 

|  schieden  derselben. 

i  8.  27.  Namhaftmachung  der  Gestalten  verbundener  Krankheiten. 

8.  28.  Ihre  Verschiedenheit  lflsst  sich  auf  durchaus  verschiedene  Ent- 
wicklungsgesetze ,  auf  durchaus  verschiedene  Entwicklungsweisen  aus 
denselben  Grundelementen,  ans  randlichen  kernigen  Zellen,  zurückführen. 


8.  19.  Der  Ursprung  der  verschiedenen  Gestalten  verbundener  Krank- 
heiten unterscheidet  sich  von  dem  Ursprünge  der  gesanden  Gewebele- 
ntente, die  ihnen  gleichen,  dadurch,  dass  diese  in  Embryonalzellen  ent- 
stehen, die  bereits  zu  Organen  zusammengetreten  sind,  jene  aber  unmit- 
telbar aus  ihrer  Bildungsflflssigkeit,  folglich  so  urschopferisch  als  die 
ersten  jeder  Art  der  verbundenen  Organismen ,  so  urschopferisch  als  die 
neuen  Mineralgeselten  in  der  chemischen  Verbindung  früher  ungleichge- 
staltiger  Mineralien. 

8.  SO.  Dadurch  erlangen  die  Krankheiten  die  Bedeutung  eines  eige- 
nen Individuen  reiches  gleich  dem  der  Organismen,  gleich  dem  der  Mi- 
neralien. 

8.  91.  Die  verbundenen  Mineralien  bestehen  aus  gleichen  einander 
durchdringenden  Minemigestalten ,  die  verbundenen  Thiere  und  Pflanzen 
aus  einander  sugehildeten  Organismen,  die  verbundene»  Krankheiten  aus 
einander  sugehildeten  organischen  Gewebelementen. 

8.  »*.  Beispiele. 


Drittter  Abschnitt 

Die    Itrankhettaeheteliiiiffeii» 

8.  33.  Die  verschiedenen  Radikale,  die  verschiedenen  Salzbildner 
aus  einer  und  derselben  Gestaltreibe  verdrängen  und  ersetzen  sich  in 
ihren  Verbindungen. 

8*  3%.  Thiere  und  Pflanzen,  welche  sich  verdringen  und  ersetzen, 
sind  verschiedensippige  Glieder  gleicher  Familie.  Verdrängung  und  Kr* 
setzung  ist  Sippenscheidnng. 

8.  35.  Auch  die  verschiedenen  Radikale ,  die  verschiedenen  Salzbüd- 
ner  aus  einer  und  derselben  Gestaltreihe  sind  folglich  für  verschieden- 
sippige  Glieder  einer  und  derselben  Familie  anzuerkennen. 

8.  36.  Aufzahlung  der  Gestaltunterscbiede ,  welche  die  Grundlag« 
(das  Stroma)  einer  und  derselben  Marksubstanz  in  den  Krebslurankheiteji 
Cin  den  Carcinomen)  darlegt. 

8.  37.  Beurtheilung  derselben :  Diese  Gestaltunterschiede  bezeichnen 
weiter  nichts  als  Knt Wicklungsstadien  1.  des  Bindegewebs  und  1.  des 
Knorpel-  (und  Knochen-)  Gewebs.  Bindegeweb  und  Knorpelgeweb  aber, 
obwol  sie  nach  gleichem  Entwicklungsgesetz  sich  bilden,  folglich  ala 
krankhafte  Gewebe  der  gleichen  Krank  hei  tfamilie  angehdren,  sind  da- 
durch unterschieden ,  dass  sie  auf  verschiedenen  Entwicklungstufen  sich 
vollenden. 

8.  38.  Wie  sich  Eisen,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Kupfer  in  Verbin- 
dung mit  einem  und  demselben  (Salzbüdner,  dem  Sultan  (SO4)  ersetzen, 
so  ersetzen  sich  krankhaftes  Binde-  und  krankhaftes  Knorpelgeweb  in 
Verbindung  mit  einer  und  derselben  krankhaften  Marksubstans.  —  Krank- 
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hafte*  Binde-  und  krankhaftes  Knorpelgeweb  and  alle  gleich  ihnen  auf 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  sich  vollendenden,  Übrigens  nach  einem 
and  de«  gleichen  Entwicklungsgesetz  gebildeten,  krankhaften  Gewebe  be- 
zeichnen somit  auch  die  Krankheiten,  deren  Gestaltungen  sie  sind,  als 
verschiedenen  8i  ppen  aas  gleicher  Familie  angehftrlg. 

8.  39.  Vorgang  der  Ersetzung  des  Bindegewebs  durch  das  Knorpel* 
geweb  in  einer  und  derselben  Krankheiten  Verbindung :  Dieses  entwickelt 
sieh  and  wachst ,  wahrend  jenes  die  riickscbreitende  Metamorphose  er- 
flhrt.  —  Aach  dieser  Yorgang  zeigt  die  Krankheiten  wieder  als  selbst- 
ständige  Individuen  eines  besonderen  Schüpfungsreicbes. 


Vierter  Abschnitt 

Die    Krankhelttllguiigeii. 

8.  40.  Das  Pferd ,  der  Esel ,  das  Maultbier. 

8.  41.  Verbmcum  nigrvm,  Verbascum  thaptus,  Verbascum  sewtolgrtm* 

S.  4t.  Die  Organismen ,  welche  in  ihren  Befruchtungen  sich  gegen- 
seitig für  immer  aus  der  Schöpfung  tilgen,  sind  verschiedenartige  Glie- 
der gleicher  Sippe.  Gegenseitige  Austilgung  ist  A  r  t  e  n  Scheidung. 

8.  49.  Keine  zwei  Mineralien  tilgen  sich  gegenseitig  aus.  Die  Mine- 
ralien lassen  keine  Artenscheidung  zu. 

8.  44.  Wol  aber  gibt  es  Krankheiten ,  die  sich  gegenseitig  austilgen. 
Somit  gibt  es  auch  Krankheit  arten. 

8.  45.  Yorgang  der  gegenseitigen  Austilgung  je  zweier  gleichsippiger, 
aber  verschiedenartiger  Krankheiten  und  Aufsuchung  der  Bedingungen 
ihrer  Unterschiede. 

8*  46.  Hahnemann's  Heilgesetz. 


Fünfter  Abschnitt 

Die    Krankhelt-IndHIdaea. 

8.  47.  Schwierigkeit  der  Individuenscbeidung  in  allen  Naturreichen. 

8.  48.  Ein  Krankheitfall. 

8.  49.  Zergliederung  desselben  nach  den  Krankheitursachen. 

8.  50.  Den  Botanikern  und  Zoologen  gelang  es  durch  Zurückgehen 
auf  die  Ursprünge  der  Pflanzen  und  Thiere  alle  Zweifel  zn  zerstreuen,  die 
sich  je  darüber  erhoben  haben,  was  für  ein  Pflanzen-,  was  für  ein  Tbier- 
Individuum  zu  nehmen  sei. 

8.  51.  Auch  die  Krankheiten  müssen  in  ihren  Ursprüngen  erfasst  wer- 
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den,  am  ihre  Scheidung  in  Individuen  wahr  und  richtig  bewerkstellig« 
su  können. 

8'  59.  In  jedem  Krankheitursprung  ist  zweierlei  su  unterscheide«: 
1.  die  Ursache ,  9.  die  Bedingungen  desselben* 

8.  59.  Die  Ursache  ist  stets  nur  B ine  —  ein  bestimmtes  Mineral- 
Individuum. 

S.  54.  Der  Bedingungen  sind  mehrere : 

1.  Bin  Massiges,  ungeschlacht,  aber  durch  ein  Mineral -Indivi- 
duum unter  Mitwirkung  der  folgenden  Bedingungen  krankhall 
gestaltbar. 
9.  Aufsteigende  Metamorphose  dieses  Massigen. 
3.  Solche  Verbindungen  seiner  Bestandtbeile  unter  einander  und 
mit    dem  Mineral  -  Individuum ,    die  einsig   und   allein   unter 
Einfluss  der  physiologischen  Vorgänge  zwischen  den  Ge- 
wehelementen des  befallenen  Organismus,  keineswegs  aber 
unter  Einfluss  der  physiologischen    Vorgftnge   in  denselben 
so  sich  constituiren  können, dass  die  gewebgestaltende  Wirk- 
samkeit des  Mineral  -  Individuums  frei  hervortritt. 
8.  55.  Ans  der  Anzahl  der  Mineral -Individuen ,   welche  als  Krank- 
beitursachen  eingewirkt  haben ,  kann  die  Anzahl  der  Krankheitursprünge 
und  hiermit  der  Krandheit-  Individuen  nicht  bestimmt  werden 

1.  der  Kleinheit  der  Mineral -Individuen  (Mineralatome)  wegen; 
9.  der  Krankheitbedingungen  wegen.   Diese  fehlen  Oft,  wo  die 
Krankheit  Ursache  gegeben  ist. 
8.  56.  Diese  Zählung  kann  nur  erst  in  den  Gestaltelementen  krank- 
haften Gewebs  vorgenommen  werden ;  denn  in  diesen  werden  die  Mineral- 
Individuen  in  Verbindung  mit  dem  nahe  9000fachen  ihres  Gewichts -Masse 
sichtbar  und  beurkunden  eben   dadurch  das  Vorhandengewesensein  auch 
aller  Bedingungen  der  Krankheitursprünge  aus  ihnen. 
Beschluss. 


Erster  Abschnitt. 

Die    KraMltfeeltseatalten. 
«   i. 

Winkelblech  nahm  64  (Gewicht-)  Theile  fein  verteiltes 
fcupfer,  das  er  aus  kohlensaurem  Kupferoxyd  duroh  Wasserstoff- 
gas reduoirt  hatte,  und  mengte  es  in  einer  Reibschale  mit  16  (Ge- 
wicht-) Theilen  Schwefelmilch  ,  die  Über  Vitriolöl  getrocknet  war. 
Kupfer  und  Schwefel  vereinigten  sich ,  sobald  das  Gemenge  gleich- 
förmig geworden,  unter  einer  bis  zum  Rotbglflhen  steigenden  Wär- 
meentwicklung. Jedoch  bei  nur  wenig  abgeändertem 
Verhältniss  des  Kupfers  zum  Schwefel  misslang  der 
Versuch.  (Annal.  d.  Pharmac.  91,  84.) 

Wäre  solches  Misslingen  möglich  gewesen ,  wenn  nicht  dieje- 
nigen Schwefel-  und  Kupfer -Theile,  von  denen  die  chemische 
Verbindung  unmittelbar  eingegangen  wird,  dasselbe  Gewichtver- 
hältniss  zu  einander  haben  müssten ,  als  es  die  oben  angegebenen 
ganzen  Schwefel-  und  Kupfermengen  hatten,  deren  Verbindungs- 
versuch ganz  gut  gelang  ? 

Nur  bei  bestimmtem  Gewichtverhältniss  derjenigen  Schwefel- 
und  Kupfertheile ,  welche  unmittelbar  die  chemische  Verbindung 
eingehen ,  ist  es  eine  Notwendigkeit ,  dass  z.  B.  bei  überschussi- 
gem Kupfer  neben  den  verhältnissmässigen  Gemengtheilen  des  Ku- 
pfers und  Schwefels  da  und  dort  auch  Gemengtheile  des  Kupfers 
allein  liegen ,  welche  nun  dem  irgendwo  im  Gemenge  beginnenden 
chemischen  Prozess ,  sobald  er  bis  zu  ihnen  gelangt  ist ,  Schran- 
ken setzen ,  ihm  nicht  gestatten ,  auf  die  jenseits  ihnen  liegenden , 
wiederum  im  richtigen  Verhältniss  vorhandenen  Kupfer-  und  Schwe- 
fel -  Gemengtheile  fortzuwirken.  Kommt  aber  den  Stoff- Theilen, 
von  welchen  die  chemische  Verbindung  unmittelbar  eingegangen 
wird,  das  nämliche  Gewicht  verhält  niss  zu,  wie  den  zum  Zwecke 
einer  chemischen  Verbindung  mit  gutem  Erfolg  angewendeten  gan- 
zen Stoffmengen;  so  können  diese  Stofft heile  nicht  versh win- 
dend leicht  sein,  sondern  sie  müssen,  wenn  auch  ein  winziges, 
so  doch  ein  bestimmtes  Gewicht  haben.  Wie  könnten  sie  son?t  wäg- 
bare Summen  geben  ?  denn  0 + 0  +  0 ...  ist  =  0. 


ThatMohen ,  chemische  Verbindungen  genannt,  nüthigen 
also,  in  den  Mineral -Stoffen  solche  Theile  anzunehmen,  denen 
nicht  erst  als  Zusammenhäufungen ,  sondern  in  ursprünglicher 
Einfachheit,  als  Einheiten,  von  denen  die  chemischen  Verbin- 
dungen unmittelbar  eingegangen  werden,  bestimmte  Gewichte  an- 
kommen. Diese  Stofftheile  werden  Atome  genannt. 

Wir  gehen  auf  die  Mineral -Gestalten  aus.  Finden  «teil 
diese  schon  an  den  Mineral  -Atomen? 

Der  Diamant  und  der  Graphit,  beide  vom  gleichen  Atomge- 
wicht ,  krystallisiren  der  erste  in  Gestalten  des  Würfelsystems,  der 
zweite  in  Gestalten  des  seohsgliederigen  Systems. 

Woher  diese  Verschiedenheit  f 

Untersucht  man  die  Dichtigkeit  beider  so  verschieden  gestalte- 
ten Mineralien:  so  findet  man  den  Diamant  um  l'/lo  dichter  als 
selbst  den  reinsten,  ohne  Rückstand  verbrennenden  Hoohofengraphit, 

Rutil  und  Anatas,  ebenlall  von  gleiohem  Atomgewieht,  er- 
scheinen wol  beide  in  Gestalten  des  viergliedrigen  Systems ,  aber 
die  des  einen  sind  dennooh  die  entgegengesetzten  des  andern; 
wahrend  der  Rutil  durch  das  Vorherrschen  der  Prismenflächen  stets 
säulenartig  ist,  hat  der  Anatas  vermöge  der  stets  vorwaltenden  Fla- 
chen des  spitzigen  Oktaeders  ein  durchaus  pyramidales  Aussehen. 

Die  Dichtigkeit  des  Rutils  ist  4,1 4,3  — die  des  Anatas  3,8«. 

Ihr  grösster  Unterschied  folglich  0,6. 

Die  Gestalt  der  Mineralien  zeigt  sich  also  im  Zusammenhang 
mit  ihrer  Dichtigkeit. 

Dieser  Zusammenhang  ist  nicht  zufällig  blos  im  Diamant  und 
Graphit ,  im  Rutil  und  Anatas  vorhanden ;  er  ist  ein  notwendiger. 
Überall,  wo  eine  Mineralgestalt  sich  hervorbildet,  vereinigen  sich 
alle  dem  Mineral  eigentümlichen  Thitigkeiten  in  eine  gewisse, 
nie  sehr  grosse  Anzahl  von  Thätigkeitsriohtungen.  Von  den  Stär- 
ken ,  mit  welchen  in  diesen  gewirkt  wird ,  und  von  den  Winkeln , 
unter  welohen  dieselben  aufeinander  treffen ,  hängt  allein  die  Dioh- 
tigkeitsverschiedenheit  der  Mineralien  ab.  Von  andern  Momenten 
als  diesen  kann  aber  auoh  die  Verschiedenheit  der  Mineralgestalten 
nicht  hervorgebracht  werden. 

Gestalt  ist  also  stets  Gefährte  der  Dichtigkeit ,  und  zwar  ein 
unzertrennlicher,  ein  durch  Gleichheit  der  Erzeugungsmomente  mit 
ihr  nothwendig  verbundener,  so  dass  jede  Diohtigkeits- Verschieden- 
heit je  zweier  zufolge  ihres  gleichen  Atomgewichtes  vergleichbarer 
Mineralien,  auch  eine  Gestalt- Verschiedenheit  bedeutet  und  anzeigt. 


tri 

i  Dichtigkeit  aber  eis  Verhaltet»»  bestimmter  Gewichte  zu  bestinue- 

i  ton  Massen  kommt  ursprünglich  nur  den  Atomen  zu,  denMine- 

i  ralmassen  nur  als  Summen)  als.  Zusammenhäufungen  au»  den  Mine- 

I  ral-  Atomen.  Gleiches  darf  folglich  von  der  Gestalt  behauptet  wer- 

l  den.  61»  kämmt  ursprünglich  nur  den  Atomen  eine»  Mlnerales  zu , 

den  Kryatallen  nur  als  Aufbauen  an»  ihnen. 

i  Die  Miaeralgestalten  finden  sieb  demnaeh  wirklioh 

bereit»  an  den  Mineral-Atomen.  Die  sichtbaren  Mineral- 

F  gestalten  >  die  Krystalle,  sind  darin  allen  ihren  wesentlichen  Uater- 

I  schieden  nach  gegeben  nicht  nur,  in  so  lern  sie  verschiedenen  Go- 

«tatt- Systemen,  sondern  auch,  in  so  lern  sie  innerhalb  eine» 
und  deeeelbca  Gestaltsystems  verschiedenen  Gestalt-Reihen  an- 

»  gehören,  wie  es  beim  Rutil  und  Anatas  der  Fall  ist. 


t    * 


Bestimmte  Gestalt  zeigt  sich  hiermit  so  ursprunglich  allen  Mi- 
neralstoffen innewohnend ,  als  bestimmtes  Gewicht  und  bestimmtes 
Mass.  Und  die  Krystalle,  bisher  von  den  Mineralogen  als  Gestalt- 
einheiten betrachtet,  —  wenigstens  als  solche  ihren  Systemen  zu 
Grunde  gelegt,  —  sind  keine  solchen,  vielmehr  blose  Aufbaue  daraus. 
Während  die  ursprünglichen  Mineralgestalten ,  diese  wahren  Ge- 
stalteinheiten jedes  besonderen,  ob  chemisch  einfachen,  ob  che- 
misch zusammengesezten  Mineralstoffes,  keinem  Zufall  unterliegen 
und,  so  oft  ein  eigenartiges  Mineral  in  der  Schöpfung  entsteht, 
nothwendlg  mitentstehen,  eben  so  nothwendig  wie  dessen  bestimm- 
te» Gewicht  und  Mass  —  während  dessen  unteritegen  die  Krystnlle 
als  Aufbaue  daraus ,  als  An-  und  Aufeinanderingerungen  derselben 
durchweg  dem  Zufall;  denn  es  ist  nicht  vorherbestimmt,  welcher 
Einwirkung  der  Aussendioge  die  ursprünglichen  Mineralgestalten 
auf  jedem  Schritt  zu  ihrem  AuJfeinandorbau  unterliegen  werden,  ob 
diese  Einwirkung  sie  zu  sichtbaren  Gestalten  anwachsen  lassen 
oder  zu  gestaltloser  (amorpher)  Erscheinung  zwingen  werde. 
F  Da»  Einzige  ist  sicher  und  gewiss,  dass,  falls  die  Einwirkung 

r  der  Aussendinge  nicht  zu  gestaltloser  Erscheinung  zwingt,  der 

Aufbau  in  Richtungen  erfolgen  werde,    die   der  Stellung 
I  zu  einnnder  und  der  Stärke  nach,  mit  welcher  ia  ih~ 

1  nen  gewirkt  wird,   in  den   ursprünglichen   Gestalten 

des  betreffenden  Miaeralotoffes   schon  durchaus  b'e» 
:  stimmt  waren-)  »e  das»  auf  diene,  die. wegen  ihrer  Kleinheit 
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unsichtbar  sind ,  ans  jenen  mit  Sicherheit  surttokgesohlossen  wer- 
den kenn. 

f.  8. 

Von  dieser  Gestaltungsweise  der  Mineralien  unterscheidet  sieh 
durchaus  die  der  Thiere  and  Pflanzen. 

In  dem  flüssigen  ans  der  Vermisohung  des  Samens  mit  dem  In- 
halte des  Keimbläschens  enstandenen  Bildungsstoff  eines  Thieres 
bildet  sich  anfangs  nur  eine  Zelle.  Und  diese  bleibt  nicht,  son- 
dern wird  zerstört,  wenn  erst  in  ihr  zwei  neue  entstanden  sind. 
Auoh  diese  bleiben  nicht ,  sondern  werden  wieder  zerstört ,  nach- 
dem in  jeder  von  ihnen  neuerdings  zwei  neue  sieh  gebildet  haben« 
Solches  Hezt  sioh  fort  und  fort;  eine  ungeheuere  Anzahl  von  Kel- 
len wird  anf  diese  Weise  gewonnen,  die  wol  immer  kleiner  werden, 
aber  in  jeder  neuen  Generation  einander  immer  wieder  völlig  gleich 
sind. 

Anfangs  stehen  diese  Zellen  im  Kreise.  Aber  bald  werden  sie 
zn  den  eigenthümlichen  Organgestalten  des  Thieres  zusammenge- 
stellt gefunden  ,  über  dessen  Entwicklung  man  eben  beobachtet. 

Viele,  ja  die  meisten  Organgestalten  eines  Thiers  können  be- 
reits angelegt  und  deutlioh  zu  kennen  und  doch  an  den  Zellen, 
aus  welchen  dieselben  aufgebaut  sind ,  npoh  keinerlei  Unterschiede 
zu  bemerken  sein.  Diese  treten  in  jedem  Organe  erst  auf,  nachdem 
dessen  Gestalt  ihren  karakteristisehen  Umrissen  nach  aus  solchen 
primären ,  einander  völlig  gleichen  Zellen  fertig  gebildet  worden 
ist.  Es  kömmt  nämlich  alsdann  für  dasselbe  eine  Zeit ,  wo  an  der 
Stelle  der  froher  vorhandenen,  einander  gleichen  Zellen  die  Gestalt- 
elemente der  verschiedenen,  demselben  entsprechenden  Gewebe  (wenn 
es  z.  B.  der  Darm  wäre :  die  Gestaltelemente  des  Epithelial- ,  Mus- 
kel- und  Bandgewebes)  beobachtet  werden. 

Wenn  nach  und  nach  alle  eigenthflmlichen  Organgestalten  ei- 
nes Thieres  zuerst  aus  Primärzellen  angelegt,  dann  an  ihrer  Stelle 
mit  den  Gestaltelementen  der  entsprechenden  Gewebe  erfüllt  worden 
sind ;  so  tritt  später  nichts  wesentlich  Neues  mehr  auf.  Alles ,  was 
fcis  zur  Vollendung  des  Thieres  noch  vorkömmt ,  ist  nichts  Ande- 
res, als  auf  dieselbe  Weise  wie  in  den  Urzellen  erfolgende  Ver- 
mehrung der  Gestaltelemente  aller  Gewebe  und  mit  dieser  gleichen 
Schritt  haltende  schärfere  Ausprägung  der  Gestalten  der  einzelnem 
Organe  und  hiermit  der  Gestalt  des  ganzen  Thieres. 
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».  4. 

Es  frfigt  sich  nun,  ob  diese  Gestaltungsweise  der  Thiere, 
welche  in  all  ihren  Einzelheiten  so  ganz  verschieden  von  jener 
der  Mineralien  ist,  sieh  auf  eine  in  allen  Fällen  durchgreifende  Ver- 
schiedenheit in  den  Gewicht-  und  Massverhfiltnissen  der  Bestand- 
teile des  thierischen  Bildungsstoffes  (Blastems)  einer- ,  und  des 
mineralischen  Bildungsstoffes  andererseits  werde  zurückführen  lassen. 

Ein  Versnob  hierüber  zu  entscheiden  darf  am  so  weniger  un- 
terlassen werden  ,  als  sieb  der  unzertrennliche  Zusammenhang 
zwischen  Gestalt,  Mass  und  Gewioht  schon  an  den  Mineralstoffen 
darin  geneigt  hat,  dass  jede  Verschiedenheit  in  dem  Verhältnisse 
des  Masses  zum  Gewicht  nothwendig  eine  solche  auch  in  der  Ge- 
stalt in  sich  begriff. 

Der  erste  thieridche  Stoff,  weloher  zum  Zwecke  einer  soleben 
Vergleichung  mit  dem  mineralischen  sich  darbot ,  ist  wol  derjenige) 
weloher  aus  der  Vermischung  des  Samens  mit  dem  Inhalte  des  bei 
seiner  Befruchtung  berstenden  Keimbläsohens  hervorgeht  Leider 
ist  jedoch  über  diesen  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  Gestal- 
tungsweise der  Thiere  wichtigsten  Stoff  nicht  das  mindeste  Gewisse 
bekannt.  Es  ist  bis  jezt  noch  nicht  einmal  mit  Glück  versucht  wor- 
den ,  denselben  für  sich  zu  erhalten ,  um  ihn  einer  Untersuchung 
seiner  Bestandteile ,  ihrer  Gewicht-  und  Massverhfiltnisse  unter- 
ziehen zu  können. 

Der  zweite,  in  Bezug  auf  die  uns  gestellte  Aufgabe  nächst 


!  wichtige ,  thierisohe  Stoff  ist  d  e  r  Dotter. 

'  Von  demselben  wird  in  grossen  vielfachen  Körnerkreisen  schon 

t  die  erste  Zelle  umgeben ,   welche  aus  dem  eben  bezeichneten ,  uns 

i  noch  so  unbekannten  Bildungsstoffe  eines  Tbieres  hervorgeht. 

'  Macht  dieselbe  erste  Zelle  zweien  in  ihr  neu  erzeugten  Platz 

und  diese  vieren ,  diese  achten  u.  s.  w. ,  so  zerfallt  auch  der  Dotter 
f  mit  den  zwei  Zellen  in  zwei ,  mit  den  vieren  in  vier ,  mit  den  aoh- 

I  ten  in  acht  Körnerhaufen ,  die  sioh  im  neuen  nur  allmählich  immer 

i  weniger  viellachen  Kreise  um  diese  neuen  Zellen  ordnen, 

i  Dieses  Zerfallen  und  Neu-sieh-ordnen  des  Dotters  sezt  so  lange 

sieh  fort,  als  überhaupt  noch  primäre  Zellen  entstehen.  Dort  aber, 
wo  an  die  Stelle  primärer  Zellen  bereits  Gestaltelemente  bestimmter 
i  Gewebe  getreten  sind,  ist  von  einem  solchen  Vorgange  nichts  mehr 

i  beobachtet  worden. 

0«t.  S.  t  Hom.  IT.  2.  18 
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Dieses  Verhallen  des  Dotters  zu  den  primären  Zellen  hat  mir 
nach  sorgfältiger  Berücksichtigung  aller  Einzelnheiten  der  damit 
verknöpften  Erscheinungen  die  Überzeugung  verschafft ,  dass  alle 
primfiren  Zellen ,  folglich  die  Gestaltanlagen  aller  Organe  eines 
Thiers,  aus  jenem  ersten,  uns  noch  unbekannten,  durch  Vermi- 
schung des  Samens  mit  dem  Inhalte  des  Keimbläschens  entstande- 
nen, thierischen  Stoffe  hervorgehen-,  dass  der  Dotter  zu  diesen  pri- 
mären Zellen  und  zu  den  Organgestaltungen  aus  ihnen  noch  nicht 
das  Geringste  beilragen  könne ,  weil  er  selbst  durch  jene  Zellen 
erst  seine  ganze  Anordnung  und  seine  Vertheilung  rings  um  sie 
erfährt ;  dass  er  nur  erst  zur  Zeit ,  wenn  die  primfiren  Zellen  nach 
bereits  fertiger  Gestaltanlage  irgend  eines  Organs  eben  daran  sind, 
in  sich  statt  neuer  primfirer  Zellen  die  Gestaltelemente  bestimmter 
Gewebe  zu  erzeugen ,  in  jene  Primfirzellen  aufgenommen  und  nun- 
mehr auch ,  und  zwar  zur  Erzeugung  eben  der  Gestaltelemente  be- 
stimmter Gewebe ,  verwendet  werde. 

Der  lezte  Punkt  ist  der  wichtigste ;  wir  können  an  ihn  aller- 
erst eine  Vergleichung  der  Gewicht-  und  Massverhlltnisse  in  den 
Bestandteilen  eines  thierischen  Bildungsstoffes  mit  den  Gewieht- 
«ud  Massverhftltnissen  in  den  Bestandtheüen  der  mineralischen  Bil- 
dungsstufe anknüpfen. 

f.  6. 

Beginnt  die  Verwendung  des  Dotters  in  den  Anlagen  aller  Or- 
gangestalten erst  mit  dem  Erscheinen  derGestaltelcmente  bestimm- 
ter Gewebe:  so  kömmt  Einheit  in  alle  Gestaltelemente,  welehe  aus 
ihm,  wo  er  auch  immer  als  Bildungsstoff  auftreten  mag,  hervorge- 
hen (es  sind  eben  immer  und  überall  Gestaltelemente  be- 
stimmter Gewebe). 

*.    6. 

Es  wird  daraus  begreiflich ,  wie  der  Detter  auch  später  in  so 
vielen  Tbier- Embryonen ,  welehe  in  dotteireiche  Eier  eingesohle«- 
sea ,  von  ihren  MAttecn  tirfihzeitig  losgelöst  des  mütterlichen  Blu- 
tes zu  ihrer  Entwicklung  ganz  entbehren ,  dieses,  die  Bildenge- 
JU&asigkeit  für  die  Gestaltelemente  bestimmter  Gewebe  in  den  ferti- 
gen Thieren ,  vollständig  ersetzen  und ,  wie  in  den  frühesten  Zei- 
ten der  Entwiokelung  in  allen  Embryonen,  so  in  diesen  noch  spä- 
ter die  Stoffe  liefern  könne,  aus  denen  die  Gestaltelemente 
stimmter  Gewebe  —  aber  auch  nur  diese  —  sich  bilden. 


f.   7. 

Welche  sind  diese  Stoffe? 

Wir  kennen  gegenwärtig  als  solche  :   Eiweiss ,    Faserstoff, 
Kftsestoff. 

Wirklich  sind  im  Blute  alle  drei,  ha  Dotter  wenigstens  Biweiss 
gefunden  worden,  woraus  die  nwei  andern  sich  entwickeln  Manen. 

Alle  drei  hat  Mal  dar  auf  ihre  Bcatandlheile  und  deren  Ge- 
wlchtsverh&ltnisae  untersucht. 

Sie  bestehen:  das  Eiweiss  aus  C4"°  H6"  N'00  O"'  8*P, 
der  Faserstoff  aus  C'<°  B6,°  Nlo°  0,a0  SP, 
der  Kftsestoff  aas  C4"  H*"  N"°  O1"  S. 

f.  8. 

Nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  sind  sie  hier  in  dieser  Folge 
aufgeführt  worden.  Diese  Aufeinanderfolge  soll  zeigen,  wie  die  Zahl 
der  Gewicht  -  Äquivalente  von  Schwefel  und  Phosphor ,  wie  klein 
dieselbe  auch  schon  im  Eiweiss  ist,  doch  mit  jeder  Weiterentwick- 
lung dieses  Grundstoffes  zu  Faser  -  und  Käsestoff  noch  am  ein  Ge- 
wicht-Äquivalent sich  verringere,  so  dass  stufenweise  ans  drei 
Gewicht -Äquivalenten  (S*  P)  anfangs  im  Faserstoff  nur  (SP)  und 
zulezt  im  Kftsestoff  nur  eines  (8)  bleibt;  während  auf  der  andern 
Seite  die  grosse  Zahl  der  Gewicht  -  Äquivalente  von  CHNO  »ich 
nicht  Im  Geringsten  vermindert. 

••  »• 

t  Aber  weder  das  Alweiss ,  noch  der  Faserstoff,    noch  der  Kft- 

sestoff gestalten  sich  schon  als  solche. 

Nehmen  wir  einen  Stoff,  der  als  solcher  sich  gestaltet  oder 
vielmehr  sich  bereits  gestaltet  hat  (denn  nur  daraus  können  wir, 

*  dass  er  als  solcher  sich  gestalte,  entnehmen);  so  linden  wir  zum 

*  Beispiel  in  der  Krystall  -  Linse  des  Auges: 

I  C6o°  H93°  Nl5#  Ol8oS. 

'  Es  zeigt  sich  darin  die  Zahl  der  Gewichts -Äquivalente  von 

CHNO,  den  Massebestandtheilea  der  meisten  Thiere,  noch  unver- 
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hftltnissmftssiger  gross  im  Vergleich  mit  dem  einen  Gewichte- 
'  Äquivalent  des  Schwefels  (S).    War  dar  Unterschied   «wischen 

'  CHNO  and  zwisohen  SP  oder  beziehungsweise  Hos  S  im  Eiweiss 

18  ♦ 
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1S87,  Im  Faserstoff  1138,  imKisestoff  1939;  so  ist  er  in  der  Kry- 
stall -  Linse  des  Auges  1869. 

f.  10. 

loh  ergreife  das  Ziel  dieser  Erörterungen ,  indem  ich  dieses 
Verhftltniss  zwischen  CflON  (Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Stickstoff)  und  8  (Schwefel)  in  der  Krystall  -  Linse  des  Auges  mit 
den  Verhältnissen  der  Bestandtheile  in  den  mineralisch  gestalteten 
Schwefelverbindungen  vergleiche. 

Sie  sind: 

Im  Schwefelkies  und  Strahlkies  (Fe  82),  Arsenikkies  (Fe 
S'  +  Fe  As) ,  Kobaltglanz  (Co  S2  +  Co  As) ,  Nikelantimonglanz 
(NiS'  +  NiSb)  1:9. 

Im  Magnetkies  8:9. 

Im  Kupferkies  (Co  Fe  8')  9:9. 

In  der  Zinkblende,  dem  Blei-,  Kobalt-,  Silberglanz  (ZnS  , 
PbS,  CoS,  AgS)  1:1. 

Im  Halbsohwefelkupfer  (Cu'S)  9:1. 

In  allen  mineralisch  gestalteten  Schwefelverbindungen  ist  dem- 
nach die  Zahl  der  Gewicht -Äquivalente  des  Schwefels  deijenigen 
der  Gewicht -Äquivalente  der  anderen  darin  enthaltenen  Bestand- 
theile entweder  völlig  oder  doch  beinahe  gleich ,  zo  dass  das  Mehr 
oder  Weniger  in  keinem  Falle  e  i  n  Gewicht  -  Äquivalent  über- 
schreitet. 

In  der  Schwefelverbindung  dagegen ,  woraus  die  Gestaltele- 
mente der  Krystall  -  Linse  des  Auges  erwachsen ,  ist  die  Zahl  der 
Gewicht- Äquivalente  des  Schwefels  um  so  viel  geringer  als  die- 
jenige der  anderen  darin  enthaltenen  Bestandtheile  (NCHO),  so  dass 
das  Weniger  1859  Gewicht  -  Äquivalente  betrügt. 

*   11. 

Was  die  Stoffe ,  woraus  bestimmte  thierische  Gewebe  sich  bil- 
den ,  und  die  mit  ihnen  vergleichbaren  Mineralstoffe  betrifft ,  lisat 
sich  also  der  überaus  grosse  Unterschied  in  der  Gestaltung  zwi- 
schen Thieren  und  Mineralien  bereits  in  der  That  auf  einen  eben  so 
grossen  Unterschied  wenigstens  In  den  Gewicht-Äquivalen- 
ten der  Bestandtheile  des  thierischen  Bildungsstoffes  einer-,  und 
des  mineralischen  andererseits  zurückführen. 

Da  die  Bildung  nicht  eines  einzigen  Gestaltelementes  der  Kry- 


stall -Linse  des  Auges  erfolgt,  wenn  auch  wie  im  Käsestoff  des 
Blutes  oder  im  Eiweiss  des  Dotters  bereits  alle  Bestandteile  (nur 
noch  nicht  in  dem  oben  aasgesprochenen  Verhältnis»  des  Schwefels 
zu  den  übrigen)  gegeben  sind;  so  muss  dieses  Verhftltniss 
|  als   eine   eben   so   nothwendige    Bedingung   zur  Bil- 

I  düng  des  organischen   Gewebes  der  Krystall-Linse 

anerkannt  werden,  als  z.  B.  das  Verhftltniss  von  zwei 
Gewicht- Äquivalenten  Kupfer  zu   einem   Gewicht- 
Äquivalente     Schwefel,    am   aus  der   zusammenge- 
schmolzenen Masse   beider    (wie  es  dem  tüchtigen  Mit-  - 
scherlich    gelang)   Halbschwefelkupfer    in    regulären 

Oktaedern  zu  erhalten. 

i 

Die  Pflanzengestalten  übergehe  ich  in  diesem  ersten  Entwürfe  •, 
ich  werde,   was  sich  in  ihrer  Bildungsweise  auf  unsere  Aufgabe 
1  bezieht,  einer  zweiten  tiefer  eingehenden  Ausarbeitung  einzufü- 

gen nicht  versäumen. 

Wir  kennen  nunmehr  die  Eigentümlichkeiten  der  miaerali- 
f  sehen  und  die  der  organischen  Gestaltung  nebst  denjenigen  ihrer 

'  notwendigen  Bedingungen,  welche  aas  richtig  beobachteten  That- 

sachen  erschliessbar  sind ,  und  kommen  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
'  genstande  dieses  Absohnittes  mit  der  Frage :  Wie  weit  betheiligt 

1  sich  an  den  einen  und  an  den  andern  die  Krankheitgestaltung  9 

Wir  suchen  auch  diese  Frage  aus  Thatsachen  zu  lösen, 

i  «.  i». 

t  Erste  TltatsaehenrelHe. 

*  Erste  Thatsache.    Die   wesentlichen    Bestandteile  eines 

gesunden  Kartoffelknollens  sind  Zellen ,   in  welchen  eine  gewisse 
Quantit&t  von  St&rkmehlkörnern  enthalten  ist.  Beim  Beginn  der  Kar- 
toffelkrankheit erseheinen  die  Zollen  aufgelockert,   durch  Erguss 
|  von  Flüssigkeit  zwischen   die   Zellen   von  einander  ge- 

I  trennt.  Im  Verfolg  werden  die  Zellenhftute  angegriffen  ,  theilweise 

t  zerstört  und  die  Stirkmehlkörner  aus  ihren  Kapseln  frei  gemacht. 

(f  Auf  dem  höchsten  Punkte  der  Krankheit ,   wenn  vollkommene  Zer- 

,  setzung  eintritt,  nehmen  die  Stirkmehlkörner  ab  und  ein  Pilz  findet 

f  sich  ein,  keineswegs  die  Ursache  der  Krankheit,  sondern  eine  Folge 

der  Ftulniss.  (8.  Berioht  über  die  Verhandlungen  der  französischen 
-  Akademie  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  16.  Okt.  1845.) 


Zweite  Thatsaohe.  Die  granulirte  Textur  der  hepatisirten 
Lange  wird  durch  da»  in  die  Höhlung  der  (sogenannten)  Lungen- 
zellen abgelagerte  Eatzflndvngsprodukt  gebildet.  Ihrer  Bildung  geht 
die  Absonderung  einer  klebrigen ,  zelten  ,  rffthlichbraunen  Feuch- 
tigkeit in  die  Höhlung  der  ZeHon  (dio  eigentlich  keine  Zellen,  son- 
dern die  blinden  Bndigungen  der  Luftwege  sind)  voran ,  die  das 
bekannte,  dem  auskultirenden  Ohre  wahrnehmbare  Knistern  verur- 
sacht Hit  der  Hepatisation  ist  dieses  verschwanden  und  die  Lun- 
genzelle  vom  plastischen  Exsudate  ausgefüllt.  Die  Granulation 
seheint  mit  der  angeschwollenen  dunkelgerOtheten  Wandung  der 
Zelle  gMohsam  verschmolzen,  ist  schwer  zu  isoliren  und  heraus- 
zuheben. Sofort  missigt  sich  der  Entzllndungsturgor  und  die  Kä- 
the des  Gewebes ,  die  Granulation  selbst  wird  blasser ,  grauröth- 
lich  und  endlich  graugelblich ,  ihr  Cohäsionszustand  wird  lockerer 
und  sie  schwillt  etwas  an.  In  ihrer  Umgebung  tritt  die  Absonde- 
rung eines  glutinösen  Schleimes  ein ,  und  hierdurch  wird  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Wandung  der  Zelle  loser ,  sie  selbst  tritt  des- 
halb and  ihrer  Schwellung  wegen  deutlicher  hervor ,  erscheint  von 
elfter  heürflthliohen  Zellwandung  umschlossen,  und  auch  dies  tragt 
data  bei,  dass  sie,  je  Misser  sie  wird,  desto  bemerkbarer  ist. 
Bndlich  schmilzt  sie  zu  eitrigem,  mit  jenem  glutinösen  Schleim- 
sekrete  gemlsohten  Fluidum.  —  Wire  diese  eitrige  Infiltration  eine 
Btterneg  des  Interetitialea  Gewebs,  so  wire  eine  Heilung  dieses 
Stadiums  ohne  Abecoss  und  Trennung  des  Zusammenhanges  nicht 
möglich,  wihrend  sie  auf  dem  Wege  theilweiser  Expektoration  und 
theilweiser  Aufsaugung  des  geschmolzenen  Exsudates  durchaus 
ohne  uleerise  Zerstörung  des  Gewebes  erfolgt ,  wie  denn  die  ana- 
tomische Untersuchung  der  eitrigen  Lungen- Inflltratiou  eine  durch- 
aus unversehrte,,  schwammig  -  zellige  Textur  der  Lunge  nachweist. 
Rokitansky,  Path.  Anatomie.  B.  3  S.  W— 01. 

Diese  Thatsaohen  zeigen :  Die  Biiduigsllftesigkeit  der  Krank- 
heitgestalten ergiesst  sich  zwischen  die  Gestaltelemente  irgend 
eines  oder  mehrerer  Gewebe  des  betretenen  Organismus.  Die  Krank- 
heitgestalten bilden  sich  später  ebendaselbst.  Und  so  ioden  sich 
die  Gestaltelemente  eines  oder  mehrerer  Gewebe  des  betroffenen 
Organismus  entweder  umspült  von  krankhaften  Flüssigkeiten  oder 
umschlossen  von  daraus  entsprungenen  Krankheitgestalten.  Doch 
ist  wihrend  all  dessen  nicht  nur  die  gauze  Elgtnartigkeit  des  be- 
troffenen Organismus  gerettet  und  bewahrt ,  und  seine  ThMgkeilen 
erhalten  ihn  und  bauen  ihn  fort  naoh  \sio  vor,  sondern  selbst  jene 
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von  krankhaften  Flfissigkeiten  umspülten ,  von  daraus  entsprunge- 
nen KrankheHgentalten  rings  eingeschlossenen  Gestalfeiementc  sei- 
ner Gewebe  zeigen  sich  nie  in  andersartige  umgewandelt.  Nur 
zweierlei  ist's,  was  sieh  an  ihnen  bemerkbar  macht-,  daa  EM*:  ihr 
Bau  ist  unversehrt,  ihre  Thfttigkeit  hles  gestört—,  das  Zweites 
ihr  Ban  ist  zerseztnnd  gestört,  ihre  Thfttfgkek  ganz  aufgehoben. 

Dies  Alles  könnte  so  nicht  sein,  wenn  die  Kraakheitgeetalten 
sieh  ans  den  Gestaltelementen  des  betroffenen  Tbiers ,  der  betroffe- 
nen Pflanze  entwickelten ;  wenn  nicht  jede  krankhafte  Flüssigkeit, 
jede  daraus  hervorgegangene  Krankheitgestalt  sich  ausserhalb 
derjenigen  Gestaltelemente  stellen  müsste,  welche  aus 
den  gesunden  Flüssigkeiten  eben  dieser  Pflanze, 
eben  dieses  Thieres  zur  selben  Zeit  gebildet  wer- 
den. 

Ist  aber  dieses  Verhältniss  der  Krankheitgestal-* 
ten  zu  den  Gestaltelementen  der  Gewebe  des  betrof- 
fenen Organismus  ein  anderes,  als  das  Verhältniss, 
welches  wir  zwischen  den  Mineralgestalten  in 
einem  Krystalle  kennen  gelernt  haben? 

f.  14. 

Zweite  Tltatnachenrellte. 

Brate  Thatsache.  Das  Carcinoma  alveolare  besteht  durch 
und  durch  aus  lauter  Einschachtelungen  von  kleineren  und  grös- 
seren Zellen.  Die  grossen ,  mit  blosen  Augen  siebtbaren  enthalten 
in  ihrem  Innern  wieder  eine  Generation  u.  s.  w.  bis  zu  den  in  den 
jüngsten  Zellen  enthaltenen  gelblichen ,  dunkeln,  rundlichen,  sel- 
tener länglichen  Kernen  von  fein  granuiirtcm  Ansehen.  Hie  und  da 
siebt  man  sie  frei  in  den  Zellen  liegen;  an  andern  Stellen  haben 
sie  schon  eine  kleine  Keimzelle  aus  sich  entwickelt  und  liegen  nun 
in  der  Wand  der  Keimzelle.  (Joh.  Möller,  krankhafte  Geschwül- 
ste. S.  8.) 

Zweite  Thatsache.  Im  Enchondroin  erkennt  man  als  Zellen 
mit  Kern  in  der  Wand ,  was  man  als  Knorpelkörperchea  angese- 
hen. Ich  sah  in  manchen  Mutterzellen  die  eingeschachtelte  junge 
Zelle,  deren  Bildungskern  wieder  in  ihrer  Wand  liegt.  War  dies 
beim  Enchondrom  der  Knochen  deutlich ,  so  war  es  nooh  deutlicher 
beim  Enchondrom  der  Parolis.  (Derselbe  a.  a.  0.  S.  8.) 

Die  Struktur  des  Enchondroms  gleicht  dem  embryonischen 


Knorpel.  Die  Zwisohensubstanz  ist  an  vielen  Stellen  gar  nicht 
gebildet ,  an  andern  erkennt  man  eben  so  viel,  dass  zwischen  den 
Zellehen  noch  eine  andere  klare  Substanz  ist.  Eine  sehr  feste  und 
karte  knorpelige  Geschwulst  des  Hodens ,  welche  ich  untersuchte, 
neigte  aber  die  intermediäre  Knorpelmasso  zwischen  den  Zellen 
schon  sehr  ausgebildet,  wie  es  an  gesunden,  nicht  neilig  bleiben« 
den  Knorpeln  zu  sein  pflegt.  (Derselbe  a.  a.  0.  8.  36.) 

Dritte  Thatsache.  Man  findet  oft  auf  der  Innenfläche  ei- 
ner grösseren  Arterie  an  einzelnen  Stellen  oder  in  grossen  Stre- 
cken eine  fremdartige  Substanz  aufgelagert  Diese  Substanz  lässt 
sieh  in  Lamellen  spalten  und  in  Form  solcher  schichtenweise  an- 
riehen. Eine  genauere  Untersuchung  derselben  ergibt,  dass  sie 
mit  dem,  womit  man  sie  gemeinhin  vergleicht,  wofür  man  sie  wol 
auch  hält,  d.  i.  mit  dem  Knorpel  und  Faserknorpel  nichts  gemeint 
hat ,  sondern  dass  sie  aus  den,  die  innere  Gefässhaut  konstituiren- 
den  Schichten  (der  gefensterten  Haut,  der  LängenfascrhauQ  ana- 
logen Ctobilden  bestehe.  Im  ersten  Beginn  ist  die  Auflagerung  nur 
bei  näherem  Vertrautsein  mit  der  Sache  wahrzunehmen.  Es  ist  eine 
zarte ,  weiche ,  succulente  ,  glasartig  durchscheinde  Membran. 
(Rokitansky,  Pathol.  Anat.  B.  *.  S.  534.) 

Vierte  Thatsache.  Das  Cholesteatom  mit  pflanzenartigen 
polyMrisohen  Zellen  bildet  eine  Parallele  zu  dem  Zellenbau  der 
Chorda  donaUs.  (Job.  M Aller,  krankhafte  Gesch'wfilste.  S.  8.} 

Die  Bildung  des  Cholesteatoms  erfolgt  auf  ähnliche  Weise , 
wie  die  schichtenweise  Vermehrung  der  Epitheliumzellen ,  mit 
welchen  seine  Zellen  ohnehin  so  viel  Ähnlichkeit  haben ,  dass  sie 
ihnen  bis  auf  den  Mangel  eines  Kernes  gleichen.  (Ders.  a.  a.  0.  S.  63.) 

Die  vorige  Thatsachenreihe  zeigte  die  Krankheitgestalten,  die 
Gestaltelemente  krankhafter  Gewebe,  in  dem  nämlichen  Verhält- 
niss  zu  den  Gestaltelementen  der  Gewebe  des  betroffenen  Organis- 
mus, in  welchem  die  Mineralgestalten  eines  Krystalles  zu  einander 
stehen.  Diese  Thatsachenreihe  zeigt,  dass  sie  trozdem organisch 
sind,  dass  sogar  die  Gestaltelementejedes  genau  unter- 
suchten krankhaften  Gewebs  den  Gestaltelement  ea 
irgendeines  gesunden  Organismus  auf  niedrigen 
Entwicklungsstufen  durchaus  gleichen. 

Wie  scheinbar  so  widersprechende  Eigenschaften  in  den  Krank- 
heitgestalten sich  vereinigen  können,  dies  wird  nun  die  Erörte- 
jung  Aber  die  dritte  Thatsachenreihe  herausstellen. 
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t  ErsteThatsache.  Bin  Enchondrom  bildete  sich  neben Car- 

li  cinoma  reticutore  isolirt  an  dem  Hoden  eines  filteren  Mannes.  (Job. 

i  Müller,  krank.  Gesehw.  8.  40.) 

Zweite  Thatsaehe.  Im  königlichen  anatomischen  Museum 

i  zu  Berlin  befindet  sich  (Nr.  4477)  ein  Enchondrom  der  Parotis. 

I  Dritte  Thatsaehe.  Im  anatomischen  Museum  der  Univer- 

£  sitit  zu  Halle  befindet  sich  eine  enchondromartige    Degeneration 

t  der  Mamma  eines  Hundes. 

,i  Vierte   Thatsaehe.    Merriman  sah  das   Cholesteatom 

,  t  zwischen  Uterus  und  Mastdarm. 

0  Fünfte  Thatsaehe.  Lepestre  sah  dasselbe  in  der  Sub- 

j,  stanz  des  Gehirns.  (Job.  Mftl  ler  a.  a.  0.  8.  6t  u.  63.) 

tj  Sechste  Thatsaehe.   Rokitansky  hat  das  Enchondrom 

tfg  im  subcutanen  Zellgewebe  und  mehrere  Male  auch  in  den  Lungen 

tyi  gesehen.  (A.  a.  O.  B.  i ,  S.  961.) 

u,  Aus  diesen  Thatsachen  ergibt  sich,   dass  die  Gestaltele- 

mente krankhafter  Gewebe  nicht  nur  ausserhalb  der 
Gestaltelemente  der  ihnen  entsprechenden,  gesun- 
den Gewebe,  sondern  oft  in  einem  Gebiete  des  Or- 
ganismus, das  diesen  ganz  fremd  ist,  sehr  fern  von 
ihnen  sich  entwickeln. 

Wir  sagen:  »oft«;  denn  ein  solches  Verhalten  der  Gestalt- 
elemente krankhaften  Gewebs  zu  den  Gestaltelementen  des  ihnen 
entsprechenden  gesunden  gehört  einzelnen  Fällen  an,  erstreckt  sich 


"*  |  keineswegs  auf  alle  Falle  des  Vorkommens  von  Krankheitgcstaltung; 

wie  denn  z.  B.  eben  das  Enchondrom  am  häufigsten  sich  zwar 
ausserhalb ,  aber  doch  zwischen  den  Gestaltelementen  desjenigen 
Knorpels  entwickelt,  welcher  die  Grundlage  der  Knochen  iet. 


•el^  Übrigens  ist  das  eben  ausgesprochene  Ergebniss  der  dritten 

or|*  Thatsachenreihe  im  Grunde  nichts  als  eine  Wiederholung  des  Er- 

i  *'  gebnisses  der  ersten  Thatsachenreihe.  Es  ist  kein  anderer  Unter- 

t*e>  schied  zwischen  beiden ,  als  dass  ein  und   dasselbe  Verhalten  der 

«df'l  Gestaltelemente  krankhaften  Gewebs  zu   den  Gestaltelementen  der 

gesunden  Gewebe  dort  schwer  erkennbar,  aber  allgemein ,  hier  in 
&W  einigen  wenigen  besondern  Vorkommensweisen  grell  und  handgreif- 
ie  &        lieh  dargelegt  wird. 

In  beiden  Thatsachenreiben  sehen  wir  die  Gestaltelemente  der 
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krankhaften  Gewebe  ausserhalb  der  Gestaltelemente  der  gesunden 
Gewebesich  stellen. Masste  nun  schon  nach  der  ersten  Tb atsachen- 
reihe  der  Gedanke  einer  Entwickelang  der  Krankheitgestalten  aus 
den  Gestaltelementen  gesunder  Gewebe  zurückgewiesen  werden , 
so  muss  dasselbe  troz  dem  Anhalte ,  den  vielleicht  jemand  für  die- 
sen Gedanken  in  den  Tbatsachen  der  zweiten  Thatsachenreihe  An- 
den mGchte ,  um  so  mehr  hier  geschehen ,  nachdem  wir  die  Entwi- 
ckelungsstfttten  bestimmter  krankhafter  Gewebe  mit  denen  der  ihnen 
entsprethenden  gesunden  Gewebe  nicht  immer  beisammen ,  sondern 
in  einzelnen  Fällen  die  einen  von  den  andern  weit  getrennt  und  ent- 
fernt gefunden  haben. 

Wie  sollten  Gestaltelemente  bestimmter  krankhafter  Gewebe  aus 
den  Gestaltelementen  der  ihnen  entsprechenden  gesunden  Gewebe 
sich  dort  entwickeln  können ,  wo  die  Gestaltelemente  dieser  gesun- 
den Gewebe  niemals  gebildet  und  abgesezt  werden  ? 

Woraus  entwickeln  sich  denn  aber  endlich  die  Gestaltelemente 
krankhaften  Gewebs  ,  wenn  nicht  aus  den  Gestaltelementen  des 
ihnen  entsprechenden  gesunden? 

Wir  werden  diese  Frage  leichter  beantworten,  wenn  wir  ftfi- 
her  wissen,  woraus  die  Gestaltelemente  der  gesunden  Gewebe  sieh 
entwickeln. 

Woraus  die  Gestaltelemente  der  gesunden  Gewebe  sich  entwi- 
ckeln?—  Diese  Frage  schliesst  einen  zweifachen  Sinn  ein: 

1)  Aus,  und  folglich  auch  in  welchem  urspr Anglichen  Gestalt- 
elemente  sie  sich  entwickeln  ? 

*)  Aus  welchem  Stoffe  sie  sich  entwickeln? 

Die  erste  dieser Theilfragen  ist  durch  Sohleiden  und  durch 
Schwann  beantwortet. 

Die  Gestaltelemente  der  gesunden  Gewebe  jedes  Organismus 
entwickeln  sich  sammt  und  sonders  aus  einer  einzigen  Blase  oder 
Zelle ,  und  es  kann  und  darf  zu  ihnen  nichts  gerechnet  werden , 
was  nicht  entweder  in  dieser  ursprünglichen  Zelle  oder  doch  we- 
nigstens in  einer  der  daraus  entwickelten  sich  gebildet  hat. 

Auf  die  zweite  dieser  Theilfragen  antwortete  man  sonst  wol : 
Die  Gestaltelemente  der  gesunden  Gewebe  entwickeln  sich  aus  den$ 
jedem  Organismus  angewiesenen  Nahrungsstoffen ;  die  bestimmte 
Beziehung  der  Bestandtheile  der  Nahrungsstoffe  zu  den  besonde- 
ren Gebilden  und  eigenartigen  Flüssigkeiten  jedes  Organismus  aber 
kannte  man  nicht.  Erst  die  neuesten  Auffindungen  der  Chemie  wei- 
sen zu  dieser  Kenntniss  den  Weg.  Es  wurden  in  den  Haaptnah- 


rungsetoffea  (dem  Eiwetsse,  Eise-  und  Faserstoffe  der  Thlere  und 
1  Pflanzen)  erstlich  solche  Bestandteile  aufgefunden,   welche  das 

1  Massige  der  daraas  gebildetes  gesunden  Gewehe  herzugeben  ver- 

1  mögend  sind,  als  da  sind:  490  Aquivalentgewiohte  Kohlenstoff,  690 

1  Äquivalentgewichte   Wasserstoff,   100  Äquivalentgewichte  Stick- 

*  stoff,  ISO  Äquivaleatgewicbte  Sauerstoff,  —  zweitens  solche,  wel- 
'  che  ihrer  Masse  nach  kaum  ia  Betracht  kommen ,  denen  aber  des- 
>  senungeachtet  die  wichtigste  Wirksamkeit  bei  der  Eatwieklttng  and 
'              Erhaltung  der  Thlere  and  Pflanzen  zugeschrieben  werden  muss :  die 

*  Gestaltung  und   Ausprägung  jeder   Eigentümlichkeit  der  unter- 

•  schiedenen  Gewebe  und  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  derselben. 
Von  diesen  Bestandteilen  haben  wir  oben  (Seite  975)  bereits  den 

t*  Phosphor  und  Schwefel  kennen  gelernt. 

'  Den  lezten  Bezug  der  Nabruagsstoffe  zu  den  daraus  gebilde- 

s  ten  Geweben  und  Flüssigkeiten  muss  kh  des  wichtiges  Einflusses 

wegen ,  den  er  auf  unsere  weitere  Untersuchung  nehmen  wird ,  in 
H  vielen  seiner  bis  jezt  genauer  bekannt  gewordenen  Einzelheiten 

i*  vorführen. 

1.  »Zur  Erzeugung  von  Galle  im  Thierkörper  gehört  unter  al- 
i Ü  len  Umstünden  eine  gewisse  Menge  Natron ;   ohne  die  Gegenwart 

\$  einer  Natronverbindung  kann  sich  keine  Galle  bilden.« 

9.  »Ohne  die  Alkalien,  die  phosphorsauren  Salze  kann  sich 

#  kein  Blut,  keine  Milch,  keine  Muskelfaser  bilden.« 

3.  »Die  sogenannten   Salzpflanzen,    Gebilde  so    eigentfaümli- 
gd             chen  Aussehens,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Blick  von  allen  an- 
dern Pflanzen  unterscheiden  muss;  sie  entwickeln  sieh  nirgends, 
wo  ihr  Keim  nicht  Kochsalz  findet.« —  »Wenn  wir  Salzpflanzen  meh- 

0  rere  hundert  Meilen  von  dem  Strande  des  Meeres  entfernt  in  der 

Nfihc  unserer  Salinen  finden  ,  so  wissen  wir,  dass  sie  auf  dem  na- 
jl0  tflrlichsten  Wege  dahin  gelangen.    Samen  und    Pflanzen  werden 

e4  (durch  Winde  und  Vögel)  über  die  ganze  Oberfl&che  der  Erde  ver- 

40  breitet,  aber  sie  entwickeln  sich  nur  da,  wo  sich  die  Bedingnisse 

jt  ihres  Lebens  vorfinden.« 

4.  »Ohne  phosphorsaure  Salze  bildet  sich  das  Samenkorn  des 
a  0  Roggens  nicht  aus.  Wir  können  durch  den  bJosen  Ausschluss  die- 
J0  ser  Salze  den  Fall  künstlich  eintreten  machen,  wo  die  Pflanze  eine 
^           Höhe  von  8  Foss  erreicht,  ohne  überhaupt  Samen  zu  tragen.«  (Lie- 

jf  b  i  g's  ohem.  Briefe  S.  895  ) 

^  5.  »Wenn  es  im  Sommer  an  Feuchtigkeit  fehlt ,  durch  deren 

,  ^  Vermittlung  die  Pflanze  die  ihr  nölhigen  Alkalien   und  Salze  vom 
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Boden  empfingt,  00  gehen  wir,  dass  die  Blätter  in  der  Nibe  den 
Bodens ,  die  sich  zuerst  und  vollkommen  entwickelt  hatten ,  ohne 
eine  sichtbar  auf  sie  einwirkende  Ursache  ihre  Lebensfähigkeit  ver- 
lieren 5  sie  schrumpfen  zusammen,  werden  gelb  and  fallen  ab.  Diese 
Erscheinung  zeigt  sich  in  dieser  Form  nicht  in  feuchten  Jahren ; 
man  beobachtet  sie  nicht  an  immer  grünenden  Gewächsen  und  nur 
in  seltenen  Fällen  an  Pflanzen ,  welche  lange  und  tiefe  Wurzeln 
treiben ;  sie  zeigt  sich  nur  im  Herbste  und  Winter  an  perennirendea 
Gewächsen.  Die  Ursache  dieses  Absterbens  ist :  Die  völlig  entwi- 
ckelt vorhandenen  Blfttter  nehmen  unausgesezt  aus  der  Luft  Koh- 
lensäure und  Ammoniak  auf,  welche  zu  Bestandtheilen  neuer  Blät- 
ter, Knospen  und  Triebe  übergehen,  aber  dieser  Obergang  kann 
ohne  die  Mitwirkung  der  Alkalien  und  der  übrigen  Mineralbestand- 
theile  nicht  stattlinden.  Ist  der  Boden  feucht,  so  werden  sie  unaus- 
gesezt zugeführt ,  die  Pflanze  behält  ihre  lebendige  grüne  Farbe ; 
ist  aber  bei  trockenem  Wetter  diese  Zufuhr  aus  Mangel  an  Wasser 
abgeschnitten ,  so  findet  in  der  Pflanze  selbst  eine  Theilung  statt. 
Die  mineralischen  Bestandteile  des  Saftes  der  schon  ausgebildeten 
Blätter  werden  denselben  entzogen  und  zur  Ausbildung  der  jun- 
gen Triebe  verwendet ,  und  mit  der  Entwicklung  des  Samens  findet 
sich  ihre  Lebensfähigkeit  völlig  unterdrückt.  Die  abgewelkten  Blät- 
ter enthalten  nur  Spuren  von  löslichen  Salzen ,  während  die  Kno- 
spen und  Triebe  ausserordentlich  reich  daran  sind.«  (Ders.  a.  a.  O. 
S.  *86,  987.) 

6.  »Die  Tangen,  eine  ganze  Abtheilung  von  Wasserpflanzen 
eigenthümlichster  Art ,  sind  bis  jezt  nirgend  gefunden  worden,  wo 
nicht  auch  Jod  in  der  feinsten  Vertheilung  vorkam,  dessen  Sammler 
sie  genannt  werden  können,  da  es  zu  ihrer  Entwicklung  not- 
wendig ist.« 

Wer  kann  diese  Erfahrungen  erwägen,  und  dann  verkennen 
wollen ,  dass  es  höchst  wahrscheinlich,  ja  gewiss  ist ,  dass  jedes 
besondere  Gebild  in  den  organischen  Reichen,  jede 
in  denselben  aufgefundene  eigenartige  Flüssig- 
keit, jedes  besondere  feste  Gewebe,  aus  dem  die 
Pflanzen  und  Thiere  zusammengesezt  sind,  dass 
diese  alle  ihre  Besonderheiten  eigenartigen  bil- 
denden Stoffen,  den  wirksamsten,  den  kräftigsten 
des  Mineralreichs,  verdanken? 
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Wir  kehren  hier  zur  Frage :  woraus  die  Gestalt  -  Elemente 
krankhaften  Gewebs  sieh  entwickeln?. zurück.  Auch  sie  zer- 
fallt in  die  Theilfragen :  i.  in  und  ans  welchen  ursprünglichen  Ge- 
staltelementen ,  f.  aus  welchem  Stoffe  sie  sich  entwickeln  f 

Dass  jedes  Gestaltelement  krankhaften  Gewebs  ausserhalb  der 
Gestaltelemente  der  gesunden  Gewebe  gestellt  gefunden  werde, 
dass  also  die  Erfahrung  der  Ansicht :  die  Krankheitgestalten  entwi- 
ckeln sich  aus  den  Gestaltelementen  gesunder  Gewebe  —  keinen 
llaltpunkt  liefere ,  dies  ist  bereits  dargelegt  und  gezeigt  worden. 
Alle  Krankheitgestalten  müssen  demnach  nicht  als  dem  Organismus, 
in  welchem  sie  gefunden  werden,  sondern  als  sich  angehörig, 
als  ursprünglich  entstanden  und  durch  eigenen 
Ursprung  selbständig  angesehen  und  aufgefesst  werden. 

Uns  erwächst  daraus  die  Aufgabe ,  den  Ursprung  des  ersten 
Gestaltelementes  jedes  krankhaften  Gewebes  als  einen  von  denje- 
nigen Gesetzen  unbeherrschten  darzustellen,  nach  welchen  die  Ge- 
staltelemente des  davon  ergriffenen  Organismus  sich  auseinander 
entwickeln. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  fällt  jedoch  zusammen  mit  der  Lö- 
sung der  oben  gestellten  zweiten  Theilfrage ,  aus  welchem  Stoffe 
die  Gestaltelemente  krankhaften  Gewebs  entstehen. 

Es  kommen  uns  hier  zwei  der  früheren  Sätze  zu  statten :  1.  dass 
die  krankhaften  Gewebe  mikroskopisch  untersucht  bis  in  die  klein- 
sten Eigentümlichkeiten  der  Gestalt  die  grösste  Übereinstimmung 
mit  bestimmten  gesunden  Geweben  zeigten;  9.  dass  jedes  bestimmte 
Gebild  in  den  organischen  Reichen,  jede  eigenartige  Flüssigkeit, 
jedes  besondere  Gewebe  der  Thiere  oder  Pflanzen ,  seine  besondere 
eigenartige  Existenz  bestimmten  Stoffen  aus  dem  Mineralreiche 
verdanke.  loh  knüpfe  die  weitere  Untersuchung  zunächst  an  den 
lezten  Satz. 

Die  mineralischen  Stoffe ,  ohne  deren  Wirksamkeit  in  den  oben 
angeführten  Beispielen  die  Entwicklung  bestimmter  organischer 
Gebilde  nicht  erfolgt ,  von  deren  Wirksamkeit  also  diese  als  beson- 
dere eigenartig  gestaltete  Erzeugnisse  abhängen,  waren:  Kali, 
Kochsalz ,  Phosphor ,  Jod.  (Soloher  gibt  es  aber  ausserdem  noch 
eine  Menge ;  die  Folgezeit  wird  sie  aufdecken.) 

Muss  es  schön  auffallen,  dass  alle  diese  Stoffe  des  Mineral- 
reichs auch  eigenartige  Krankheiten ,  bei  näherem  Zusehen  sogar 
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eigentümlich  krankhaftes  Gewebe  erzeugen;  00  muss  sieh  unsere 
Aufmerksamkeit  zum  höchsten  Interesse  steigern ,  wenn  wir  sehen, 
dass  z.  B.  Phosphor  in  dem  Leide»  der  Kieferknochen ,  welches 
nach  Einwirkung  der  Phospbordämpfe  in  den  Zündhölzehenfebriken 
nun  schon  so  oft  beobachtet  worden  ist,  die  nämlichen  Gestaltele- 
mente des  Knochens  zu  erzeugen  im  Stande  ist  (Dr.  Geist,  Aber 
das  Leiden  der  Kieferknochen  durch  Phosphordämpfe,  im  Baier.  Cor- 
respondenzblatt  Nro.  13  — 17,  Jahrgang  1846),  welche  ohne  ihn 
auch  inner  den  Gestaltelementen  gesunder  Gewebe  aus  gesunden 
TbierflQssigkeiten  sich  nicht  erzeugen.  Durch  solche  Erfahrungen 
erlangen  wir  die  Gewissheit,  dass  die,  von  den  ausgezeichnet- 
sten Mikroskopisten  beobachtete  Übereinstimmung  der  Ge- 
staltelemente krankhafter  Gewebe  mit  den  Gestalt- 
elementen bestimmter  gesunder  Gewebe  nicht  schein- 
bar sei,  sondern  dass  sie  bis  auf  eine  völlige  Gleichheit 
der  Ursachen  beider  zurückgehe,  dass  beide  ursäch- 
lich gleich  seien. 

s.  17. 

Ob  aber  auch  die  Massen,  in  deren  Beherrschung  diese  so 
eben  erkannten  Ursachen  aller  Gestalteigenthfimliohkeiten  der 
Krankheiten  sich  als  Gesfaltbildnerinnen  bethätigen,  eben  so  sehr 
übereinstimmen  mit  der  Masse,  durch  deren  Beherrschung  die- 
selben Ursachen  alle  Gestaltelemente  der  gesunden  Gewebe  be- 
wirken, dies  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  gegen- 
wärtig äusserst  schwierig  ist. 

Doch  sind  bereits  die  Mittel  und  Wege  abzusehen,  mit  und 
auf  welchen  dieselbe  dereinst  vollständig  -wird  geleistet  werden 
kOnnen.  Das  Meiste  hierzu  wird  S  c  h  r  ö  d  e  r's  glücklicher  Gedanke 
beitragen,  sich  der  Siedhitze  als  Mittel  zur  Auffindung  der. wah- 
ren Konstitution  jedweden  Stoffes  zu  bedienen.  (S.  Schröder, 
die  Siedhitze  der  chemischen  Verbindungen  und  ihrer  Componenten. 
Mannheim,  1844.) 

Dieser  Fund  Schröders  ist  so  weit  aussehend,  als  es  einst 
die  Entdeckung  der  Äquivalentgewichte  war.  Er  stellt  uns  die 
Kenntniss  der  wahren  Komponenten  in  Aussicht,  verspricht  aus  der 
Menge  der  möglichen  Konstitutionen  eines  Stoffes  dessen  wirkliche 
herauszuheben.  Diese  Kenntniss  eben  aber  ist  es ,  welche  bisher 
zur  Lösung  der  oben  gestellten  Fragen  mangelte« 


Wuafttf*  wk  ftttcb  bisher  von  den  M  annebesiandtheifon  krank- 
hafte« Gewebe ,  da«*  die  Zahl  ihrer  Äquivalentgewichte  nicht  größ- 
ter und  sieht  kleiner  sei ,  als  nie  die  Massebestandtheile  des  ihnen 
entsprechenden  gesunden  Gewebe  gezeigt  haben ;  00  konnten  doch 
nicht  die  einseinen  Verbindungen  nachgewiesen  werden,  in  welche 
sie  noch  vor  ihrer  Gestaltung  schon  in  den  Bildungsstoffen  krank- 
1  haften  Gewebs  zusammengetreten  waren  —  eben  so  wenig  wie  die 

►  einzelnen  Verbindungen,   in  welche   die  Massebestandtheile  des 

l  ihnen  entsprechenden  gesunden  Gewebs  sich  schon  in  ihren  Bil- 

1  duogsstoffen  vereint  hatten. 

1  Hier  aber  scheint  mir  gerade  der  erste,  und  darum,  weil  alle 

r  folgenden  durch  ihn  bedingt  werden,   wichtigste  Unterschied  des 

k  selbständigen  Ursprungs  der  ersten  Gestaltelemente  jedes  krankhaf- 

•  ten  Gewebes  von  der  abhängigen  Entwicklung  der  Gestaltelemente 

r  der  gesunden  Gewebe  in  und  aus  den  bereits  vorhandenen  Zellen 

1  irgend  eines  Organismus  seinen  Grund  und  seine  Wurzel  zu  haben. 

Nehmen  wir  nfimltch  zunächst  einmal  Mos  an ,  dass  die  Er- 
neuerung und  der  Fortwuchs  der  gesunden  Gewebe  irgend  eines 
bestimmten  Organismus  darauf  beruhe  ,  dass  diesem  solche  Na- 
turerzeugnisse zu  seinem  Verbrauche  dargeboten  werden,  denen 
keiner  der  in  ihm  ablaufenden  physiologischen  Prozesse  ,  ausser 
den  in  den  Gestaltelementen  seiner  Gewebe  thitigen  —  eine  Konsti- 
tution aus  solchen  Verbindungen  zugeben  vermag,  in  welchen  ir- 
gend ein  bis  dahin  gebunden  gewesener  gewebgestaltender  Stoff 
mit  freier  Wirksamkeit  plötzlich  hervortritt :  so  bleibt  für  den  selbst- 
staudigen  Ursprung  der  Geslaltelemento  der  krankhaften  Gewebe 
keine  andere  Erklärung  übrig ,  als  dass  in  denselben  Organismus 
bisweilen  auch  noch  andere  Naturerzeugnisse  aufgenommen  wer- 
den, welche  entweder  blos  aus  gewebgestaltenden  oder  zugleich  auoh 
aus  solchen  Stoffen  begehen,  welche  zu  den  Gestfiltelementen  be- 
stimmter Gebilde  auch  die  Masse  hergeben ,  aber  so  constituirt 
sind,  dass  keiner  der  physiologischen  Prozesse  in 
den  Gestaltelementen  der  Gewebe  jenes  bestimmten 
Organismus,  wol  aber  andere  physiologische  Pro- 
zesse desselben  daraus  solche  Verbindungen  zu 
erzeugen  vermögen,  in  welchen  ihre  gewebgestal- 
tenden Stoffe  in  freier  Wirksamkeit  hervortreten. 
Es  würde  mir  eine  grosse  Freude  gewähren ,  diese  Annahme 
und  diese  Folgerung  daraus  in  direkt  angestellten  Versuchen  mit 
dwpbgingig  bestimmten  Thatsachen  erwiesen  zu  sehen. 
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üaterdess  sprechen  dafür  eine  Menge.  Erfahrungen:  dass  den 
verschiedenen  Thiergruppen  nach  bestimmten  Verschiedenheiten 
ihrer  .Organisation  verschiedene  Nahrungsstoffe  angewiesen  sind; 
dass  oft  gerade  diejenigen  Thier-  und  Pflanzenstoffe,  welche  für 
einige  Thiere  oder  Pflanzen  als  Krankheitszeuger  sich  erweisen , 
von  anders  organisirten  als  Nahrungsstoffe  gebraucht  werden  u.  s.  w. 

8.  18. 
Vierte  TltateaelteiirelHe. 

ETste  Thatsache:  »Der  Unterschied  der  pathologischen 
Knorpelbildung  von  der  gesunden  besteht  hauptsächlich  in  dem 
Fortbestehen  der  embryonischen  Zellenbildung.« 

Anderweite  Thatsaohen:  »Bei  vielen  andern  Geschwül- 
sten hat  man  Gelegenheit  dieselbe  Bemerkung  zu  machen.« 

Schluss:  »Nicht  die  Form  der  Elementartheile  zeichnet  die 
krankhaften  Bildongen  aus.  Das  Fehlerhafte  liegt  theils  in  der  For- 
mation der  gewöhnlichen  primitiven  Bildungen ,  wo  sie  nioht  nöthig 
sind  und  nicht  zum  Zweoke  des  Ganzen  gehören ,  theils  in  der 
unvollkommenen  Entwicklung  dieser  Gewebe,  die  oft  nur  bis  zu 
einer  Stufe  fortschreitet ,  welche  im  gesunden  Leben  vorübergehend 
ist.  Bei  der  gesunden  primitiven  Knorpelbilduug  z.  B.  wird  da« 
Monadenleben  der  Zellen  von  (lern  Lebensprinoip  des  ganzen  Indi- 
viduums beherrscht ;  es  erreicht  seine  Grenze,  die  Zellen  verdicken 
sich,  und  es  entsteht  die  interstitiftre ,  undeutlich  faserige  Masse 
des  Knorpels  zwischen  den  Höhlen  der  Keimzellen.  Das  Enchondrom 
hingegen  schreitet  langsam  fort  zu  einer  immer  grösseren  Masse. 
Die  Zellenwinde  verdicken  sich  in  der  Regel  nicht ,  alles  bleibt  bei 
der  embryonischen  Bildung  des  Knorpels  stehen ,  und  das  embryoni- 
sche Bilden  erneuert  sich  immer  fort.«  (Job.  Müller,  a.  a.  O.S.41.) 

f.   19. 
rttnfte  ThatMeMemrelfce. 

Erste  Thatsache:  »Die ausgedehnten  grossen  Zellen  des 
Zellenkrebses  scheinen  in  ihren  Winden  faserig  zu  werden  und 
platzen  zulezt.«  (Job.  Müller,  a.  a.  O.  Seite  8.) 

Zweite  Thatsache:  »Die  retikulirten  Figuren  des  Netz- 
krebses entstehen  aus  der  Einlagerung  von  weissen  Körnern  in 
die  graue  JMasse,  welche  aus  durchsichtigen  Zellkugeln,  wie  das 
einfache  Carciaom,  besteht.  Gewöhnlich  sind  diese  weissen  Kör- 
ner so  zerstreut  in  der  grauen  Masse,   das«  das  Ganze  ihrer 
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1  Verkeilung,  mit  blossen  Augen  oder  mit  der  Loupe  angesehen,  das 

1  Ansehen  eines  weissen  Netzwerkes  hat.  Wendet  man  stärkere  Ver- 

k  grösserungen  0es  einfachen  Mikroskopes  bis  zum  8 — 16fechen  des 

*  Oorchmessers  an  ,   so  sieht  man  schon ,  das  die  weissen  Figuren 

l  blos  von  ihnen  entstehen.  Bei  starken  Vergrößerungen  erkennt  man 

i  die  granolirte  Beschaffenheit  der  Körner ,  die  natürlich  bei  durch- 

scheinendem Lichte  dunkel  erscheinen.  Endlich  gelingt  es  auch  die 
Körner  unter  dem  Compositum  zu  isoliren  und  sich  von  ihrer  Agglo- 
meration aus  kleinen  undurchsichtigen  oder'  wenig  durchscheinen- 
i  den  Körnchen  zu  fiberzeugen.   Die  weissen  Körperchen  der  retiku- 

i  lirten  Figuren  häufigen  sich  im  Fortschritte  der  Entwicklung  mehr 

.  und  mehr  an  und  bilden  einen  Haupttheil  des  sich  zersetzenden 
Gewebes,  zuweilen  ganze  Stöcke,  die  von  der  übrigen  Masse  ein- 
geschlossen sind  oder  das  Innere  entstandener  Höhlungen  ausklei- 
i  den ,  von  wo  sie  sich  wie  ein  Rahm  abnehmen  lassen.    Die  Körper- 

ehen gehen  daher  in  die  Erweichung  und  Eiterbildung  der  aufge- 
[  broohenen  Oberfläche  ein.  —  loh  sah  das  weisse  Netz  des  Netz- 

i  krebses  bis  in  die  kleinen  Nebenseiten  der  Oberfläche  auf£ebro- 

i  chener  Krebsschwämme    sich    fortsetzen.  —  Zuweilen  bilden  sich 

I  beim  Netzkrebse  der  weiblichen  Brust  Höhlen  im  Innern  der  Ge- 

i  schwulst.    Einmal    beobachtete    ich  eine  grosse   Höhle  ,   wo  die 

Wände  ganz  von  weissen  Körperchen  besezt  waren.   Diese  Mas- 
i  sen  sezten   sich  in  die  retikulirten  Figuren  fort  und  konnten  in 

i  zusammenhängenden  weichen  Stöcken  zur  chemischen  Untersuchung 

i  abgelöst  werden.  —  Bei  fortschreitender  Entwicklung  confluircn 

die  retikulirten  Figuren  in  unregelmässige  weisse  Flocke.   (Job. 
i  Müller  a.  a.  0.  S.  16,  16  u.  94.) 

Dritte  Thatsache:  »Die  Metamorphosen,  welche  die  krank- 
)  hafte  Auflagerung  auf  der  Innenfläche  der  Arterien  (siehe  die  zweite 

Thatsachenreihe ,  dritte  Thatsache) ,  nachdem  sie  völlig  opak   ge- 
worden eingeht,  sind:  1.  der  sogenannte  atheromatöseProzessund 
9.  die  Verknöcherung. — 1)  Der  atheromatöse  Prozess  besteht  in  der 
!  Umwandlung  (dem  Zerfallen)  der  Auflagerung  zu  einem,  von  den 

j  Franzosen  mit  einem  Püree  de  pois  verglichenen  Breie,  —  bestehend 

aus  einer  grossen  Menge  von  Cholestearin-Krystallen  ,  Fetttro- 
pfen und  gröberen  und  feineren  bis  allerfeinsten,  aus  Albumen  und 
,  Kalksalzen  constituirten  Molekuln.  9)  Der  Sitz  der  Verknöcherung 

ist  allein  die  Auflagerung  —  die  Knochenplatte  entsteht  und  sizt 
nicht,  der  bisherigen  Meinung  zufolge,  zwischen  der  innern  und 
fibrösen  (Bing feser-)  Haut  der  Arterie,  drängt  nicht  diese  beiden 
OtitZ.f.  Hom.IY.  2.  19 
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auseinander  und  atrophirt  nicht  endlich  durch  Druck  die  Erster©, 
sondern  sie  entwickelt  sich  im  eigentlichen  Sinne  im  Parenchym 
in  der  Dicke  der  in  mehrfachen  Schichten  übereinander  gelagerten 
inneren  Gefösshaut  neuer  Bildung ;  sie  kommt  nicht  durch  Atrophie 
der  innersten  Lamellen  der  leztern ,  sondern  durch  endliche  Ver- 
knftoherung  dieser  selbst  nackt  iinGefässe  zum  Vorschein.«  (Roki- 
tanskys pathol.  Anatomie.  Band  i,  S.  684  —  541.) 

Wir  sehet}:  In  der  rückschreitenden  Metamor- 
phose verhalten  sich  die  krankhaften  Gewebele- 
mente zu  den  Verrichtungen  des  Organismus  ganz 
anders  als  seine  eigenen  Gewebelemente. 

Nicht  der  allcrwinzigste  Thoil  dieser  tritt  in  seine  rftckschrei- 
tende  Metamorphose  ein ,  ohne  dass  er  alsogleich  von  den  Verrich- 
tungen eines  bestimmten  Organes  gefasst  und  von  seiner  bisherigen 
Stelle  entfernt  wird,  an  die  auch  bereits  ein  anderer,  durch  die  vor- 
schreitende Metamorphose  neu  gebildeter,  getreten  ist.  Nicht  so  bei 
dem  krankhaften  Gewebe.  Da  kann  es  geschehen ,  dass  die  rück- 
schreitende  Metamorphose  desselben  sich  nicht  blos  einleitet,  son- 
dern auch  durch  alle  ihre  Zwischenglieder  hindurch  vollendet,  ohne 
dass  die  Verrichtungen  eines  oder  des  anderen  Organes  die  ent- 
standenen Erzeugnisse  anders  als  zufällig  fassen  und  Von  der  Stelle 
schaffen ,  die  alsdann  leer  bleibt ,  deren  Ausfüllung  wenigstens , 
wenn  sie  ja  geschieht ,  nicht  vorgekehrt  und  im  voraus  bemes- 
sen war. 

*.  90. 

In  ihrem  Ursprünge,  in  ihrem  Standorte,  in  ihrer  Fortbildung, 
in  ihrer  Zerstörung,  sind  die  krankhaften  Gewebelemente  unabhän- 
gig von  den  Gewebelementen  des  befallenen  Organismus. 

Hierin  spricht  sich  ein  Verhältnis*  der  ersten  zu  dem  lezten 
aus,  wie  wir  es  zwischen  den  einzelnen  Mineralgestalten  in  einem 
Krystalle  kennen.  Die  krankhaften  Gewebelemente  und  derjenige 
Organismus,  worin  sie  sich  gebildet  haben ,  sind  folglich  in  ih- 
rer Vereinigung  gleich  zu  achten  —  einem  Krystalle  (einem 
Mineralgestalten  -  Aufbau).  Kein  anderer  Zusammenhang  findet 
zwischen  ihnen  statt,  als  der  zwischen  den  einzelnen  Mineralge- 
stalten in  einem  Krystalle  besteht.  Die  Krankheitgestalten  liegen 
durchaus  ausserhalb  des  Organismus.  Die  Krankheitgestalten  und 
der  Organismus  sind  nur  aneinander  gelagert. 

Doch  gleichen  die  Gestaltelemente  jedes  bestimmten  krankhaf- 
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i  ten  Gewebs  den   Gestaltelementen  irgend  eines  gesunden   Gcwebs 

1  in  Thieren  und  Pflanzen. 

1  Hiermit  ist  die  Frage:  in   wie  weit   die  Krankheitgestaliung 

sich  an  den  Eigentümlichkeiten  der  Mineraliengestaltung ,  in  wie 
weit  an  den  Eigentümlichkeiten  der  Thier-  und  Pflanzengestal- 
tung betheilige  f  —  erledigt. 

An  den  Eigentümlichkeiten  der  Mineraliengestaltang  bethei- 
ligt sie  sich  in  so  weit,  dass  die  Gestaltelemente  der  krankhaften 
Gewebe  mit  dem  Organismus ,  worin  sie  entspringen ,  einen  blos 
krystallischen ,  keinen  organischen  Zusammenhang  eingehen. 

An  den  Eigenthümliohkeiten  der  Thier-  und  Pflanze  ngestal- 
eung  betheiligt  sie  sich  in  so  weit ,  dass  die  Gestaltelemente  der 
krankhaften  Gewebe,  troz  des  blos  krystallischen  Zusammenhangs 
mit  den  Organismen ,  dennoch  den  Gestaltelementen  bestimmter  Ge- 
webe derselben  durohaus  entsprechen,  ja  vollkommeu  gleich  sind. 
Die  Aufschrift  dieses  Abschnittes  war  »die  Krankheitgestal- 
ten.« Was  sind  nun  Krankheitgestalten?  Nach  allem  ,  wart  vorher- 
ging, müssen  wir  antworten:  Krankheitgestalten  sind  die  G  e  s  t  a  1 t- 
elemente  j  e  d  e  s  bes  (imnitcii  organischen  Gewebs, 
dessen  Unterscheidung  von  au  deren  s  einer  Art  darin 
liegt,  dass  es  mit  keinem  Theile  desjenigen  Orga- 
nismus, worin  es  gefunden  «>wi  rd?  einen  organischen, 
sondern  mit  jedem  Theile  desselben  blos  einen 
krystallischen  Zusammenhang  hat. 
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Zweiter  Abschnitt 

Die  HmMkheltverbindanffen. 
f.  91. 

Der  erste  Abschnitt  hat  niobt  nur  diejenigen  Unterschiede  der 
Mineralgestalten,  durch  welche  sie  verschiedenen  Kristallsyste- 
men, sondern  auch  diejenigen,  dnrch  welohe  sie  innerhalb  eines 
and  desselben  Krystallsystems  verschiedenen  Krystallreihen  ange- 
hören ,  im  notwendigen  Zusammenhange  mit  der  Dichtigkeit  ihres 
Stolfes  gezeigt 

Gewiss  kann  Mancher,  indem  er  das  Wort  »Dichtigkeit«  liest, 
sich  der  Vorstellung  des  willkürlich  Veränderlichen  nicht  erweh- 
ren, welohe  in  ihm  durch  die  Besichtigung  von  Hammerwerken  and 
Walkmaschinen ,  worin  geschmeidige  Metalle  geschmiedet  und  ge- 
presst  werden  ,  unwillkürlich  erzeugt  and  mit  dem  Begriffe  der 
Dichtigkeit  verbanden  worden  ist. 

Noch  inniger  verschmolzen  dürfte  indess  die  Vorstellung  des 
willkürlich  Veränderlichen  mit  der  Vorstellung  der  Gestalt  wel- 
ches bestimmten  Mineralstoifes  immer  in  den  meisten  Köpfen  sich 
vorfinden.  Stellen  sich  doch,  wenn  z.  B.  der  cararische  Marmor 
genannt  wird ,  unserem  Geiste  alsobald  all  die  schönen  Menschen- 
und  Thiergebilde  dar ,  welche  die  Künstler  je  aas  diesem  Stoffe  mit 
freier  Willkür  geformt  and  dargestellt  haben. 

Dennooh  ist  die  Vorstellung  des  willkürlich  Veränderlichen  in 
Dichtigkeit  and  Gestalt,  insofern  sie  einem  and  demselben  Mine- 
ralstoff angehören ,  ein  Irrthom. 

Marohand  and  Seh  er  er  fanden  in  den  sorgfältigsten  Ver- 
suchen ,  dass  Kupfer  and  Antimon  durch  die  stärksten  Pressungen 
nioht  die  mindeste  bleibende  Dichtigkeitinderang  erfahren. 

Und  nimmt  der  cararische  Marmor  unter  demMeisel  des  Künst- 
lers nach  jede  Gestalt  an,  welche  seinem  Geiste  entsprang;  so 
wird  das  Korn ,  aus  dessen  unzählbarer  Menge  jener  Marmor  zu- 
sammengesezt  ist,  dadurch  doch  kein  anderes;  noch  immer  zeigt 
es,  wenn  der  Mineralog  seine  Untersuchungswerkzeuge  daran  sezt, 
Theilbarkeit  nach  einem  Rhomboöder  von  105  55',  folglich  die  ihm 


ursprünglich  eigene  Gestalt,  unverändert  durch  des  Bildhauer* 
Kunst. 

Doch  hat  jene,  in  dem  Gange  nnd  der  Weise  unserer  Jagend- 
bildnng ,  deren  Gegenstände  früher  nnd  öfter  Geistes- ,  als  Natur- 
werke  waren ,  wurzelnde  und  daher  schwer  auszurottende  und  in 
unserem  Denken  schwer  zu  beseitigende  irrthfimliehe  Vorstellung 
des  willkürlich  Veränderlichen  in  Dichtigkeit  und  Gestalt  eines  und 
desselben  Mineralstoffs  ihre  Gedenkzeichen  selbst  in  der  Natur- 
wissenschaft noch  meist  unangefochten  feststehen. 

Was  wird  z.  B.  nur  Alles  unter  dem  Namen  »Wasser«  meist 
noch  für  einerlei  Stoff  gebalten ! 

Schnee,  dessen  Kry stalle  Scoresby  ähnlich  denen  desdipris- 
matischen  Bleibaryts  gefunden  hat;  Eis,  dessen  Krystalle  rhom- 
boedrisch  sind;  ein  Mineralstoff  =  H'O,  der  mit  Methylen  zu  Holz- 
geist verbunden ,  einen  um  59°  niedrigeren  Siedpunkt  hat,  als  das 
eigentliche  Waeser;  das  sogenannte  Krystallwaseer  endlich  in  Kry- 
stallen  aus  den  verschiedensten  Gestaltreihen  —  all  das  gilt  für  ei- 
nen und  denselben  Mineralstoff,  all  das  gilt  für  Wasser! 

Hielte  Jemand  die  Gestaltverschiedenheit  in  den  eben  vorge- 
führten Beispielen  für  etwas  Unerhebliches,  dem  keine  Verschie- 
denheiten der  Innern  eigenartigen  Wirksamkeit  der  betreffenden 
so  verscfaiedengestalteten ,  wenn  auch  noch  immer  allgemein  mit 
dem  Namen  »Wasser«  bezeichneten  Stoffe  entsprechen ;  so  stehen 
für  ihn  zum  Beweise  des  Gegcntheils  folgende  Erfahrungen  über 
einige  fälschlich  sogenannte  Stoffe  der  organischen  Chemie  hier  ein- 
geschaltet. 

Weinsäure  und  Traubensäure  enthalten  die  nämlichen  chemi- 
schen Elemente  in  gleicher  Menge ;  sie  krystallisiren  aber  in  ver- 
schicdensystemigen  Gestalten,  die  Weinsäure  in  hemi-,  die  Trau- 
bensäure in  anorthotypischen ,  und  dem  entsprechend  verhalten  sie 
sich  auch  zu  einem  und  demselben  gegenwirkenden  Stoff  (Reagens) 
ganz  abweichend  von  einander.  Während  Weinsäure  schon  in  7/l3 
Theilen  kalten  Wassers  sich  löst ,  ist  die  Traubensäure  erst  in  63/4 
Theilen  kalten  Wassers  löslich  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  ähnlicher  Weise  von  einander  abweichend,  obgleich  sie 
ebenfalls  aus  den  nämlichen  chemischen  Elementen  in  gleicher 
Menge  bestehen,  verhalten  sich  Llebig's  Knaüsäure  und  W Ch- 
iefs Kyansäure,  wenn  sie  mit  einem  und  demselben  gegenwirkenden 
Stoffe  zusammentreffen.  Aus  diesem  Verhalten  schliesst  man  mit 
Reoht,  dass,  wenn  Knallsäure  für  sich  darstellbar  und  beide  (Knall- 


feäure  und  Kyaosäure)  krystallisirbar   wären ,  jede  von  ihnen  auf 
eine  jenem  verschiedenen  Verhalten  zu  einem  und  demselben  ge- 
•  genwirkeuden.  Stoff  entsprechende  Weise  sich  gestalten  würde. 

Solchen  Thatsachcn  gegenüber  ist  es  unrichtig ,  von   zwei- , 

drei-*-. ...  .gestaltigen,  (di- ,   tri- morphcn)   Mineralstoffen  zu 

sprechen;  solebegibt  es  in  der  Schöpfung  nicht,  sie  sind  fälsch- 
lich vorausgesezt.  Die  zwei ,  drei Gestalten ,  in  welchen  sie 

angeblich  erscheinen ,  gehören  eben  so  vielen  wesentlich  von  ein- 
ander verschiedenen  Stoffen  an.  Was  sie  miteinander  gemein  haben, 
ist  lediglieh  ihr  gleiches  Atomgewicht;  durch  dieses  stellen  sie  sieh 
in  eine  Reihe ,  in  welcher  sich  der  Fortgang  der  Mineralschöpfung, 
die  Aufeinanderfolge  der  einen  Mineralien  auf  die  anderen,  eine 
Geschichte  der  Mineralien ,  wie  sie  nach  einander  in  der  Schöpfung 
aufgetreten  sind ,  offenbart. 

Diese  gehört  hieber ,  insofern  durch  sie  klar  und  entschieden 
sowol  das  Ständige  als  das  Veränderliche  aufgezeigt  wird ,  das  in 
der  Dichtigkeit  als  dem  Verhältnisse  des  Atomgewichts  zum  Atom- 
masse sich  findet  —  in  der  Dichtigkeit,  dieser  uns  allerdings 
sehr  wichtig  gewordenen  Eigenschaft  der  Mineralien,  seit  im  ersten 
Abschnitt  dieser  Abhandlung  alle  Unterschiede  der  Mineralien,  nach 
denen  wir  sie  verschiedenen  Krystallreihen  zuzählen,  mit  ihr  in 
notwendigem  Zusammenhange  sich  gezeigt  haben. 

Ist  in  jeder  bestimmten  Sc  höpfungsreihe  der  Mineralien  z.  JB. 
in  derjenigen ,  welche  den  Orthoklas  ,  den  Albit  ,  den  glasigen 
Feldspath ,  den  Epistilbit ,  den  Stilbit  in  sich  begreift ,  das  Atom- 
gewicht das  Ständige,  das  Atommass  das  Veränderliche,  Wan- 
delbare ;  so  ist  das  lezte  (das  Atommass  nämlich)  das  Bestimmende 
jeder  von  anderen  sich  unterscheidenden  Krystallreihe  (/.  B.  der 
des  Orthoklases),  und  Mineralien  gleichen  Atommasses 
gehören  in  eine  und  dieselbe,  Mineralien  verschie- 
denen Atommasses  gehören  in  verschiedene  Ge- 
st  altxeihen,  mögen  ihre  Atomgewichte  und  diesen 
zufolge  auch  die  Schöpfungsreihen,  welchen  sie 
angehören,  gleich   oder   verschieden  sein. 

Es  kann  nunmehr  ein  Schritt  weiter  gethan  und  gefragt  wer- 
den :  Wie  verhalten  sich  gleichmassige,  dabei  aber  verschiedenge- 
wichtige Mineral- Atome  zu  einander? 

Ein  Theil  der  Antwort  auf  diese  Frage  legt  sich  in  den  Vor- 
gängen bei  Mineralverbindungen  und  in  deren  Erfolgen  dar  und 
wird  sofort  gleich  hier  besprochen  werden ,    der  andere  Theil  liegt 


in  den  Mineralscheidungen  vor,  kann  aber  erat  tan  nächsten  Ab- 
schnitt zur  Sprache  kommen. 

In  den  Mlneralverbindungen  logt  ein  Theil  der  Antwort  auf 
diese  Frage  sich  darf  Ist  es  denn  nicht  ausgemacht,  dass  die  Mi- 
neralatome, welche  eine  chemische  Verbindung  eingehen,  nicht 
nnr  verschiedengewichtig;  sondern  meist  auch  verschiedenmassig 
sind  f 

Halte  immerhin  fest ,  lieber  Leser ,  was  Da  von  den  verschie- 
denen Atommassen  der  Mineralien  ,  die  znr  Herstellung  bestimmter 
Mioeralverbindungen  genommen  werden ,  weisst ,  lese  aber  auch 
auftnerksam  weiter ! 

Wahr  ist  es ,  die  Atome  derjenigen  Mineralien ,  welche  zur 
Herstellung  bestimmter  Mineral  Verbindungen  genommen  werden, 
sind  meist  verschiedenmassig.  Aber  bleiben  sie  es  auch ,  wenn  sie 
die  Verbindung  wirklich  eingehen? 

Schwefel  durchbohrt  rolbglühendes  Stabeisen ,  woran  er  ge- 
balten wird ,  durch  Bildung  flüssigen  Schwefeleisens.  —  Also  wird, 
wenn  Schwefel  und  Eisen  sich  verbinden,  das  Mass  ihrer  Atome 
verändert ;  denn  Wärme ,  wie  sie  zur  Wandelung  starrer  Körper 
(des  Schwefels  und  Eisens)  in  einen  tropfbarflüssigen  nothwendig 
ist,  erzeugt  sich  nirgends  in  der  Schöpfung  ohne  Änderung  in  den 
Atommassen  irgend  eines  oder  mehrerer  Stoffe ;  dieselbe  existirt 
nicht  für  sich ,  sie  ist  lediglich  eine  Erscheinungsweise,  eine  Äus- 
serung der  allen  Stoffen  ursprünglich  innewohnenden  eigenartigen 
Thätigkeit;  jeder  bestimmte  Wärmegrad  entspricht  einem  bestimm- 
ten Atommasse  irgend  eines  oder  mehrerer  Stoffe  5  an  der  Zahl  der 
Wärmegrade ,  welche  nftthig  sind ,  um  Eisen  und  Schwefel  zu 
schmelzen ,  kann  daher  sogar  die  Grösse  der  Änderung  in  dem 
Atommasse  dieser  beiden  in  Verbindung  tretenden  Stoffe  auf  das 
genaueste  gemessen  werden. 

1  Durch  die  Messung  wird  jedoch  nur  das  Atomenmass  der  gan- 

1  zen,  aus  zwei  oder  mehreren  Stoffen  entstandenen  Verbindung,  folg- 

lich auch  nur  die  Abänderung  der  Atommasse  aller  darin  ein- 
gegangenen Stoffe  zusammen  gewonnen.  Ich  aber  will 
zeigen,  dass  die  Atommasse  der  einzelnen  in  die  Verbin- 
dung eingegangenen  Stoffe,  so  oft  sie  vorher,  als  sie 
fOr  sich  allein  bestanden ,  von  einander  mehr  oder  weniger  abge- 
wichen waren,  nicht  blos  abgeändert,  sondern  auch  einander  gleich 
geworden  sind. 
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Zti  dem  Bilde  werden  Wer  folgende  Vergleiche  angestellt: 

1.  Zwischen   Manganglanz  and  Bisenkies. 

44  Messe  Mangan  verbinden  sich  im  Manganglanz  mit  100, 
und  44  Masse  Bisen  im  Bisenkies  mit  900  Massen  Schwefel. 

Die  Abänderung,  welche  die  Atommasse  des  Mangans,  Bisens 
and  Schwefels  in  den  eben  genannten  Verbindungen  erleiden, 
macht ,  dass  in  der  Manganblende  statt  144  nur  noch  136 ,  in  dem 
Eisenkies  statt  944  nur  noch  144  Stoffinasse  gefunden  werden;  im 
Ganzen  haben  sich  die  Stoffe  in  der  ersten  Verbindung  folglich  am 
8 ,  in  der  zweiten  um  100  Masse  zusammengezogen. 

Zusatz:  Statt  des  Manganglanzes  sollte  hier  Binfecfaschwe- 
ftletsen  dem  Bisenkies  gegenüber  gestellt  sein.  Doch  dessen  spezi- 
fisches Gewicht  ist  noch  nicht  bestimmt  tfnd  hiermit  eine  Berech- 
nung seines  Atommasses  aus  seinem  wol  tekanntob  Atomgewioht 
unmöglich.  Indes»  ist  Manganglanz  sein  vollgfiltiger  Stellverter. 
Es  ergibt  sich  dies  aus  dem  Folgenden.  Kur  Herstellung  den  Sil- 
berglanzes sowel  als  des  Wismuthsulphureta  mOssen  je  100  Masse 
Schwefel  und  je  196  Masse  Metall,  also  im  ganzen  je  998  Stoff- 
masse genommen  werden ;  im  fertigen  Silberglanze  aber  and  im  fer- 
tigen Wismathsulphuret  finden  sich  nur  919  Stofflmasse ,  folglich 
haben  sieh  in  dem  einen  wie  1n  dem  andern  die  Stoffe  um  gleich 
viel  (um  16  Masse)  zusammengezogen.  Wie  es  nun  dieses  glei- 
chen Verhaltens  Wegen  gestattet  wire  in  einem  Vergleiche  des 
Einfach  -  Schwefel wisniotne  (des  Wftfmu  tksulpharets)  mit  Zweifcch- 
Schwefolwismuth ,  der  zum  Zwecke  der  Auffindung  des  Unter- 
schiedes in  den  Atommassen  beider  gemacht  wftrde ,  an  die  Stelle 
des  Wismuthsulphurets  den  Silberglanz  zu  setzen;  eben  so  muss 
es  gelten ,  wenn  in  einem  Vergleiche  des  Blsensulphurets  mit 
dem  Bisenkiese  zu  demselben  Zwecke  an  die  Stelle  des  Eisen- 
sulphurets  (Fe 8)  Manganglanz  (MnS)  gesetzt  wird,  da  Bisen 
und  Mangan  in  Allem,  was  von  ihnen  bekannt  ist,  sich  so  zu  ein- 
ander verhalten ,  wie  Silber  und  Wismoth. 

9.  Zwischen  Swefelzinn  und  Musivgold. 

100  Masse  Zinn  verbinden  eich  im  Sohwefelsinn  mit  100,  im 
Musivgold  mit  400  Massen  Schwefel. 

Die  Abänderung,  welche  die  Atommasse  des  Zinns  und  Schwe- 
fels in  diesen  Verbindungen  erleiden ,   maoht ,    das«  im  Schwefel- 


zlnn  statt  8M  nur  noch  IM,  im  Mtsitgott  ***tt  SM  nr  noch  t6f 
Stofitansse  gefunden  werden.  Die  beiden  Stoffe  zusammen  haben 
sieh  demnach  in  der  ernten  Verbindung  am  8,  in  der  »weiten  um 
48  Masse  zusammengezogen. 

8.  Zwischen   Kalium  und  Chlor. 

940  Masse  Kalium  verbinden  sich  im  Chlorkalium  mit  840 
Massen  Chlor. 

Die  Zahl  der  AtQmmasse  erleidet  in  der  Verbindung  des  Ka- 
liums und  Chlors  zu  Chlorkalium  weder  eine  Verringerung  noch 
eine  Vermehrung.  Es  findet  sich  nach  derselben  im  Chlorkalium 
noch  die  ganze  Summe  der  Atommasse  beider  (480  Hasse.) 


Diese  drei  Vergleiche  stelle  ich  zunächst  noch  einmal  kurz 
unA  übersichtlich  also 


1.  Aus     44  Massen  Bisen  und 

800  Massen  Schwefel  werden  erhalten 


144  Masse  Eisenkies. 

Verdichtung  um  100   Blasse. 

Aus     44  Massen  Mangan  und 

IM  Massen  Schwefel  werden  erhalten 


188  Masse  Manganglanz. 

Verdichtung  um  8  Masse. 

8.  Aus  IM  Massen  Zinn  und 

IM  Massen  Schwefel  werden  erhalten 
188  Masse  Sohwefelzinn. 

Verdichtung  um  8  Masse. 

8.  Aus  840  Massen  Kalium  und 

840  Massen  Chlor  werden  erhalten 
4M  Masse  Chlorkalium. 

Keine  Verdichtung. 

Die  tfwei  ersten  Vergleiche  zeigen  nun :  J8  verschiedener  die 
Mineralfen,  welche  eine  Verbindung  eingehen,  in  ihren  Atommas- 
sen sind ,  desto  grössere  Verdichtung  findet  in  der  fertigen  Ver- 
tagung statt  und  umgekehrt. 
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Der. dritte  Vergleich  geigt* 

Id  einer  Verbindung ,  worin  Mineralien  von  ganz  gleichmas- 
sigen Atomen  eingehen ,  findet  gar  keine  Verdichtung  statt 

Geht  Jemand  von  dem  lezten  Satze  aus  auf  Nr.  9  der  oben 
angestellten  Vergleichnngen  zurück ,  so  tritt  ihm  dort  ein  Wider- 
spruch desselben  entgegen.  Dort  heisst  es  nämlich :  Aus  100  Mas- 
sen Zinn  und  100  Massen  Schwefel  werden  erhalten  IM  Masse 
Schwefelzinn ;  —  während  nach  dem  lezt  ausgesprochenen  Satze 
900  Masse  dieser  Verbindung  erhalten  werden  sollten.  An  mir  ist 
es,  diesen  Widerspruch  zu  lösen.  Das  Cblorkalium,  worin  sich 
940  massiges  Kalium  und  940 massiges  Chlor  ohne  Verdichtung  ver- 
bunden haben ,  krystallisirt  in  Würfelformen.  In  denselben  krystal- 
lisirt  auch  das  Kalium  und  zufolge  des  oben  g.  91  gefundenen 
Satzes,  dass  Mineralien  gleichen  Atommasseseiner  und  derselben 
Krystallreihe  angehören ,  nicht  minder  auch  das  Chlor.  Man  sollte 
nun  zufolge  der  Gleichheit  der  Verhältnisse  erwarten ,  dass ,  nach- 
dem das  Atommass  des  Zinns  und  Schwefels  (=  100)  an  orthoiy- 
pisch  (9  und  9gliedrig)  krystallisirtem  Zinn  und  Schwefel  gefan- 
den worden  ist,  auch  das  Schwefelzinn  erstlich  900 massig  und 
dann  orthotypisch  (9  und  9g)iedrig)  gestaltet  auftreten  werde.  An- 
statt dessen  zeigt  es  sich  in  Würfeln  (B  ecquerel.  I.  848 — 369). 
Was  kann   davon  die   Ursache    sein  ?   S.  994  haben    wir  bereits 

älSi3+RSi3  nicht  nur  in  den  Massen  und  Formen  seiner  Ur- 
oder  Erstschüpfung  (des  Orthoklases),  sondern  auch  in  Massen 
und  Formen  seiner  Zweit-,  Dritt-,  Viert-,  Fünftschöpfbng  (des 
Albits,  des  glasigen  Feldspaths,  des  Epistilbits,  des  Stilbits)  ge- 
funden. Eine  solche  Schöfungsreihe  von  Mineralien  bildet  nicht  al- 
lein älSi3-hJtSi5,  sondern  auch  Sn  und  S.  Sn  ist  auch  schon  mit 
grösserem  Atommasse  und  in  4gliedrigen  Formen  und  S  mit  einem 
kleineren  Atommasse  und  in  9-  und  1  gliedrigeren  Formen  beob- 
achtet worden.  Beachtet  man  nun,  dass  Scbwefelzinn,  wie  es  Nr.  9 
der  Berechnung  unterworfen  worden  ist ,  künstlich  bereitet  war , 
und  wie  leicht  bei  künstlicher  Bereitung,  obgleich  100 massiges 
Zinn  und  100  massiger  Schwefel  dazu  genommen  wird,  diese  noch 
vor  der  Verbindung  in  andere  Zustünde  übergehen ;  so  sieht  man 
leicht  ein,  dass  Nr.  9  die  Atommasse  solchen  Zinns,  selchen  Schwe- 
fels ,  wie  sie  in  die  dort  berechnete  Verbindung  eingingen ,  un- 
richtig angegeben  seien ;  dass  statt  der  zutreffenden  Atommasse 
diejenigen  eines  anderen  Zinns  ,  eines  anderen  Schwefels ,  welche 


in  die  dort  berechnete  Verbindung  nicht  eingingen  und  nicht  ein- 
gehen konnten ,  angesezt  worden  seien. 

Jener  Ansatz  muss  also  folgendennassen  (vielleicht  nach  noch 
anf  eine  bessere  von  unmittelbar  darauf  bezüglichen  Versuchen  dik- 
tirte  Weise)  berichtigt  werden : 

Aus  104  Massen  Zinn  und 

96  Massen  Schwefel  werden  erhalten 
192  Masse  Schwefelzinn. 

Verdichtung  um  8  Masse. 

Und  jezt  kann,  jezt  darf  ich  fragen:  Könnte  die  Grösse  der 
Verdichtung  irgend  einer  Verbindung  im  graden  Verhältnisse  mit 
der  Grösse  des  Unterschiedes  zwischen  den  Atommassen  der  ein- 
zelnen sich  verbindenden  Mineralien  stehen,  wie  es  die  Sätze  S.  996 
ausdrücken ,  wenn  die  Ausgleichung  verschiedenmassiger  Stoffe 
zu  ihrer  chemischen'  Verbindung  nicht  unerlässlich  ,  wenn  eine 
chemische  Verbindung  zwischen  verschiedenmassigen  Stoffen  mög- 
lich wäre,  wenn  die  Ursache  aller  die  Erhitzung  oder  Erkältung 
der  Stoffe  bei  ihrer  chemischen  Verbindung  bedingenden  Zusam- 
menziehung- und  Ausdehnunggrade  nicht  in  der  Notwendigkeit 
läge,  in  ihren  Atomen  gleichmassig  zu  werden,  um  si<  h  verbinden 
zu  können? 

*  98. 

Es  ist  somit  sicher,  dass  ein  Theil  der  Antwort  auf  die  Frage 
»wie  sieb  gleicbmassige  aber  verschiedenstoffSgc  Mineralatome  zu 
einander  verhalten?«  in  den  Mineral  Verbindungen  sich  darlege  — 
und  er  lautet :  In  den  Mineralverbindungen  verhalten  sich  die 
gleichmäßigen  aber  verschiede nstoffigen  Mineialatome  wie  Radi- 
kale und  Salzbildner  (Basen  und  Säuren) ,  d.  h.  sie  fassen  und 
halten  darin  einander  so  lange  in  gegenseitiger  Durch  dringung,  bis 
sie  durch  irgend  eine  oder  mehrere  auf  sie  wirkende  Ursachen  un- 
gleich ausgedehnt  werden  und  ungleichmassig  geworden  ausein- 
der  fallen. 

«.  9«. 

Aus  einem  Kiefersttkck ,  aus  einem  oder  mehreren  Fasskno- 
chen ,  in  einigen  Fällen  sogar  aus  einem  einzigen  Zahne  gelingt 
es  den  Kennern  des  Thierreichs  den  Bau,  die  Gesummt  Organisation 
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aus  der  Schöpfung'  längst  verschwundener  urweltlicher  Tblero  sieh 
und  anderen  vollständig  zu  vergegenwärtigen.  Nie  haben  solche 
Vergegenwflrtiguagen  längst  entschwundener  Organismen,  entwor- 
fen vom  gewissenhaften  Geiste  erfahrener  Naturforscher,  falls  später 
das  Glück  wollte,  dass  die  übrigen  Skeletstücke  irgend  einen  dieser 
arweltlichen  Thiere  aufgefunden  wurden  ,  sich  als  falsch ,  als  ab- 
weichend von  der  Natur  erwiesen. 

Dies  kommt  daher ,  dass  z.  B.  aus  der  Gestalt  der  Zähne  sich 
die  des  Kiefergelenkkopfs ,  aus  diesem  die  der  Kiefergelenkhftble 
bestimmt;  dass  aus  beiden  der  Jocfibogen,  die  Schläfengrube ,  der 
Einpflanzungsort  der  den  Kiefer  bewegenden  Muskeln  sich  erge- 
ben ;  dass  -aus  allen  diesen  Theiien  die  Art  der  Kauung ,  die  Be- 
schaffenheit des  Magens ,  der  Eingeweide ,  ja  selbst  die  Einrich- 
tung der  Ergreifungs- ,  der  Bewegungswerkzeuge  folgt;  dass  die 
Gesammtheit  aller  Theile  eines  Thieres  sich  ausser  sich  hinaus  auf 
seine  Nahrung,  d.  i.  auf  bestimmte  andere  Tbiere  oder  auf  bestimmte 
Pflanzen  bezieht,  mit  denen  sein  Dasein  auf  das  innigste  ganz  un- 
abtrennbar verknöpft  ist,  mit  deren  Bestehen  es  erhalten  wird,  mit 
deren  Untergang  es  verloren  ist. 

Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  auch  die  Organismen :  Pflan- 
zen und  Thiere  verbinden  sich,  wie  sich  die  Mineralien  verbinden; 
ja  wenn  die  Chemie  einmal  im  stände  sein  wird  alle  Akte  der  Ver- 
dauung einer  jedweden  Nahrung  in  jedem  besonderen  Organisations- 
typus in  die  einzelnen  dabei  sich  ergebenden  Verbindungen  von 
Bestandtheilen  der  Nahrung  mit  solchen  von  den  Sekretionen  des 
Speichels,  des  Magensaftes,  der  Pankreasflüssigkeit,  der  Galle  u.  s.  w. 
zu  zerlegen ,  wird  es  sich  zeigen ,  dass  die  Verhältnisse  der  Mi- 
neralien ,  in  denen  sie  zu  einander  als  Radikale  (Basen)  und  als 
Salzbildner  (Säuren)  stehen,  zwischen  den  verbundenen  Thieren 
und  Pflanzen  sich  vollständig  wiederholen. 

Vergleicht  man  die  Pflanzen  und  Thiere,  welche  als  Nahrungs- 
mittel bekannt  geworden,  mit  ihren  Ergreifern  und  Verzehrern; 
so  ergibt  sich ,  dass  immer  die  Glieder  ganzer  Familien  in  dienen 
Beziehungen  einander  gegenüberstehen.  Kein  Hornvieh,  kein  Dick- 
häuter, kein  Nager,  der  nicht  einem  oder  dem  andern  Säugthier- 
Räuber  zuweilen  zur  Speise  dienen  mbsste.  Und  wie  die  Raubvö- 
gel die  Säugthier  -  Räuber  auf  einer  niederen  Stufe  wiederholen , 
so  thftn  es  die  Banner  mit  dem  Hornvieh,  die  Strausse  und  Trappen 
der  Wüsten  mit  den  Dickhäutern ,  die  8ingv5gel  (Dttnnsehn&bler) 
mit  den  Nagern;  der  Stogthierrfitffttor  greift  hinüber,  der  Raubvo- 


b  gel  greift  herüber  nach  Frass.   So  wiederholt  es  sieh  auf  allen  Or- 

j  ganisationsstufen :  bei  den  Reptilien,  Fischen ,  Weichthieren  (Mol- 

loaken) ;  so  bei  den  Pflanzen :  keine  Pomaeer  z.  B. ,  nach  deren 


k  Früchten  nicht  irgend  ein  Affe,  ein  Nager,  ein  Papagei,  ein  Sing- 

,  vogel  lüstern  wäre. 

i  ?.  »6. 

Man  sieht:  das  Verbindnngsgesetz  derThiere  nnd  Pflanzen  ist 
zugleich  das  Gesetz  ihrer  Familien  gruppen  — somit  erman- 
geln auch  die  Mineralien  keines  FamiHengrnppen  -  Gesetzes;  ja  sie 
sprechen ,  sie  drücken  es  durch  ihre  Verbindungen  am  schlichte- 
sten ,  am  klarsten  aus.  Alle  Familiengruppen ,  in  welche  man  bis- 
her die  Mineralien  zusammengestellt  hat,  die  nicht  mit  diesen  durch 
ihre  Verbindungen  dargelegten  übereinstimmen,  sind  falsch;  sie 
kommen  nicht  mit  der  Natur  überein ,  sie  sind  nicht  natürlich, 

f.  96. 

Wir  aind  bei  dem  Ueuntgegeastande  dieses  Abschnittes,  bei 
den  Krankheitverbiniangen  angelangt.  Die  erste  Frage  auf  diesem 
in  der  Naturwiesensehaft  bis  heute  weaig  vertretenen  Gebiete  ist: 
Waa  haben  wir  als  Krankfaeitverbindung  anzuerkennen? 

Steht  fest ,  was  wir  im  ersten  Absohnitt  gezeigt  haben ,  dass 
alle  krankhaften  Gewebe  ihre  Eigenartigkeit,  wornach  sie  als  Knor- 
pel-, EpithaUumgeweb  n,s.w.  unterschieden  werden,  ebenso  wie  die 
entsprechenden  gesunden  Gewebe  winzigen  Mengen  der  einfach- 
sten aber  wirksamsten  Stoffe  des  Mineralreichs ,  wie  Natron ,  Kali, 
Chlor,  Phosphor,  Schwefel,  Jod  u.  s.  w.  u.  s.  w.  verdanken,  so  zwar, 
dass  bestimmte  Stoffe  bestimmten  Geweben  entsprechen;  so  sind 
Kiankheitverbindongen  (in  vollständigster  Entwicklung)  niohts  An- 
deres als  Vereinigungen  mehrerer  krankhafter  Gewebe,  die  sich 
von  einander  unterscheiden  nach  Massgabe  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden,  in  einer  Minerelvcrbinduag  entweder  wirklich  vereint  ge- 
wesenen oder  wenigstens  in  eine  solche  vereinbaren  verschiedenen 
einfachen  Mineralien. 

Bin  solches  Ergebniss  stellt  uns  folgende  Aufgaben  .- 

1.  die  am  genauesten  bekannt  gewordenen  Verbindungen 
krankhafter  Gewebe  in  die  einzelnen  darin  enthaltenen  Geweban- 
lagen zu  zerlegen,  damit  die  Unterschiede  derselben  eben  so  scharf 
hervortreten ,  wie  sie  der  Chemiker  an  seinen  durch  Zerlegung  ei- 
ner Verbindung  erhaltenen  Stoffen  darzulegen  gewohnt  ist  $ 
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9.  Das  Verhallen  der  verbundenen  Gewebanlagen  zu  einander 
in  der  Entwicklung  sowol  als  in  der  Rftokbildung  zu  verfolgen/  da- 
mit sich  zeige,  ob  dasselbe  mit  dem  Verhalten  verbundener  Mine- 
ralien einerseits  und  verbundener  Pflanzen  und  Thiere  andererseits 
trotz  aller  Unterschiede  durchgängig  noch  so  sehr  übereinstimme , 
dass  die  Verbindungs-  und  Familiengesetze  der  Mineralien,  Pflan- 
zen und  Thiere  auch  als  Verbindungs  -  und  Familiengesetze  der 
Krankheiten  anzuerkennen  nothwendig  wird. 


f.  97. 

Die  am  genauesten  bekannt  gewordenen  Verbindungen  krank- 
hafter Gewebe  sind  die  sogenannten  Krebsgeschwülste  (Caroi- 
nome). 

Darin  kömmt  vor: 

1.  Knochenknorpel-  oder  Faserknorpel-  oder  Bindegeweb. 
(Rokitansky,  Path.  Anat.  B.  I,  S.  859«.  860;  870  d.  e.  f.; 
8.  969  u.  963.  —  Joh.  Malier,  krankh.  Geschw.  S.  40.) 
9.  Epitheliumgeweb.  (Rokitansky,  a.  a.  0.  S.  885—089.) 
8.  GefSssgeweb.  (Ders.  ebend.  S.  975.) 

4.  Gangliengeweb  oder  Nervengeweb  oder  Muskelgeweb  oder 

Horngeweb.  (Ders.  ebend.  S.  868.  b.  u.  S.  960.) 

5.  Drtisengeweb.  (Ders.  ebend.  (S.  858—858.) 

%.  98. 

Suchen  wir  nun  die  durchgreifenden  Untersoheidungspunkte 
dieser  fflnf  in  den  Krebsgeschwülsten  verbindbaren  Gewebgruppen 
zu  gewinnen ,  so  linden  wir  sie  in  den  Entwicklungsgesetzen  der- 
selben. Jede  dieser  Gewebgruppen  hat  ein  eigentümliches  durch- 
gängig auf  allen  Entwicklungsstufen  von  dem  der  anderen  verschie- 
denes Entwicklungsgesetz. 

För  das  gesunde  Knochenknorpel- ,  Faserknorpel-,  und  Bin- 
degeweb ist  es  bereits  von  Reichert  aufgefunden  und  folgender- 
massen  ausgesprochen :  »Elementare  Zellen  entwickeln  eine  halb- 
feste ,  mehr  oder  weniger  an  Menge  und  Consistenz  zunehmende 
Interoellularsubstanz  und  verschmelzen  allmalig  mit  derselben  zum 
Theil    oder    g&nzlioh    (selbst  ihre  Kerne)  zu    einer    homogenen 
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Masse.«  (Reichert,  Vergleichende  Bemerkungen  über  das*  Binde- 
geweb  und  die  verwandten  Gebilde.  Dorpat  1845.) 

Seine  Geltang  für  krankhaftes  Knochenknorpel-,  Faserknor- 
pel- ,  and  ßindegeweb  zeigt  sich  in  folgenden  Thatsachen : 

Erstlich  beobachtete  Job.  Möller  an  der  Bubstanz  der  von 
ihm  untersuchten  vielen  Enchondrome  zwar  meist  die  embryonische 
d.  i.  zellige  Knorpelstruktur,  aber  an  einem  Enchondrom  des  Ho- 
dens hatte  sich  dieselbe  doch  schon  so  weit  ausgebildet ,  dass  die 
feste  intermediäre  Substanz  zwisohen  den  Zellen  entstanden  und 
diese  als  sogenannte  Knorpelkörperchen  zurückgeblieben  waren. 
(Joh.  Maller,  a    a.  0.  S.  40  u.  41.) 

Dann  zeigten  die  faserstoffigen  Blasteme,  welche  Rokitansky 
mit  seiner  gewohnten  Genauigkeit  untersucht  hat ,  nicht  selten  eine 
in  platte  oder  rundliche  rauhe  und  starre  oder  der  organischen  Mus- 
kelfaser ähnliche  Fasern  sich  spaltende  oder  eine  membranöse,  bis- 
weilen mit  welliger  Kräuselung  höchst  zart  gefaserte  Grundlage 
auf  der  sich  nebst  Elementarkörnchen  zahlreiche  runde ,  schwarz 
contourirte,  bisweilen  auch  stäbchenartige  oder  faserig  ausgezo- 
gene Kerne ,  überdies  besonders  in  der  ausgesickerten  Feuchtig- 
keit auch  granulirte  matte  Kerne  und  ähnliche  kernhaltige  Zellen 
vorhanden.  (B.  1  ,  S.  143.) 

Sind  nicht  in  diesem  so  anschaulich  beschriebenen  Strouia  die 
höheren  Entwicklungsstufen  eines  ßildungsvorgauges  zu  erkennen, 
der  in  der  Entwicklung  ciaer  allmälig  immer  mehr  sich  fasernden 
Intercellularsubstanz  fortschreitet  und  mit  den  in  der  ausgesicker- 
ten Feuchtigkeit  allein  noch  sichtbaren  Kernen  und  kernhaltigen 
Zellen  beginnt? 

Für  das  gesunde  Epithelialgeweb  lautet  das  Entwicklungsge- 
setz :  Kernhaltige  Zellen  legen  sich  flächenmässig  eng  aneinander, 
wobei  ihre  Kugelgestalt  verlorengeht  und  manchfache  Vielecke  ent- 
stehen. (Eine  zu  Bindegeweb  sich  entwickelnde  sehr  massige  Zwi- 
schensubstanz haben  sie  blos  an  ihren  Berührungspunkten  mit  ein- 
ander und  mit  andersartigen  Geweben;  nach  jener  Seite  hin,  wo 
sie  als  Theile  einer  freiliegenden  in  irgend  eine  Körperhöhle  hin- 
einsehenden Fläche  sich  darstellen ,  ermangeln  sie  jeder  Bedeckung 
oder  Auflage.) 

Dass  dieses  Entwicklungsgesetz  auch  vom  krankhaften  Epi- 
tbelialgewebe  befolgt  werde  ,  entbehrt  nicht  des  Erfahrungsbe wei- 
ses. So  sagt  z.  B.  Rokitansky  von  dem  Epithelialkrebse:  Die 
jüngeren  Zellen  desselben  sind  rund,  rundlich,   heil   oder    aber 


namentlich  um  den  Kern  in  Form  eines  schärf  begrenzten  Hofe  gra- 
nolirt ,  and  neben  ihnen  sind  randliche ,  blassröthliche  Kerne  vor- 
*  banden.  Die  reifen  Zellen  sind  h&ufig  von  kolossaler  Grösse,  ab- 
geplattet, meist  von  rhomboidaler  Gestalt,  mit  einem  oder  zwei 
ovalen,  röthlich,  gelbröthlich  tingirten  Kern  versehen  (Band.  1, 
S.  386) 

Das  Entwicklungsgesetz  des  Gef&ssgewebs  ist :  Zellen  ,  in 
denen  sich  Blutkörperchen  entwiokeln,  buchten  sieh  nach  allen 
Richtungen  aas,  treten  mit  anderen  ihrer  Art  in  Anastomose  and 
entwickeln  endlioh  mit  dem  allm&ligen  Rücktritt  der  strukturlosen 
wasserhellen  Substanz ,  in  welcher  die  Zellenkerne  untergegangen 
schienen ,  in  ihren  Wanden  Kernfasern ,  woraus  das  den  Geftssen 
eigentümliche  elastische  Gewebnetz  entsteht. 

Dieses  Gesetzes  Geltang  auch  für  krankhaftes  Gef&ssgeweb , 
legt  sich  in  folgender  Erfahrung  Rokitanskys  dar:  Derselbe  sah 
unter  den  Elementen  der  Medullarsubstanz  der  Carcinome  auch 
»zahlreiche  cystenartige  in  ihrer  Wandung  strukturlose  Zellen,  wel- 
che statt  der  Brutzellen  des  Carcinoms  weiche  klebende  Blutkör- 
perchen enthielten.  Viele  buchten  sich  zu  kolbigen  Blindsacken 
nach  allen  Richtungen  aus ,  welche  denselben  Inhalt  führten  und 
mit  anderen  in  Anastomose  traten.«  (B.  1 ,  976.  8.) 

Das  Entwicklungsgesetz  für  das  Nerven-,  Muskel-  und  Harn- 
gewebe heisst :  Kernhaltige  Zellen  strecken  sich  nach  einer  Rich- 
tung, die  auf  der  Längsrichtung  ihrer  Kerne  senkrecht  steht,  tre- 
ten in  der  nemlichen  Richtung  in  Reihen  zusammen  und  werden  da, 
wo  sie  sich  berühren ,  in  einander  geöffnet ,  so  dass  sie  Röhren 
darstellen ,  die  spater  mit  körniger  oder  f&diger  Substanz  sich  um- 
geben und  zaausserst  mit  einer  kernzelligen  Hülle  sich  absehliessen. 

Für  die  Geltung  dieses  Gesetzes  finden  sich  in  krankhaften  Ge- 
weben theils  blosse  (mitunter  noch  zweifelhafte)  Spuren  theils  deut- 
liche Belege.  So  finden  sich  in  den  zottigen  Neubildungen  8yno- 
viakapseln  röhrige ,  in  ihren  Wandungen  strukturlose  streifige  Fa- 
sern mit  einfachen ,  bisweilen  doppeltem  Contour ,  welche  in  ihrem 
Innern  Körnchen ,  Kerne  und  Zellen  einschliessen.  (Rokit.  path. 
Anat.  1»  B.  965.  S.)  Diese  röhrigen  Fasern  werden  in  ihrer  Wand 
zu  Zellgewebsfibrillen  oder  es  entwickelt  sich  eine  solche  Faserung 
vorerst  in  dem  Blasteme  innerhalb  des  Sohlauchs  naoh  Art  eines 
zartfaserigen  wellig  gekräuselten  Axenoylinders.  (Derselbe  eben- 
dort ,  B.  1 ,  S.  151.)  Ferner  finden  sich  im  flüssigen  Blasteme  des 
Colloids,  der  Krebse  und  Sarcome  den  eben  angeführten  röhrigen 
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Fasern  ähnliche  Bohlauobartige  «Gebilde  ,  weiche  Kerne  und  Zellen 
in  verschiedener  Menge  einftchliestfen.  Ihre  Wände  'scheinen  struk- 
turlos ,  jedoch  kann  man  hftuflg  hei  gentftier  Besdhamung  einen  oder 
den  anderen  Kern ,  bisweilen  metorere  wechseftetftnffige  Kerne  daran 
wahrnehmen.  —  l/eztiich  zeigt  sie*  unter  den  Ganglietfkugetn ,  die 
zwischen  den  Medullftrelemenrten  der  Krebs«  ziemlich  hitfflg  beob- 
achtet werden ,  dasselbe  Entwicklungsgesetz ,  freilich  nur  an  ein- 
zelnen ,  für  sich  bestehen  bleibenden  *nd  eben  zu  Ganglienkugeln 
werdenden ,  nichts  destoweniger  aber  hieber  gehörigen  kernhalti- 
gen Zellen,  and  zwar  ganz  entschieden  und  deutlich.  Und  vom 
Haargebew  heisst  es  in  der  pathologischen  Anatomie  Rokitans- 
kys (B.  i,  8.  999  und  998):  »In  den  Fettcysten  8er  Ovarien 
kann  man  das  Wachsthum  der  Haare  ans  zerstreuten ,  der  *Leder- 
haut  an  Textur  durchaus  gleichen  Plaques  auf-  der  Innenseite  der 
Cyste  beobachten  und  sich  von  der  Identität  ihrer  ftnftwicklungs- 
weise  mit  der  des  -Haares  in  der  allgemeinen  Decke  überzeugen.« 

Das  gesunde  Drüsengeweb  endlich  folgt  in  seiner  Entwick- 
lung folgendem  Gesetze:  Zellen,  deren  Kerne  rasch  verschwinden, 
entwickeln  in  ihrem  Innern  Sekretionsstoffe  ,  deren  Verwendung  sie 
entweder  im  ganzen  Umfange  ihrer  Wandung  oder  blos  an  einer 
anfangs  verdünnten,  später  wol  auch  durchbrochenen  Stelle  be- 
werkstelligen. 

Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  dieses  Entwicklungs- 
gesetz auch  für  krankhaftes  Drüsengeweb  gelte,  an  Zellen  z.  B. 
des  Cholesteatoms ,  des  Colloids ,  an  Zellen ,  die  zuweilen  in  der 
Medullarsubstanz  der  Krebse  in  Formen,  die  den  Leberzellen  ähn- 
lich sind ,  erscheinen  u.  s.  w. 

II. 

f.  99. 

Obwol  in  allen  Krebsgeschwülsten  aus  vielen  der  so  eben  in 
ihren  Entwickhnigsgesetzeu  karakterisirten  Gewebgruppeit  eine 
oder  die  andere  Gewebanlage  gefunden  wird ;  so  ist  doch  die  jeder 
einzelnen  Krebsgeschwulst  zukommende  Bildungsflüssigkeit  vor  dem 
Beginn  der  Gewebbildung  nur  e  in  e ;  es  zeigt  sich  darin  noch  nir- 
gend eine  Sonderung  all  dessen,  was  da  in  eine  und  dieselbe <Gfoich- 
mftssigkett  verflossen  ist.  In  Rokitansky^  pathologischer  Ana- 
tomie (B.  1.  8.  845)  finden  wir  einen  einzelnen  Fall  dieses  An- 
flugs aller  Krebsbildnng  folgendermaßen  verzeichnet:  »In  der  Le- 

Oert.  Z.  f.  Hom.  IV.  2.  90 


ber  stosst  man  bisweilen  auf  einen,  umschriebene  Leberportionen 
betreffenden,  Vorgang  von  Erreichung  und  Umstaltnng  des  Paren- 
chyms ,  der  mit  einiger  Volumszunahme  vor  sich  geht  und  dessen 
genauere  Untersuchung  Folgendes  ergibt:  Die  erkrankte  Leber- 
portion besteht  unverkennbar  aus  Leberzellen ,  welche  in  verschie- 
denem Grade  ihren  Galleninhalt  und  Farbestoff  verlieren  und  aus 
einem  zwischenbefindliohen  albuminösen  Blasteme«. 

In  dieser  gleiohmfissigen  Bildungsflfissigkeit  zeigen  sich  an- 
fangs Zellkerne.  Bei  der  hyalinen  Beschaffenheit  des  Krebsgebildes 
sagt  Rokitansky,  hat  es  nicht  selten  den  Anschein,  als  würde 
dasselbe  ganz  nur  aus  Zellkernen  konstituirt;  dieselben  sind  in 
grösster  Menge  als  runde  glänzende,  mit  schwarzen  üontouren 
versehene  Kerne  vorhanden. 

Mit  der  Zellenbildung  an  und  um  diese  Zellkerne  erst  beginnt 
die  Unterscheidung  der  verschiedenen  in  eine  und  dieselbe  Krank- 
heitverbindung eingegangenen  Krankheiten  auch  durch  die  Gestalt 
80  vielerlei  Krankheiten  in  der  Verbindung  enthalten  sind ,  so  vie- 
lerlei Gewebelemente  treten  alsdann  hervor. 

Nehmen  wir ,  um  einen  Anknüpfungspunkt  fernerer  Untersu- 
chungen zu  haben ,  ein  Medullarcarcinom ,  das  Rokitansky  mit 
folgenden  Worten  schildert :  Bin  Medularcarcinom  mit  einem  zarten 
hyalinen  strukturlosen  oder  von  Elementarkörnchen  ,  von  Kernbil- 
dungen besezten  ,  opaken  ,  streifigen  oder  zellgewebartig  flbrillir- 
ten,  membranösen  Stroms,  welches  zugleich  die  Grundlage  der  in 
das  Afterparenchym  eingehenden  Gefössramification  ist.  Die  R&ume 
zwischen  demselben  sind  von  einer  lockern ,  flössigen  Medullar- 
substanz  ausgefüllt  bestehend  aus  Kiemen  tarkörnchen  ,  Kernbil- 
dungen und  Zellen  von  der  verschiedensten  Form,  rund  oder  eckig, 
in  Fortsätzen  ausgezogen,  mehr  oder  weniger  den  Zellen  derPfla- 
sterepithelien  ,  den  Leberzellen ,  der  Ganglienkugel  Ahnlich ,  mit . 
einem  oder  mehreren  Kernen  versehen.  (A.  a.  0.  B.  i,  8.  870,  884 
und  868.) 

In  diesem  Medullarcarcinom  zeigen  sioh  Bindegewebs,  Ge- 
flssgeweb- ,  Epithelialgeweb-  ,  Nerven-  (Ganglien-)  Geweb,  Drü- 
sengeweb -  Elemente. 

Es  sind  dies  Elemente  solcher  Gewebe ,  welche  in  sehr  vie- 
len Organen  der  Thiere  auch  verbunden  vorkommen. 

Dennoch  zeigen  sich  vor  dem  Auftreten  all  dieser  Gewebele- 
mente nirgend  die  Umrisse  eines  bestimmten  Organs,  hervorgebracht 
durch  das  Zusammentreten  der  Zellenkerae  oder  der  daraus  zu- 
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n&ehst  hervorgehenden  von  einander  noch  in  Nichts  sich  unterschei- 
denden einfachsten  Zellformen  in  solchen  Richtungen  and  in  sol- 
cher Zahl ,  dass  sie  zusammen  das  Bild  eines  bestimmten  Organs 
wiedergehen ;  wie  wir  solches  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Thiergestalten  vor  dem  Auftreten  bestimmter  Gewebelemente  ge- 
funden haben. 

Durch  diesen  Unterschied  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Gewebe  ,  worin  sich  Krankheiten  gestaltlich  darlegen ,  und  der 
Thier-  (und  Pflanzen-)  Gewebe  widerlegt  die  Natur  auf  die  ent- 
schiedenste Weise  alle  Pathologen,  welche  die  Krankheiten  als 
Parasiten,  als  Schmarotzer-Thiere  oder  Pflanzen  hinstellen*). 

Die  Krankheiten  mflssten  als  solche  nothwendigerweise  vor 
allem  andern  Organe  entwickeln  und  ihre  Gewebe  dörrten  nur  erst 
zur  Verwirklichung  der  Zwecke  dieser  Organe,  folglich  diesen 
vollkommen  entsprechend ,  ihnen  zugemessen  und  zugezählt  auf- 
treten. 

Statt  dessen  treten  sie  in  ursprünglicher  Selbstständigkeit  her- 
vor; ihren  Gestaltelementen  ist  in  keinerlei  vorhergegangenen  Zellen 
ihre  Zahl  und  der  Ort  ihres  Zusammeugreifens  mit  den  andersarti- 
gen zu  dem  Zweck  eines  oder  mehrerer  Organe  angewiesen. 

Die  Entstehung  verbundener  Krankheiten  hat,  wenn  dieser 
Vergleichungspunkt  der  ursprünglichen  Selbständigkeit  aller  in 
eine  Verbindung  zusammengehöriger  festgehalten  wird,  dieselbe 
Bedeutung,  wie  die  JJrschöpfung  der  Thiere  und  Pflanzen,  welche 
wir  gegenwärtig  oder  in  früheren  Schöpfungeperioden  mit  all  ihrem 
Leben  und  Weben  aufeinander  angewiesen  finden ,  wie  das  schö- 
pferische Gleichmassig-  und  damit  auch  Gleichgestal tig  -  Werden 
der  Mineralien ,  welche  in  eine  Mineralverbindung  eingehen. 

«.  30. 

Die  Krankheiten  erlangen  dadurch  die  Bedeutung  eines  selbst- 
st&ndigen  Reichs,  welohem  gegenüber  einerseits  das  Reich  der 
Organismen  (bisher  fälschlich  in  zwei  Reiche,  in  das  der  Pflanzen 
und  das  der  Thiere,  geschieden),  andererseits  das  Reich  der  Mi- 
neralien steht. 


*)  Greift  der  Scbluss  denn  doch  nicht  vielleicht  über  seine  Vorder- 
sätze? Sollte  die  Krebsbfldung  als  ür-  and  Vorbild  aller  Krank- 
heitsbildung  gelten?  Was  sind  denn  Kr&Umilbe,  L&usesucbt,  Ein- 
geweidwfirmer  ?  D.  R. 


$.  31. 

Gleich  selbstständig  alle  drei  in  ihrem  Ursprung,  untejrschei- 
den  sie  sieh  doch 

1.  durch  die  verschiedene  Zeit  ihres  ersten  Ursprungs  Ohres 
Anfänge),  indem  io  der  Schöpfung  die  Mineralien  zurret,  d*an 
gleichseitig  Pflanzen  und  Thiere ,  zulezt  als  Wirkoqgep  da*  Zu- 
sainmenstosses  der  ersten  (der  Mineralien)  mit  den  zweite^  (den 
Pflanzen  und  Thieren)  die  Kränkelten  hervortraten  $ 

f.  durch  das  verschiedene  Gestaltverhältniss  ihrer  mit  .einan- 
der verbundenen  Individuen  im  ersten  sowol  als  in  .allen  folgenden 
Akten  ihrer  Gestaltung  ,  indem  die  verbundenen  QI inejcal  -  Indivi- 
duen von  einander  durchdrungen  in  einer  einzigen ,  .einer  und  der- 
selben Gestalt  sich  darstellen,  während  die  verbundenen  Krankheit- 
Individuen  in  gesonderten  auf  einander  bezogenen ,  man  kann  sa- 
gen, einander  zugebildeten  Geweben,  die  verbundenen  Thier- 
und  Pflanzenindividuen  in  gesonderten  auf  einander  bezogenen, 
man  kann  sagen,  einander  zugebildeten  Organismen  erscheinen. 

S.  w. 

Die  verbundenen  Krankheiten  erscheinen  ,iji  ge- 
sonderten, aufeinander  bezogenen,  d.  i.  einander 
zugebildeten  Geweben.  Diesen  Satz  haben  wir  näher  *u 
beleuchten  und  thuen  es  mit  folgenden  Thatsachep : 

1.  Tiiatsaohe:  Aui  Sc^leimhäu^n  spwoj  piß  auf  der  Allge- 
meinen Decke  erscheinen  nicht  selten  rundliche,  hiumenkohlArtjjge, 
vascularisirte,  bald  ziemlich  derbe,  bald  }o.cJtare,  sehr  vul- 
nerable, beim  Drucke  sehjr  leicht  aufeinander  weichende  Geschwfllste. 
Die  genauere  Untersuchung  derselben  weist  nach ,  dass  sie  aus 
Zellen  bestehen,  welche  uns  bisher  in  jeder  Bucksicht  den  Epi- 
dermial-Zellen  oder  den  grösseren  Epithelial-Zel- 
len  der  Pflasterformation  höchst  analog  sowol  an  und  fftr 
sich  als  auch  bezüglich  ihrer  Entwicklung  erschienen.  Diese  Ele- 
mente werden  durch  eine  setr  sparsame  unmerkliche 
Interc  ei  lulularsnt  stanz  zusammengehalten  ,  weichen  bei 
missigem  Drucke  oder  ohne  diesen  im  Geftlge  der  Einwirkung  von 
Essigsfture  oder  anderer  Säuren,  welche  .die  I-a- 
tercellularsubstanz  auflösen,  aus  einander.  Die  Zellen 
seihst  zeigen  geg*a  EssigsAnre  je  naoh  ihrem  Alter  verschiedenes. 
Verhalten ,  indem  die  älteren  dadurch  nicht  verändert,  die  junge- 


ren  dagegen  heller  und  allniaiig  mit  deutlicherem  hervortreten  des 
Kerns  aufgelöst  werden.  Höchst  merkwürdig  ist  die  seoundfire  An- 
ordnung dieser  Elemente.  Sie  besteht  a)  in  einer  Aufeinanderlage- 
rang zu  cylindriscfien  oder  kantigen  Fasern  oder  Schäfteri ,  die  zu 
Bündeln  unter  einander  vereinigt  dem  Aftergebilde  eine  faserige 
Struktur ,  einen  faserigen  Riss  verleihen ;  b)  in  einer  Aneinander- 
lagerung  ztr  warzigen* ,  zu  wrfrzigblfitterigen  Gebilden ;  c)  in  einer 
areolaren  Anordnung :  Gestreckte  Zelten  umkreisen  runde  Locken, 
in  denen  eine  Brut  jüngerer  runder  Oder  von  gegenseitiger  Abplat- 
tung bei  grosser  Menge  polygonaler  kernhaltiger  Zellen  steckt  — 
'  Zu  diesem  Aftergebilde  gehören  ohne  Zweifel  die  aus  einer  war- 
zenartigen ,  hellen,  hSrtlichen Prttoberanz  sich  entwickelnden,  der 
Form  nach  mit  ulcerirendem  ifcrebs  völlig  identischen  Geschwüre, 
vorzüglich  im  Gesichte  bejahrter  Individuen.  Die  Basis  und  A&nder 
der  Geschwülste  bestehen  in  einer  amorphen  Bindemasse 
aus  runden,  glänzenden,  farbigen  (röthlichen)  Kernen,  und  eine 
gleiche  Zusammensetzung  zeigt  das,  das  Geschwür  bekleidende 
weisse  rahmfihnliche  Sekret  (Exsudat).  Sie  stellen  embryonale  Sta- 
dien des  im  vorigen  verhandelten  epithelialen  Krebses  dat.  (Roki- 
tansky, path.  Anat.  B.  1,  S.  386  —  389.) 

Da  sich  die,  obwol  sehr  sparsame,  fast  unmerkliche  Infercellu- 
larsubstanz  zwischen  den  Epitheliumzellen  durch  iiife  leichte  Lös- 
lichkeit in  Essigsaure  als  Bindegeweb  auf  niedrigster  Entwick- 
lungsstufe erweiset,  so  haben  wir  in  den  eben  geschilderten  After- 
gebilden Epithelialgeweb ,  Gef&ssgeweb  und  Bindegeweb  vor  uns, 
dieselbe  Gewebverbindung,  wie  sie  in  allen  serösen  dftuten  vor- 
kömmt, fn  diesen  ist  aber  die  Beziehung  des  Epithelialgewebs  zu 
den  darunter  befindlichen  mit  einander  stets  und'  Überall  verknüpften 
beiden  andern  Geweben  (dem  Gefftssgeweb  und  Bindegeweb)  so 
klar  dargelegt,  dass  sie  tinmöglicli  Jemand  verkennen  kann.  Unun- 
terbrochen werden  die  Epithelialzellen  ihres  Zelllebens  verlustig, 
sterben  ab  und  werden  aus  Stoffen ,  geliefert  von  den  Geflossen , 
vertheilt  von  dem  Bindegeweb ,  immer  wieder  von  neuem  erzeugt. 

9.  T hat sache.  —  Die  zweite  tfhatsache  liefert'  ein  A'ft'er- 
gebilde  von  ansehnlicher ,  beinah  Kindskopf- Grösse,  von  unebe- 
ner knolliger  Oberfläche ,  von  blassgelblicher  tfartie  Und'  gallertar- 
tiger Durchscheinbarkeit ,  dabei  von  namhafter  Consistenz.  Es  Be- 
stand aus  einem  Aggregat  von  Knollen,  welche  selbst  in  menr  odVr 
weniger  zahlreiohe,  von  wechselseitiger  Anlagerung  kantige  Kegel 
zerfielen,  deren  krause,  kerbige  Basis  naeh  aussen,  deren Spitae 
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nach  innen  gerichtet  war,  so  dass  die  Spitzen  aller  Kegel  eine* 
Knollens  in  einem  gemeinschaftlichen  Centrom  zusammentrafen.  Die 
Intersektionen  zwischen  den  einzelnen  Knollen  nahm  eine  etwas 
massenreichere ,  jene  zwischen  den  einzelnen  Kegeln  eine  zartere , 
häutige,  weissliche,  zellgewebartige  Bindemasse  ein.  Gefästfe  ver- 
liefen ,  so  weit  man  sie  in  einem  Zustande  massiger  Injektion  ver- 
folgen konnte ,  in  einer  den  Kegeln  parallelen  Richtung.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigte ,  dass  das  Parenobym  der  eigentli- 
chen Aftermasse  aus  ziemlich  gestreckten ,  zarten  ,  von  der  Spitze 
jener  Kegel  nach  der  Peripherie  verlaufenden  hellen  Fasern  be- 
stand ,  zwischen  denen  —  in  einem  fest  klaren  Safte  —  Elementar- 
körnchen ,  Kerne  und  einzelne  sparsame  Janggesohwänzte  Zellen 
eingelagert  waren.  (Rokitansky,  a.  a.  0.  B.  1.  S.  389  u.  890.) 

Die  Beobachtungen  S oh w an n's,  Valentin's,  Reichert's 
Aber  iie  erste  Entwicklungsstufe  des  Muskelgewebs ,  denen  zu- 
folge langgezogene  Zellen  sich  zum  Primitivfaden  eine  auf  die  an- 
dere reihen,  dort,  wo  sie  gegenseitig  sich  berühren,  in  einander 
sich  öffnen  und  so  zur  röhrigen  Faser  werden ,  ferner  der  Ge Ass- 
verlauf nach  der  Längsrichtung  der  oben  beschriebenen  Fasern, 
gerade  wie  im  Muskelgeweb ,  rechtfertigen  die  Annahme  ,  jene 
zarten  hellen  Fasern  seien  Muskelgewebfäden.  Demnach  wären  in 
dem  eben  vorgefahrten  von  Rokitansky  geschilderten  Afterge- 
bilde Muskelgeweb,  Bindegeweb  und  Gefässgeweb  verbunden: 
Gewebe,  deren  Bezug  zu  einander  der  innigste  ist  (so  zwar,  dass 
nirgend  in  der  Schöpfung  das  Muskelgeweb  ohne  die  beiden  ande- 
ren eben  genannten  gefunden  wird) ,  indem  die  Muskelfaser  stets 
und  überall  von  dem  Bindegeweb  umhüllt ,  von  dem  Gefässgeweb 
genährt,  erbalten,  und  wenn  seine  Stoffe  verbraucht  sind,  er- 
neuert wird. 

Wie  die  einzelnen  Gliader  einer  Krankheitverbindung  während 
ihrer  Entwicklung  und  selbst  noch  auf  der  höchsten  Stufe  der  Aus- 
bildung ,  die  sie  zu  erreirhen  fähig  sind ,  sich  zu  einander  verhal- 
ten ,  ist  aas  diesen  Thatsachen  vollkommen  deutlich :  ununterbro- 
chen sind  die  einen  den  anderen  zur  Weiterfuhrung  ihrer  Existenz, 
zur  Ausbildung  ihrer  Gestaltelemente,  zur  Ersetzung  der  verloren 
gegangenen  ,  zur  Vermehrung  durch  neue  förderlich ,  ja  notwen- 
dig ;  ununterbrochen  macht  sich  ein  Bezug  aller  auf  einander 
geltend. 

Am  deutlichsten  tritt  dieser  Bezug  hervor ,  wenn  das  not- 
wendigste Glied    der  Verbindung ,    wenn  aus   allen  verbundenen 


Sit 

krankhaften  Geweben  das  Grondgewebe,  dasjenige,  dessen  unver- 
sehrter Fortbestand  die  Vermehrung  and  Weiterbildung  aller  an- 
deren bedingt,  in  Folge  des  Prozesses  rflcksehreitender  Metamor- 
phose an  Grande  geht.  Dann  werden  in  der  Krankheitverbindnng 
die  übrigen  darin  enthaltenen  Krankheiten  von  den  nämlichen  Erfol- 
gen betroffen,  wie  in  einer  Thier-  and  Pflanzenverbindung  beim 
Aassterben  der  darin  enthaltenen  Nfthrer  die  übrigen  Verbfindeten. 
Wie  in  der  Organismenverbindung  alsdann  alle  verloren  sind  and 
untergehen ;  so  nach  in  der  Krankheiten  verbin  dang. 

Bin  solcher  Prozess  rflcksehreitender  Metamorphose  ist  die 
Bildung  des  sogenannten  Netzes  (Reticulvm)  in  den  Carcinomen 
an  der  Stelle  des  Stroma ,  das  dadaroh  in  Folge  des  Zellenkern- 
chen- Bildungsprozesses  (siehe  Paragraph  19)  untergeht.  Roki- 
tansky sagt  von  demselben:  Wir  halten  diesen  an  and  fCr  sieh 
interessanten  Vorgang  für  sehr  wichtig,  weil  er  von  seinem  Herde 
im  Blasteme  (Stroma)  ans  einen  ähnlichen  allmilig  aber  das  ganze 
Krebsgebilde  sieh  aasbreitenden  anregt,  destomehr,  jemehr  er  in 
einem  das  Krebsgebilde  nach  allen  Riehtangen  durchziehenden  Re- 
tiealam  stntt  flndet  and  dergestalt  von  unzähligen  Punkten  her  das 
Krebsparenohym  beherrscht. 

Ein  solcher  Prozess  rflcksehreitender  Metamorphose  ebenfalls 
im  Stroma  der  Carcinome  ist  ferner  die  sogenannte  Verknöcherung, 
das  Freiwerden  von  Kalksalzen  in  den  Ctoweben  des  Stroma  (im 
Knochenknorpel- ,  im  Bindegewebe).  Die  gewöhnliche ,  ja  kon- 
stante Folge  dieses  Rflckbildangsprozesses  ist  die  Versebrumpfting 
(Obsoleseenz)  der  übrigen  Krebsgebilde. 


l>riftter    Abschnitt 

»le    ürankheltHCheidangea, 
0.  38. 

Der  Granat  besteht  aus  einem  kieselsaurem  Doppelaalze.  Die 
Base  de«  einen  Salzes  ist  Thonerde  oder  Eisenoxyd ,  die  Base  des 
andern  Kalkerde,  Bittererde,  Eiaen-  oder  Mangaaoxydul.  Im  er- 
sten Salze  ist  bald  Thonerde  oder  Bisenoxyd  allein,  bald  sind  beide 
vorhanden,  wie  beim. Melanit;  ein  andet mal  kommen  deren  nur  drei 
mit  einander  vor ,  wie  beim  gemeinen.  Granat ;  wieder  einaadermal 
sind  deren  nur  fcwei.  beieammea,  wie  beim  Afeuandie,  oder  erseheint 
gan  nur  eine  dieser  Basen,  wie  beim  Grossnlar  (0ken). 

Man  sieht ,  das»  zur  Herstellung  jedes  der  beiden  Salze  bald 
eine  einzige  Base  genügt  hat ,  bald  deren  mehrere  verwendet  wor- 
den sind. 

Es,  fragt  sich*,  oh  diese  Verschiedenheit  der  Granatzusamnien- 
setoung,  urserfinglieh,  d.  b.  schon  in  jedem  einzelnen  schier  Kry- 
stall- Elemente  wNrhandea  sei,  oder  ob  dieselbe  erst  in  dem  Aufbau 
dieser  zum  ganzen.  Krystall  sich  eatwicfeslc  habe. 

Werden  die  Gewichte  der  so  verschiedenen  Beetaadtbeile  des 
Granats  in  Betracht  genommen ,  so  ergeben  sich  im  zusammenge- 
seztesten  Falle  folgende  Verhaltnisse: 

1.  Auf  ein  gleiches  Gewicht  Kieselerde  je  mehr  Thonerde, 
desto  weniger  Eisenoxyd  und  umgekehrt. 

f.  Auf  ein  gleiches  Gewicht  Kieselerde  je  mehr  Kalkerde , 
desto  weniger  Talkerde,  Eisen-  und  Manganoxydul  und  umge- 
kehrt. Dessgleichen  in  den  übrigen  hier  möglichen  Vergleiohsffillen. 

Als  eine  nothwendige  Bedingung  zur  chemischen  Wirksam- 
keit jedes  eigenartigen  Stoffes  ist  (im  ersten  Abschnitt)  ein  be- 
stimmtes ,  wenn  auch  noch  so  winziges  ,  Gewicht  seiner  Atome 
(seiner  die  chemische  Verbindung  unmittelbar  eingehenden  Theil- 
chen)  nachgewiesen;  folglich  kann  das  willkürliche  Mehr  oder  We- 
niger in  den  Gewichtverhaitnissen  von  AV  O3  (Thonerde)  und  Fe' 
O1  (Eisenoxyd)  ,  so  wie  von  CaO  (Kalkerde)  ,  MgO  (Bittererde) , 
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PeO  (BisenomyJnl)  and  MnO  (Bf  eng  aaoxydnl)  In  Ihrer  Verbindoag 
mit  der  Kieselerde  anm  Granat  nicht  in  ihren  Atomen,  nicht  in 
chemischen  Tätigkeiten ,  sondern  es  mnss  ausser  ihren  Atomen , 
in  andersartigen  als  chemischen  Th&tigkeitea  derselben  gesucht 
werden. 

Wir  heben  zur  Auffindung  dieser  andersartigen  Thätigkeiten  die 
zweite  Reihe  der  zur  Bildung  eines  Granats  nffthigen  Salze  hervor. 

Sie  ist:  CaO,  8iO'  —  MgO,  SiO'  —  FeO,  SiO'— MnO,  SiO3 (Kalk- 
silikat, Talksilikat,  Bisensilikat,  Mangansilikat). 

Ihr  bezugs  der  Basen  analog  ist  die  folgende  Reihe  von  Vitriolen : 
Feü,  SO5,  6aq.  —  MnO,  SO  ,  Gaq.  —  CoO  ,  SO3,  6aq.  —  CuO ,  80% 
6aq.  —  NiO,  SO  ,  6ao.— (Eisenvitriol,  Manganvitriol,  Kobaltvitriol,  Ni- 
ckelvitriol). 

Löst  man  Kupfervitriol  in  Wasser  und  stellt  einen  Eisenstab  darein, 
so  wird  dieser  in  Kurzem  mit  metallischem  Kupfer  beschlagen. 

Dieser  Thatsache  zufolge  ist  die  obige  Vitriolenreihe  folgenderge- 
stalt  aufzufassen:  Fe,  SO4,  6aq;  Mn  ,  SO4,  6aq ;  Co,  SO4,  6aq;  Cu, 
SO4,  6aq;  Nl ,  SO4,  6aq. 

In  dieser  Thatsaehenreihe  sehen  wir  aber  auch  zugleich  der  chemi- 
schen ThAtigkeit,  der  Bildung  neuer  andersartiger  Atome,  der  Atome  des 
Eisenvitriols,  eine  andere  Thätigkeit  vorhergehen,  eine  ausschei- 
dende, verdrängende,  durch  welche  früher  vorhandene  Atome  ihrer 
ganzen  Eigenartigkeit  nach  erst  zerstört,  zersezt,  in  d\e  Bestandteile, 
woraus  sie  entsprungen  waren ,  wieder  zerlegt  werden  mussten. 

Um  in  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  diese  von  der  chemischen  so 
verschiedene,  ihr  geradezu  entgegengesezte  ThAtigkeit  geltend  macht, 
tiefer  einzudringen  und  seinen  Umfang  bis  an  seine  in  der  Natur  schart 
gezogenen  Grenzen  kennen  zu  lernen,  ist  es  nGthig,  an  einige  Stellen  des 
vorhergegangenen  Abschnittes  als  an  Eiugangspuncte  anzuknüpfen. 

Wir  sind  dort  von  der  Gestalt  der  Mineralien  ausgegangen  und  konn- 
ten nur  dadurch  von  ibr  aus  auch  in  die  Wesenhaftigkeit  derselben  ein- 
dringen, dasa  es  sich  ergab,  Mineralien  aus  derselben  Geslaltenreihe  seien 
in  ihren  Atomen  gleichmassig,  Mineralien  aus  verschiedenen  Gestaltrei- 
hen verscbiedenmassig ;  und  Verschiedenmassigkeit  der  Atome  bedeute 
bei  aller  Gewicbtgleichbeit  derselben  schon  für  sich  allein  verschiedene 
Mineralartung,  verschiedenes  Wesen,  verschiedene  Materie,  verschiedene 
Stoffe. 

Nach  dieser  Erkenntniss  des  Gestalt -Unterschiedes  der  Minera- 
lien auch  als  St  off- Unterschiedes  derselben  entstand  die  Frage:  Gibt 
es  ausser  den  Unterschieden  in  den  Mineralstoffen ,  welche  von  der  Na- 
tur in  deren  Gestalten  dargelegt  sind,  keine  weiteren  mehr? 

Nachdem  hierauf  die  zusammengesezten  Atome  der  Mineralverbin- 
dnngen  als  Durchdringungen  gl  eich  massiger  einfacher  Atome  sich  erge- 
ben hatten,  traten  zwischen  diesen  alsbald  troz  ihrer  Gleichmassigkeit 
dennoch  die  weiteren  Unterschiede  der  Radikale  und  Salzbildner 
hervor. 

Hier  ist  nun  nur  noch  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen : 

1.  dass  Eisen,  Mangan,  Kobalt,  Nickel,  Kupfer  in  ihrem  gediege- 
nen Vorkommen  eines  wie  das  andere  einer  und  derselben  bestimmten 
6estaltreihe  (der  holoedrischen)  des.  Würfel  Systems  angehören  und  dem 
entsprechend  eines  wie  das  andere  in  ihren  Atomen  gleichmassig  (Mmas- 
sig)  befunden  worden  sind  (siebe  Schröder**  Molekularvolume); 

S.  dass  dieselben  Metalle  in  ihrer  Verbindung  mit  SO4 ,  6aq.  zu  Vi- 
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triolsalzen  cid  es  wie  das  andere  wiederum  einer  und  derselben  bestimm- 
ten Gestaltreihe  des  swei-  und  eingliedrigen  Systems  angehören  und  dem 
entsprechend  folglich  auch  in  dieser  Verbindung  werden  gleichmassig 
befanden  werden  müssen; 

3.  dass  eines  dieser  Metalle  wie  das  andere  ans  seiner  bestimmten 
Gestalt  des  Würfelsystems  in  eine  solche  des  zwei-  and  eingliedrigen  Sy- 
stems übergeht,  wenn  es  das  verdrängende  oder  aasscheidende, 
und  aus  dieser  in  seine  alte  Gestalt  zurückkehrt,  wenn  es  das  verdrängte 
oder  ausgeschiedene  ist. 

Nur  auf  diese  drei  Puncte  ist  aufmerksam  zu  inachen  j  am  zwischen 
den  Atomen ,  die  unter  gleichen  Einflüssen  und  in  gleichen  Verbindungen 
sich  gleicher  Masse  und  Gestalten  fähig  zeigen ,  sogleich  auch  noch  den 
weiteren  Unterschied  der  verdrängenden  oder  aasscheidenden 
Atome  einer- ,  der  verdrängten  oder  ausgeschiedenen  ande- 
rerseits zu  gewahren. 

Aus  diesen  Puncteii  ergibt  sich  aber  auch  zugleich  die  Erstreckung 
des  Wirkungsgehietes  der  oben  erkannten  von  der  chemischen,  die  Mine- 
ralverbindtingen  schaffenden  so  verschiedenen,  ihr  geradezu  entgegenge- 
sezten,  ebendort,  wo  jene  verbindet,  scheidenden  Thätigkeit:  sie 
findet  nicht,  wie  die  chemische,  je  zwischen  einem  Ra- 
dikal und  Salzbildner  statt,  sondern  zwischen  je  einem 
Radikal  nnd  Radikal,  zwischen  je  einem  Salzbildner  und 
Salzbildner. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Puncten  ferner  Anfang,  Ende  und  Er- 
folg dieser  Thätigkeit:  sie  beginnt,  wenn  zu  irgend  einer  Anzahl  von 
Salzbildner -Atomen,  die  mit  einer  gleichgrossen  Anzahl  von  Radikal- 
Atomen  verbunden  sind ,  noch  ein  Salzbilduer  -  Atom  oder  noch  ein  Radi- 
kal-Atom tritt,  das  in  derselben  Verbindung  des  gleichen  Masses,  der 
gleichen  Gestalt  wie  jene  fähig,  aber  eben  jezt  noch  verschiedenmassig 
und  verschiedengestaltet  ist ;  sie  dauert  so  lange ,  bis  das  neuhinzugetre- 
tene Atom  eines  der  bereits  vorhandenen  aus  seiner  Verbindung  geschie- 
den, d.  i.  dessen  Mass  und  Gestalt  erlangt  nnd  dessen  Stelle  eingenom- 
men hat;  sie  erreicht,  dass  verschiede  ml  off  ige  in  gleichen 
Verbindungen  jedoch  gleicbmassige  nnd  gleicbgestal- 
tete  Atome  einander  vertreten  oder  eraelien,  so 
dass  es  demnach  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn  in  Verbindungen  mit 
gleichem  Salzbildner  verschiedene  Radikale,  und  in  Verbindungen  mit 
gleichem  Radikal  verschiedene  Salzbildner  gefunden  werden ,  wie  das 
Leztere  z.  B.  beim  arseniksauren  und  phosphorsauren  Blei  im  G r An- 
bieter z  der  Fall  ist. 

Es  ergibt  sich  aas  diesen  Puncten  endlich  im  Rückblick  auf  die 
eingangs  gestellte  Frage,  ob  die  Verschiedenheit  der  Granat*  usammen- 
setzung  ursprünglich,  d.  h.  schon  in  jedem  einzelnen  seiner  Kryslall-Ele- 
mente  oder  Atome,  vorhanden  *ei  oder  erst  in  der  An-  und  Aufeinauderrei- 
hung  dieser  zam  ganzen  Kristall  sich  entwickelt  habe?  — im  Rückblick 
auf  fliese  Frage  ergibt  sich  die  Wahrheit  des  zweiten  der  darin  enthal- 
tenen Gegensätze  mit  der  Einsicht,  dass  der  Aufbau  eines  Granatkry  stall* 
ebensowol  aas  verschieden-  als  aus  gleicbradikaligen  Granat  -  Atomen 
möglich  ist. 

f.  «4. 

Thicr-  und  Pflanze uindividaen  stellen  «ich  nun  ungern  Blicken 
dar  und  lassen  unter  andern  folgende  Vorgänge  bemerken  : 
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Die  Getreidesaaten  werden  zuweilen  durch  dazwischen  auf- 
gehendes ,  stark  sieh  bestockendes ,  zulezt  in  üppige  Halme  aus- 
schossendes  Trespenunkraut  (Bromus  iecaUnus)  fast  ganz  zu  Grand 
gerichtet  und  vom  Acker  verdrängt. 

Ahnliches  geschieht  durch  die  Quecke  (Triticum  repen$)  und 
den  Lolch  QLohutn  lemulentum). 

Es  ist  auffallend ,  dass  man  auf  St.  Helena  im  16.  .Breitegrad 
und  in  der  geringen  Höhe  von  1500  Fuss  eine  Vegetation  sieht , 
die  einen  durchaus  englischen  Karakter  trägt  Die  Hügel  sind  mit 
unregelmissigen  Pflanzungen  von  Kiefern  bedeckt  und  auf  den  Ab- 
hängen mit  Ginster  mit  seinen  hellgelben  Blöthen.  Thränen  weiden 
Anden  sich  häufig  längs  dem  Laufe  der  Bäche ,  und  die  Hecken  be- 
stehen aus  Brombeeren ,  die  Ihre  wohlbekannte  Frucht  hervorbrin- 
gen. Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  Zahl  der  Pflanzen,  die 
jezt  auf  der  Insel  gefunden  werden  740  beträgt ,  und  dass  unter 
diesen  nur  5f  einheimische  Arten  sind ,  der  Rest  aber  eingeführt 
ist ,  und  zwar  meistenteils  aus  England,  so  lässt  sich  dieser  eng- 
lische Karakter  in  der  Vegetation  leicht  begreifen.  Die  zahlrei- 
chen Arten,  die  erst  so  neuerdings  eingeführt  wur- 
den, haben  die  Mehrzahl  der  einheimischen  Arten 
vertilgt.  Nur  auf  den  höchsten  und  steilsten  Gebirgsrücken  ist 
die  einheimische  Flora  noch  vorherrschend.  (Darwin's  naturwis- 
senschaftliche Reisen.) 

Eine  Saatkrähenkolonie  verliess  einen  schon  lange  von  ihr  be- 
wohnten Eichenwald  und  bezog  einen  andern  in  der  Nachbarschaft, 
als  in  jenem  ein  Pärchen  Kolkraben  sein  Nest  baute. (Naumann.) 

In  den  Ländern  am  La  Plata  weiden  gegenwärtig  zahllose 
Heerden  von  'Pferden ,  Rindvieh  und  Schafen  $  das  wilde  Schwein 
hat  sich  ausgebreitet,  an  bewaldeten  Ufern  wenig  besuchter  Ströme 
hört  man  ganze  Koppel  wilder  Hunde  heulen,  die  gewöhnliche  Katze 
hat  sich  in  ein  grosses  und  wildes  Thier  verwandelt  und  bewohnt 
felsige  Hügel. 

Vor  dem  Jahre  1686 ,  in  welchem  der  erste  Ansiedler  mit  die- 
sen Thieren  in  seinem  Gefolge  dort  landete,  war  die  Landschaft 
folgendermassen  beschaffen :  Der  Boden  war  mit  einer  groben  Vege- 
tation bedeokt.  Darauf  weideten  das  Guanako  QAuchema  huanacu*), 
der  amerikanische  Hirsoh  (Cervus  campeitru) ,  das  Pekari  (Dfco- 
ijßle  torquatos) ,  der  amerikanische  Strauss  CSlrutMo  rhea)  und 
alle  diese  Thiere  nebst  mehreren  kleinen  waren  Raub  und  Frass  des 
Pumalöwen ,  einer  Fuchsart  u.  s.  w. 


Das  Alles  ist  seitdem  unter  dem  Einflüsse  des  oben  aufgeführ- 
ten Gefolges  der  europäischen  AnBiedhing'  anders1  gewordfeil.  Die 
grobe  Vegetation  hat  einem  Teppich  vdn  dfem  schönrftai,  zwar  kur- 
zen aber  hellgrünen  Grase  mit  JtViftW  vod  Klee  und  ftibteln  Platz, 
gemacht.  Dle'Hfeerden  des  Rlhtfrifehs  üntf  der  Schafe  haben  den  ame- 
rikanischen Hisoh  und  das  Guanako*  ltefntffte  vertrieben ;  den  Pfer- 
den und'  Schweinen  gegenüber  ist  da*  Pfeccari  selten  geworden , 
die  Hunde  und  Ratzen  haben  steh  mit  dem  Pufflalffwen-  und*  der  ein- 
heimischen Fftehaart  in  ihnen  Fftmtf  getheift,  unef  wo  er  nicht  aus- 
reichte, einen  TheiFvon  ihnen1  aus  dem  Abbitte  verdhtagt,  das  er 
bisher  elrtgenemmen  hatte.  Bei  der  Veränderung  der  Vegetation 
und  dem  Anwuchs  bo  vieler  neuer  Feiridtf  kam  itisbesoddbre  der 
Strauss  schlecht  weg  utfd"ist  dem  völligen  Verschwinden  in  jenen 
Gegenden  nahe. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  auch  die  Pflanzen,  auch 
die  Thicre  verdrängen  und  ersetzen  sich; 

Vergleichen  wir  tVepse  QBromus  secatittusy  Quecke  (fritieum 
repen*),  Lolch-  (Lol\um  temulenturti)m\t  Koggen  {Seeale  cereale'), 
die  Saatkrähe  mit1  (Fem  Kolkraben,  das  Güsnako  (Auchenia  huanacus), 
den  amerikanischen-  Hirsch  (Cferetta'  cartpestris)  mit  dem  Rind,  dem 
Schaf,  das  Pfekari  (Bitolyle  torquatus)  mit  dem  Pferd,  dem  Schwein, 
den  Pumalöwen  und1  die  gewöhnliche  Katze  mit'  dem  Hunde  und 
dem  am  La  Plata  einheimischen  Fuchse;  so  lindert  wir,  dass  es 
verschiedenen  Sippen  angehörige  Glieder  j  e  ein  er 
und  derselben  Familie  sind:  firespe,  Quecke,  Lolch,  Rog- 
gen den  Sippen  Browns ,  Triticum ,  Lolium ,  Seeale  angehörige 
Glieder  der  Familie' der  Ährengräser;  die  Saatkrähe  Und  der  Kolk- 
rabe den  Sippen  Corvujr und*  Cortmltur{9  Ä.)  angehörige  Glieder  der 
Rabenfamilie;  das  Gtataako,  dfer  amerikanische  Hirsch,  das  Rind, 
das  Schaf  den  Sippen  Auchenfa,  Cerms,  Bog-,  Ovis  angehörige 
Glieder  der  Familie  der  Wiederkäue!1;  der  Pumalöwe ,  die  gewöhn- 
liche Katze ,  der  Hund  und  der  am  La  Plata  einheimische  Fuchs 
den  Sippen  Feto*  und  CaMs  aligehörige  Glieder  der  Familie  der 
Raubthiere  (Springer)-;  das  Pekati ,  das  Pferd ,  das  Schwein  den 
Sippen  ßicotyte,  EqtXU*,  Su*  angehörige  Glieder  der  Familie  der 
Dickhäuter  {Pachytetmatay.  —  Daraus  ist  mir  die  Überzeugung 
erwachsen,  dass  dfe%  Sippen,  worin  jede  Mier- ,  jedfr  Wimzenfe- 
milie  zerfallt,  auch  in  der  Natur,  nicht bTos  in'  untfeftf  Ktfpfen,  vor- 
handen seien ,  dass  von  der  Natur ,  so  oft  die  Glieder  einer  und 
derselben  Familie  zusammengeführt  werden,  diese  zu  gleichen  oder 
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verAQkiefeMn  Sippen  gehörig  ganz  einfach  dadurch  anagewiesen 
werden.,  daas  .sie  «ich  ta  eneten  Falle  vertragen ,  im  «weiten  ver- 
dränge* .und  eaeetaen.  ,*r 

Dm  Gesetz,  wernech  diess  geschieht,  tetsomiMafftiip'pea- 
geectt«. 

Seine  Wirksamkeit  bei  des  fMan&aa  «od  (Thieien  ist  beschlos- 
sen inner  .den  Gaeuzen ,  worin  die  Vhier»»  and  iPAanzenfamilien 
eingefangen  sind. 

«   »5. 

Aber  auch  bei  den  Mineralien  haben  wir  sie  geftmden ,  ja  dort 
ganz  besonders  ausgeprägt,  man  könnte  sagen,  mit  Lapidarschrift 
jenes  Gesetz  schreibend.  We  glejchmassigeu  Radikale  sowol  als  .die 
gleichmassigeo  Salzbildner  zerfallen  demnach  nach  Massgabe  der 
oben  dargelegten  Erfolge  dieser  Wirksamkeit  des  Verdrfingungs- 
nnd  Ersetzungsgesetzes  in  Sippengruppen ,  und  diese  sind  die  ein* 
zig  wahren  ,  weil  natürlichen ,  Sippen  (Geschlechter)  der  Minera- 
lien. Alle  bis  jezt  anders  aufgestellten  sind  falsch. 

Dennoch  gibt  es  £esondexbeiten,  durch  welche  sich  Minera- 
lien einer-,  n.n4  Pflanzen  ugdThiere  anderseits  nach  in  ihnen  Schei- 
dungen (Verdrängungen  und  Ersetzungen)  als  besondere  Reiche 
darstellen. 

Wfihrend  die  Thiere  diesem  Gesetze  durch  freie  Ortsbewegung 
Folge  leisten ,  und  dadurch  bei  ihnen ,  was  gesetzmässige  Natur- 
notwendigkeit und  eiserner  Zwang  ist,  den  Anschein  freier,  un- 
gebundener Willkür  gewinnt;  wfihrend  die  Pflanzen  allmfilig  über- 
all auf  der  weiten  Erde  Ihre  bestimmten,  dem  Gesetze  folgenden 
Standplätze  gewonnen  haben  und  von  Generation  zu  Generation 
behaupten  und  fast  nur  noch  die  Kulturgewächse  mitsammt  dem  sie 
überall  hin  begleitenden  Uüferaute  von  den  Landwirthen  in  die  trau- 
rige Notwendigkeit  vorsetzt  werden,  dem  Geeetac  durch  Ver- 
drängung, d.  ih,  hier ,  wo  Ovtsuerindeimg  so  wenig  möglich  ist , 
Vernichtung  gleichfiuniliger  aber  versefaiedensippiger  Verwandten 
zu  cetff *P ;  während  eU  diese«  sind  die  meisten  Jftpentluidividuen 
mit  4fcrfti  e&^baten  jranUlieuverwandten  in  gegenseitiger  Durchdrin- 
gung und  können  aus  dieser  nur  durch  städtere  vejyächiedensipptge 
Glieder  ihrer  JfojoUie.  losgebunden  ,  vordrängt ,  ersetzt  und  zu 
•eMaifiitadiigej  «rsphewMMJg  gebraut  werden ,  in  der  sie  häufig 
nicht  e'imrt  bleibet),,  was  sie  www». 

Während  ferner  die  Gestalten  der  sioh  scheidenden  Pflanzen 
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and  Thiere  io  einem  oder  seihet  vielen  Bftuzeltheilen  ihrer  Organi- 
sation sieh  unterscheiden  dürfen ,  wenn  nur  die  Gesammtheit  der 
Organisation  dem  Typus  der  Familie,  welcher  sie  angehören,  ge- 
treu bleibt ,  gestalten  die  je  sich  entsprechenden ,  vet dringenden 
und  verdrängten  Mineralien ,  wie  auoh  schon  die  mit  einander  sieh 
verbindenden ,  Mos  nach  den  in  einer  und  derselben  Gestaltenreihe 
möglichen  Gestaltabtaderungen ,  die,  wie  sich  am  Salmiak  zeigt, 
der  aus  einer  rein  wasserigen  Lösung  in  Oktaedern ,  aus  einer  viel 
Harnstoff  enthaltenen  in  Würfeln,  aus  einer  mit  wenig  Harnstoff 
oder  Borsäure  versezten,  in  der  Combinationsfbrm  eines  Würfels 
und  Oktaöders  krystallisirt ,  nicht  die  Wirkungen  innerer  eigenar- 
tiger /Selbstständigkeit ,  sondern  blos  die  Erfolge  Süsserer  Einflüsse 
sind ,  folglich  mit  den  Gestaltabfinderungen ,  welche  die  Individuen 
einer  und  derselben  Pflanzen-  oder  Thierart ,  verschiedenen  Klima* 
ten  oder  anderen  Äusseren  Einwirkungen  ausgesezt ,  erleiden ,  auf 
gleicher  Stufe  der  Unselbständigkeit  stehen. 

Darauf  drittens ,  dass  die  sich  scheidenden  (verdrängenden  und 
ersetzenden)  Thiere  und  Pflanzen  inner  ziemlich  weiten  Grenzen 
verschieden  gross  und  klein  sein  können ,  während  die  sich  schei- 
denden Mineralien  nothwendig  gleichmassig  sein  müssen ,  braucht 
wol  kaum  aufmerksam  gemacht  zu  werden ,  da  es  in  den  oben  zur 
Darlegung  des  Scbeidungsgesetzes  beigezogenen  Fällen  dem  Le- 
ser gewiss  sich  bemerkbar  gemacht  hat. 

$.  86. 

Zulezt  drängt  sich  die  Hauptfrage  dieses  Abschnittes  vor:  Gibt's 
auch  Krankheiten ,  die  sich  zu  andern  verdrängend  und  ersetzend 
verhalten,  und  welche  Besonderheiten  bieten  sie)  falls  dem  so  ist, 
in  diesem  ihren  Verhältnisse  zu  einander  ? 

Wir  knüpfen  die  Erledigung  dieser  Frage  an  die  uns  vom  vo- 
rigen Absohnitt  her  bekannten  Krankheit  Verbindungen,  an  die  so- 
genannten Caroinome  oder  Krebse. 

In  vielen  derselben  sehen  wir  die  Marksubstanz  gleich  bleiben, 
während  ihre  Grundlage  (das  sogenannte  Stroms)  mehr  oder  weni- 
ger auffällige  Verschiedenheiten  darbietet. 

Bisweilen  ist  sie  halbflüssig  und  völlig  gestaltlos. 

Ein  anderes  Mal  ist  sie  starr,  gestaltlos  oder  aber  unbestimmt 
flwerig,  von  rundliehen  und  faserig  ausgezogenen  Kernen  durch- 
streut. 
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In  einem  dritten  Falle  ist  sie  membranartig ,  von  Elementar- 
kftrnohen  ,  von  Krebsbildungcn  besezt,  streifig  oder  zellgewebartig 
Jbrlllirt. 

In  einem  vierten  Falle  ist  sie  ein  starres  in  Spaltung  zu  Käser 
und  Fibrille  begriffenes ,  auf  dem  Riss  teeriges  Blastem. 

In  einem  fünften  Falle  ist  sie  eine  der  Zellgewebeiaser  and 
Zellgewebsflbrille  oder  eine  der  organischen  Muskelfaser  ähnliehe 
Faser. 

In  einem  sechsten  Falle  (in  einem  Magenkrebs)  war  sie  ein 
diohter  Filz  von  schwarzen ,  den  Faserstofflfssern  glelohen ,  ver- 
zweigten, anastomosirenden  Fibrillen. 

In  einem  siebenten  Falle  (in  einem  Carcinom  des  Hodens)  hatte 
sie  kleine  (hirse-  bis  hanfkorngrosse)  Drusen  von  Knorpelgeweb 
(Enchondrom)  eingesprengt. 

In  einem  achten  Falle  (im  Joh.  Möllers  bösartigem  Osteoid) 
war  sie  sogar  eine  feinzellige ,  dipldfetiscbe  Knochentextnr,  welche 
in  ihren  Räumen  das  Weicbparenohym  des  Krebses ,  wie  der  ge- 
sunde Knochen  in  den  seinigen  das  Mark ,  aufnahm. 

.   ff.  37. 

Die  Verschiedenheiten  der  Krebsgrundlage  ,  welche  in  den 
ersten  sechs  Fällen  sich  herausstellen ,  sind  weniger  beträchtlich. 
Jedermann  erkennt  troz  ihnen,  dass  in  jenen  sechs  Fällen  die  Krebs- 
grundlage Bindegeweb  (=  Faser-  und  Zellgeweb)  ist ,  bald  etwas 
mehr,  bald  etwas  weniger,  bald  noch  gar  nicht  ausgebildet,  aber 
überall  gleich  ausgezeichnet  durch  das  ausscbliessüchstc  Vorwal- 
ten einer  anfangs  halbflüssigen ,  dann  starren ,  zulezt  sich  fasern- 
den durchscheinenden  leimartigen  Substanz,  in  der  die  Zellen- 
wände und  Zellenkerne,  die  zuerst  vorhandenen  Gestaltelemente 
des  Bindegewebs,  wenn  nicht  untergegangenen  so  doch  versteckt 
sind ,  so  dass  nur  mehr  Spuren  der  lezteren  hie  und  da  sich  frei 
erhalten  haben,  wahrgenommen  werden  können  und  sich  zu  küm- 
merlichen Kernfasern  entwickeln. 

Ganz  anders  die  Grundlage  des  Carcinoms  im  7.  und  8.  Falle. 
In  dem  krankhaften  Knorpelgewebe ,  welches  dieselbe  im  siebenten 
Falle  ausmacht ,  ist  die  Zwischensubstanz  zwischen  den  mit  ihrem 
Zellkerne  versehenen  Zellen  entweder  noch  gar  nicht  ausgebildet , 
oder  man  erkennt  nur  eben  so  viel,  dass  zwisehen  den  Zellen  noch 
eine  andere  klare  Substanz  ist.  Und  in  dem  krankhaften  Knochen*- 


geweb ,  welches  die  Carcinomgrundlage  im  achten  Felle  ausmacht, 
ist  dieselbe  Zwisehensubstaoz  »war  mit  Kalksalzen  durchdrangen  , 
aber  darum  nicht  um  vieles  bedeutender  als  in  dem  eben  geschil- 
derten krankhaften  Knorpelgeweb  der  Krebs#rn»diage  im  sieben- 
ten Falle. 

Und  selbst  zu  dieser  im  Vergleich  mit  jener  des  Faser-  und 
Zellgewebe  wenigen  Zwischensubstanz  der  Krebsgrundlage  im  sie- 
benten und  achten  Falle  kommt  es  nur  allmilig ,  während  wir  uns 
das  Auftreten  derselben  im  Bindegeweb  (Faser-  und  Zellgeweb) 
wie  in  überwiegender  Menge  so  in  raschester  Folge  gebildet  su 
denken  genöthigt  werden. 

Sonach  zerfallen  alle  Krebsgrundlagen ,  welche  bis  jezt  in 
Verbindung  mit  einer  und  derselben  Marksubstanz  beobachtet  wor- 
den sind,  nach  dem  Masse  der  Verscbiedenheiten  selbst ,  welche 
sie  darbieten,  in  zwei  Abtheilungen:  die  einen  (Nr.  1  —  6)  sind 
Faser-  ......  Zcllgeweb a,  die  andern  (Nr.  7  und  8)  sind  Knor- 
pel-   Knochengewcb. 

Werden  Fasergeweb  und  Zellengeweb  mit  Knorpelgeweb  und 
Knochengewebe  verglichen,  so  ergibt  sioh ,  dass  sie  einem  und  dem- 
selben Entwicklungsgesetze  folgen  ?  aus  ihren  Gestaltelementen 
nämlich  die  oben  beschriebene  Zwischensubstanz  zu  erzeugen, — 
dass  sie  sich  folglich  nur  im  Masse  dieser  Zwischensubstanz  un- 
terscheiden, so  dass,  wenn  dieses  erreicht  ist,  alle  jener  Zwischen- 
substanz zustehenden  gcstaltlichen  Veränderungen,  wie  sie  oben 
Nr.  1  —  6  dargelegt  sind,  von  der  einen  Gewebgruppe  sogut  durch- 
laufen werden  können  wie  von  der  andern ;  denn  es  zeigen  sioh 
nicht  nur  in  der  Alles  überwuchernden  Zwischensubstanz  des  Bin- 
degewebs ,  soudern  auch  in  der  sparsameren  des  Knorpels  Fasern 
und  Fibrillen,  erstere  im  Faserknorpel,  leztere  im  verknöchernden 
Knorpel  und  noch  im  Knochen. 

Wenden  wir  uns  von  hier  zum  Anfange  dieser  Erörterungen 
zurück;  so  muss  der  dort  ausgesprochene  Satz  nunmehr  bestimmter 
folgendermassen  lauten :  In  vielen  von  denjenigen  Krankheitverbin- 
dungen, welche  Carcinoine  oder  Krebse  genannt  werden,  sehen 
wir  die  Marksubstanz  gleich  bleiben ,  während  ihre  Grundlage  bald 

Faser- Zellgewcb  ,    bald  Knorpel  - Knochengeweb  ist , 

zwei  Gewebarten,  welche  wol  nach  einem  und  demselben  Gesetz 
sich  gestalten ,  aber  dadurch  sich  unterscheiden,  dass  sie  auf  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  sioh  vollenden. 


M* 


g.  88. 

Hiermit  ist  zweierlei  entschieden : 

1)  das*  wirklich  auch  die  Krankheiten  in  Verbindung  mit  an- 
dern flieh  ersetzen,  and 

9)  dass  nur  solche  es  than,  welche  nach  gleichem  Entwick- 
lungsgesetz sieh  bildend  auf  verschiedener  Entwicklungsstufe  sich 
vollenden,  wie  krankhaftes  Knorpel-  and  krankhaftes  Blndegeweb. 

Ersetzung  aber  hat  sich  nach  den ,  diesen  Abschnitt  einlei- 
tenden Betrachtungen  ober  Mineralien ,    Pflanzen  und  Thiere  als 

sippengrflndend  erwiesen.  Krankhaftes  Knorpel- Knochenge- 

web  und  krankhaftes  Bindegeweh  und ,  wo  diese  nicht  vorhanden 
sind ,  alle  gleich  ihnen  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen  sich 
vollendenden ,  übrigens  nach  einem  und  demselben  Entwicklungs- 
gesetz gebildeten  krankhaften  Gewebe  bezeichnen  auch  die  Krank- 
heiten, deren  Gestaltongen  sie  sind,  als  verschiedenen  Sippen  an- 
gehörig. 

g.  89. 

Wir  haben  daher  den  Vorgang  der  Ersetzuog,  da  er  zur  Er- 
kenntniss  des  Ortes ,  wohin  eine  uns  eben  vorliegende  Krankheit 
im  natürlichen  Systeme  zu  stellen ,  zwischen  welchen  andern  sie 
einzureihen  sei,  so  wichtig  sich  erweiset,  im  Ursprung  sowol  als 
durch  den  ganzen  Verlauf  der  Entwicklung  eines  Gewebes  an  die 
Stelle  des  andern  bis  ins  genaueste  Detail  hier  kennen  zu  lernen. 

Vor  Allem  verdient  da  unsere  Aufmerksamkeit  deijenige  Mine- 
ralstoff, von  dessen  Eigenartigkeit  alle  Gestalteigenthümliohkeiten 
eines  solchen,  an  der  Stelle  eines  anderen  sich  entwickelnden  Ge- 
webes abhängen. 

Waren  die  gewebgestaltenden  Mineralstoffe  in  den  Krankheils- 
verbindungen verbundene  oder  verbindbare  Mineralien, 
so  sind  sie  in  den  Krankheitsscheidungen  sich  scheidende 
Mineralien,  also  verschiedene  Radikale,  verschiedene  Salzbildner  ei- 
ner and  derselben  Gestaltreihe. 

Steht  dies  fest,  so  können  allerdings  mehrere  gleichzeitig 
sich  entwickelnde,  aber  auf  verschiedener  Entwicklungsstufe  sieh 
vollendende  Gewebe  in  einer  und  derselben  Krankheitenverbindung 
entstehen ,  gerade  so  wie  in  manchen  Vitriolen  mehrere  der  oben 
genannten  sich  au  ersetzen  fähigen  Radikale:  Eisen,  Kupfer,  Man- 
Owt.  Z.  f.  Hob.  IV.  2.  91 


gan  u.  s.  w.  mit  dem  gleichen  Salzbildaer  SO4  (Sulfau)  verbunden 
vorkommen. 

Einen  solchen  Fell  führt  Rokitansky  an,  wenn  er  sagt: 
»Das  Snchondrom  (das  krankhafte  Knorpelgeweb)  haben  wir  auch 
eingesprengt  als  kleine  (hirse-  bis  hanfkorngrosse)  Drasen  im 
Stroma  des  Mednllarcarcinoms  des  Hodens  beobachtet.«  DasStroma 
bestand  in  diesem  Falle  aus  Binde-  and  Knorpelgewebe. 

Jedoch  was  geschieht  mit  solchen,  in  einer  und  derselben  Ver- 
bindung sioh  ersetzenden  krankhaften,  Geweben,  wenn  die  Zahl  der 
Gestaltelemente  des  einen  von  ihnen  sich  unverh&ltnissmässig  ver- 
mehrt, so  dass  sich  z.  B.  in  einem,  dem  von  Rokitansky  beob- 
achteten, gleichen  Falle  inner  einer  bestimmten  Zeit  weit  mehr 
Knorpel  -  Elemente  als  Bind ege web-  und  Medullargeweb- Elemente 
entwickeln? 

Ein  Fall,  den  Johannes  Müller  mittheilt,   gibt  die  Antwort. 

Johannes  Müller  bezieht  sich  nämlich  an  vielen  Stellen  seines 
Werkes  »über  die  krankhaften  Geschwülste«  ebenfalls  auf  ein  knor- 
pel-  und  bindegewebiges  Stroma  eines  Mednllarcarcinoms  des  Ho- 
dens, mit  welchem  verglichen  das  von  Rokitansky  beobachtete 
in  seiner  Ausbildung  weit  zurück  erscheint.  Während  das  von  Ro- 
kitansky beobachtete  in  der  zellengewebigen  Grundlage  nur 
kleine  hirse-  und  banfkorngrosse  Drusen  von  Knorpelgeweb  zeigte, 
zwischen  dessen  Zellen  höchstens  eine  Spur  von  Zwischensubstanz 
sich  gebildet  haben  konnte ,  hat  das  von  Johann  Müller  beobach- 
tete einen  umfänglichen  festen  Knollen  von  Knorpelgeweb ,  dessen 
Zellen  in  der  reichlich  vorhandenen  Zwisohensubstanz  als  vollkom- 
men fertige  Knorpelkörperchen  sich  darstellen,  und,  was  das  Wich- 
tigste ist,  wenig  oder  kein  Bindegewebe  mehr;  denn  dasselbe  hat 
die  rücksohreitende  Metamorphose  eingegangen  und  durchzieht  die 
Marksubstanz  nach  allen  Richtungen  als  sogenanntes  Reticulum, 
d.  i.  als  gelblichweisse,  in  lauter  kleinste  KOrnchen  zerfallene,  weich- 
mullige  Masse  (1.  Abschnitt,  S.  44). 

Daraus  geht  hervor ,  dass  in  dem  Stroma  eines  und  desglei- 
chen Carcinoma  mit  der  Vermehrung  und  Ausbildung  der  Gewebele- 
mente des  Knorpels  die  Bindegewebelemente  in  verhältnissmässi- 
ger  Menge  die  rüokschreitende  Metamorphose  erfahren  und  gänzli- 
cher Zerstörung  entgegen  gehen ,  während  doch  in  allen  knorpel- 
haltlgen  Organismen  der  Erde  durch  die  ganze  Dauer  ihres  Lebens 
Knorpelgeweb  neben  Bindegeweb  besteht  und  zu  einstimmiger  Wirk- 
samkeit verknüpft  ist — eine  Thatsaehe,  die  wiederum  recht  äugen- 


flUlig  zeigt ,  dass  die  krankhaften  Gewebe  eioe  ganz  andere  Be- 
deutung ,  als  die  ihnen  entsprechenden  gesunden  haben ,  dass  sie 
nicht  Theile  eines  Organismus ,  sonlern  selbststindige  Individuen 
eines  besondern,  von  dem  der  Organismen  völlig  verschiedenen  Schö- 
pfungsreiches seien ,  die  daram  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  ein- 
ander nicht  den  Gesetzen  gesunder  (d.  i.  Theile  von  Organis- 
men bildender)  Gewebe,  sondern  den  Gesetzen  selbststän- 
diger Individuen  der  anderen  zwei  Schöptangsreiohe  (des  Mi- 
neralien- und  Organismen  -  Reiches)  folgen. 


»1 


Vierter  Abschnitt 

Die    KrinkhelUilguniei, 
f.  40. 

Durch  Vermischung  des  Esel  -  Hengstes  mit  der  Pferde  -  Stute 
können  Mitteldinge  von  Esel  und  Pferde  erlangt  werden ,  die  man 
Maultbiere  genannt  hat. 

Von  denselben  sind  die  Einen  mit  männlichen ,  die  Andern  mit 
weiblichen  Theilen  versehen. 

Mittels  dieser,  tollte  man  meinen,  mflssten  sie  ihre  ganze 
zwischen  Pferd  and  Esel  mitten  inne  stehende  Besonderheit  durch 
Sich-Paaren  und  Begatten  fortpflanzen  nnd  im  Reiche  der  Schöpfung 
forterhalten  können. 

Dem  ist  jedoch  nicht  also.  Vielmehr  haben  alle  Maulthierzüch- 
ter  seit  Moses,  seit  der  Griechen  Zeiten  bis  auf  die  nnsrigen  beob- 
achtet ,  da ss  sie  sich  untereinander  (d.  i.  ein  Manlthier  mit  männ- 
lichen und  ein  Manlthier  mit  weibliehen  Theilen)  nicht  fortpflan- 
zen. Den  weiblichen  Maulthieren  worden  ihre  Geschlechts theile 
völlig  nutz-  und  zwecklos  gegeben  sein,  wenn  sie  nicht  vom  Pferde- 
oder Eselhengst  befruchtbar  wären.  Und  umsonst  trügen  die  männ- 
lichen Maultbiere  Hoden  und  Glied ,  wenn  nicht  die  Pferde  -  oder 
Esel  -  Stute  durch  sie  trächtig  werden  könnte. 

Dadurch ,  dass  solches  zuweilen  wirklich  geschieht ,  werden 
keine  Manlthier*  in  all  ihrer  eigentümlichen,  zwisohen  Pferd  und 
Esel  mitten  inne  stehenden  Besonderheit  erbalten.  Das  Folien  des 
weiblichen  Maulthieres  ,  empfangen  vom  Pferde  -  Hengst,  und  das 
Folien  der  Pferde  -  Stute ,  empfangen  vom  männlichen  Maultbiere , 
beide  nähern  sich  iu  Gestalt  und  Betragen  der  Art  der  Pferde. 
Haben  sich  aber  statt  der  Pferde  Esel  mit  den  Maulthieren  ver- 
mischt, so  nähern  sich  die  erhaltenen  Füllen  der  Art  der  Esel. 
Wären  jemals  diese  zwei  so  begonnenen  Reiben   von  Zeugungen 


im  »weites  mid  dritten  und  vierten  . . . .  Gliede  in  gleicher  Weise 
fbrtgese&t  werden ,  so  worden  nach  und  nach  in  der  ersten  Reibe 
eile  Eigenschaften  des  Pferdes ,  in  der  zweiten  Reihe  alle  Eigen* 
schalten  des  Esels  wieder  gewonnen  worden  sein*). 

f.  41. 

An  sehr  vielen  Orten  des  mittleren  Europa  s  findet  der  Bota- 
niker ein  Mittelding  von  Verbaicum  thapiUi  and  Verbaicum  nigrum 
wachsen.  Bebra  der  hat  es  Verbatcum  collinum }  Fries  hat  es 
Verbaicum  seminiyrum  genannt. 

Ais  Köhlreater  seine  Versache  der  Vermischung  verwandter 
Pflenzenerten  machte ,  fand  es  sioh ,  dass  eben  dieses  Mittelding 
von  Verbaicum  thapsus  and  Verbaicum  nigrum  durch  Vermischang 
dieser  beiden  Pflanzenarten  entstanden  sei. 


*)  Unter  sich  pflanzen  die  Maolthiere  sich  nicht  fort;  aber  vom  Pferde 
belegt  wird  es  bisweilen  trächtig  und  wirft  nach  \t  Monaten  wie 
die  State.  (Oken's  all  gem.  Naturgeschichte.) 

Aristoteles  (6.  Bach,  H.  Kap.  1.)  erzielt:  Einmal  bat  auch 
schon  eine  Stute  von  einem  Maaleselhengst  ein  Junges  geworfen 
(xcu  ?)Sfl  sytvtTO  yivvos »  OTay  ©  ©p«us  avaßn  itf  Inno»  XrjXuav).  Selbst 
weibliche  Maulthiere  sind  schon  trflehtig  geworden ,  konnten  aber 
nicht  austragen  (xai  o  StäXu«  Sc  epeus  *$«  t  nXvipuSn ,  oO  pivrei  yt, 
«eV  f  gtyiyxcey  Sia  ti'Xous). 

Etwa  ums  Jahr  1766  fohlte  eine  Maulthierstute,  die  dem  Herrn 
David  Tu  Ho,  einem  Landwirth  zu  Auchtertiiie ,  in  der  Pfarrei 
Üewtile,  Pertashire ,  Schottland,  gehörte.  Derselbe  Hess,  da  er  die 
Stute  aotbwendig  snr  Arbeit  brauchte ,  das  Fehlen  am  Sl.  Tage 
nach  der  Geburt  in  einem  Graben  ertranken.  Die  Alte  schien  sich 
nicht  viel  um  ihr  Junges  su  bekümmern  und  hatte  nur  wenig  Milch. 
(Biogr.  Skizzen  von  Pferden  v.  Thomas  Brown.  S.  535.) 

Zu  den  seltenen  Fällen ,  wo  in  neueren  Zeiten  Maulthiere  zeu- 
gungsfähig waren,  gehören  drei,  die  auf  der  Insel  St.  Domingo 
vorkamen.  Der  erste  ereignete  sich  Im  Oktober  1771  bei  Hrri.  Ver- 
ron  au  Terreins  Rooges,  wo  das  MaultMer  noch  im  J«ll  1776  lebte. 
Der  zweite  zu  ha  Petite  Arne,  einer  Plantage  des  Meern  N  e  o  r  d  , 
im  Jahre  1774;  das  Junge  starb  aber  bald  nach  der  Geburt.  Der 
dritte  im  Jahre  1778  su  La  Grande  Riviere  bei  Herrn  Gonivon. 
Das  Fohlen  kam  todt  zur  Welt,  wurde  in  Spiritus  gesezt  und  befin- 
det steh  gegenwärtig  Im  Kabinet  der  Gesellschaft  der  Künste  zu  Cap 
Francoi*  (Tb.  Brown  a»  «.  Q.  •-  »***) 


Seine  Samen  erweisen  sioh  unfruchtbar.  Wird  es  aber,  bevor 
es  saamte ,  wieder  mit  der  väterlichen  oder  mütterlichen  Art  ver- 
mischt, und  wird  mit  den  durch  eine  solche  Vermischung  erhaltenen 
Pflanzen  wieder  eben  so  verfahren ,  so  nähern  eich  diese  in  der  4. 
bis  6.  Generation  der  reinen  Einen  filterlichen  Art  wieder  so  sehr , 
dass  sie  davon  nioht  unterschieden  werden  können ,  und  erhalten 
auch  ihre  Fruchtbarkeit  zurück. 

f.  4f . 

Das  hier  gezeigte  Verhältniss  zwischen  Pferden  und  Eseln , 
zwischen  Verbascum  thapsus  und  Verbascum  nigrum  steht  nicht  als 
vereinzelte  Thatsaohe  da;  es  hat  sich  dasselbe  den  verschiedensten 
Beobachtern  bereits  zwischen  so  vielen  Thieren  und  Pflanzen  bethä- 
tigt  gezeigt,  dass,  wer  einmal  sein  ganzes  Leben  hieher  einschlä- 
gigen Versuchen  und  Untersuchungen  wird  widmen  wollen ,  die 
zuversichtlichste  Hoffnung  hegen  kann  ,  dasselbe  zwischen  allen 
wie  Pferd  und  Esel,  wie  Verbascum  thapsus  und  Verbascum  nigrum 
verwandten  Thieren  und  Pflanzen  in  allen  oben  dargelegten  Ein- 
zelheiten durchgängig  sich  bethätigen  zu  sehen. 

Wollen  wir  vor  der  Hand  die  reinen  unvermisohten  Folgen  der 
Bethitigung  dieses  Verhältnisses  blos  zwischen  Pferd  und  Esel 
vollständig  uns  vergegenwärtigen ! 

Ein  männliches  und  ein  weibliches  Maulthier  ,  Sprösslinge 
also  von  Begattungen  zwisohen  Eselhengsten  und  Pferdestuten, 
sind  unvermögend  im  Begattungsakt  zwisohen  sich  ein  neues  Maul- 
thier hervorzubringen. 

Eben  so  unvermögend  sind  der  männliche  und  weibliche  Maul- 
esel, die  8prösslinge  von  Begattungen  zwisohen  Pferdehengsten 
und  Eselstuten.  Sie  sterben ,  ohne  ein  neues  ihnen  gleiches  Ge- 
schöpf hinterlassen  zu  haben. 

Könnte  daher  veranstaltet  werden,  dass  alle  Pferdehengste  auf 
Erden  mit  allen  Eselstuten,  und  umgekehrt  alle  Eselhengste  mit 
allen  Pferdestuten  sioh  begatten ,  so  würden  in  den  Nachkommen 
all  dieser  Paare  sämmtliohe  Pferde,  sämmtliche  Esel  -  Individuen, 
mit  einem  Male  von  der  Erde  völlig  verschwinden. 

In  den  reinen  unverfälschten  Folgen  seiner.  Bethätigung  muss 
also  jenes  Verhältnis*  als  das  Verhältniss  gegenseitiger 
Austilgung  auf  immer  derjenigen  Thiere  und  Pflanzen,  zwi- 
sohen denen  es  besteht,  bezeichnet  werden. 


&9T 

Vergleichen  wir  aber  weiter  Pferd  and  Esel,  Verbatcum  thap- 
$u*  and  Verbaseum  nigrum,  so  findet  sieb  ,  dass  es  verschiedenen 
Arten  Angehörige  Glieder  einer  and  derselben  Thier- ,  einer  and 
derselben  Pflanzensippe  sind  :  Pferd  and  Esel  den  Arten  Cabatius 
und  Asmus  nngehdrige  Glieder  der  Sippe  Equun;  schwnreer  Him- 
melbrand  and  Tnapsus-  Himmelbrand  den  Arten  V.  thap$u$  and  F. 
nufrum  nngehdrige  Glieder  der  Sippe  Verbaseum. 

Daraas  wird  ersichtlich ,  dnss  die  Artengrappen ,  worein  jede 
Thier-,  jede  Pllanzensippe  zerfällt,  obwol  dieselben  gewöhnlich 
als  blosse  Verstandeswerke  gelten ,  im  Grande  denn  doch  Natar- 
werfce  sind ,  and  zwar  nicht  etwa  desswegen ,  weil  die  Merkmale, 
an  welchen  der  Verstand  mittelbar  and  eben  daram  kflnstlieh  das 
Gleich*  and  Verschiedenartige  unterscheidet ,  von  der  Natur  her- 
vorgebracht werden ,  sondern  desswegen  ,  weil  von  der  Nator ,  so 
oft  die  Glieder  einer  and  derselben  Sippe  sich  begatten ,  diese  zu 
gleichen  oder  verschiedenen  Arten  gehörig  gan»  anmittelbar  da* 
durch  ausgewiesen  werden  ,  dass  sie  im  ersten  Falle  sich  fortpflan- 
zen, im  zweiten  Falle  in  ihren  nächsten  Nachkommen  aus  der  Schö- 
pfung verschwinden. 

Das  Gesetz,  wornach  dies  geschieht,  ist  somit  das  Arten- 
Gesetz.  Seine  Wirksamkeit  ist  beschlossen  inner  den  Grenzen,  worin 
die  Thier-  and  Pflanzensippen  eingefangen  sind. 

Setzen  wir  z.  B.  das  Pferd  als  dasjenige  Thier ,  mit  welchem 
gepaart  die  übrigen  Thierarten  das  oben  bezeichnete  VerhÜtniss  zu 
bethfttigen  oder  das  Artengesets  wirksam  zu  zeigen  versucht  wer- 
den sollen! 

Eine  Steppenzebra-State  (Equw  BureheUi  Gray), 
die  Hr.  Cook  in  der  Nähe  von  Doncaster  besizt,  fohlte  vor  eini- 
ger Zeit  einen  Eselbastard*).  (Thom.  Browns  biogr.  Skizzen 
von  Pferden.  S.  648.) 


*)  Lord  Clive  brachte  bei  Gelegenheit  seiner  Rückreise  nach  Ostin- 
dien eine  Zebrastute  vom  Cap  mit.  Man  sachte  dieselbe  erst  von 
einem  arabischen  Hengste ,  dann  von  mehreren  Eseln  beschälen  zu 
lassen ;  aber  alle  Versuche  schlugen  fehl.  Endlich  bediente  man  sich 
der  List,  dass  man  einen  der  Esel  wie  ein  Zebra  malte,  und  so  ge- 
langte man  zum  Zwecke.  Das  Zebra  gebar  ein  Fohlen ,  welches  in 
manchen  Stücken  dem  Vater,  in  manchen  der  Mutter  glich.  (Bio- 
graphische Skizzen  von  Pferden  v.  Thom.  Brown.  8.  599.) 

In  Turin  wurde  eine  Zebrastute  von  einem  Esel  belegt  nnd 


Dem  verstorbene!  Grafen  Morton  gelang  es ,  mit  einem 
Quagga  -  Hengst  und  einer  Stute  Bastarde  zu  züchten.  (Ebendort 
8.  646.) 

Die  Maulthierzuoht  endlich  ist  eine  alte  wohlbekannte  Sache. 

Es  ist  also ,  das  Pferd  (Equus  Caballui)  als  Ausgangspunkt 
gesezt,  das  Tilgungsverhältniss  zwischen  keinem  anderen  Ttaiere  zu 
bethfitigen  und  wirksam  zu  zeigen  geglückt,  als  zwischen  folgen- 
den :  zwischen  Pferd  (Equu*  Cabalkts  Linn.)  ,  Esel  (Equu$  A*i- 
nuM  Linn.) ,  fiergzebra  (Equu*  Zebra  Lnm.  >  Equu*  monUmu* 
Gray) ,  Steppenzebra  (Equu*  Burchelü  Gray) ,  Quagga  (Equu* 
Quagga  Cuv.).  Diese  Artenreihe  begreift  aber  auch  alle  bis  jezt  be- 
kannt gewordenen  Arten  der  Sippe  Equu*  vollständig  5  nur  Aber 
sie  hinaus  Niohts. 

«.  48. 

Der  Strahlkies,  eines  der  verbreitetsten  Mineralien  auf  dem 
Erdenrund ,  ist  häufig  von  einer  solchen  Beschaffenheit ,  dass  er 
feuchter  Luft  ausgesezt  in  der  kürzesten  Zeit  sich  mit  Eisenvi- 
triol beschl&gt,  zerspringt  und  auseinander  fallt. 

Von  jeher  ist  dies  aufgefallen  uud  hat  Untersuchungen  über 
die  Ursache  eines  solchen  Verhaltens  herbeigeführt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind : 

1.  Es  gibt  Strahlkiese,  deren  auswitternder  Eisenvitriol,  in 
Wasser  gelöst ,  an  der  Luft  Ocher  absezt.  Ihr  Zweifachsohwefel- 
eisen  wird  durch  die  Vitriolkrystalle  auseinander  getrieben  und  zeigt 
nach  dem  Auswasehen  mit  Wasser  keinen  freien  Schwefel  beige- 
mengt. (Berzelius.) 

9.  Es  gibt  andere  Strahlklese  —  die  durch  Leop.  Gmelin  un- 
tersuchten Strahlkiese  von  Schriesheim  —  deren  auswitternder 
Eisenvitriol ,  in  Wasser  gelöst ,  weder  an  der  Luft  noch  mit  wenig 
Kali  versezt ,  Ocherspuren  fallen  liest.  Ihr  durch  die  Vitriolkry- 
stalle auseinander  getriebenes  Zweifachschwefeleisen  aber  zeigt 
nach  dem  Auswaseben  mit  Wasser  Gehalt  an  freiem  Schwefel ,  in 
gelben  Punkten  erkennbar  und  duroh  kochendes  Kali  ausziehbar. 
(Leopold  Gmelin.) 


brachte  ein  Fohlen  zur  Welt,   welches  aber  bald  starb.  (Ebendort 
S.  540.) 

C  u  v  i  e  r  (Xe  rlgne  anitnal.  tom.  I.  p.  153)  erzählt :  Nou*  avons 
vu  tu»  %kbre  femelle  produire  successivement  avec  l'äne  et  avec  ie 
cheval. 
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Es  ergeben  sich  demnach  bereits  zweierlei  verwitternde  Strahl- 
kiese, deren  Vitriolkrystalle  sowol  als  deren  durch  Wasser  von 
diesen  befreite  Rückstände  sieh  ganz  verschieden  verhaken. 

Worin  ist  dieser  Unterschied  wol  begründet? 

In  jedem  neutralen  (gelösten  sowol  als  krys(alUsirten)  Eisen- 
vitriol bildet  sich ,  wenn  er  der  freien  Luft  ausgesezt  ist ,  sehr  bald 
der  sogenannte  Schmand  oder  Vitriolocher. 

Wird  jedoch  der  neutralen  Vitriollösung  etwas  Schwefelsaure 
zugesezt,  so  beobachtet  man,  dass  sie  nicht  nur  seibat  keinen 
derlei  ocherigen  Bodensatz  mehr  fallen  l&sst ,  ob  sie  a*a  der  Luft 
ausgesezt  oder  mit  wenig  Kali  versext  werde ,  sondern  dass  auch 
die  aus  ihr  erhaltenen  Krystalie  nicht  schon  in  wenig  Tagen ,  wie 
die  aus  der  neutralen  Lösung  erhaltenen ,  sondern  erst  nach  meh- 
reren Wooheo  an  der  Luft  sich  grün  fSrben ,  um  splter  gelb  (d.  i. 
oeherig  beschlagen)  zu  werden. 

Der  Eisenvitriol,  welcher  aus  den  von  Berzelius  unter- 
suchten Strahlkiesen  ausgewittert  war,  konnte  demnach  neutral, 
derjenige  aber,  welchen  Leopold  Gtnelin  aus  den  Strahlkiesen 
von  Schriesheim  ausgewittert  fand ,  mit  Schwefelsäure  versezt  sein. 

Woher  dann  diese  Schwefelsäure? 

Im  ausgewaschenen  Rückstand  der  Strahlkiese  von  Schries- 
heim findet  sich  auch  Schwefel ,  erkennbar  in  gelben  Punkten  und 
ausziehbar  durch  kochendes  Kali. 

Konnte  nicht  ein  gewesener  Antheil  dieses  Schwefels  zu  Schwe- 
felsäure oxydiit  worden  sein? 

Es  zeigt  sich  wirklich  nicht  selten ,  dass  beim  Auswaschen 
der  Schwefelmilch  auf  einem  Filter  mit  destillirtem  Waaaer  seihst 
bei  darauffolgendem,  möglichst  schnellem  Trocknen  im  starken  Luft- 
zug ein  kleiner  Antheil  des  Schwefels  zn  Schwefelsäure  osydirt 
wird ,  ja  dass  selbst  in  gut  ausgewaschenen  Schwefel  binnen,  meh- 
rere Wochen  der  Luft  dargeboten ,  sich  allmftlig  etwas  Schwefel- 
saure erzeugt. 

Demnach  weisen  uns  alle  Vorkommnisse  an ,  die  Ursache  des 
Unterschiedes  im  Verhalten  des  aus  dem  Strahlkiese  von  Schries- 
heim ausgewitterten  Elsenvitriols  von  demjenigen  des,  aus  dem  von 
Berzelius  untersuchten,  Strahlkiese  ausgewitterten,  in  die  Schwe- 
felsaure zu  setzen,  welche  dort  vorhanden  war,  hier  fohlte. 

Woher  aber  der  Schwefel  im  ausgewaschenen  Rückstand  des 
Schriesbelmer  Strahlkieses  Y 

Dass  alles  Zweifachsohwefel eisen   des  Mineralreiche  für  sieh 
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von  Luft  und  Wasser  nicht  angegriffen  werde,  darin  stimmen  Aller 
Erfahrungen  aberein.  Es  mass  ein  zweites  Mineral  hinzukommen. 
,  Nehmen  wir  an  ,  Magnetkies  komme  hinzu  1 

Dieser  bildet  mit  dem  Zweifaobschwefeleisen  eine  galvanische 
Kette ,  worin  dieses  negativ ,  er  aber  positiv  «ich  verhalt. 

Vermöge  dieses  Verhältnisses  mass  er  zersezt  (zerstört)  wer- 
den, während  das  Zweifachsobwefeleisen  eben  so  unversehrt  bleibt, 
wie  in  der  gewöhnlichen  galvanischen  Kette  das  Kupfer  bei  der 
Zersetzung  des  Zinkes. 

In  allen  seinen  Zersetzungen  aber  sah  man  bisher  den  Mag- 
netkies zunächst  in  Einfachschwefeleisen,  worin  das  Verhältnis* 
des  Eisens  zum  Schwefel  dasselbe  wie  im  neutralen  Eisenvitriol  ist, 
und  in  Schwefel  zerfallen. 

Der  Schwefelgehalt  des  ausgewaschenen  Rückstandes  der 
Schriesheimer  Strahlkiese  ergibt  sich  also  aus  der  Versetzung  der- 
selben mit  Magnetkies  —  Magnetkies  ist  die  Ursache  dieses  Schwe- 
fels, dieses  Schwefels  ein  Theil  die  Uranobe  der  Schwefelsäure  i 
in  der  aus  denselben  Schriesheimern  Strahlkiesen  gewonnenen  Vi- 
triollösung; folglich  Magnetkies  die  Ursache  aller  Vitriolauswitte- 
rung aus  diesen  Strahlkiesen.                                                                                 , 

Noch  mehr.  "^ 

In  Berührung  mit  dem  Strahlkiese  haben  wir  den  Magnetkies 
zunächst  in  Einfachschwefeleisen  und  Schwefel  zerfallen  und  im 
Schwefel  alle  Unterschiede  des  Verhalten»  der   von   Berzelius  i 

und  von  Leopold  Gmelin  untersuchten  Strahlkiese  begründet  ge- 
sehen. Daraus  folgt,  dass  wir  die  Ursache  der  Auswitterung  de« 
Eisenvitriols  aus  dem  von  Berzelius  untersuchten  Strahlkiese 
ganz  allein  in  dem  Einfaohschwefeleisen  zu  suchen  haben. 

Suchen,  wir  sie  darin  wirklioh,  versetzen  wir  das  Zweifach- 
schwefeleisen, woraus  die  reinen  nioht  verwitternden  Strahlkiese 
bestehen  ,  mit  Einfaohsohwefeleisen  ;  so  hegeben  sich  alle  von 
Berzelius  an  natürlich  vorkommenden,  der  Verwitterung  durch 
Vitriolbildung  unterworfenen  Strahlkiesen  beobachtete  Erscheinun- 
gen vor  unseren  Augen.  In  der  Berührung  der  Gestaltelemente  des 
Einfachschwefeleisens  mit  den  Gestaltelementen  des  Zweifach- 
schwefeleisens  muss  sich  eine  galvanische  Kette  bilden.  In  dieser 
muss  das  Einfaohschwefeleisen  als  positives  Glied  von  dem  Zwei- 
fachschwefeleisen als  negativem  Gliede  zersezt  werden.  Der  da- 
durch freie  Schwefel,  das  freie  Eisen  gehen  in  Berührung  mit  dem 
Sauerstoff  und  dem  Wasser  der  Luft  ganz  zur  Bildung  von  neotra- 
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lern  Bisenvitriol  auf,  wozu  Kineo  und  Schwefel  in  demselben  Ver- 
hältniss  wieimEinfaehscbwefeleisen  nothwendig  sind.  Nichts  bleibt, 
weder  einfacher  Schwefel  noch  Schwefel,  woraus  sich  Sohwefel- 
sfiure  hfitte  bilden  können« 

Man  sieht,  alle  Folgerungen  aus  der  Annahme  des  Magnet- 
kieses als  der  Ursache  des  Vorkommens  des  Schwefels  in  den 
Schriesheimern,  durch  Vitriolbild ong  verwitterten  Strahlkiesen  sind 
im  Einklänge  mit  den  bewährtesten ,  weil  oft  und  gut  beobachte* 
ten ,  Thatsachen. 

Doch  sagt  Otto:  Es  sei  gewiss,  dass  bei  Verwitterung  der 
Strahlkiese  in  Folge  beigemengten  Einfacbschwefeleisens  oder  Mag- 
netkieses auch  ein  Theii  des  Zweifachschwefeleisens ,  woraus  die 
Strahlkiese  bestehen ,  gleichzeitig  oxytfirt  wird. 

Diese  Otto'sche  Gewissheit  sezt,  da  alles  Zweifachschwe- 
feleisen des  Mineralreichs  för  sich  von  Luft  und  Wasser  nieht  an- 
gegriffen wird,  nichts  Geringeres  voraus,  als  eine  gleichzeitige 
Zersetzung  des  Zweifachschwefeleisens  mit  und  neben  dem  ihm 
beigemengten  Einfachschwefeleisen  oder  Magnetkiese  in  demselben 
Masse  als  das  eine  oder  das  andere  von  den  lezteren  ihm  beige- 
mengt ist. 

Mit  dieser  Voraussetzung  fuhrt  man  in  das  Reich  der  Mine- 
ralien dasselbe,  Verh&ltniss  zwischen  je  zwei  wie  Strablkies  und 
Magnetkies  verschiedenen  Mineralien  ein,  wie  wir  es  oben  zwi- 
schen je  zwei  Pflanzen  und  zwischen  je  zwei  Thieren  (Münnehen  und 
Weibchen)  von  verschiedenen  doch  gleiehsippigen  Arten  kenneo 
gelernt  haben. 

Dieser  Umstand  ist  es  auch  einzig  und  allein ,    der  uns  veran- 
lasst hat ,  die  Vorginge  bei  Verwitterung  der  Strahlkiese  hier  so 
-  sorgfältig  als  es  geschehen,  fortwährend  prüfend  und  sichtend  vor- 
zufahren. 

Doch  leider  hält  der  Beweis,  worauf  Otto  seine  zu  dieser 
Voraussetzung  fahrende  Gewissheit  stäzt,  diesen  so  von  uns  ge- 
prüften und  gesichteten  Vorgängen  gegenüber  nicht  Stich. 

Dessen  eigene  Worte  lauten :  Ob  die  Verwitterung  der  Schwe- 
felkiese in  allen  Fällen  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Sul- 
phuret  (FeS)  oder  Magnetkies  anzeigt,  wie  Einige  glauben, 
ist  wol  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden ,  wenigstens  ist  ge- 
wiss, dass  gleichzeitig  auch  ein  Theil  des  Bisulphurets  oxydirt 
wird,  indem  die  verwitterte  Masse  neben  Eisenvitriol  auch  freie 
Schwefelsäure  enthält. 


Diese  freie  Schwefelsäure  entstand  aber,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist;  bat  also  die  Ursache  ihres  Vorhandenseins  in  dem  elek- 
trischen (galvanischen)  Verhaltnisse  der  mit  einander  gemengten 
Mineralien  (des  Strahl-  und  Magnetkieses) ,  und  es  kann  and  darf 
das  Vorhandensein  derselben  in  keiner  andern  Ursache  begründet 
werden,  weil  alle  mit  verwitternden  Strahlkiesen  vergleichbaren,  zu 
Versnoben  absichtlich  bereiteten  oder  durch  Vorgänge  der  Natur  er- 
zeugten Mineralgemenge  sich  nicht  gegenseitig  zersetzen,  sondern 
nur  einseitig,  so  dass  je  ein  Glied  der  gemengten  Mineralpaare 
bis  nur  volligen  Zersetzung  des  andern  sich  durch  und  durch  in 
allen  seinen  Atomen ,  in  seinem  früheren  chemischen  Bestände  er- 
balt ,  was  einzig  und  allein  mit  den  Vorgangen  ,  welche  durch  ein 
elektrisches  (galvanisches^  Verhalten  zweier  Körper  zu  einander 
hervorgerufen  werden,  stimmt. 

Es  gibt  also  im  Reiche  der  Mineralien  durchaus  keine  Artver- 
haltnisse, folglioh  auch  keine  Artgruppen.  Die  ersten  und  kleinsten 
Gruppen  in  welohe  die  Mineral -Iodividuen  zusammentreten,  sind 
die  Mineralsippen.  Und  diese  haben  wir  schon  im  vorhergegangenen 
Abschnitt  kennen  gelernt. 

g.  *4. 

Dr.  Constantin  Hering  schreibt  in  einem  Briefe  aus  Parama- 
ribo auf  Surinam  an  Dr.  Ernst  Stapf:  »Ich  wurde  zu  einem 
Neger  gerufen.  Derselbe  hatte  sich  an  eine  Geschwulst  am  Sehen- 
kel gestossen.  Es  blutete  entsetslioh,  und  wenn  es  einmal  etwas 
aufhörte,  fing  es  bei  der  mindesten  Bewegung  sogleioh  wieder  an. 
Das  Gesohwöll  sass  auf  dem  reehten  Oberschenkel  «wischen  dem 
Trochanter  und  der  HAftbeinspitze  unter  der  Haut ,  war  kegelför- 
mig, an  der  Wurzel  vom  Umfange  einer  Mannsfaust,  neigte  sich 
mit  der  stumpfen  Spitze  etwas  abstehend  nach  unten ,  4  Zoll  rhein. 
lang,  an  der  Wurzel  ein  wenig  verschiebbar,  hart,  elastisob,  froher 
ganz  schmerzlos,  kflhl,  ohne  Polsation,  nun  etwas  warmer  und 
ein  wenig  sohmerzend.  Es  war  an  der  Spitze  wie  ein  Abaoess  auf- 
geborsten. Hier  quoll  anhaltend  venöses  Blut  hervor,  und  im  Augen- 
blick des  Abwiscbens  konnte  man  das  Gewebe  des  Blutsehwamms 
deutlieh  erkennen.  Bald  tröpfelte  das  Blut  so  stark ,  dass  es  einen 
Strahl  bildete,  bald  minderte  es  sich  bis  auf  ein  sekundenweises 
Tröpfeln.  Der  Kranke ,  obwol  kräftig  gebaut ,  hatte  doch  schon  so 
viel  Blut  verloren ,  dass  er  sieh  geschwächt  fühlte.  Mit  dem  immer 
grösseren  Blutverlast  7    der  dadurch  bedingten  immer  grösseren 


Schwache  wuchs  seine  Sorge  und  Angst.  Bei  näherer  Erkundi- 
gung erfahr  ich,  er  habe  vor  zwei  und  einem  halben  Jahre  eine 
ebenso  Watende  Geschwulst  am  Knie  gehabt,  die  herausgeschnit- 
ten worden  sei ,  worauf  er  sich  langsam  erholt  habe.  In  dieser 
Zeit  sei  die  neue  entstanden  und  auch  noch  eine  andere.  Am 
linken  Sehenkel  genau  an  derselben  Stelle  sah  ich  nnn  auch 
eine  kleinere,  wie  eine  harte  Drüse  anzufühlen,  doch  minder 
verschiebbar.« 

Vergleichen  wir  zunächst  mit  diesem  Berieht ,  was  Roki- 
tansky von  den  cavernösen  Blatgeschwülsten  sagt!  Anf 
SS.  f  76 ,  t77 ,  %n  o.  9?3  im  ersten  Bande  seiner  pathologischen 
Anatomie  heisst  es :  »Die  cavernösen  Blntgeschwfilste  sind  Gebilde 
von  einer  zeiligen,  der  Struktur  der  cavernösen  Körper  einigermas- 
sen  ähnlichen  Struktur.  Sie  bestehen  aus  Zellgewebsfmeern ,  die 
ein  vielfach  durchlöchertes  Stroma  bilden ,  dessen  Räume  von  einer 
strukturlosen  Baut  ausgekleidet  sind  und  Blut  enthalten.  Zahlreiche, 
bei  der  Untersuchung  frei  gewordene,  geschwänzte  Zellen  scheinen 
die  Trümmer  eines  Epitheliums  zu  sein.  Die  Zellen  stehen  unter 
einander  in  Communicafion ,  da  sich  der  Tumor  durch  Druck  nach 
der  Durchschnittsfläche  völlig  entleeren  lässt.  Sie  sind  von  einer 
ziemlich  dichten  Bfllse  Zellgewebs  umgeben  und  samrat  dieser  aus 
dem  Gewebe  ausschälbar ,  communtdren  immer  mit  einer  ansehnli- 
chen Vene,  sind  von  dieser  aus  injicirtmr,  während  eine  in  ihre 
Textur  eingehende  arterielle  Geflssverzwelgung  nicht  erweislich 
ist.  Sie  bilden  an  der  Oberfläche  des  Körpers  und  in  der  Periphe- 
rie der  Organe  protuberirende,  elastische,  dunkefMaue  Geschwül- 
ste. Sie  werden  gemeinhin  fftr  Teleangiektasien  angesehen.  Ohne 
Zweifel  gelten  sie  auch  bei  vielen  Beobachtern  für  Fungus  haema- 
tode$.  Bei  den  Franzosen  (Andral)  heissen  sie  Aftermilzen, 
placentaartige  Texturen.  Sie  sind  unserer  Meinung  zu- 
folge durchaus  nicht  Gcfässerweiterungen,  sondern  gan«  und  gar 
Neubildungen  und,  soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  durch- 
aus gutartig.  —  Ihre  Entwicklungswege  ist  nicht  nachgewiesen , 
jedoch  ist  es  uns  nach  vielfachen  Beobachtungen  wahrscheinlich , 
dass  sie  als  GefKssbildungen  im  weitesten  Sinne ,  als  blutfahrende 
Lücken  und  Kanäle,  aus  einem  soliden  Blasteme  entstehen.  Vor 
Allem  entstehen  in  dem  Blasteme  meist  unregelmässig  rundliche , 
ästige,  för  das  freie  Auge  punktförmige,  durchaus  nicht  von  einer 
eigenen  Membran  begrenzte  Herde  mit  ßfot  gefüllt  —  Bfcrde ,  die 
augenscheinlich  durch  das  Entstehen  von  Blut  aus  dem  BTaateme 
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gegeben  sind.  Sie  sind  viel  zu  weit  entfernt  von  alten  Gelassen  und 
ihre  weitere  Entwicklung  selbst  widerspricht  am  meisten  der  etwai- 
gen Meinung ,  dass  das  enthaltene  Blut  kleine  Extravasate  seien. 
Das  Blut  darin  bildet  eine  Anhäufung  von  Blutkörperchen ,  welche, 
wie  unsere  mit  Vogel's  Untersuchung  Übereinstimmende  Beobach- 
tung lehrt,  von  verschiedener  Grösse  und  meist  unvollkommen  rund 
und  nicht  exakt  scheibenförmig  sind,  welche  meist  nicht  die  intensiv- 
rot  he  Pilrbung  alter  Blutkörperchen,  haben,  dabei  weich  sind,  und  so- 
wol  an  einander  als  auoh  ringsum  an  den  Wandungen  der  sie  enthal- 
tenden Herde  kleben.  Von  diesen  Herden  aus  entwickeln  sich  allmalig 
nach  allen  Richtungen,  manchmal  vorwiegend  nach  einer  hin,  Blut- 
strömchen,  welche  in  Ritzen  oder  Kanälen  in  dem  Blasteme  enthal- 
ten sind ,  ohne  dass  man  eine  deutliche  Begrenzungshaut  wahrneh- 
men könnte.  Die  strukturlose  Membran  (innere  Gefissbaut),  welche 
die  Blutströmehen  spfiter  begrenzt ,  ist  höchst  wahrscheinlich  eine 
(seeundare)  endogene  Bildung  aus  dem  Blute.  Froher  oder  spfiter 
setzen  sie  sich  endlich  untereinander  von  verschiedenen  Centris  her- 
kommend und  mit  den  alten  Geffissen  (Venen)  der  Gewebe  in  Ana- 
stomose.« 

Vergleichen  wir  weiter,  was  Dr.  Bibra  an  solchem  krank- 
haften Knochengewebe,  -das  nach  Einwirkung  von  Phosphordfim- 
pfen  an  den  Kieferknochen  der  Arbeiterinnen  in  Zündhölzchenfa- 
briken entstanden  war ,  höchst  Merkwürdiges  Ober  die  Markkan&l- 
chen  beobachtete.  Derselbe  sah  die  Markkanäleben  des  krankhaften 
Knoohengewebs  in  einem  Falle  bald  sackförmig  erweitert  bald  ver- 
engert. Sie  standen  rechtwinklig  zur  L&ngenrichtung  des  gesunden 
Knochens.  Eine  Stelle,  wo  es  gelang,  die  kranke  Masse,  am  Kno- 
chen selbst  noch  aufsitzend ,  schleifen  zu  lassen ,  zeigte  an  der 
fiussersten  Grenze  gegen  das  Gesunde  vielfach  gewundene  und  ver- 
schlungene Markkan&lohen.  Ein  einziges  Markkanfilchen  stand  auf 
der  Grenze  beider  Substanzen. 

Überlegen  wir  ferner  den  Entwicklungsgang  der  Markkanfil- 
chen in  gesunden,  eben  zur  Verknöoherung  sich  bereitenden  Kno- 
chen :  dass  alsdann  in  der  gleichförmigen  Substanz  zwischen  den 
Knorpelzellen  zuerst  einzelne  rundliche  Höhlen  entstehen ,  die  bald 
die  Form  eines  an  beiden  Enden  abgerundeten  Kanals  annehmen, 
aneinanderstossen  und  gegenseitig  sich  öffnen,  von  denen  aber  auoh, 
obwol  seltener ,  Seitenwüchse  ausgehen ,  die  mit  eben  solchen  von 
benachbarten  in  Querg&nge  zusammenmünden ;  dass  in  diesen  Höh- 
len auoh  schon  Haufen  von  Zellen  (wahrscheinlich  Blutkörperchen) 
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gesehen  worden  sind,  die  sich,  so  wie  die  Verknöcberung  der 
Zwisobensubstanz  erfolgte,  wieder  allmälig  auflösten  und  ver- 
schwanden. 

Überlegen  wir  zulezt,  dass  Brechet  in  den  Markkanälchen 
venöse  Geflsse  von  eigentümlichem  Verlaufe,  gesondert  von  den 
Arterien ,  beobachtete ,  die  ans  dfinnhäutigen  Röhren  besteben , 
von  den  Arterien  aas  nicht  einspritzbar  sind ,  nur  einerseits  in  feine 
Gefässe  fortsetzen ,  welche  ans  dem  Mark  entspringen ,  anderer- 
seits auf  der  Oberfläche  der  Knochen  in  die  Venen  der  Bein  haut 
fibergeben. 

Überlegen  wir  diess  Alles,  so  werden  wir  einsehen:  1.  dass 
die  Cavernen  in  den  cavernösen  Blutgesohwtilsten  nnd  die  Mark- 
kanälehen im  gesunden  sowol  als  krankhaften  Knochen  ihre  Ent- 
stehung einem  und  demselben  Bildungsvorgange  verdanken,  dem 
Bildungsvorgange  des  Venengewebs; 

f.  dass  der  Phosphor  diesen  Bildungsvorgang  des  Venen- 
gewebes verursache ,  da  wir  ja  wissen ,  dass  ohne  Phosphor  weder 
gesundes  noch  krankhaftes  Knorpelgeweb  sich  verknöchere,  Ver- 
knöoherung  aber  niemals  weder  in  gesundem,  noch  krankhaftem 
Knorpelgeweb  ohne  vorausgegangene  Bildung  von  Venengeweb 
beobachtet  worden  ist; 

3.  dass  der  Phosphor  aber  auch  die  Bildung  keines  zweiten 
Ctowebs  weder  in  den  cavernösen  Blutgeschwfllsten,  noch  in  den  ver- 
knöchernden Knorpeln  verursache,  dass  er  in  beiden  Fallen  ein- 
zig und  allein  die  Bildung  des  Venengewebs  verursache.  Sehen  wir 
doch,  dass  das  mit  dem  Venengeweb  verbundene  zweite  Geweb 
in  der  cavernösen  Blutgeschwulst ,  das  Bindegeweb ,  in  dem  ver- 
knöchernden Knorpel  das  Knorpelgeweb  ist.  In  beiden  Fallen  also 
sehen  wir  Gewebe,  die  einem  anderen  Entwicklungsgesetz,  und  zwar 
beide  dem  gleichen ,  folgen.  Folglich  können  sie  nur  von  solchen 
Radikalen ,  die  in  einer  und  derselben  Mineralgestalt  -  Reihe  mit 
dem  Phosphor  als  Salzbildner  verbunden  gefunden  werden ,  keines- 
wegs aber  vom  Phosphor  selbst  verursacht  worden  sein.  (Siehe  8. 
Abscbn.  S.  814.) 

Der  Phosphor  eben  aber  war's,  den  Dr.  Constantin  Hering 
zum  Heilmittel  jenes  oben  von  ihm  beschriebenen  Blutgeschwölls 
wählte. 

Derselbe  erzählt  nämlich  folgendennassen  weiter:  »Nachdem 
loh  durch  einige  Compressen  dem  Verlangen  des  Kranken  genügt, 
und  der  Verband  das  Blut  verdeckte ,    bedachte  ich  die  Wahl  des 


Mittels.  Sie  war  troz  des  schwierigen,  ebenso  ausserordentlichen  als 
gefährlichen  Falles  sehr  leicht.  Das  Mittel  konnte  kein  anderes  sein 
als  Phosphor ,  and  obwol  nur  das  eine  Symptom  »Kleine  Wanden 
hinten  sehr«  hierzu  leiten  konnte ,  so  war  dies  doch  genug.  — 
loh  erinnere ,  dass  ich  den  Leidenden  nioht  abhalten  konnte ,  die 
Öffnung  dick  mit  Zunder  au  belegen ,  unter  welchem ,  massig  trö- 
pfelnd, von  Zeit  au  Zeit  noch  Blut  hervorkam,  als  ioh  ihn  des 
Morgens  Phosphor  (80.  Verdünnung)  nehmen  Hess.« 

Was  geschah  nun ,  als  in  den  Organismus ,  der  bereits  an  dem 
oben  beschriebenen  Blutgeschwöll  krankte,  noch  überdies  der  Phos- 
phor gelangte ,  diejenige  Schädlichkeit ,  welcher  den  eben  gepflo- 
genen Erörterungen  autoige  das  Vermögen  zustand,  darin  die  Bil- 
dung eines  Venengewebs  zu  verursachen ,  das  dem  Venengewehe 
in  jenem  Blutgeschwöll  höchst  ähnlich  ist? 

»Die  Erhöhung  war  ärger  noch,«  fährt  C.  Hering  fort,  »als 
ich  gefürohtet  hatte.  DerBlutfluss  verstärkte  sich  nicht  nur  den  er- 
sten Tag,  sondern  auch  die  folgenden  immer  mehr  und  mehr.  Ob- 
wol er ,  was  früher  nie  gewesen  war ,  anfing  von  Zeit  zu  Zeit  völ- 
lige Pausen  zu  machen ,  so  machte  er  doch  bei  jedem  neuen  Er- 
scheinen dem  Kranken  so  viel  Sorge,  dass  ioh  fürchten  musste,  er 
werde  hinter  meinem  Rücken  allerhand  probireo,  und  ioh  deswegen, 
nachdem  eine  Woche  so  vergangen  war,  zu  einem  Örtlichen  gewalt- 
samen Mittel  genöthigt  wurde.  Ich  legte  eine  Schnur  um  die  Ge- 
schwulst so  nahe  der  Wurzel  als  möglich,  worauf  das  oberhalb 
derselben  befindliche  Blut  ausströmte ,  das  übrige  aber  etwas  zu- 
rückgehalten wurde. 

Den  10.  Tag  nach  dem  Mittel  entstand  Fieber,  abendlicher 
Frost  mit  nächtlicher  Hitze  und  Unruhe  und  etwas  Durst.  Den  Mor- 
gen waren  unterhalb  des  Bandes ,  welches  sehr  wenig  Schmerz 
gemacht  hatte,  mehrere  Blasen  entstanden;  beim  Fieber  hatte  es 
Stiche  dnroh  die  ganze  Geschwulst  hin  gegeben.  Joh  schnitt  den- 
selben Morgen  die  Schnur  ab ;  sie  war  bis  zur  Mitte  der  Ge- 
schwulst verdrängt  worden  und  hatte  da  etwas  in  die  Haut  einge- 
schnitten. Ein  Beweis  von  dem  Anschwellen  des  Ganzen.  Er  blieb 
den  nächsten  Tag  vom  Fieber  frei ,  die  Blasen  vertrockneten ,  es 
blutete  nun  überhaupt  gar  nioht  mehr.  Aus  der  entstandenen  Öffnung 
war  schon  vor  dem  Mittel,  mehr  noch  aber  nachher,  der  Schwamm 
hervorgewaehsen  und  über  die  Ränder  der  Öffnung  hingetreten , 
fast  wie  Schaum  am  Rande  des  Glases.  Erst  nun  fing  dies  merklich 
an  still  zu  stehen.  Der  Kranke  war  die  lezten  Wochen  sehr  bleich 


geworden.  Er  wollte  Wein  trinken ,  und  loh  erlaubte  zuweilen  ein 
kleines  Glas.  Die  von  der  Schnur  abgeschnittene  Stelle  blieb  ge- 
sehwürig,  nässend,  doch  ohne  zu  eitern  und  zu  bluten.  An  der 
Spitze  erschien  nun  die  Geschwulst  wie  vertrocknet ,  etwas  runas- 
lioh ,  das  Ganze  war  weicher ,  nicht  so  gespannt  mehr. 

Den  80.  Tag  flog  es  plötzlich  noch  einmal  an  zu  bluten ,  doch 
stellte  es  sich  bald  von  selbst  gänzlich.  Sichtbar  wurde  es  von  Tag 
zu  Tag  kleiner.  Das  Hervorgetretene  schien  sich  zurückzuziehen ; 
so  verschwand  es ,  alles  wurde  welker ,  und  die  leichten  geschwü- 
rigen Stellen  heilten. 

Den  49.  Tag  befiel  meinen  Kranken  ein  Fieber,  welches  In 
dem  angehenden  Monat  Juli  hier  herrschte  und  viele  ernstlich 
krank  machte.  Er  hatte  erst  einige  Tage  stechende  Schmerzen  in 
seinem  Gewächs,  besonders  wenn  er  vom  Sitzen  aufstand ;  die  Augen 
wurden  gelb,  die  Zange  bleich;  Hitze  mit  folgender  Kälte,  ohne 
Durst ,  kein  Schlaf  und  Schlummer ,  weiohe  Stuhlgänge ,  und  so- 
gleich den  ersten  Tag  Mundausschlag.  Deswegen  gab  ich  ihm  nichts. 
Den  dritten  Tag  war  auch  alles  vorbei. 

Während  die  Geschwulst  nun  immer  kleiner  und  kleiner  wurde, 
zog  es  sich  an  der  Spitze  wie  ein  Krater  hinein ,  die  innere  Sub- 
stanz verschwand  geschwinder  als  die  umgebende  Haut ,  und  diese 
bildete  einen  harten  knolligen  Wulst  rund  herum.  Es  war  diese 
Öffnung  erst  einen  Thaler  gross ,  zog  sich  aber  troz  ihrer  Härte 
immer  mehr  zusammen ,  und  schloss  sich  am  Ende  so ,  dass  man 
eine  Haselnuss  hätte  hineinlegen  können.  Die  röthliche  streifige 
Narbe  von  der  Schnurwunde  umgab  dieselbe  wie  ein  Ring ,  immer 
enger  und  enger.  Im  Grunde  dieser  Öffnung  war  der  festanhängende 
Zunder  noch  immer  sichtbar  geblieben.  Diese  Pflanzenkohle  hatte 
daher  nicht  störend  eingewirkt ,  wie  ioh  erst  fürchtete.  Nun  aber 
musste  sie  durch -ein  Mittel  entfernt  werden.  —  Am  60.  Tage  wurde 
der  Grund  dieser  Öffnung  nässend  und  übelriechend ,  der  Kranke 
klagte  daher  über  Schmerzen,  als  wäre  ein  Faden  von  der  Ge- 
schwulst nach  unten  hingezogen,  eine  Ader  geschwollen ;  auch  fing 
er  an  blässer  und  magerer  zu  werden. 

loh  zauderte  noch  mit  dem  neuen  Mittel.  Kohle  schien  mir  zu 
passen,  aber  diese  konnte  ja  nun  bereits  wirken.  Ich  beschloss 
abzuwarten.  Noch  am  60.  Tage  war  der  Grund  unrein  und  übel- 
riechend, und  blutete  sogar  zuweilen  wieder  ein  wenig.  Da  er- 
zählt mir  der  Kranke  mit  grosser  Freude ,  auch  die  Geschwulst  am 
linken  Schenkel  werde  kleiner.    Das  Vermindern   der  Hauptge- 
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schwulst  ging  «Höh  so  anfallend  vorwärts  ,  dass  Ich  nichts  andern 
geben  durfte. 

Den  70.  Tag  war  die  Geschwulst  sehr  klein,  den  80.  war  neoh 
eine  Vertiefung  und  nichts  Schwarzes  mehr  darin  siohtbar;  das 
ganze  GeschwOll  sass  nur  noch  welk  und  platt  in  der  Haut,  wie 
ein  Buokel  von  einem  halben  Zoll  Höhe.  Dabei  war  der  Kranke 
auffallend  kräftiger,  viel  schwärzer  von  Farbe  und  munterer  von 
Ctomflth.  Er  schrieb  das  ganze  Wunder  dem  guten  Piaster  zu  und 
ersuchte  feissig  um  ein  neues,  fis  war  ein  einfaches  Klee? fester, 
was  ich  erst  in  Streifen,  dann  rund  auf  die  Öffnung  hatte  legen  mis- 
sen. —  Am  80.  Tage  liess  er  dies  aus  eigener  Bewegung  ganz  weg ; 
denn  es  war  nur  noch  eine  dickliche  Narbe  übrig.  Er  enthielt  sich 
nun  des  Branntweins  nicht  mehr  und  wollte  nichts  mehr  nehmen. 
Fortwährend  minderte  sich  immer  noch  das  Diokliche,  Harte  der 
Narbe,  so  dass  am  Ende  des  vierten  Monats  auch  nicht  das  Min- 
deste mehr  zu  fühlen  war.«  CArch.  f.  homftop.  Heilk.  B.  0.  H.  3., 
8.  188—188.) 

Also  aus  der  Bildungsflissigkeit ,  deren  Entstehung  der  ein- 
genommene Phosphor  verursachte,  erstand  kein  selbstständiges,  für 
sich  bestehendes  Venengewebe ,  wie  es  der  Fall  hätte  sein  missen, 
wäre  nicht  sehen  eine  andere  ihr  ähnlichste  Bttdungsiissigkeit 
und  deren  Gestaltungen  im  Organismus  des  Negers  vorhanden 
gewesen« 

Nicht  nur  kein  selbstständiges,  für  sioh  bestehendes  neues 
Venengewebe  entstand ,  sondern  selbst  das  alte ,  nachdem  es  noeh 
einen  kräftigen  Schub  des  Waohsthums  in  allen  seinen  Theilen  er- 
fuhren hatte ,  begann  zu  schwinden  und  ging  vOllig  unter. 

Es  gibt  somit  auch  Krankheiten,  welche  beim  Zusammentreffen 
einem  und  demselben  Organismus  gegenseitig  sioh  austilgen. 

Da  naoh  den  diesen  Abschnitt  einleitenden  Betrachtungen  ge- 
genseitige Austilgung  ein  Akt  der  Artenscheidung  ist ,  so  dass  da, 
wo  die  Natur  diesen  Akt  nicht  vollzieht ,  Artengruppen  gänzlich 
fehlen:  so  erweisen  sich  in  jenen  zwei  einander  austilgenden  Krank- 
heiten auoh  die  Krankheiten  in  natflrllche  Arten  geschieden« 

f.  45. 

Dadurch  erlangt  der  Vorgang  gegenseitiger  Austilgung  zwi- 
schen je  zwei  Krankheiten  ein  nicht  geringeres  Interesse,  als  der 
Vergang  der  Verbindung  im  zweiten ,  und  der  Vorgang  der  Vor- 


drängoag  and  Ersetzung  im  dritten  Abschritte,  and  wir  würden 
ihn  hier  gleich  diesen  Vorgängen  auf  das  sorgfältigste  darlegen , 
lägen  schon  so  genaue  und  vielfältige  Beohachtnqgen  darüber  vor, 
dass  daraas  alle  Thatsaohen,  welche  ihn  zusammensetzen  and  aas* 
machen,  zu  entnehmen  wären. 

Ist  es  jedoch  erlaubt ,  statt  der  Beschreibung  des  Wirklichen, 
die  eben  darum ,  weil  dasselbe  bis  jezt  noch  nicht  gesehen  worden 
ist,  hier  zu  geben  unmöglich  iat,  statt  dieser  Beschreibung  Schlüsse 
aus  Thatsachen  zu  ziehen,  die  auf  jenes  Wirkliche  sieh  wenigstens 
beziehen  und  bereits  oft  und  gut  beobachtet  worden  sind ;  so  i*t  es 
möglich  jenen  Vorgang  der  gegenseitigen  Austilgung  je  zweier 
Krankheiten  aas  Erscheinungen ,  die  bei  dem  gleichen  Vergange 
im  Reiche  der  Organismen  der  Beobachtung  sich  dargeboten  haben, 
vor  der  Hand  wenigstens  verstehen  zu  lernen. 

Nach  Kölliker  lösen  sich  in  Folge  der  Befruchtung  jedos 
Weibchens  durch  ein  Männchen  seiner  Art  Keimbläschen  und  Keim- 
fleck noch  vor  der  Theilung  des  Dotters  auf.  Im  Innern  des  Dotters 
entsteht  dann  eine  neue  kernhaltige  Zelle ,  die  erste  Embryonal- 
zelle. Aus  dieser  gehl  auf  die  im  ersten  Abschnitt  geschilderte 
Weise  das  Tbier,  welches  eben  der  Beobachtung  unterliegt,  in  allen 
Besonderheiten  seiner  Art  kenntlich  hervor,  noch  ehe  das  Mindeste 
vom  Dotter  verbraucht  ward. 

Wird  nun  ein  Weibchen  durch  ein  Männchen  nicht  seiner,  son- 
dern einer  andern,  mit  der  seinigen  blos  gleich  sippigen  Art  befruch- 
tet ,  so  muss  aus  der  Vermischung  des  Keimbläschen  -  Inhalts  mit 
dem  eingedrungenen,  nicht  gleichartigen,  sondern  blos  gleichsippi- 
gen  männlichen  Samen,  in  deren  Folge  das  Keimbläschen  auch  wie- 
der wie  im  früheren  Falle  plazt ,  eine  Flüssigkeit  entstehen ,  ans 
deren  vollständiger  Gestaltung  ohne  weiteren  Beitrag  durch  den 
Dotter  wenigstens  die  Anlage ,  der  Umriss  einer  Mittelsorte  zwi- 
schen den  zwei  vermischten  Thierarten  in  all  ihren,  sie  kenntlich 
maohenden  Besonderheiten  hervorgeht. 

Sonach  besteht  alle  Befruchtung  im  Reiche  der  Organismen 
einzig  and  allein  darin,  dass  sich  der  Inhalf  des  Keimbläachen* 
mit  der  Flüssigkeit  des  männlichen  Samens  entweder  aas  zwei 
gleichartigen  oder  aas  zwei  woi  verschiedenartigen,  aber  gleich- 
sippigen  Individuen  vermischt. 

Wo  aber  ist  in  den  Krankheiten  ein  Keimbläsohea~  Jnbfrit,  wo 
ein  männlicher  Same  ? 

Nirgends  I  Die  Krankheiten  sind,  wie  wir  gesehen  habe»,  keine 


Organismen.  Sie  haben  also  aaoh  keinen  Eierstook,  kein  Ei-,  kein 
Keimbläschen ,  keinen  Hoden ,  keinen  Samen.  Aber  sie  sind  Indi- 
viduen eines  eigenen  Sohöptangsreiches  ,  von  denen  wir  bereits 
wissen,  dass  ihre  Verbindungs-  und  Soheidungsvernfiltnisse  denen 
der  zwei  anderen  Bchöpfungsreiche  (des  Mineralien-  und  Organis- 
menreiches) entsprechen ,  und  von  denen  wir  eben  gesehen  haben, 
dass  auch  das  Verh&ltniss  der  gegenseitigen  AusttJgung,  obwol 
dasselbe  den  Mineral  -  Individuen  abgeht,  ihnen  nicht  minder  als 
den  Individuen  des  Organismenreiches  zukomme. 

Ist  nun  diese  lezte  Thatsache  nicht  nöthigend  genug,  den  Begriff 
der  Befruchtung  weiter  zu  machen ,  so  dass  er  auch  den  Vorgang 
der  Erzeugung  neuer ,  gleichartiger  sowol  als  zwischen  je  zwei 
verschiedenartigen,  aber  gleichsippigen  mitten  inne  liegender,  krank- 
hafter Gewebelemente  in  bereits  vorhandenen  mit  einschliessef 

Der  Unterschied ,  dass  aus  der  Vermischung  das  eine  Mal  Or- 
ganismen ,  das  andere  Mal  nur  Gestaltelemente  bestimmter  krank- 
hafter Gewebe  hervorgehen ,  ist  ja  einzig  und  allein  in  den  sich 
vermischenden  Substanzen ,  die  im  Reiche  der  Organismen  andere 
sind ,  als  im  Reiche  der  Krankheiten ,  nicht  aber  in  dem  Vorgang 
der  Vermischung  selbst  begründet,  die  in  beiden  Reichen  nach 
denselben,  von  denen  der  Mineralienvermisohung  (Mineralienver- 
bindung) gleich  verschiedenen  Gesetzen  geschieht.  Dieser  Vor- 
gang der  Vermischung  aber  nach  Gesetzen ,  die  so  wenig  denen 
der  Mineralverbindung  entsprechen ,  ist  einzig  die  Befruchtung  , 
die  folglich  beiden  Reichen  gleichm&ssig  zukömmt. 

Gehen  wir  von  hier  aus  auf  die  gegenseitige  Austilgung  der 
oben  geschilderten  zwei  Krankheiten  zurück ;  so  können  wir  nun- 
mehr einsehen,  warum  der  Blutschwamm  des  Negers  ohne  sein  Heil- 
mittel unaufhörlich  fortgewachsen  war,  warum  er,  nachdem  man 
dieses  gefunden  und  angewendet  hatte,  vorerst  schwellender  ward, 
dann  aber  zu  schwinden  begann. 

Ehrenberg' s  Untersuchungen  lassen  kaum  einen  Zweifel, 
dass  es  für  jedwede  Art  von  Organismen  inner  einem  gewissen  Be- 
zirk nur  eine  Urschöpfung  gebe ,  dass  die  gleichen  Organismen 
inner  diesem  Bezirk  später  nur  durch  Befruchtung  aus  Organismen 
ihrer  Art  fort  und  fort  sich  erhalten  und  mehren.  In  Rücksicht  auf 
die  obige  Erweiterung  des  Begriffs  der  Befruchtung  haben  wir  nun- 
mehr ein  Recht,  dasselbe  auch  von  den  Gestaltelementen  der  krank- 
haften Gewebe  vorauszusehen    Das  Geschwöll  des  Negers  konnte 
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also  anfangs  nur  klein ,  anmerkbar  klein  sein ,  musste  aber  ohne 
Dazwischenkunft  seines  Heilmittels  fort  und  fort  mehr  anwachsen. 
Urschöpferiseh  hatten  sieh  ja  nnr  wenige  Gestaltelemente  des  Ve- 
nengewebs ,  vielleicht  gar  nur  eines ,  gebildet ;  erst  durch  Vermi- 
schung des  Inhalts  dieses  einen  oder  dieser  wenigen  mit  der  noch 
vorhandenen  oder  ferner  zuströmenden  Bildungsflüssigkeit  (da roh 
Befrachtung  also  im  erweiterten  Sinn)  wurden  in  je  einem  Gestalt- 
element des  krankhaften  Venengewebs  je  zwei  oder  je  drei  neue 
fort  and  fort  erzengt  and  die  Menge  derselben  wachs  mehr  and  mehr. 

Nan  warde  Phosphor  eingegeben. 

Überlegen  wir,  dass  jedes  Gestaltelement  bestimmter  Gewebe 
seine  eigentümliche  Gestalt,  wornach  es  als  Gestaltelement  des 
Arteriengewebs ,  als  Gestaltelement  des  Venengewebs,  als  Gestalt- 
element des  Lymphgef&ssgewebs ,  als  Gestaltelement  des  Bindege- 
webs, als  Gestaltelement  des  Knorpelgew  ebs  o.  s.  w.  u.  s.w.  unter- 
schieden wird ,  winzigen  Mengen  bestimmter  Mineralstoffe  ver- 
danke; vergleichen  wir  ferner  das  Venenge  web,  dessen  Bild  in  den 
Erkrankungen  der  Arbeiterinnen  in  den  Fabriken  der  Phosphorzünd- 
hölzchen der  Verknöcherong  des  knorpelgewebigen  Neugebildes  am 
Kieferknochen  vorhergeht ,  mit  dem  Venengeweb  des  von  C.  H  e- 
ring  so  glücklich  aasgetilgten  Blutschwamms-,  so  können  wir  nicht 
umhin,  wir  müssen  diesen  selbst ,  in  so  fern  er  Venengeweb  ist, 
auch  durch  Einwirkung  des  Phosphors  entstanden  erklären. 

Wie  die  Mineralien  selbst,  also  auf  einander  nicht  wie  Art  und 
Art,  sondern  nur  wie  Familie  and  Familie,  wie  Sippe  and  Sippe 
su  wirken  vermögen ;  so  können  noch  die  von  ihnen  bedingten  Ge- 
staltunterschiede ,  wornach  die  Elemente  der  krankhaften  Gewebe 
bestimmt  werden,  nicht  zur  Unterscheidung  der  Krankheitarten , 
sondern  nur  zur  Unterscheidung  der  Krankheitsippen  und  der  Krank- 
heitfamilien verwendet  werden. 

Dazu  können  nur  >  ebenso  wie  zur  Unterscheidung  der  Orga- 
nismenarten ,  solche  Unterschiede  dienen ,  die  nicht  mehr  in  der 
Gestalt,  sondern  in  verschiedener  Färbung,  in  verschiedener  Far- 
benzeichnung, in  allerhand  oft  winzig  kleinem  zarten,  oft  auch  sehr 
auffälligem  Zierrath ,  ferner  in  verschiedener  Grösse ,  in  verschie- 
dener Lebensenergie ,  in  verschiedener  Lebensdauer ,  in  verschie- 
dener Zeit,  verschiedenem  Ort  bestimmter  Lebensverriohtungen , 
sehr  oft  auch  in  sehr  absonderlichen  Thaiigkeiten ,  in  ganz  eigen- 
artigen Erzeugnissen  rüokschreitender  Metamorphose  sich  darlegen. 

Worin  die  Bedingungen  dieser  Unterschiede  der  Krankheitar- 
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ten  liegen ,  darin  müssen  auoh  die  Bedingungen  der  gegenseitigen 
Austilgung  je  zweier  Krankheiten  gesacht  werden. 

Als  der  Phosphor  in  den  vom  krankhaften  Venengeweb  noch 
reinen  Körper  des  Negers  einging,  hitte  er  nimmermehr  ihn  krank 
gemacht ,  würde  er  dort  kein  in  aufsteigender  Metamorphose  be- 
griffenes Erzeugnis*  ans  den  Massebestandtheilen  des  Organismus 
CBNO  (Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff)  vorgefun- 
den haben ,  mit  welchem  er  eben  verbindbar  war. 

Wie  gross  das  Mass  dieses  dem  Organism  in  einer  gewissen 
Zeit  entreissbaren  Erzeugnisses  war;  sorasoh  war  die  Krankheit 
gewaohsen. 

In  demselben  Moment  auch ,  wo  jezt  Phosphor  als  Heilmittel 
eingegeben  wird ,  entreisst  der  Inhalt  aller  zur  selben  Zeit  fertig 
gebildeter  Gestaltelemente  des  krankhaften  Veaeugewebs  dem  Or- 
ganismus so  viel  dieses  Erzeugnisses  ,  als  demselben  entrissen 
werden  kann. 

Somit  kann  sich  der  nunmehr  in  den  Körper  des  Negers  ein- 
gehende Phosphor  nicht  desselben  Erzeugnisses,  er  muss  sieh 
eines  anderen  bemächtigen. 

Dasjenige  Erneugniss  aus  den  Massebestandtheilen  des  mensch- 
lichen Organismus,  womit  sich  der  Phosphor  verband,  als  er  das 
erste  Mal  in  den  Leib  des  Negers  gelangte,  ist  sicherlich  ein  sol- 
ches gewesen,  womit  sich  der  Phosphor  vor  allen  leicht  verbindet; 
dasjenige ,  womit  er  sich  verbindet ,  da  er  das  zweite  Mal  demsel- 
ben Leibe  beigebracht  wird ,  was  für  ein  anderes  kann  es  sein,  als 
ein  solohes,  womit  er  sich  jenem  ersten  Erzeugnisse  zunächst 
leicht  verbindet? 

Stoffe  aber,  mit  denen  sich  ein  und  derselbe  andersartige  ver- 
schieden- aber  doch  nächst  -  leicht  verbindet,  sind  die  niohst  ver- 
wandten ,  die  einander  ähnlichsten  Stoffe. 

In  der  Besonderheit  solcher  einander  nächst  verwandter,  in  auf- 
steigender Metamorphose  befindlicher  Erzeugnisse  des  Organismus 
aus  seinen  Massebestandtheilen  liegen  also  die  Bedingungen  der 
Artuntersohiede  der  Krankheiten  aus  gleicher  Sippe. 

Da  nun  die  Bedingungen  der  Artunterschiede  gleichsippiger 
Krankheiten  auch  die  Bedingungen  der  gegenseitigen  Aastilgungen 
dieser  Krankheiten  sind  ;  so  konnte  durch  Zudrang  der  durchs  Ein- 
geben des  Phosphors  entstandenen  neuen  eigenartigen  Bildnngs- 
flflssigkeit  das  krankhafte  Venengeweb  vorerst  wol  anschwellen, 
musste  aber  nach  einiger  Zeit ,  als  die  Vermischung  mit  dem  In- 
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halte  aller  Miner  Geataltelejnente  geschehen  und  aus  dieser  Vera*}-» 
sehnig  (Befrachtung  im  weiteren  Sinn)  die  neuen  Gestaltelemen.te 
erzeugt  werden  waren ,  rasch  zu  schwinden  beginnen ,  um  40  *a- 
seher,  je  kürzer  die  Lebensdauer  einea  Gestaltelemeats  des  Vtnen- 
gewehs  im  Vergleich  mit  der  Lehensdauer  z.  ft.  eines  Maulthiere* 
Ist»  von  dessen  Leos  flbrigens  das  seine  nun  durchaus  nicht  ver- 
schieden ist. 

Wurde  man  nämlich  fort  und  fort  Phosphor  eingegeben  haben 
oder  wäre  gleich  das  erste  Mal  so  viel  Phosphor  eingegeben  wor- 
den, dass  die  neue  Bildungsflüssigkeit  im  Leibe  des  Negers  die 
alte  verschiedenartige  an  Menge  nach  und  nach  oder  gleich  auf 
einmal  übertroffen  hätte;  so  würden  in  der  ersten  Generation  wo! 
durchaus  vollkommene  Mitteldinge  zwischen  den  zwei  gleichsippi*- 
geri  aber  verschiedenartigen  Phosphorkrankheiten  entstanden  sein , 
solohe  Mitteldinge,  wie  es  das  Manlthier  zwischen  Pferd  und  BscJ 
ist ,  aber  die  Zeugung  hätte  fortgehen  und  in  den  nächsten  Gene- 
rationen solohe  Venengewebelemente  hervorbringen  müssen,  die 
zulezt  ganz  gleich  denjenigen  geworden  wären ,  welche  aus  der 
neuen  Bildungsflüssigkeit  für  sich  allein  in  einem  von  Phosphor- 
krankheiten nooh  völlig  reinen  Organismus  sich  gestaltet  hätten  — 
geradeso ,  wie  aus  der  Befruchtung  der  Mauleselin  immer  wieder 
entweder  mit  einem  Pferde  oder  mit  einem  Esel  zulezt  in  der  vier- 
ten oder  fünften  Generation  im  ersten  Falle  vollkommene  Pferde, 
im  zweiten  Falle  vollkommene  Esel  hervorgehen  müssten. 

f.  46. 

In  was  immer  für  Eigenschaften  je  zwei  Krankheiten,  wie 
die  oben  vorgeführten,  die  sich  in  einem  und  demselben  lebendi- 
gen Thier-  oder  Pflanzenleibe  gegenseitig  austilgen,  mit  einan- 
der verglichen  werden,  immer  zeigt  sich,  dass  sie  die  zwischen 
Krankheiten  möglich  grösste  Ähnlichkeit  mit  einander  haben,  eine 
grössere,  als  die  ist,  welche  zwischen  Krankheiten ,  die  sich  ver- 
binden ,  oder  zwischen  Krankheiten ,  die  sich  verdrängen  und  er- 
setzen,  obwaltet. 

Da  Hahnemann  zum  Zwecke  der  Heilung  von  Krankhei- 
ten durch  Mittel ,  die  ähnliche  Krankheiten  erzeugen ,  immer  auf 
die  Aufsuchung  solcher  Mittel  dringt,  die  eine  der  zu  heilenden 
ähnlichste  Krankheit  hervorgebracht  haben;  da  nur  das  wirkliche 
Vorkommen    von    Austilgungen  je    zweier    Krankheiten    ihm   den 


Ausspruch  »Similia  smüibu*  curantur«  in  den  Mund  gelegt 
hat  ,  solche  Aastilgungen  aber  zwischen  anderen  als  ähnlich- 
sten Krankheiten  zufolge  dem  auch  in  dem  Reiche  der  Pflanzen 
and  Thiere  geltenden  Aastilgungsgesetze  nicht  stattfinden  kön- 
nen ,  so  ist  gewiss ,  dass  das  Hahneman  n'sohe  Stmitia  stmt- 
Ubu$  curantur  niemals  auf  Krankheiten ,  die  sich  verdrängen  und 
ersetzen ,  viel  weniger  auf  Krankheiten,  die  sich  verbinden ,  son- 
dern einzig  nnd  allein  auf  Krankheiten,  die  sich  gegenseitig  aas 
einem  and  demselben  Organismas  aastilgen  ,  bezogen  werden 
dfirfe,  and  dass  das  darin  niedergelegte  Gesetz  in  Uebereinstim- 
mang  mit  denselben  Vorgingen  in  dem  Reiche  der  Pflanzen  and 
Thiere  aaoh  anders  and  zwar  viel  bestimmter  so  aasgesprochen 
werden  könnte:  Species  ejusdem  (morborum  aeque  uti  planta- 
rtsm  et  amautfhm)  generis  exstinguunt  se  kmeem.  Nar  Arten 
gleicher  Sippen  tilgen  sich  gegenseitig  im  Krankhei- 
ten-, wie  im  Organismen- Reiche. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die    Krankheit-Individuen. 

«.  47. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint's  so  leicht  zu  sein ,  in  allen  Bei- 
oben  der  Natur  die  Individuen  von  einander  zu  scheiden.  Und  doch 
haben  sich  nicht  nur  den  Mineralogen  und  Botanikern,  sondern  noch 
den  Zoologen  grosse  Schwierigkeiten  dargeboten.  Wer,  der  nur 
erst  zweimal  bei  einem  Bienenstock  gewesen  wäre  und  das  erste 
Mal  blos  unscheinbare  Maden  in  den  Zellen  liegen,  das  zweite 
nur  ausschwärmende  Bienen  gesehen  hätte,  würde  sich  auch  allso- 
gleich  getrauen  zu  behaupten ,  dass  die  nunmehr  ausschwärmenden 
Bienen  sieh  aus  jenen  in  den  Zellen  gelegenen  Maden  entwickelt 
haben ,  folglich  je  eine  Made  und  je  eine  Biene  dasselbe  Indivi- 
duum seien«  So  darf  man  sich  denn  auch  nicht  wundern,  dass  selbst 
Aristoteles  noch  nicht  gewusst  hat,  dass  aus  Kaulquappen  Frö- 
sche werden,  folglich  je  ein  Kaulquappe  und  Frosch  ein  Individuum 
seien.  Wie  es  in  unseren  Tagen  einem  Knaben  geschieht ,  dass  er 
dieselben  Frösche,  welche  er  voriges  Jahr  im  Sumpfe  vor  dem  Hause 
seines  Vaters  als  Kaulquappen  gesehen,  heuer  für  Thiere  ganz 
anderer  Herkunft  hält ,  als  die  Kaulquappen ,  die  nun  auch  wieder, 
aus  Froschlaich  neu  entwickelt ,  gerade  wie  damals  zwischen  den 
Fröschen  herumschwimmen :  so  geschah  es  in  den  Zeiten  der  Grie- 
chen dem  grossen  noch  heute  durch  die  Menge  und  Schärfe  seiner 
Beobachtungen  Bewunderung  einflössen  den  Naturforscher. 

Auf  die  bei  weitem  grösseren  Schwierigkeiten  aber  stösst  man 
bei  dem  Unternehmen  die  Individuen  zu  scheiden  im  Reiche  der 
Krankheiten. 

8.  48. 

Fröge  Jemand  die  Arzte:  Was  haben  wir  als  Krankheit- Indi- 
viduen anzusehen?  —  so  dürften  viele,  ohne  sich  lange  zu  besin- 


84* 

Den ,  äussern  :  Was  anderes  als  die  einzelnen  KrankheitfSUe ,  wie 
sie  ans  eben  vorkommen. 

Betrachten  wir  einen  solchen ! 

Durand-Fardel  erzählt: 

Marie  V  e  v  i  n ,  88  Jahre  alt ,  arbeitete  seit  mehreren  Monaten 
mit  Quecksilber  nnd  mit  Blei.  Vor  16  Monaten  wurde  sie  von  einer 
linken  Hemiplegie  befallen ,  deren  Eintritt  sie  in  folgender  Art  be- 
richtet. Sie  war  eines  Tages  mit  Nähen  beschäftiget ,  als  sie  eine 
Betäubung  und  eine  Art  Zittern  in  der  linken  Seite  des  Körpers 
fohlte :  zuerst  im  Daumen  und  in  der  Hand ,  und  dann  im  Arme. 
Wenn  sie  ging,  so  schien  es  ihr,  dass  ihr  Fuss  in  die  Erde  sinke 
und  sie  fallen  lasse.  Am  Abend  legte  sie  sich  nieder ,  sehlief  ein , 
und  als  sie  am  andern  Tage  erwachte ,  fand  sie  sich  auf  der  linken 
Seite  vollkommen  gelähmt.  Die  übrigen  Notizen ,  welche  ich  über 
diese  Frau  niedergeschrieben,  sind  verloren  gegangen,  und  ioh 
kann  nur  noch  angeben,  dass  die  linke  Hemiplegie  vollkommen  war, 
und  dass  die  Kranke  weder  den  Harn  noch  den  Koth  halten  konnte. 
Die  Intelligenz  schien  vollkommen  erhalten ,  aber  die  Kranke 
war  gewöhnlich  in  tiefer  Traurigkeit.  In  der  Mitte  des  Oktobern 
1888  verschaffte  sie  sich  eine  Flasche  von  Lauäanum  Sydetikmmi 
und  verschlang  davon  wenigstens  t€d  Grammen.  Dieses  geschah  in 
der  Naoht.  Der  herbeigerufene  Eleve  fand  sie  ohne  Bewnsstaeia 
mit  konvulsivischen  Bewegungen.  Troz  aller  angewandten  Mittel 
starb  sie  einige  Stunden  darauf. 

Leichenschau.  Die  behaarte  Haut  des  Kopfes  ist  von  aus- 
sergewöhnlicher  Dicke  und  Consistenz ;  sie  fohlt  sich  so  hart  und 
elastisch  an  ,  wie  Knorpel ;  sie  hängt  fest  am  Schädel  und  ihre 
Gef&sse  lassen  nicht  einen  Tropfen  Blut  ausfliessen.  Der  Schädel 
ist  sehr  dick.  In  den  Sinus  der  harten  Haut  etwas  Blut;  nach  ei- 
nem Einschnitt  in  die  harte  Haut  fiiessen  aus  jeder  Seite  der  Höhle 
der  Arachnoidea  I  oder  9  Esalöffel  voll  röthliohes  Serum.  An  der 
hintern  Partie  findet  man  auch  zu  beiden  Seiten  etwas  coagulirtea 
Blut ;  dieses  Coagulum  ist  sehr  dfinn  und  hängt  nioht  an  den  serö- 
sen Blättern  an.  Man  findet  auch  ein  wenig  Blut  in  der  Arachnoi- 
dea ,  welche  das  kleine  Hirn  deckt.  Die  weiche  Haut  zeigt  eine 
mittelmässige  Injektion  ihrer  Gefässe;  auf  der  rechten  Seite  ist  sie 
ein  wenig  mit  Serum  inflltrirt  und  hängt  miuelmässig  mit  der  Ober- 
fläche der  Halbkugel  zusammen. 

Gegen  die  mittlere  Partie  in  der  Conveiität  der  rechten  Halb- 


kogel  zeigt  eine  breite  und  transversale  Windongsvertiefting  eine 
gelbliche  Farbe  und  vollkommene  Zerstörung  der  Rindensubstanz 
beinah  in  ihrem  ganzen  Umfange ;  die  Marksabstanz  ist  blossgelegt 
und  mit  einer  feinen  and  gefissreiehen  Haut  bedeekt,  welche  nach 
der  Wegnahme  der  weichen  Haut  zurückbleibt.  Diese  Veränderung 
erstreckt  sich  bis  zam  Läppchen  des  gestreiften  Körpers  längs  dieser 
Windangsvertiefung,  welche  dort  ausmündet;  and  dieses  Läppchen 
selbst  ist  vollkommen  atrophisch  and  gelblich.  Die  Oberfläche  des 
Ventrikels  zeigt  im  Niveau  des  gestreiften  Körpers  einen  Eindruck, 
welcher  durch  das  beinahe  vollkommene  Verschwinden  dieses  Kör- 
pers bedingt  ist;  die  Ventrikelhaut  ist  hier  höchstens  f  Millimetres 
von  den  Meningen  entfernt.  Man  bemerkt  auf  den  Windungsvertie- 
fungen dieser  Halbkugel  eine  ähnliche  Zerstörung  der  Rinden- 
schicht ,  wie  die  eben  beschriebene. 

Über  der  linken  Halbkugel  ist  die  weiche  Haut  trocken ,  zer- 
reiblich,  adhärirend  und  ohne  Röthe.  Diese  Halbkugel  selbst  scheint 
gesund ;  ihre  Consistenz  ist  normal  und  ihre  Marksubstanz  ist  nicht 
injioirt.  In  den  Ventrikeln  und  an  der  Basis  etwas  Serum.  Im  übri- 
gen Hirne  nichts  Besonderes ;  nur  am  hintern  Theile  des  Corpus 
callosum  findet  sich  eine  hellgelbe  Färbung  im  Umfange  einer  Man- 
del und  ohne  Consistenzveränderung,  welche  ich  för  die  Spur  einer 
alten ,  nicht  entzündlichen  Blutinflltration  halte. 

Das  Rückenmark  war  auffallend  dünn,  besonders  im  Niveau 
der  Rückengegend.  Die  Arachnoidea  zeigte  eine  bemerkliebe  Ver- 
dickung ,  war  roth  und  mit  weissen  ,  sehr  festen  und  unregelmässi- 
gen  Schichten  abgelagerter  falscher  Hfiute  bedeckt.  Die  weiche  Haut 
hängt  fest  am  Gewebe  des  Rückenmarks  an  und  lässt  sich  nur  mit 
vieler  Mühe  trennen.  Das  Mark  selbst  ist  beinah  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  ,  besonders  aber  unter  den  Membranen  ,  zerflossen. 
(Die  Leichenuntersuchung  fand  wegen  des  Selbstmordes  erst  60 
Stunden  nach  dem  Tode  statt.) 

Die  Lungen  hingen  wenig  mit  dem  Rippenfelle  zusammen.  Die 
rechte  zeigte  in  ihrer  ganzen  hinteren  Partie  eine  enorme  Infiltra- 
tion von  Blut  und  war  ein  wenig  mürbe.  Wenn  man  sie  einschnitt 
oder  sie  zwischen  den  Fingern  drückte ,  so  floss  das  Blut  reichlich 
aus  denselben.  In  der  linken  Lunge  fand  sich  eine  weniger  bedeu- 
tende Infiltration  ;  übrigens  zeigte  eine  Schnittfläche  derselben 
schwärzliche  Marmorirungen ,  welche  durch  umschriebene  Infiltra- 


tionen  erzeugt  sind.  Das  Herz  wenig  voluminös;  seine  Höhlen  bei- 
nahe ohne  Blut. 

Der  Jungen  hat  ein  normales  Volumen ;  aber  seine  Höhle  enth&It 
mehr  als  ein  Glas  voll  wässeriger,  halbdarchsiohtiger ,  graulicher, 
mit  Sehleim  gemischter  and  stark  nach  Laudanum  riechender  Flüs- 
sigkeit. (Die  Kranke  hatte  reichlich  gebrochen.)  Die  Schleimhaut 
ist  im  Niveau  des  blinden  Endes  des  Magens  vollkommen  zerstört 
In  ihrer  übrigen  Aasbreitang  bietet  sie  eine  normale  Consistenz  und 
zeigt  einige  lebhafte  rothe  Streifen,  die  aber  nioht  dem  Verlaufe 
der  grossen  Gef&sse  folgen.  Im  Duodenum  einige  rosenrothe  Flecke. 
Der  Dünndarm  ist  mit  Schleim  und  Galle  belegt  und  zeigt  kaum 
etwas  Injection.  Leber  und  Nieren  enthalten  eine  ziemlich  grosse 
Menge  Blut. 

f.  49. 

Wir  erfahren  in  diesem  Falle  mit  Bestimmtheit ,  dass  Queck- 
silber ,  Blei  und  Laudanum  Sydenhami  eingewirkt. 

Es  sind  dies  Schädlichkeiten ,  von  denen  uns  nebst  anderen 
auch  folgende  Erfahrungen  vorliegen : 

Erfahrungen  über  da«  Queckullber. 


Ein  Mann  vergoldet  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  einem 
ziemlich  grossen  aber  niedrigen  Zimmer,  worin  er  auch  schlief. 
Da  er  nicht  die  gehörige  Vorsicht  gegen  die  Einwirkung  der  Queck- 
silberdünste gebrauchte ,  so  bekam  er  ein  heftiges  Zittern  am  gan- 
zen Körper ,  welches  sich  anfangs  nur  an  den  H&nden  gezeigt , 
dann  aber  auf  alle  Glieder  erstreckt  hatte.  Er  musste  in  einem  Lehn- 
stuhle sitzen  und  konnte*  keinen  Schritt  thun.  Fortwährend  war  er 
von  konvulsivischen  Zuckungen  gepeinigt ,  unfähig  zu  sprechen 
oder  seine  Hfinde  bis  zum  Munde  zu  erheben,  ohne  sich  zu  schla- 
gen. Man  musste  ihn  ffittern.  Die  Speisen  gelangten  nur  durch  ein 
krampfhaftes  Schlucken  hinunter,  wobei  man  immer  glaubte,  er 
werde  ersticken.  QEssai  $ur  ies  maUutte*  des  arttoan*,  traduU  par 
Fourcroy.  Pag.  43.) 

b 

6r.  D  e  v  e  r  g  i  e  wurde  Freitags  den  6.  Mai  18*5  um  8  Uhr 
abends  zu  Herrn  M.  gerufen.  Er  konnte  nioht  eher  als  um  11  Uhr 


kommen ,  und  fand  dessen  Frau ,  die  sich  mit  Queoksilbersublimat 
(an  8'/,  Drachmen)  vergiftet  hatte,  in  folgendem  Zustande:  Sie 
lag  ausgestreckt  in  ihrem  Bette,  die  Glieder  sich 
seihst  überlassen,  die  Hant  kalt,  mit  Schweins  bedeckt,  das 
Gesicht  blass ,  die  Augen  matt ,  mit  einem  bläulichen  Ringe  um« 
gehen ,  die  Lippen  und  die  Stange  weisslich  ,  zusammengezo- 
gen; lebhafter  Durst;  das  Schlucken  so  schwer  und  schmerzhaft, 
dass  die  geringste  Menge  von  Flüssigkeit  vermöge  der  Reizung , 
welche  sie  veranlasste,  Zusammenziehung  des  Magens  und  Schlun- 
des bewirkte  mit  darauf  folgendem  Erbrechen  von  weisslichen, 
schleimigen,  zähen  Materien,  die  grün  und  gallig  waren,  wenn 
die  Anstrengungen  zum  Brechen  länger  dauerten  Beim  Drücken 
des  Halses  empfand  sie  Schmerz.  Ein  Gefühl  von  Hitze  und  Bren- 
nen verbreitete  sich  durch  die  ganze  Speiseröhre.  Die  Haut  des  Un- 
terleibs war  an  allen  Stellen  kalt ;  die  epigastrische  Gegend  nur  allein 
schmerzte  beim  leisesten  Drucke,  und  hier  beklagte  sich  die  Kranke 
über  sehr  starke  Hitze  und  unerträgliche  Schmerzen.  Mahlent- 
leerungen hatten*  statt  gehabt,  und  Neigung  zu 
Stuhl  zu  gehen  wiederholte  sich  häufig;  sie  kam 
so  schnell,  dass  die  Kranke  eiligst  aus  dem  Bette 
und  auf  den  Nachtstuhl  gebracht  zu  werden  ver- 
langte. Der  Puls  war  schwach,  fadenförmig,  kaum  fühlbar;  der 
Athem  sehr  langsam ;  das  Sprechen  schwer.  (Ausgezogen  aus  einem 
dem  königl.  Sachwalter  am  9.  Mai  1895  von  Herrn  Devergie, 
Mitglied  der  Pariser  medio.  Fakultät,  abgestatteten  Bericht  von 
Orflla.  (B.  1 ,  S.  9*9.) 


Wenn  man  auf  das  Zellgewebe  der  inneren  Schenkelfläche  ei- 
nes Hundes  4  — 18  Gran  Queoksilbersublimat  legt ,  so  sind ,  selbst 
wenn  dieser  in  feine  Leinwand  eingewickelt  ist,  Traurigkeit,  Appe- 
titlosigkeit ,  zuweilen  Erhreohungen ,  oft  hlutige  Ausleerungen , 
Schwäche,  allgemeine  Lähmung  die  einzigen  Symptome,  welche 
dem  Tode  vorhergehen ,  der  stets  ohne  konvulsivische  Bewegun- 
gen erfolgt. 

(DiuerUtfion  sur  (u$aye  et  l'abm  de*  cäu$Hque$>  par  E. 
Smith,  Park  1815.) 


Lähmungen  verschiedener  Glieder  vom  Quecksilber  siehe  bei 
8  wediauer.  (Traiti  de$  malad,  vener.  Tom.  IL  pag.  368.) 


Quecksilber  machte  bei  einein  Weibe  Bewusstlosigkeit  und 
Sprachlosigkeit  Sie  schien  zu  schlafen,  war  aber  pulslos,  bei  ge- 
hörig warmem  Körper  und  von  völligem  Leichenansehen.  Nach  einer 
Stunde  kam  der  Verstand  wieder  und  einiger  Ton  der  Stimme ;  sie 
wollte  sprechen  und  konnte  nicht.  Erst  nach  19  Stunden  kehrte  die 
Sprache  zurück.  (Fried.  Hahnemann.) 

f 

Er   kann   das    Wasser  nicht  halten,    wenn   ihn  das   Harnen 
ankömmt  ' 

Er  kann  den  Stuhlgang  oft  nicht  geniig  schnell  los  werden 
wenn  er's  versieht,    geht  er  unwillkürlich  ab  ,    ob  er  gleich  nur 
breiartig  ist 

Die  Zuf&lle ,  welche  von  Quecksilber  kommen ,  sind  h&uflger 
nur  der  linken  Seite  des  Körpers. 

(Von  Fried.  Hahnemann  beobachtete  Quecksilber  -  Sym- 
ptome.) 

9 

Kopfgeschwülste  von  Quecksilber  siehe  in  Hufeland's  Jour- 
nal. VII.  4.  und  in  Acta  Nal.  Cur.  IV.  ob$.  600. 

h 

Vom  indem  Gebrauche  des  Zinnobers  thut  beim  Befühlen  des 
Kopfes  die  Süssere  Hirnschale  weh,  und  selbst  die  Haare  schmerzen. 
(S.  Hahnemann's  reine  Arzneimittellehre.  B.  i,  S.  4M.) 

Erfahrungen   aber  4a*   Blei« 


Die  Bleilihmung  ergreift  sehr  selten  eine  ganze  Bxtremitfit 
(unter  109  Fällen  nur  ömal  die  oberen,   1mal  die  unteren  vollstia- 


dig),  sondern  durchgäpgig  Dar  einen  einzelnen  Muskelcomplex , 
einen  einzigen  Muskel  oder  gar  nur  ein  einzelnes  Faserbflndel. 
Daraus  erklärt  sieh  4er  Irrthum  früherer  Schriftsteller,  welche  die 
Bleilähmung  für  eine  incomplete  erklären ,  während  sie  in  der  Re- 
gel von  Anfang  an  complet  ist ,  nur  dass  die  nicht  gelähmten  Mus- 
keln einen  Rest  von  Beweglichkeit  des  Gliedes  erhalten.  Mitunter 
geht  Zittern  voran.  —  In  überwiegender  Mehrzahl  werden  die  obern 
Gliedmaasen  befallen.  An  verschiedenen  Theilen  derselben  kam  sie 
vor  97mal,  an  den  antern  lömal  (nur  bei  6  davon  ohne  gleichzei- 
tige Lähmung  der  obern). —  Die  Bleilähmung  der  Streckmuskeln  der 
Hand  ist  die  gewöhnlichste  und  ursprünglichste;  sie  entsteht  bei 
Bleiarbeitern  oft  in  sehr  kurzer  Zeit  (Andral). — Zu  der  Bleiläh* 
mung ,  wenn  sie  langwierig  wird ,  gesellt  sich  die  höchste  Atro- 
phie der  befallenen  Theile ,  allgemeiner  Marasmus ,  Neigung  zur 
Wassersucht  und  Gangränescenz.  -  Schmerzen  im  Kopf  und  Rü- 
cken gehen  der  Bleilähmung  weder  voran ,  nooh  begleiten  sie  die- 
selbe.—  Die  Bleilähmung  ist  eine  hartnäckige  Krankheit ,  in  Ent- 
wicklung und  Verlauf  meistens  chronisch.  (Tanquerel,  Tratte  des 
Vialadies  de  plomb.  Tom.  II.,'pay.  98  ff) 


Um  1  Uhr  legte  man  den  Schlund-  eines  kleinen  Hundes  bloss 
und  durchbohrte  ihn.  Man  brachte  hierauf  in  den  Magen  l1/,  Unz. 
essigsaures  Blei ,  in  8  Unzen  destillirteu  Wassers  aufgelöst ,  und 
unterband  den  Schlund  unterhalb  der  Öffnung,  um  das  Erbrechen  zu 
verhüten.  Nach  6  Minuten  strengte  sich  das  Thier  sehr  tefttg  zu 
brechen  an,  und  zwar  zu  öfteren  Malen  (in  der  ersten  halben  Stunde 
nach  der  Operation).  Um  1 1  Uhr  40  Minuten  hatte  es  eine  flüssige 
Ausleerung ,  worin  sich  eine  geringe  Menge  fester  Bxcremente  be- 
fand. Um  4  Uhr  legte  es  sich  auf  die  Seite  und  hatte  ein  konvul- 
sivisches Zittern  in  den  Muskeln  der  vordem  rechten  Extremität. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  seine  Glieder  von  leiohten  Zuckungen 
befallen.  Wenn  man  es  auf  seine  Pfoten  stellte  und  mittels  eines 
Strickes  zog,  so  that  es  mit  vieler  Beschwerde  einige  Sohritte; 
bald  darauf  beugten  sich  seine  hintern  Extremitäten ;  das  Thier  blieb 
einige  Sekunden  wie  vom  Weine  trunken  und  fiel  darauf  plötzlich 
auf  den  Kopf,  wie  eine  todte,  ihrem  eigenen  Gewichte  überlassene 
Masse.  Es  strengte  sieh  vergebens  fortwährend  zu  brechen  an.  Um 
6  Uhr  hatten  diese  Zuffillc  mehr  zugenommen  \  es  war  tost  imSter- 


ben.  Um  10%  Uhr  Abends  erfolgte  der  Tod.  (Orfila,  Toxicologie. 
B.  1 ,  S.  517  u.  518.) 


Nach  Hirnleiden  von  Blei  fand  sieh  unter  einer  grossen  Anzahl 
von  Sektionen  ftlmal  eine  Zusamlnendringung  Qlassemenl)  und  Ab- 
plattung der  Hirnwindungen,  wobei  das  Volumen  des  Hirns  und 
die  Consistenz  des  Marks  bald  vermindert  war;  19 mal  war  die 
Hirnsubstanz  gelb  gefirbt. 

(Tanquercl,  Tratte  de$  makuHes  de  plomb.  Tom.  IL  pag.  348.) 

Ginge  fand  in  einem  von  Tanquerel  ihm  übersandten  Ge- 
hirn eines  an  Bleivergiftung  Umgekommenen  an  mehreren  Stellen 
der  weissen  Substanz  die  E'hrenberg'schen  Röhrchen  verengert.  (An 
dems.  Ort.  Tom.  IL  pag.  864.) 

Bei  Vergiftung  mit  adstringirenden  Metallen  (Blei)  haben  auf- 
merksame Ärzte  oft  eine  Vertrocknung  und  Verhärtung  der  Gehirn- 
substanz beobachtet.  (G 1  u  g  e ,  Abhandlungen  zur  Physiologie  und 
Pathologie.  1841,  S.  9.) 


Eine  Familie  von  6  Personen  erkrankte  durch  den  Genuss  von 
mit  Blei  verfälschter  Butter.  Zwei  starben.  Die  Sektion  zeigte  bei 
dem  Einen  das  ganze  Rückenmark  erweioht ,  bei  dem  Andern  nur 
vom  6.  Rückenwirbel  an  ,  d.  h.  dasselbe  war  in  einen  weisslichen 
Brei  verwandelt.  Die  Schleimhaut  des  Coeoum  war  sohwftrzliohbraun 
und  mit  einer  Sohichte  sohwirzlichbraunen  Schleimes  überzogen.  Ein- 
zelne Stellen  im  Darmkanale  und  Magen  zeigten  eine  punkürte 
Röthe.  (Van  fl&sendono,in  Ob$ervat.  mid.  belg.  JtäUet  1884.) 

Die  Sektion  eines  an  chronischer  Bleivergiftung  gestorbenen 
Arbeiters  in  einer  Bleiweissfabrik  zeigte  ebenfalls  das  Rückenmark 
in  einen  weisslichen  Brei  verwandelt.  (An  demselben  Orte.) 

Erfahrungen  filier   Wiim&anwm  Sydenhami* 

a 

Am  8.  August  1891  früh  um  7  Uhr  gab  Madame  L.  aus  Ver- 
sehen ihrem  17  Monate  alten  Enkel  '/,  Löffel  voll  Laudanum  ff- 


9*8 

L  guiäum  Sydenham* ,   welches  bald  darauf  folgende  Symptome  ver- 

anlasste :  Tiefe  Schlafen  cht ;  erstaunlich  schnelle,  von  unten  nach 
oben  schwingende  Bewegungen  der  Zunge;  sehr  zusammengezo- 
gene Pupillen;  unbeweglicher  Augapfel ;  aller  Zusammenziebungs- 
kraft  beraubte  Augenlider. 

L  Um  9  Uhr:  allgemeine  Convulsionen ;  Anschwellen  des  ganzen 

y  Gesichts  und  Halses;  schaumiger  Mund.  Die  ganze  Peripherie  des 

i  Körpers   bekam  ein  blauliches  Aussehen ,  das  fast  gleich  wieder 

i  versehwand. 

Um  10'/a  Uhr:  Auftreibung  und  Spannung  der  Unterleibswan- 

)  düngen.  Das  Athmen  war  tief,  mühsam,  langsam  und  durch  lange 

Seufzer  unterbrochen.   Eine  reichliche  Menge  klebriger,  blutiger 

■  Materien  floss  aus  dem  Munde  und  dem  linken  Nasenloehe. 

1  Um  4  Uhr  erfolgte  der  Tod. 

(Suehet,  Gazette  de  Sante.    5.  Juni  1893.  Orfila's  Toxi- 
oologie.  B.  9 ,  S.  74  u.  76.) 


Das  Herz  eines  grossen ,  durch  8  Gran  in  die  Jugularvene  ein- 
gespriztes  wässriges  Opium  -  Extraot  vergifteten  und  8  Tage  dar- 
auf gestorbenen  Hundes  war  (6  Stunden  nach  dem  Tode)  welk  und 
enthielt  flüssiges  und  schwärzliches  Blut.  Die  Lungen  hatten  eine 
allgemein  verbreitete  rosenrotbe  Farbe,  und  in  jedem  Lappen  be- 
fanden sich  8  oder  9  schwarze  Fleoken ,  die  wenigstens  die  Grösse 
einer  Linse  hatten,  eine  halbe  Linie  dick  waren  und  aus  einer  dich- 
ten ,  dem  Leberparenchym  Ähnlichen  und  nirgends  knisternden  Sub- 
stanz bestanden.  Die  übrigen  Theile  der  Lungen  enthielten  Luft. 
Im  untern  Lappen  der  linken  Lunge  sah  man  eine  etwa  9  Zoll  lange 
und  einen  halben  Zoll  breite  Stelle  von  livider  Farbe,  aus  welcher, 
als  sie  eingeschnitten  wurde,  eine  ziemlich  grosse  Quantität  röth- 
liches  Blutwasser  floss.  Der  obere  Tbeil  der  Pia  maier  des  rechten 
Gehirnlappens  war  in  einer  runden  Fläche  von  etwa  4  Linien  im 
Umkreise  stark  roth  injizirt;  sie  erschien  schwarz.  Der  rechte  Ven- 
trikel enthielt  etwas  röthliches  Blutwasser.  Die  innen  verlaufenden 
Gef&sse  waren  lebhaft  roth  und  stark  injizirt.  In  der  linken  Hälfte 
fand  keine  Verletzung  statt. 

(Orfila's  Toxicologie.  B.  9,  S.  96  u.  67.) 


Ott*.  X.  £  Hm.  IV.  3. 


Ein  erwachsenes  starken  Huhn  war  durch  steigende  Gaben 
essigsauren  Morphins  vergiftet  worden  und  am  96.  Tage  gestorben. 
Die  Leichenöffnung  wurde  unmittelbar  nach  dem  Tode  gemacht. 
Man  entdeckte  keine  Spur  von  Entzündung  noch  von  Gef&ssüber- 
fullung  im  grossen  und  kleinen  Gehirn;  in  den  Gehirnventrikeln 
und  auf  dem  Grunde  des  Schädels  hatte  sich  eine  seröse  Flüssig- 
keit ergossen.  Das  Rückenmark  war  gesund ;  nur  in  der  Gegend 
des  Rückens  hatte  sich  einen  Zoll  weit  Blut  in  sehr  reichlicher 
Menge  zwischen  die  dur  a  und  pia  mater  ergossen.  Das  Knochen- 
gewebe war  an  mehreren  Stellen  mit  Blut  unterlaufen  und  hatte 
also  an  der  Blutergiessung  Tb  eil.  Das  Gefassnotz  der  Schleimhaut 
des  Kropfs  war  deutlich  injizirt.  Der  Magen  befand  sich  im  natürli- 
chen Zustande.  Die  Schleimhaut  der  ersten  sechs  Zoll  des  Darmkanals 
war  stark  entzündet  und  entbleit  eine  gelbliche  eiterartige  Materie; 
der  übrige  Theil  des  Darms  bis  zum  Mastdarme  sohlen  gesund  zu 
sein  und  enthielt  eine  grünliche  breiige  Materie.  Die  Schleimhaut 
des  Mastdarms  war  weinroth ,  entzündet  und  mit  rothen  Fleisch- 
wftrzchen  besezt.  Die  Leber  befand  sich  im  normalen  Zustande. 
Die  Gallenblase  war  mit  gelbbrfiunlicher  Galle  gefüllt.  Das  Herz 
war  welk  und  enthielt  wenig  Blut ,  wovon  sich  auch  sehr  wenig 
im  arteriellen  und  venösen  Systeme  vorfand.  Die  Lungen  knisterten 
und  waren  gesund.  Das  Nierenparenchym  liess  sich  sehr  leicht  zer- 
reiben. Im  Allgemeinen  waren  alle  Organe  weich  und  abgemagert; 
die  Augen  sehr  welk.  (Revue  tnedicale.  Oktob.  1814.  Desportes.) 


Das  Opium  wirkt  auf  die  Gehirnlappen.  Dieser  Theil  des  Ge- 
hirns ist  der  Sitz  einer  blutigen  Ergiessung.  Bei  kleinen  Vögeln 
kann  man  mit  dem  Auge  durch  die  Sch&delwfinde  hindurch  die  Bil- 
dung und  Entwicklung  der  organischen  Veränderung  dieses  Thei- 
les  verfolgen.  (Recherche*  experitnentcUes  sur  les  fonclions  du  *y- 
Bteme  nerveuw,  par  Flourens*  Paris  1894.) 


Es  liegen  uns  nun  Quecksilberkrankheiten ,  Bleikrankheiten , 
Opiumkrankheiten  vor ,  freilich  kaum  eine  mit  der  Scharfe  gezeich- 
net ,  wie  ich  es  wünschte.  So  viel  aber  ist  wenigstens  daraus  er- 
sichtlich, dass  auoh  in  dem  zu  näherer  Betrachtung  gewählten  ein- 
zelnen Krankheitfalle  Spuren  jeder  dieser  Krankheiten  sieh  hervor- 


utaa.  Wire  mit  dieser  Boibst  nicht  auch  gar  00  dürftig  I  Es  Hesse 
sieh  dann  wol  sogar  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  darein  nioht 
auch  Sparen  noch  anderer  Krankheiten  verflochten  seien ,  was  wir 
jezt  dahin  gestellt  sein  lassen  müssen. 

Sollten  wir  nun  diesen  einzelnen  Krankheitfall  auch  für  ein 
Individuum  nehmen? 

Die  Naturwissenschaft  der  Krankheiten  ist  nicht  die  erste,  wel- 
che gegründet  wird.  Sehen  wir  nach,  wie  die  Naturforscher  in  an- 
dern auf  Individuen  gegründeten  Naturwissenschaften  entschieden 
haben! 

«    M. 

Jedes  Jahr  wächst  auf  irgend  einem  Apfel-  oder  Weiden-  oder 
Pappelbaume  u.  s.  w.  noch  im  Winter  ein  8trauchwerk  traurigen 
Grüns.  Es  hat  einen  gabelförmig  verzweigten  Stengel  mit  ledrigen, 
einander  gegenüberstehenden   Blättern  und  heisst   Viscum  album. 

Reisst  man  ein  solches  Strauchwerk  zu  näherer  Besichtigung 
herunter,  so  zeigen  sieh  keine  Wurzeln  an  demselben.  Verfolgt  man 
den  Stengel  eines  andern  bis  in  die  Substanz  des  Astes,  woraus  es 
gewachsen  ist,  indem  man  in  den  Ast  einschneidet,  so  findet  man  die 
darein  dringende  Substanz  des  Strauchwerkes  bald  innig  mit  der 
des  Astes  verbunden. 

Obgleich  nun ,  wie  man-  sieht ,  zufolge  der  ersten  unmittelba- 
ren Auffassung  durch  die  Sinne  Vitcum  album  aus  der  Pappel,  der 
Weide,  dem  Apfelbaume  u.  s.  w..,  wie  im  stätigen  Wachsthume  des- 
selben Baumes  herausgewachsen  erscheint;  so  haben  die  Botaniker 
dennoch  die  Weide  oder  die  Pappel  oder  den  Apfelbaum  und  Vi$~ 
eum  album  nioht  ffir  ein  Individium  erklärt. 

Sie  sahen  vielmehr  der  ganzen  Entwicklung  des  traurig  grünen 
Strauchwerkes  (Vucum  album)  zu,  sahen,  wie  einige  Samen  in 
den  klebrigen  Beeren ,  womit  die  Entwicklung  desselben  sich  ab- 
sehloss,  an  diesem  oder  jenem  Aste  des  Apfelbaumes  oder  auch 
eines  andern  nahestehenden  Baumes  haften  blieben,  und  wie  gerade 
auf  diesen  Asten  im  näohsten  Jahre  dasselbe  trauriggrüne  Strauch- 
werk sich  hervortbat.  Hierauf  wurden  von  ihnen  alle  solche  ein- 
zelne trauriggrflne  Strauchwerke  eben  so  wie  die  einzelnen  Wei- 
den-, Pappeln*,  Apfelbäume  u.  s.  w.  für  eigenartige  Individuen  er- 
klärt; keines  wurde  für  einen  zugehörigen  Theil  eines  Weiden- , 
ein  os  Pappel-,  eines  Apfelbaum -Individuums  gehalten,  worauf  es 
gewachsen  war. 


Die  Botaniker  geben  also,  wem  in  Bezug  auf  irgend 
Gegenstand  ihrer  Forschung  der  Zweifel  entsteht,  ob  er  blos  als 
Theil  eines  Individiums  oder  als  eigenes  selbststindiges  Individium 
zu  nehmen  sei ,  auf  seinen  Ursprung,  auf  seine  Zeugung  zurück. 

Eben  so  verfahren  die  Zoologen.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben, 
wo  alle  Missgeburten  ohne  Ausname  als  Verirrungen  des  Bildungs- 
triebes in  einem  und  demselben  Thierindividuum  angesehen  wurden. 
Damals  war  die  Zoologie  noch  keine  Naturwissenschaft.  Gegenwär- 
tig ,  wo  sie  mehr  als  jeder  andere  Zweig  der  Naturforschung  die- 
sen Namen  verdient ,  geht  man  in  der  Auffassung  jeder  Missgeburt 
an  der  Richtschnur  der  Entwieklungsgesohichte  bis  zu  deren  Ur- 
sprung zurück ,  und  findet  diejenigen ,  welche  sich  nicht  im  Ver- 
laufe der  Entwicklung  als  Hemmungsbildung,  als  Erstarrung  einen 
oder  mehrerer  Organe  auf  niederer  Entwicklungsstufe  ausweisen , 
in  der  Mehrzahl  der  Zeugungen  erklärt ,  als  Verwachsungen  ein- 
facher ganz  regelmässig  gestalteter  Thier- Individuen. 

f.  61. 

Auf  die  Ursprünge  der  Krankheiten  muss  also  auch  der  Patho- 
loge zurückgehen,  wenn  er  über  die  Frage  »Was  ist  ein  Krankheit- 
Individuum?«  entscheiden  will.  In  ihren  Ursprüngen  muss  er  die 
Krankheiten  zu  erfassen  suchen  und  von  diesen  aus  bis  zu  ihrer 
Vollendung  verfolgen ! 

%    St. 

Da  nun ,  wie  wir  im  Verlaufe  dieser  unserer  Arbeit  vielfach 
zu  zeigen  Gelegenheit  hatten,  die  Krankheiten  ein  besonderes  Reich 
darstellen ,  das  dritte  und  lezte  in  der  SohüpAing,  welches  aus  dem 
Zusammenstoße  des  Mineralienreiches  als  des  ersten  mit  dem  Reiche 
der  Organismen  als  dem  zweiten  hervorgeht ;  so  scheint  der  Patho- 
loge die  Ursprünge  aller  menschlichen  Krankheiten  in  seiner  Gewalt 
zu  haben ;  es  scheint ,  er  brauche  nichts  anderes  zu  thun  ,  als  alle 
Mineralstoffe  der  Schöpfung  (d.  i.  alle  gemeinhin  sogenannten  Mi« 
neralien  und  alle  Erzeugnisse  der  rüoksohreitenden  Metamorphose 
in  Pflanzen  und  Thieren)  in  sich  aufzunehmen  und  dadurch  ihren 
Zusammenstoss  mit  seiner  Organisation  zu  bewirken. 

Wird  jedoch  tiefer  in  die  Ursprünge  der  Krankheiten  einge- 
gangen, so  findet  sich  zweierlei  zu  unterscheiden:  1.  die  Ursache, 
f.  die  Bedingungen  einer  jeden. 


86? 

Nur  sa  oft  hat  man  die  lezten  mit  der  ersten  zusammengewor- 
fen, and  dadpreh  verleitet  eine  Vielheit  der  Ursache  jedes  Krankheit- 
Ursprungs  annehmen  au  müssen  geglaubt.  Stets  war  denn  verges- 
sen worden ,  dass  der  sprachflndige  Volkssinn  U  r  s  a  o  h  e  nur  das- 
jenige nennt ,  was  als  Gestaltgeber  sioh  irgend  eines  Ungeschlach- 
ten ,  Gestaltbaren  bemftohtigt ,  das  anoh  von  dem  Augenblioke  an 
bestimmte  Formen  darzulegen  anfingt.  In  diesen  Formen  ist  die  Ur- 
sache ,  wenn  sie  vor  ihrem  Eingehen  in  das  Ungeschlachte ,  Ge- 
staltbare nicht  beobachtet  worden  ist,  noch  deutlieh  erkennbar,  ja 
es  werden  ihre  Besonderheiten ,  je  fbrtgesezter  sich  Form  aus  Form 
entwickelt,  stets  noch  bestimmter,  klarer.  Alle  Formen,  die  im  ge- 
staltbaren Ungeschlachten  fortan  sich  darlegen ,  sind  in  Wirklich- 
keit nichts  Anderes  als  die  feinste  schärfste  Jtarakteristik  eben  der 
Ursache ,  von  deren  Einigung  mit  dem  Ungeschlachten  sie  ausge- 
gangen sind. 

Bedingung  dagogen  ist  in  eben  demselben  sprachflndigen 
Volksinne  dasjenige,  was  die  Erscheinung  der  Ursache  in  bestimm- 
ten Gestaltungen  verwirklicht,  also  vor  Allem  das  Ungeschlachte 
aber  Gestaltbare  selbst,  dann  Alles,  was  auf  die  Vereinigung  des- 
selben mit  der  Ursache  irgend  einen  notwendigen  Einfluss  übt. 

f.  53. 


Wer  nun  diesen  Unterschied  zwischen  Ursache  und  Bedingung 

festh&lt ,  dem  wird  einleuchten ,  dass  bei  aller  Maaohffcltigkeit  und 

Vielheit  der  Bedingungen  des  Ursprungs  Einer  Krankheit ,  des- 

i  sen  Ursache  doch  eine  Einzige  sein  müsse ,   da  eine  Mehrheit  von 

I  Ursachen  in  einem  und  demselben  gestaltungsfähigen  Ungesoblach- 

i  tea  auch  mehrere  Reihen  aufeinander  folgender ,   zu  bestimmten 

i  krankhaften  Gestaltangen  führender  Bewegungen  hervorrufen  wurde, 

welche  Reihen,  im  Falle  die  Ursachen  gleich  sind,  einander  gleich, 

I  im  Falle  sie  von  einander  sich  unterscheiden ,  verschieden,  in  jedem 

i  Falle  nicht  eine,  sondern  mehrere  Krankheiten  sein  würden. 

f.  6*. 

1  Ober  das  eine  Moment  der  Krankheit  -  Ursprünge   (über  die 

Krankheit -Ursache)  wären  wir  demnach  im  Reinen. 

Es  erübrigt  nur  noch  auch  die  Ursprung-  Bedingungen  der 
Krankheiten  aufzuzeigen. 

Bewirkte  jedes  Mineral -Individuum,  welchen  in  dem  mensch- 


Hohen  Organismus  aufgenommen  wird,  auch  ohne  «weiten  *in  Krank- 
heit -  Individuum ,  wäre  die  Wirksamkeit  der  Krankheit -Ursache, 
die  mit  jedem  Mineral- Individuum  gegeben  ist,  im  menschlichen 
Organismus  durchaus  an  keine  Bedingung  gebunden ;  so  wäre  mit 
jedem  Mineral  -  Individuum ,  das  ich  in  meinen  Körper  einnehme , 
auch  ein  Krankheit  -  Ursprung  gegeben ;  so  könnte  ich,  so  oft  loh 
Krankheiten  an  mir  willkürlich  zu  erzeugen  unternehme,  deren  In- 
dividuenzahl  schon  im  voraus  bestimmen ;  ich  brauchte  nur  die  Mi- 
neral-Individuen  ,  welche  zur  Einnahme  in  meinen  Körper  berei- 
tet sind ,  vor  deren  Einnahme  zu  z&hlen. 

Einer  solchen  Voraussetzung  widersprechen  jedoch  diejenigen 
Fälle,  wo  nach  eingenommenen  Mineral -Individuen  keine  Krank- 
heiten ,  nicht  einmal  die  Sparen  von  solchen  entstanden. 

In  diesen  Fällen  trafen  entweder  die  eingenommenen  Mineral- 
Individuen  nur  auf  solche  Gase ,  Flüssigkeiten ,  weiche  und  feste 
Btoffe  im  Organismus,  mit  denen  oder  deren  Bestandteile  sie  nicht 
verbindbar  sind. 

Oder  sie  trafen  wol  auf  solche ,  mit  denen  oder  deren  Bestand- 
theilen  sie  verbindbar  sind ,  aber  dieselben  waren  nicht  in  den  *  ge- 
hörigen Zuständen :  nioht  spannkräftig  genug ,  nicht  warm  genug , 
nicht  eingedickt  genug,   nioht  verdönnt  genug  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Oder  es  traf  sich  wol  auch  dieses  günstig ;  es  entstanden  also 
Verbindungen  der  eingenommenen  Mineral-Individuen  mit  den  Oasen 
oder  Flüssigkeiten  oder  weichen  oder  festen  Stoffen  des  Organis- 
mus. Da  jedoch  die  ersten  Gastaltelemente  der  krankhaften  Gewebe 
nicht  wie  die  der  gesunden  in  schon  vorhandenen  Zellen  entstehen, 
sondern  stets  ausserhalb  solcher  ursohöpferisoh  aus  ihrer  Bildungs- 
f üssigkeit  hervorgehen  (f.  99)  ,  folglich  picht  vom  Anfang  bis  zu 
Ende  ihre ,  wie  man  sagt ,  geweisten  Wege  haben ,  sondern  mehr 
zufällig  alle  Bedingungen  ihres  Ursprungs  vereint  flnden;  da  die 
aus  den  eingenommenen  Mineral -Individuen  und  aus  den  Gasen, 
Flüssigkeiten,  weichen  oder  festen  (Stoffen  des  Organismus  ent- 
standenen Verbindungen  übrigens  auoh  nicht  unter  dem  Einflüsse 
der  ernten  besten,  sondern  nur  unter  dem  Einflüsse  bestimmter  Vor- 
gänge des  lebendigen  Leibes  zu  dieser  Bildungsflttseigkeit  von  Me- 
tamorphose su  Metamorphose  nach  und  nach  verwachsen  (sich  kon- 
atitairen)  :  na  kfnnen  ja  auch  eben  diese,  bestimmten  Vorgänge 
nicht  an  Ort  und  Stelle  jener  Verbindungen ,  sondern  anderwärts 
atdk,  begeben  oder  ebe*  niofc  in  zwrejohejider  Stärke  erftlgpn. 


f.  M. 

Alles  weist  darauf  hin ,  dass  man  zum  Zwecke  der  Erkennt- 
niss ,  wie  viel  Krankheit  -  Individuen  in  einem  gegebenen  Krank- 
heitfclle  enthalten  seien,  statt  der  ZfihJung  der  Mineral-  Individuen, 
welche  sich  Ahig  erweisen  ,  den  gegebenen  Krankheitfall  in  seiner 
ganzen  Eigenartigkeit  und  Starke  hervorzubringen,  vielmehr  die 
sorgfältigste  Untersuchung  im  Organismus  selbst  sich  zur  Pflicht 
machen  muss ,  da  nur  diese  Aufsohluss  ertbeilen  kann ,  wie  viele 
Mineral- Individuen  in  Wirklichkeit  Krankheit -Ursachen  geworden 
sind ,  d.  h.  mit  jenen  Oasen ,  Flüssigkeiten ,  weichen  oder  festen 
Stoffen  des  Organismus  sich  wirklich  zu  krankhaften ,  weiter  sich 
entwickelnden  und  endlich  sich  gestaltenden  Verbindungen  verei- 
nigt haben. 

Übrigens  hat  die  Natur  selbst ,  was  die  eben  gepflogenen  Er- 
örterungen zum  Zweck  der  Erkenntniss  der  Zahl  der  Krankheit- 
Individuen  in  einem  gegebenen  KrankheitfaJle  als  unzureichend 
nachweisen ,  unseren  Sinnen  auszuführen  bisher  versagt ,  da  bis 
heute  keine ,  wenn  auch  noch  so  starke  Vergrftsseruag  unserer  Mi- 
kroskope zur  Wahrnehmung  der  eigentlichen  Mineral  -  Individuen 
verhelf.  Denn,  was  Mobs  dafür  erklärte,  das  ist  noch  keineswegs 
ein  Mineral  -  Individuum.  Die  Natur  erklfirt ,  was  wir  im  ersten  Ab- 
schnitt Mineral -Atom  genannt  haben,  dafür  duroh  die  analoge  Stel- 
lung ,  in  welcher  wir  es  in  den  Mineralverbindungen  und  Mineral- 
scheidungen mit  den  Thier  -  und  Pflanzen -Individuen  gefunden 
haben  *). 

S«  66. 

Was  dagegen  als  zureichend  zum  Zweck  der  Erkenntniss  der 
Zahl  der  Krankheit  -  Individuen  in  einem  gegebenen  KrankheitfaJle 
aus  den  oben  gepflogenen  Erörterungen  sioh  ergibt,  ist : 

1.  dass  dies,  wenn,  auch  Äusserst  schwierig,  unseren  Sinnen 
mit  Hilfe  guter  Mikroskope  auszuführen  möglich.  Denn  von  den  Ga- 
sen, Flüssigkeiten,  weichen  oder  festen  Stoffen  des  Organismus 
ist  zur  Erzeugung  solcher  Verbindungen  mit  den  Mineral  -  Indivi- 
duen ,  die  sich  zu  Gestaltelementen  bestimmter  Gewebe  sollen  ent- 


*)  Es  füllt  ao  auch  wieder  im  Begriff  zusammen ,  was  in  der  Sprache 
;  ohnehin  gleich  ist;  denn  Mineral -Atom  (griechisch)  =s  Mineral-In- 
dividuum (lateinisch). 


wickeln  können ,  zufolge  des  ersten  Abschnitts  eine  wenigstens  an 
das  ffOOOfaohe  des  Mineral  -  Atoms  streifende  Gewiohtsmenge  von- 
nöthen.  Eine  solche  Menge  gestaltbaren  Stoffs  aber  reicht  eben  hin, 
das  Mineral -Individuum  in  den  Gestaltelementen  bestimmter  krank- 
hafter Gewebe  als  Krankheit -Individuum  erscheinen  au  lassen.  Es 
gestaltet  diese  Menge  gestaltbaren  Stoffs  suerst  zum  Kernkörper- 
eben,  dann  zum  Zellkern,  zulezt  zur  Zelle,  die  mehr  und  mehr  alle 
Eigentümlichkeiten  des  Gestaltelementes  eines  bestimmten  Gewebe 
entwickelt. 

f.  In  genauen  Messungen  dieser  bestimmten  Gestalten  wird 
sogar  der  Mineralog  dereinst  ein  Mittel  erkennen,  die  absolute 
Grösse  der  Atome  jedes  eigenartigen  Minerals  —  bisher  wusste  man 
nur  die  relative  —  durch  Rechnung  zu  linden. 

Wird  solches  Ergebniss  auf  unseren  oben  dargelegten  Krank- 
heitfall angewendet;  so  ist  klar,  dass  darin  nicht  blos  Ein  Krank- 
heit -  Individuum ,  wie  die  Ärzte  gewöhnlich  urtheilen ,  auch  nioht 
blos  drei:  ein  Queoksilber- ,  ein  Blei  -  und  ein  Laudantm- 
Krankheit -  Individuum ,  sondern  so  viele  Krankheit-Indi- 
viduen anzuerkennen  seien,  als  Gestalt-Elemente  der 
durch  Queoksil  ber,  Blei,  Laudanum  entstandenen 
krankhaften  Gewebe  mittels  der  sorgfältigsten  mikroskopi- 
schen Untersuchung  hatten  wahrgenommen  werden  können. 


Ml 


Beiehlmi. 

Der  mir  durch  alle  die  vorhergegangenen  Abschnitte  bis  hie- 
her  unverdrossen  Aber  so  vieles  schwer  Erfassbare ,  schwer  Be- 
greifliche gefolgt  und  so  zum  Verst&ndniss  der  Gegenstände,  die 
darin  behandelt  sind,  gelangt  ist,  der  wird  einsehen,  dass  heute 
und  künftig  noch  mehr,  als  durch  Hahnemann  geschehen  ist, 
alle  Unterscheidungen,  die  von  den  Pathologen  vor  ihm  im  Rei- 
che der  Krankheiten  zum  Behufe  einer  Klassifikation  derselben 
gemacht  worden  sind  ,  verworfen  und  auf  unser  Urtheil  über 
Krankheitf&lle ,  die  uns  zur  Austilgung  aus  dem  menschlichen 
Leibe  vorliegen,  ausser  Einfluss  gesezt  werden  müssen. 

Mehr  nojoh  jezt  und  künftig  von  uns,  als  früher  von  Hahne- 
mann muss  dies  geschehen: 

1.  weil  seither  die  Falschheit  derselben  auch  auf  dem  Wege 
der  pathologisch  -  anatomischen  Forschung  eingesehen  und  da- 
durch auch  von  dieser  Seite  her  ihre  Unhaltbarkeit  entschieden  wor- 
den ist; 

f.  weil  in  den  Ergebnissen  der  iu  dieser  Abhandlung  gepfloge- 
nen Untersuchungen  der  Weg  aufgefunden  ist,  auf  welchem  anstatt 
ihrer  neue ,  mit  der  ganzen  übrigen  Natur  einstimmige  und  darum 
wahre  Unterscheidungen  zwischen  allen  in  Wirklichkeit  gegebenen 
Krankheiten  gewonnen  werden  können. 

Der  Weg  ist  gefunden;  aber  wer  wird  ihn  gehen Y 

Dir  Arzte,  an  Euch  ist's  ihn  zu  betreten!  nicht  mehr  Mos 
Ausüber  der  ärztlichen  Kunst ,  auoh  Aufbauer  der  ärztlichen  Wis- 
senschaft, der  Wissenschaft  von  den  Krankheiten,  zu  sein.  Thut 
Ihr's  —  dann  geschieht  was  Göthe  sagt:  »Das  Denken  wird 
am  Thun,   das  Thun   wird    am   Denken   geprüft.« 


IL 
Homöopathische  Studien« 

Von 
J)r*  Siegfried  Mapper. 

I. 

loh  ahne  sehr  wohl  das  Ideal ,  das  dem  Begründer  des  homöo- 
pathischen Prineipes  vorgeschwebt  haben  mochte ,  als  er  den  Bann* 
strahl  Aber  alle  bis  auf  seine  Zeit  öbliche  Diagnose  und  Pathosophie 
aussprach.  Ich  verehre  ihn  zu  sehr  ,  um  ihn  ,  wie  es  so  viele 
thun,  der  Kleinlichkeit  zu  zeihen,  als  hfttte  er  blos  deshalb  die 
Diagnostik  und  das  Bestreben ,  Krankheiten  ihrem  Dasein  nach  zu 
ergründen  aus  dem  Gyrus  seines  Lehrgebäudes  aasgeschieden ,  um 
nur  desto  schroffer  seinen  Gegnern  gegenüberzustehen;  vielmehr 
soheint  mir  das  Aufhöreo  der  bisherigen  Art  zu  diagnostiziren  ganz 
wesentlich  mit  dem  von  ihm  aufgestellten  Begriffe  der  Homöopathie 
verbunden ,  und  zwar  nicht  darum ,  um ,  wie  es  geschah ,  der  ge» 
dankenlosen  Bymptemenparforeejagd  ein  Revier  zu  öffnen ,  sondern 
um  einer  neuen ,  mit  dem  homöopathischen  Prinaipe  organisch  zu- 
sammenhangenden Diagnostik  Platz  zu  machen  —  einer  Diagnostik, 
die  nioht  aus  dem  Studium  der  Physiologie  und  Pathologie,  sondern 
aus  dem  Studium  der  Heümittelwirfcungsweisen  und  dem  Verglei- 
chen derselben  mit  den  Seichen  des  veränderten  somatischen  und 
psychischen  Befindens  hervorgehen  sollte. 

Wie  er  es  sich  dachte,  sollte  bei  dem  Auffassen  eines  Krank- 
heitsbildes dem  Arzte  nicht  der  Name  der  Krankheit  einfallen,  son- 
dern der  Name  des  Mittels.  Die  Diagnose  des  Mittels  sollte  an  die 
Stelle  der  Diagnose  der  Krankheit  treten.  Was  bei  Zugrundele- 
gung des  homöopathischen  Naturgesetzes  bei  aller  Einseitigkeit 
der  Auffassung  doch  immer  eine  weit  sicherere  Bahn  zur  Heilung  der 
Krankheit  eröffnen  musste ,  als  es  die  bisher  übliche  Diagnose  mit 
der  erst  aus  ihr  gefolgerten  Mittelwahl  that ;  da  jene,  die  Diagnose 
der  Mittel  nämlich,  wenn  auch  allen  Naehforsoheas  über  das  Wo- 


■6D  der  Krankheit  sieh  enthaltend ,  doch  immer  bei  genauer ,  rein 
objektiver  Auffassung  des  Krankheitsbildes  weniger  Spielraum  dem 
Grübeln,  und  somit  weniger  Möglichkeit  zu  irren  zuliess,  als  jene, 
die  dem  Spiele  der  Hypothesen  und  Versuche  stets  eine  bequeme 
Rennbahn  offen  hielt.  Zehn  Ärzte,  alle  tüchtige  Kenner  und  Dia- 
gnostiker der  Arzneiwirkungen ,  sollten  bei  einem  umfassend  und 
erschöpfend  gegebenen  Krankheitsbilde  mit  mathematischer  Gewiss- 
heit alle  dasselbe  Mittel  nennen  müssen ,  während  zehn  Änstc, 
tüchtige  Kenner  und  Diagnostiker  der  Krankheiten ,  je  nach  ihren 
verschiedenen  Ansichten  und  Meinungen  über  das  Wesen  der  Krank- 
heit auoh  zehn  andere  Mittel  in  Vorschlag  bringen  würden. 

Dies  war  der  Höhepunkt ,  zu  dem  Hahnemann  die  Homöo- 
pathie erhoben  wissen  wollte.  Auf  dieser  Höhe  dachte  er  sie  voll- 
endet 

Bei  Aufstellung  dieses  Ideals  aber  vergass  er  in  Rechnung  zu 
bringen ,  dass  er  selbst  ein  eben  so  tüchtiger  und  vielseitiger  Ken- 
ner der  Krankheiten  als  der  Mittel  war.  Ohne  dass  er  es  wollte  oder 
gar  wusste ,  war  in  ihm  schon  das  vorhanden ,  wozu  sich  erst  die 
Homöopathie  zu  erheben  hat;  Diagnose  des  Mittels  und  Diagnose 
der  Krankheit  fiel  bei  ihm  zusammen.  Und  es  ist  in  der  That  unbe- 
greiflich ,  wie  er  es  übersehen  konnte,  den  einzig  wahren  Weg  zur 
Tollendung  der  Heilwiesensohaft  anzugeben ,  da  ihm  die  Erkennt- 
niss  desselben  doch  so  nahe  lag ! 

Wfthrend  er  der  Schule  seiner  Gegner  eine  Einseitigkeit  vor- 
warf, veriel  er,  zwar  nicht  in  seinem  Handeln,  doch  in  seinen 
Werken  in  die  andere.  Die  Unzulänglichkeit  jener  zeigte  er  uns 
darin  wurzeln,  dass  sie  die  Diagnose  des  Befindens  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe macht;  die  Unzulänglichkeit  dieser  prägte  sieh  indes  darin 
aus,  dass  sie  nur  Diagnose  der  gegen  das  Befinden  gerichteten 
Mittel  maohen  wollte.  Während  aber  die  Schule  seiner  Gegner  dem 
ihr  abgebenden  Theile  des  Wissens  noch  immer  nicht  die  rechte 
Aufmerksamkeit  zuwendet ,  und  wo  sie  es  thut ,  gleich  wieder  auf 
den  Irrwegen  der  Hypothese  irrt,  als  wfire  der  Mensch  ein  Rechen* 
exempel,  da  Rebus,  eine  Retorte  oder  eine  tedte  Maaehin»,  er- 
kennt die  Homöopathie  die  Vortheile,  die  nicht  für  sie,  nein!  die 
für  die  Heilkunst  erwachsen  müssen ,  wenn  mit  gründlicher  Dia- 
gnose der  Mitlei  auoh  gründliche  Diagnose  der  Kr ankheitea  verbun- 
den würde«  In  dieser  Erkenn  tniss  erat  tnuoht  vor  unsere  Blicken  das 
Ideal  esaer  wahren  Heilkunst  auf,  und  diese  Erkenntniss  ist  von  der 
Homöopathie,  die  zuerst  das  Badftrüuss  fühlte  *  ausgegangen. 


Dm  Erkennen  de*  Mittels  muss  niobt  an  die  Stelle  der 
Erkenntniss  der  Krankheit  treten,  sondern  mit  lezterer  zusam- 
menfallen. Dann  ist  der  Arzt  im  Besitze  einer  sichern,  Krank- 
heit und  Heilweg  umfassenden  Diagnose  und  wird  ohne  Hypothese 
und  Suppositionen  auf  das  Mittel  hingeleitet.  Er  hat  nicht  zu 
wählen  mehr,  er  hat  nur  zu  erkennen  und  zu  handeln. 

Ist  nun  auch  die  Homöopathie  in  der  von  Hahnemann  ge- 
dachten Verfassung  eben  so  wenig  der ,  der  Vernunft  und  den  Be- 
dürfnissen des  forschenden  Menschengeistes  zumeist  «Ausnjpnde 
Heilweg ,  als  es  die  Jahrtausende  alte  sogenannte  allopathische 
Schule  ist:  so  kann  es  doch  jener  nicht  streitig  gemacht  werden, 
den  seit  Jahrhunderten  mächtigsten  Impuls  zur  zweckmässigen  Re- 
form gegeben  zu  haben ,  und  um  ihr  Prinzip  wird  sich  die  Summe 
des  medizinischen  Wissens  reihen  ,  so  wie  auch  es  der  Grundton 
werden  wird ,  der  durch  das  ganze  Gebiet  der  Heilkunst  durohtönt. 
Nicht  aus  der  Vereinigung  beider  kann  die  einzig  wahre  Heilmethode 
entstehen,  wie  so  viele  noch  immer  wähnen;  sondern  aus  der  Re- 
form beider  geht  die  Zukunft  der  Medizin  hervor. 


80  wie  nun  die  Diagnostik  der  Krankheiten  zum  Behufe  der 
Erreichung  des  fftr  das  einzig  richtige  Heilverfahren  aufgestellten 
Ideals  eine  andere  werden  muss ,  so  muss  die  Diagnostik  der  Heil- 
mittel im  eigentlichen  Sinne  erst  geschaffen  werden. 

Aus  den  komparativen. Studien  beider  resultirt  die  Lehre  vom 
Heilen. 

Auf  welchem  Wege  nun  soll  und  kann  man  zu  jedem  einzelnen 
dieser  Faktoren  gelangen? 

Definition  ist  Gegenstand  der  Philosophie.  Philosophie  ist  die 
Besohauung  des  Gedankens.  Beschauung  des  Objekts  führt  zur  Gc- 
sohichte.  Gegenstand  der  Gesohiohte  aber  ist  nicht  Definition  >  son- 
dern Auffassung  des  Vorliegenden ,  d.  i.  Erfahrung  und  Schilderung 
desselben.  Der  Vorwurf  höherer  Gesohiohte  ist  Erklärung  des  Er- 
fahrnen 5  daduroh  wird  sie  zur  Wissenschaft.  Die  Erklärung  darf 
aber  nioht  von  vorausgeschickten  Definitionen  abgeleitet  wer- 
den, jnoeh  auf  abzuleitende  Definitionen  ausgehen.  Dies  wäre  das 
Grab  alles  objektiven  Wissens ,  also  auch  aller  Naturwissenschaft 
Nicht  mit  dem  Suohea  naoh  dem  Wesen,  sondern  mit  der  Erklärung 
der  Naturerscheinungen  haben  sioh  diese  abzugeben.  So  lange  die 
Physiker  nach  dem  Wesen  und  der  Definition  des  Lichtes,  derEIek- 
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trlzität,  des  Magnetismus,  forschten ,  lag  ihre  Wissenschaft  brach. 
Sie  gaben  dies  Forschen  auf,  sammelten  einen  Vorrath  von  Empi- 
rie, allmälig  fand  sich  eines  zum  andern  und  erklärte  sich  eines 
durch  das  andere ,  und  wie  reich  ist  nun  der  Schatz  unseres  Wis- 
sens Aber  Licht,  Elektrizität,  Magnetismus,  Galvanismus,  Wärme, 
ohne  dass  wir  noch  immer  in  Bezug  auf  das  Wesen  über  die  Hypo- 
these hinaus  sind !  Was  aber  von  allen  Naturerscheinungen  gilt , 
gilt  auch  vom  Leben;  denn  auch  dies  ist  nichts  anders  als  eine  Na- 
turerscheinung. Leben  ist  der  individuelle  Ausdruck  des  Daseins. 
Wie  die  Wissenschaft  von  allem  Dasein ,  will  auob  die  Wissen- 
schaft vom  Leben  behandelt  sein.  Nicht  definiren  soll  man  es  weder 
in  seiner  Norm  noch  in  seinen  Abnormitäten;  nicht  nach  seinem 
Wesen  forschen  In  Gesundheit  und  Nicbtgesundheit  und  Auflö- 
sung, sondern  es  erzählen,  schildern,  beschreiben  in 
und  nach  allen  seinen  Richtungen,  beobachten  in  allen  seinen 
Beziehungen  und  Verhältnissen  zur  und  gegen  die  Aussenwelt 
(Experimente),  und  das  Wissen  darüber  wird  bald  dahin  gelangen, 
wohin  das  Wissen  über  die  obengenannten  Naturerscheinungen 
schon  gelangt  ist. 

Die  Physiologen  nun ,  die  sieh  das  Leben  in  seiner  Norm  zum 
wissenschaftlichen  Vorwurfe  maohten,  haben  sioh  bald  emanzipirt 
von  der  althergebrachten  Form ,  ohne  die  man  keine  Wissenschaft 
bestehbar  dachte.  Nicht  durch  die  Frage ,  was  das  Leben,  sondern 
durch  die  Frage,  wie  es  sioh  kund  gebe;  nicht  durch  die  Frage, 
was  das  Nervenagens  eigentlich  sei,  sondern  durch  die  Beobachtun- 
gen, wie  es  wirkt  und  sich  gegen  verschiedene  Einflüsse  verhält, 
ist  die  Physiologie  so  weit  gefördert  worden. 

Die  Pathologie  aber ,  die  Lehre  vom  Leben  in  seinen  Abnor* 
mitäten ,  hält  es  noch  immer  für  ihre  Aufgabe  darüber  nachzuden- 
ken ,  was  das  Wesen  des  Lebens ,  des  Todes ,  der  Gesundheit,  der 
Krankheit  sei ,  und  bleibt  zurück  hinter  ihrer  Schwesterwissen- 
schaft ,  eine  Zweiflerin  am  Kreuzweg.  Fruchtlos  grübelnd,  welcher 
Weg  denn  eigentlich  der  rechte  sei,  versäumt  sie  die  schöne  Wan- 
derzeit ,  indess  ihre  Schwester  sich  frisch  auf  den  Weg  macht , 
selbst  zuschaut  und  das  Ziel  erreicht.  Erst  seit  kurzem  sind  hie  und 
da  Bestrebungen  aufgetreten ,  auch  sie  auf  den  rechten  Weg  aller 
Brfahrungswissensohaften  zu  bringen,  und  was  verdanken  wir  schon 
jezt  denselben ! 

Wollte  die  Pathologie  das  sein,  was  sie  sollte,  müsste  sie  so- 
nach sich  vorerst  allen  Suehens  nach  Definition ,  allen  Foraeheas 
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nach  Wesen  eataohlagen  und  sieh  mit  getreuen  Schilderungen 
krankhafter  Zustände  befassen.  Dergleichen  krankhafte  Zustände 
müssten  jedoch  nicht  durch  absichtlichen  Eingriff  in  ihrem  Verlauft 
und  ihren  Offenbarungen  gestört,  sondern  sich  selbst  überlassen, 
wie  sie,  duroh  die  ursprüngliche  krankmachende  Einwirkung  auf 
den  Organismus  erregt  und  durch  die  Selbsttätigkeit  des  Orga- 
nismus modiflzirt  werden ,  das  heisst  verlaufen,  beobachtet  werden. 
StOrend  eingreifen  in  eine  Untersuchung  heisst  experimentiren,  und 
dies  ist  nicht  der  erste  Schritt,  sondern  schon  ein  weiterer! 

In  der  That  ist  auf  diesem  Felde  bereits  tflohtig  vorgearbeitet 
worden.  Wir  besitzen  Schätze  von  Erfahrungen,  Schätze  von  Po- 
sivitäten.  Jedoch  die  Darstellung  derselben  bewegt  sich  immer  nur 
auf  der  Breite  der  Allgemeinheit  und  ist  selten  von  dem  Vorwurfe 
der  Einseitigkeit ,  der  Bevorzugung  einer  .oder  der  anderen  Beihe 
von  Symptomen  frei.  Dem  Stetheskopisten  sind  die  Erscheinungen , 
die  ihm  das  Hörrohr  bietet,  das  Wichtigste,  dem  Chemiker  die 
Resultate  des  Reagenzkastens ,  dem  pathologischen  Anatomen  jene 
des  Skalpels.  Der  eine  vergisst  über  den  dumpfen  Perkussiona- 
schall die  Leiden  des  armen  Kranken ,  seinen  Schmerz ,  seine  nie- 
dergedrückte Seele,  sein  herabgekommenes  Gemeingeföhl  u.  s.  w. ; 
der  andere  Aber  dem  Zuck«*  im  Harne  des  Diabete*  mellitus^  dass  er 
damit  eigentlich  nur  im  Besitze  eines  Symptome» ,  nicht  aber  eines 
Krankheitsbildes  sei  $  der  dritte  endlich ,  dass  er  es  noch  mit  kei- 
nem Todten,  sondern  mit  einem  Lebenden  zu  thun  habe.  Kann  mau 
sagen,  dass  die  Darstellung  einer  Krankheit,  wie  sie  Einer  von 
den  Genannten  liefert,  ein  umfassendes,  unverkennbares  Bild  seif 
Darf  die  Angabe  der  blos  von  ihnen  aufgefundenen  oder  der  Erwäh- 
nung werth  gehaltenen  Symptome  mehr  als  einer  höchst  allgemei- 
nen Diagnose  den  Stoff  bieten?  Eine  solche  ist  aber  weder  dem 
Zwecke  der  blosen  Krankheitsdarstellung  noch  dem  Zwecke  der 
Heilung  genügend.  Vielmehr  müsste  bei  jedem  Krankheitszustande 
das  Hauptsymptom,  z.  B.  Insuffizienz  der  zweispitzigen  Klappe, 
bronchiales  Athmen,  Zackerharn,  hervorgehoben,  dieses  einzelne 
Symptom  jedoch  erst  durch  genaue  Hinzufttgung  aller  andern  gleich- 
zeitig anwesenden  sowol  objektiven  als  auch  subjektiven  Zeichen 
des  veränderten  Befindens,  sowie  sie  sieh  in  der  Konstitution,  in  der 
Verfassung  des  Geistes  und  des  Gemüthes ,  im  Verhalten  aller  übri- 
gen Funktionen  für  sich  und  gegeneinander,  in  der  gleichzeitigen 
Reaktion  gegen  Tag  und  Nacht  (Licht  und  Nicht -Licht)  ,  Wärme 
und  Kälte ,  kurz  gegen  alle  kosmisohen  und  tellurisohen  Einflüsse 


offenbares,  zu  einem  einzelnen,  vollständig en ,  unverkennbar  da- 
stehenden Kraukheitsbilde  ergänzt  werden. 

Die  00  erhaltenen  Krankheitsbilder  mfleste  man  aber  nieht  in 
die  früher  vorhinein  aufgestellten  Systeme  zwangen,  oder  nach  den 

f  Einteilungsprinzipien  jener  Systeme  deuten ,  sondern  gestttzt  auf 

die  Vergleichung  mit  dem  gesunden  Lehen ,  gestüat  auf  die  er- 

i  kannten  materiellen  und   dynamischen   Veränderungen  ,  aus  dem 

t  Positiven  x  nicht  aber  Hypothesischen  erklären.    Wo  diese  Grund- 

lagen der  Erklärung  abgingen  oder  unvollständig  wären ,  mfisste 
man  sioh  bis  auf  Weiteres  jeder  Deutung  enthalten  und  so  mit  dem 
blosen  Bilde ,  dem  Faktum  begnügen.  Was  uns  jezt  in  unserer 
Begriflsbeachränktheit ,  was  unserem,  an  andere  Formen  des  Nach- 
denkens über  Krankheiten  gewohnten  Geiste  unmöglich  scheint , 
das  wird  dann  möglich  werden,  und  der  abschreckendste  Satz  Ha h- 
nemann's,  der  das  Forschen  über  das  Krankheitswesen  verpönt, 

i  wird  sich  dann  nicht  nur  als  unzertrennlich  von  dem  Wesen  der  Ho- 

möopathie, sondern  als  die  Grundlage  einer  neuen,  einzig  wahren 
Pathologie  herausstellen.  War  er  es  ja,  der  mehr  als  irgend  je- 
mand vor  ihm  auf  genaueste  Schilderung  der  Krankbeitsindividuen 
drang !  Dies  naturgetreue  Sohildern  der  Krankheitaaust&ede ,  ver- 
eint mit  der  genauen  Kenntniss  der  Funktionsweise  des  gesunden 

,  Organismus  (Normal-Anatomie  und  Physiologie) ,  mit  jener  des  Le- 

bensvorganges  im  erkrankten  Organismus  (pathologische  Anatomie 

,  und  pathologische  Physiologie ,  Pathologie) ,  und  endlich  mit  dem 

Verständniss  der  Reaktionsweise  des  Organismus  gegen  störende 
Einflösse  der  Aussenwelt,  führen  zu  dem,  was  ich  Diagnose 
der  Krankheit  nenne. 

Wer  hieraus  Verwirrung  und  Systemlosigkeit  in  der  Lehre  von 
den  Krankheiten  befürchtet ,  möge  nur  bedenken ,  wie  wenig  der 
Medizin  durch  alles  bisherige  strenge  Systematisiren  gedient  war! 
Übrigens  ist  diese  Befürchtung  nicht  einmal  gegründet;  es  wird 
nur  ein  neues  System ,  nicht  an  der  Stelle  des  alten ,  sondern  auf 
ganz  neuem  Boden  sich  entwickeln«  Ich  möchte  es  des  natürli- 
che Krankheitssystem  nennen,  so  wie  wir  bereits  ein  na- 
türliches Pflanzensystem  besitzen.  Hervorstechende  Symptome  — 
ich  möchte  sie  Cardinalsymptome  nennen ,  weil  sieh  alle  übrigen 
minder  hervorstechenden  um  sie  quasi  etrea  eardinem  anreihen— 
gehen  in  diesem  natürlichen  Systeme  eben  so  die  Barakteristik 
grösserer  Krankheitsgruppen  ab  ,  wie  hervorstechende  und  ver- 
schiedenen Spezies  eigene  und  gemeinschaftliche  Merkmale  die 
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Karakteristik  Ar  Pflauzengruppen  abgeben.  Die  Symptome  minde- 
ren Belangs  karakterisiren  die  Krankheiten  genauer  und  führen  end- 
lich zum  Krankheitsindividuum.  Hierin  eben  würde  sieh  dann  die 
neue  Diagnostik  von  der  Wem  nnterscheiden ,  dass  diese  die  Indi— 
vidualisirung  der  Krankheitsfälle  zwar  empfiehlt,  nichts  desto  we- 
niger aber  stets  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  strebt,  jene  aber 
die  Individüalisirung  selbst  wäre  nnd  vom  Allgemeinen  som 
Besonderen  strebte. 

Während  min  die  Diagnostik  der  Krankheiten  eigentlich  nnr 
eines  Umbaues ,  einer  Conoentrirung  aller  ihrer  bereits  vorhande- 
nen aber  zerstreuten  Blemente  bedarf,  muss  der  andere  Faktor  de« 
Heilverfahrens  erst  fast  ganz  geschaffen  werden.  Er  betrifft  das 
Studium  der  Aussenwelt  in  ihrem  Verh&ltniss  zum  Organismus,  oder 
besser  die  Kenntniss  vom  Verhalten  des  Individuums  geg*m 
alles  ausser  ihm  Bestehende  und  umgekehrt.  Es  versteht  sieh, 
dass  hier  blos  vom  menschlichen  Individuum  die  Rede  ist.  Als  aol- 
ohes  lebt  der  Mensch  mit  gleichen  Individuen,  mit  und  von 
Individuen  anderer  Art,  lebt  in  einer  Summe  von  Medien, 
dem  Einflüsse  derselben  beständig  ausgesezt  r  von  ihnen  getragen, 
zusammengehalten,  ernährt,  angegriffen,  und  endlich  sioh  durch 
sie  und  in  sie  auflösend.  Es  ist  begreiflich ,  dass  ursprünglich,  alle 
von  der  Norm  abweichenden  Beflndensveränderungen  ,  die  wir 
Krankheiten  nennen  ,  aus  jenen  Einflössen  hervorgeben.  Aber  auch 
jene  Einflüsse  sind  es,  in  denen  und  durchweiche  jene  Beflndens- 
veränderungen schwinden  und  zur  Norm  zurückkehren.  Sie  sind 
also  gleichzeitig  krankmachendes  und  heilendes  Moment ,  und  wer 
sioh  die  Aufgabe  stellt ,  Arzt  zu  sein ,  muss  sie  in  beiden  diesen 
Beziehungen  studieren  r  beobachten ,  erforschen.  Heilapparat  kann 
nloht  nur  das  sein,  was  man  bis  jezt  unter  diesem  Begriffe  ver- 
standen; Heilapparat  ist  alles  ausser  dem  erkrankten  Individuum 
Bestehende ,  inwieweit  wir  es  in  Bezug  auf  seine  Einwirkungen 
auf  den  menschlichen  Organismus  erforscht  haben.  Den  Einfluse 
aber  des  Menschen  auf  den  Mensehen ,  den  Einfluss  aller  andern , 
mithin  nicht  gleichartigen  Organismen  auf  ihn,  den  Einfluss  der 
nicht  -  organischen  Aussenwelt,  der  Medien,  in  denen  er  lebt,  ken- 
nen zu  lernen,  ist  die  Aufgabe,  aus  deren  Lösung  der  zweite  Fak- 
tor des  Heilverfahrens  resultireli  muss. 

Wir  müssen  hier  eben  so  wie  bei  dem  ersten  Faktor  zu  Werke 
gehen:  vorerst  beobachten,  dann  experimentiren ,  endlich  erklären. 
Wir  müssen  dahin  gelangen,  die  Veränderungen,  die  ein  gegebe- 
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}  Des  Moment  in  einem  noch  im  Normalzustande  befindlichen  Men- 

^  schenorganismus  hervorbringen  muss,  nicht  nur  zu  wissen,  sondern 

*  auch  von  den  Veränderungen,  die  jedes  andere  Moment  hervorbrin- 

>  gen  würde,  zu  unterscheiden;  wir  müssen  das  Karakteristische  der 

1  Einwirkungen  kennen.  Andererseits  müssen  wir  aus  einer-  Summe 

I  von  Veränderungen,  die  sich  uns  am  bereits  im  abnormen  Zustande 

1  sich  befindenden  Organismus  darbieten  ,  durch  Hervorhebung  des 

Karakteristischen  in  den  V erÄnderungen  zu  bestimmen  im  Stande 
sein,  durch  welches  Moment  sie  hervorgebracht  wurden.  Wir 
mflssen  z.  B.  im  Stande  sein  zu  bestimmen,  welche  Veränderungen 
in  einem  Organismus  vorgehen  würden,  wenn  die  negative  oder 
positive  Elektrizität ,  wenn  trockene  Wärme,  wenn  feuchte  Wärme, 
[  wenn  Tollkirsche ,  wenn  Kupfer  auf  ihn  einwirkt ,  so  wie  wir  um- 

i  gekehrt  aus  den  Erscheinungen  zu  deuten  verstehen  müssten ,  ob 

sie  durch  Elektrizität,  trockene  oder  feuchte  Wärme,  Tollkirsche 
oder  Kupfer  hervorgebracht  wurden.  Hier  ist  es  *o  Ursachenlehre 
i  und  Heilmittellebre ,  wo  Ätiologie  und  Therapie  einander  berühren, 

i  ja  in  eins  zusammenfallen. 

\  Wieder  bleibt  der  Homöopathie  das  Verdienst  auch  hier  zuerst 

I  den  rechten  Weg  angedeutet,  also  den  Anfang  gemacht,  den  Grund 

gelegt  zu  haben.  Was  Hahnemann  mit  einer  Reihe  arzneilicher 
Stoffe  fhun  lehrte,  das  mflsste  auf  Alles,  was  verändernd  auf  den 
Organismus  einwirkt,  ausgedehnt  werden.  Man  mflsste  zu  dem  Be- 
huf* nicht  nqr  die  sogenannten  Arzneikörper  an  dem  gesunden  Or- 
ganismus prüfen ,  um  zu  sehen,  wie  sie  auf  ihn  einwirken,  son- 
dern auch  die  sogenannten  Noxen  ,  die  krankmachenden  Potenzen, 
um  Urbilder  ihrer  Wirkungen,  Urbilder  der  Krankheiten  zu  erhal- 
ten ;  denn  eben  so  wie  die  Arzneikörper  unter  Umständen  Noxen 
werden  können ,  so  können  auch  die  Noxen  unter  Umständen  Heil- 
mittel werden,  und  müssen  einerseits  zu  dem  Behufs  geprüft  wer- 
den, um  nach  und  nach  in  die  Bestimmung  der  ihnen  nach  dem  Ahn- 
liohkeitsprinzipe  entsprechenden  Mittel  einige  Ordnung —  eine  paral- 
lele Systematik  —  zu  bringen,  andererseits  sie  selbst  zum  Heilzwecke 
benutzen  zu  können. 

Auch  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  müssten  in  ein 
natürliches  System  gebracht  werden,  und  wir  wären  dann  im 
Besitze  zweier  Wissenschaften  ,  scheinbar  von  verschiedenem  Sub- 
strate, in  der  That  aber  nur  von  verschiedenen  Anfängen  ausge- 
hend, und  zu  einem  und  demselben  Ziele  —  zur  Heilung  von  Krank- 
heiten führend.  Ich  sage  scheinbar;  denn  im  Wesentlichen  haben 

0«L  Z.  f.  Born.  1Y.  2.  .   24 


beide  dasselbe  Sabstrst.  Die  eine  beschäftigt  rieh  mit  8cbildemng 
vea  Krankheiten ,  die  andere  mit  den  in  Folge  von  aasseadiagli- 
ehe»  Eiawirkuagea  hervorgebrachten  Veränderungen  im  Organis- 
mus ;  ood  ist  denn  Krankheit  etwas  aadera  als  das  Resultat  solcher 
Einwirkungen  9  Beide  Wiaaenaehaitea  stelleo  sich  sooach  aar  als 
die  heidea  Tbeile  einer  einzigen  Wissenschaft  heraus ,  derea  einer 
etwa  dem  theoretisehea ,  der  andere  dem  experimeatalen  eatspre- 
ehea  möchte;  oder  besser,  derea  einer  die  Erscheinungen  be- 
aehrelbt  nad  erforscht ,  wie  sie  sieh  von  selbst  darbieten ,  der 
andere  aber  Erscheinungen  erzeugt,  veranlasst,  am  sie  mit  je- 
nen zu  vergleichen  und  gleichsam  zo  kontroliren. 

Dies  wire  nun  das  oomparative  8tadium  beider ,  von  dem  ich 
eben  sprach ,  and  ans  dem  das  resoltirt ,  was  seit  Jahrtausenden 
das  Streben  der  Arzte  ist  —  aas  Empirie  hervorgehen- 
des, ratioaelles  Heilen;  dies  der  Weg  auf  dem  die  Tendenzen 
der  blos  Krankheiten  diagnostizirenden  and  der  blos  Arzneimittel- 
wirkangen  studierenden  Schale  reformirt  werden  mass  —  dies  der 
Weg ,  auf  dem  man  gehen  muss ,  damit  sich  Ober  dem  ewig  festen 
Grundsteine  des  natürlichen  Heilprinzipes  »Similis  morbus  Bimiü 
morbo«  endlioh  einmal  ein  Tempel  erhebe ,  in  dem  die  Wissenschaft 
aar  Eine  ist  and  die  Kanst  nur   Eine,    and  kein  Schisma  die 

irrenden  Geister  entzweiet! 

t 


III. 

Die  Bedeutung  der  Karakteristlk 

für  die  Naturgeschichte  der  Krankheiten. 


i 

I  Von 

J»r.   Attomyr. 

i  

\ 

,  Die  Naturgeschichte  ist  hinsichtlich  ihrer  Objekte  eingetheih 

(  worden :  in  die  Naturgeschichte  des  Thierreichs  ,  Zoologie ;  in  die 

;  des  Pflanzenreichs  ,  Pbytologie ;  in  die  des  Mineralreichs ,  Mine- 

I  ralogie.   Die  Naturgeschichte  der  Krankheiten  wäre  demnach  die 

Pathologie ,  d.  b.  die  Pathologie  mflsste  eine  Natargeschichte  der 
Krankheiten  sein  —  was  sie  bis  nun  nicht  ist.  Wenn  es  eine  Patho- 
logie gibt ,  so  muss  eine  Natargeschichte  der  Krankheiten  möglich 
sein ,  und  wenn  dieses  nicht  möglich  ist ,  so  gibt  es  keine  Patho- 
logie. 

Die  Naturgeschichte  konstruirt  sieh  in  6  HauptstOeken :  Ter- 
minologie; *,  Systematik;  3.  Nomenklatur;  4.  Karakteristlk;  5.  Phy- 
siograpbie.  Der  alleinige  Gegenstand  der  Heilkunst  sind  die  Krank*- 
beiten.  Was  sieh  auf  die  Krankheiten  nicht  bezieht,  gehört  nicht 
der  Heilkunst  an  und  umgekehrt;  daher  mtissen  alle  medizinischen 
Wissenschaften  pathologische  Wissenschaften  sein,  d.  h,  die  Na- 
targeschichte der  Krankheiten  absorbirt  alle  Fieber  des  medlzini- 
schen  Wissens  —  und  zwar  auf  folgende  Weise : 

1.  Terminologie.  Sie  liefert  die  Kunstsprache ,  die  teebai-* 
sehen  Ausdrücke;  sie  betrachtet,  ordnet,  unterscheidet  und  be- 
nennt die  Eigenschaften ,  die  Zeichen  der  Krankheiten  und  heisst 
deshalb  auch  Kennzeichenlehre.  Die  Terminologie  nimmt  in  sieh 
die  Anatomie,  Physiologie  und  Symptomatologie  auf  und  bedient 
sieh  der  zwei  ersten  Doktrinen,  den  Sitz  des  Übels,  der  leisten  t 
die  Art  desselben  zu  bezeichnen. 
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9.  Systematik.  Sie  ist  die  Lehre  von  der  Anwendung  der 
Begriffe  der  naturhistorischen  Gleichheit  und  Ähnlichkeit  auf  die 
Krankheiten,  am  dadurch  die  Vorstellungen  gewisser  (systemati- 
scher) Einheiten  (Ordnung,  Genus,  Spezies  etc.)  zu  erzeugen. 
Die  Systematik  schliesst  ein  vielfach  bebautes  Fach  der  Medi- 
zin ein,  nämlich  die  Klassifikation  der  Krankheiten,  oder  Noso- 
logie. 

8.  Nomenclatur.  Sie  schafft  Namen  und  Benennungen  für 
die  Vorstellungen  der  systematischen  Einheiten ;  sie  ist  der  wörtli- 
che (namentliche)  Ausdruck  des  Systems.  Die  Nomenclatur 
fasst  in  sich  mehrere  medizinische  Lehrzweige ,  die  sich  mit  der 
Benennung  der  Krankheiten  abgeben ,  als :  Nosologie ,  theilweise 
auch  die  speoielle  Pathologie,  selbst  Ätiologie  (z.  B.  Töpferkolik), 
Arzneimittellehre  (Merkarialsiechthum) ,  Toricologie  (Paraphro- 
syne  toxica). 

4.  Karakteristik.  Sie  lehrt  für  die  Einheiten  der  Systema- 
tik Begriffe  erzeugen.  Man  kann  die  Eigenschaften  eines'  Din- 
ges ,  seine  Stellung  im  System  und  seinen  Namen  kennen  und  doch 
keinen  Begriff  von  demselben  haben ;  diesen  schafft  erst  die  Karak- 
teristik, die  der  medizinischen  Diagnostik  entspricht. 

Mit  diesen  vier  Hauptstöcken  ist  die  bestimmende  Natur- 
geschichte geschlossen.  Das  lezte  Hauptstfick : 

5.  die  Physiographie,  bildet  die  beschreibende  Na- 
turgeschichte. Die  Physiographie  liefert  den  wörtlichen  Aus- 
druck für  die  anschauliche  Vorstellung  der  Systematik  und  zwar 
einen  so  vollständigen  Ausdruck,  dass  man  dadurch  von  einem 
Dinge  eine  Vorstellung  gewinnt,  wenn  man  es  auch  nie  gesehen  hat. 
Nosographie,  spezielle  Pathologie  und  Therapie,  Pharmacologie , 
Toxtoologie,  Ätiologie,  Monographie,  Krankengeschichte  —  diese 
medizinischen  Fächer  behandeln  denselben  Gegenstand ,  um  den 
sieh  die  Operationen  der  Physiographie  bewegen. 

Leser ,  denen  in  dieser  (vielleicht  zu)  kurzen  Exposition  man- 
ches dunkel  und  unverständlich  erscheinen  sollte,  können  sich  Raths 
erholen  im  90.  Band  d.  Archivs  für  hom.  Heilk. ,  wo  der  Auseinan- 
dersetzung dieses  Gegenstandes  ein  halbes  Heft  gewidmet  wurde. 

Seit  ich  ein  paar  Krankheitsgesohlechter ,  naturgescbichtlfoh 
bearbeitet,  abdrnoken  liess,  ist  es  mir  einige  Male  begegnet,  dase 
man  mich  am  nähere  Erörterung  hinsichtlich  der  Karakteristik 
der  Krankheitsarten  anging.  Dr.  Watzke  hat  Ober  denselben 
Gegenstand  im  vorhergehenden  Bande  dieser  Zeitschrift  sieh  in 
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einer  Weise  geäussert,  die  mich  überzeugt,  das»  selbst  dieser 
scharfsinnige  Arzt  die  Bedentang  der  Karakteristik  irrig  aufgefasst 
hat.  Mags  daher  kommen ,  dass  ich  mich  nicht  verständlich  genng 
ausgedruckt  habe ,  oder  daher,  dass  man  meinen  hieher  einschla- 
genden Krankheiten ,  die  allerdings  mehr  studirt ,  als  blos  gelesen 

1  sein  wollen,   die  gehörige  Aufmerksamkeit  nicht  geschenkt  hat; 

jedenfalls  wird  eine  genauere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  be- 

k  hufs  einer  befriedigenden  Verständigung  Aber  denselben  nothwendig. 

Die  Karakteristik  lehrt  für  die  Einheiten  der  Systematik  (Klasse, 
Ordnung,  Geschlecht,  Spezies)  Begriffe  erzeugen.  Die  Karak- 
teristik lehrt  diese  Einheiten  durch  die  erzeugten  Begriffe  den- 
ken. Durch  Begriffe  kann  ein  Ding  nicht  vorgestellt,  angeschaut, 

^  sondern  es  kann  dadurch  gedacht  werden*).    Die  Vorstellungen 

'  der  Systematik  müssen  durch  die  Begriffe  der  Karakteristik  auf  den 

Verstand  wirken ,  denn  eine  Vorstellung ,  die  nicht  zu  einem  Be- 

r  griffe  erhoben  ist,  kann  kein  Urtheil  motiviren. 

Man  kann  von  einem  Dinge  eine  Vorstellung  und  doch  keinen 
Begriff  haben.  Der  Kreis  ist  eine  krumme ,  zu  einem  Ringe  verei- 
nigte Linie  **).  Wer  das  weiss ,  der  hat  eine  richtige  Vorstellung 
vom  Kreise ,  aber  er  hat  noch  keinen  Begriff  davon.  Will  man  diese 
Vorstellung  zu  einem  Begriffe  erheben ,  so  kann  das  nur  durch  die 
Karakteristik  des  Kreises  geschehen ;  d.  h.  durch  jene  Eigenschaf- 
ten des  Kreises ,  die  unter  allen  mathematischen  Figuren  ihm  allein 
zukommen.  Die  Karakteristik  des  Kreises  besteht  in  der  gleichweiten 
Entfernung  jedes  seiner  Punkte  von  einem  nicht  (f  R.)  in  ihm  liegen- 
den Pnnkte.  Dieses  ist  eine  so  sehr  dem  Kreise  ausschliesslich  zu- 
kommende Eigentümlichkeit ,  dass  jede  andere  mathematische  Fi- 
gur, wollte  man  sie  darnach  verändern,  gleichfalls  zum  Kreise 
würde.  Auf  diese  Art  erst  erlangt  man  vom  Kreise  einen  Begriff. 
Die  Karakteristik  hat  es  demnach  mit  den  Karakteren  der  syste- 
matischen Einheiten  zu  thun,  mittels  derer  sie  die  Vorstellung  dieser 
Einheiten  unter  Begriffe  bringt,  d.  b.  zeigt,  was  diese  Einheiten 


*)  Ein  Satz ,  den  nicht  viele  Philosophen  unterschreiben  dürften.  D.  R. 
**)  Gewöhnlicher  definirt  man  »Kreis«  als  eine  ebene ,  von  einer  ste- 
tigen Linie  so  eingeschlossene  Figur,  dass  die  geraden  Linien ,  von 
einem  gewissen  inneren  Punkte  aus  zu  jener  stetigen  Linie  geso- 
gen, alle  einander  gleich  sind.  Wer  das  weiss,  der  hat,  meinen  wir, 
eine  richtige  Vorstellung  sowol  als  einen  richtigen  Begriff  vom  Kreise. 

D.  R. 
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Bind.  Ein  Ding,  von  dem  mnn  weiss,  was  es  ist,  ist  dadurch 
(?R.)  von  allen  andern  Dingen,  die  das  nicht  sind,  unterschieden 
nnd  von  solch  einem  Dinge  sagt  man,  es  sei  (natorhistoriseh)  be- 
stimmt. Die  Bestimmung  der  Dinge  besteht  also  in  der  Subsum- 
ption,  in  der  Unterordnung  unter  Begriffe. 

In  dieser  Weise  und  zu  diesem  Zwecke  habe  ioh  die  Karak- 
teristik  der  Krankheitsarten  kenstruirt.  Zuerst  ist  die  Karakteristik 
des  Geschlechts ,  «.  B.  der  Metrorrhagie ,  entworfen  worden ,  wo- 
durch diese  von  anderen  Blutflflssen  und  von  anderen  Uterinleiden 
unterschieden  wird.  Nach  dieser  Karakteristik  des  Geschlechts  sind 
die  Spezies  gesucht  worden ,  so ,  dass  sich  in  jeder  Spezies  die 
Karaktere  des  Geschlechts  wiederfinden.  Darauf  sind  die  gefunde- 
nen vierzehn  Arten  des  Mutterblutflusses  pbysiographisch  bearbei- 
tet ,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  wesentliche  oder  unwesentliche  Er- 
scheinungen, nach  allen  ihren  (naturbistoriaoben)  Eigenschaften 
beschrieben  worden.  Endlich  sind  die  vierzehn  Arten  des  Mutter- 
blutflusses unter  einander  verglichen  und  alle,  einer  Art  ganz  allein 
zukommenden  Eigenschaften ,  als  für  diese  karakteristisch ,  aus- 
gehoben worden.  Diese  ausgehobenen  Gruppen  von  Eigenschaften 
bilden  die  Karakteristik  der  Arten. 

Für  die  Arten  ist  das  karakteristisch,  was  bei  ihr  allein  vor- 
kommt; für  das  Geschlecht  ist  das  karakteristisch,  was  allen  Ar- 
ten gemein  ist. 

Die  Physiographie  jener  vierzehn  Arten  schöpft  unmittelbar  aus 
den  Quellen ,  aus  der  Arzneimittellehre  ,  die  Karakteristik  aus  der 
Physiographie.  Was  in  dieser  nicht  enthalten  ist,  kann  nicht  in 
die  Karakteristik  übergehen.  Dieselben  Symptome ,  die  die  Physio- 
graphie der  Arzneimittellehre  entlehnt ,  dieselben  gehen  in  die  Ka- 
rakteristik über ,  nur  nicht  alle,  sondern  blos  die  karaiteristischen. 
Daraus  folgt  wol  zu  Genüge,  dass  die  Behauptung:  meine  Karak- 
teristik wäre  »willkürlich,  speculatfv,  hypothetisch,«  angegründet 
sei.  loh  glaube  auch  die  Quelle  dieser  irrigen  Behauptung  su  ken- 
nen. Es  haben  nämlich  mehrere  Ärzte  versnobt ,  die  Karakteristik 
einzelner  Arzneien  aufzustellen;  sie  haben  die  einzelnen  Symptome 
mit  einander  verglichen  und  gefunden ,  dass  einige  davon  häutiger, 
kraftiger,  schneller  u.  s.  w.  als  andere  auftreten,  ynd  darnach  haben 
sie  dieses  oder  jenes  Symptom  als  karakteristisch  hervorgehoben.  Bei 
diesem  Geschäft  hat  Spekulation  und  Willkür  allerdings  einen  gros- 
sen Spielraum.  Vermutblich  glaubt  man ,  ich  wäre  bei  meiner  Ka- 
rakteristik auf  dieselbe  Weise  verfahren  und  —  darin  liegt  der  Irr- 
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i  thum.  Ich  nicht  habe  die  Symptome  der  Sabina-Metrorrhagie  unterein- 

i  ander  verglichen  am  die  karakteristischen  zu  linden ,   sondern  ich 

-  habe  die  Sabina  -  Metrorrhagie  mit  den  dreizehn  andern  Metrorrha- 

►  gie- Arten  verglichen  und   dadurch  die  Karakteristik  der  Sabina- 
Metrorrhagie  gefunden.  Ein  Ding  kann  nicht  mit  sich  selbst  vergli- 

y  eben   werden,  und  wer  die  KarakteriBtik  einer  Arznei  sucht,  iu- 

|  dem  er  sie  blos  mit  sich  selbst,    d.   b.  ihre  Symptome  mit  ihren 

►  Symptomen  vergleicht*),  der  kann  allerlei  finden ,  nur  keine  Ka- 
i  rakteristik  des  Mittels.  Wenn  ich  einmal  in  den  Fall  komme ,  von 
I  einem  Krankheitsgesohlecht  nur  eine  einzige  Art  zu  finden ,  dann 
i  werde  ich  von  dieser  Art  gar  keine  Karakteristik  entwerfen ,  weil 

ich  sie  mit  keiner  zweiten  Art  vergleichen  kann.  (Von  dieser  Art 
wäre  es  nach  des  Verfassers  Ansicht  völlig  unmöglich ,  einen  Be- 
griff zu  haben.  R.) 

Für  die  Art  muss  durch  ihre  Karakteristik  ein  Begriff  erzeugt 
werden.  Man  begreift  eine  Art,  wenn  man  sie  von  allen  andern 
Arten  zu  unterscheiden  versteht.  Die  Definition  eines  Dinges  ist 
der  Ausdruck  des  Begriffs ,  der  mit  dem  Ding  verbunden  werden 
muss.  Jede  Definition  ,  wenn  sie  logisch  richtig  ist ,  muBs  die  lezte 
Differenz  des  zu  definirenden  Dings  ausfindig  machen.  Die  Be- 
griffslehre ist  daher  die  Differenzlehre,  die  Unterscheidungslehre. 
Auch  die  Arzte  haben  die  Notwendigkeit  gefühlt ,  diese  Lehre  zu 
kultiviren.  Diese  medizinische  Unterscheidungslebre  ist  die  Dia- 
gnostik, die  gewöhnlich  das  Motto  führt:  qui  bene  di$tingvi(> 
bene  medebiiur.  Meiner  Karakteristik  geschieht  folglich  grosses 
Unrecht ,  wenn  man  sie  irriger  Weise  mit  der  Semiotik  vergleicht. 
Die  Semiotik,  die  meines  Wissens  mit  Symptomatologie  und  Phae- 
nomenologie  synonym  ist ,  hat  in  der  Naturgeschiohte  der  Krank- 
heiten einen  blos  terminologischen  Werth. 

Wie  es  irrig  war  die  Karakteristik  mit  der  Semiotik  zu  paral- 
lelisiren ,  eben  so  unrichtig  ist's,  die  Physiographie  der  Symptoma- 
tologie gleich  zu  stellen.  Zagegeben  auch ,  dass  Semiotik  und 
Symptomatologie  zwei  wesentlich  verschiedene  medizinische  Dok- 
trinen sind,  so  bleibt  doch  jene  Gleichstellung  unrichtig,  weil  die 
Symptomatologie  blos  die  Symptome  in  ihrer  Besonderheit  und  Ver- 
einzelung ,  die  Physiographie  hingegen  eine  abgeschlossene  Sym- 


*)  Wenn  ich  die  Symptome  der  Zaunrübe  ABCD  mit  den  Zaunroben- 
symptomen  EFGH  vergleiche,  vergleiche  ich  dann  ein  Ding  mit  sich 
selber  ?!  D.  R. 


ptomengruppe ,   wie  sie   mehreren  Krankheitsindividuen,   folglich 
einer  ganzen  Art  zukommt,  zum  Gegenstand  hat. 

Das  endliche  Ziel  aller  medizinischen  Doktrinen  ist  Heilung 
der  Krankheiten.  Soll  die  Naturgeschichte  der  Krankheiten  bezüg- 
lich der  Medizin  keine  frachtlose  Arbeit  heissen ,  so  mass  auch  sie 
endlich  auf  Heilung  abzwecken.  Bleikolik  heilt  man  durch  Opium- 
kolik, Sohreckepilep8ie  durch  Ignatiaepilepsie;  also  Kolik  durch 
Kolik ,  Epilepsie  durch  Epilepsie ,  folglich  eine  Spezies  durch  die 
andere  und  die  3  merkwürdigen  Buchstaben  Hab  nem  an  n's  »&.f  c.« 
erhalten  dadurch  eine  naturhistorische  Interpretation:  nämlich:  Spe- 
de»  »pecie  curatur.  Ein  Mittel  für  eine  Krankheit  suchen  heisst 
demnach :  in  der  Naturgeschichte  der  Krankheiten  die  nfichst  Ähn- 
liche Art  suchen ,  mit  andern  Worten :  die  Stellung  der  Krankheit 
in  der  Naturgeschiohte  suchen ,  ganz  so ,  wie  man  die  Stellung 
einer  Pflanze  im  Pflanzensystem  sucht.  Das  naturhistorische  Fach, 
das  uns  bei  dieser  Operation  leitet ,  ist  die  Karakteristik.  Hat  man 
eine  Metrorrhagie  zu  behandejn,  bei  der  die  Brüste  hart  und  ange- 
schwollen sind,  so  wird  man,  indem  man  die  Karakteristiken  der 
Metrorrhagie  -  Arten  durchgeht,  finden,  dass  diese  Beschwerden  in 
der  Karakteristik  der  Merkur -Metrorrhagie  enthalten  ist.  Sobald 
man  das  gefunden  hat ,  weiss  man  auch ,  dass  dieses  Symptom  in 
keiner  andern  Art  der  Metrorrhagie  zu  finden  ist;  dass  die  zu  be- 
handelnde Metrorrhagie  folglich  der  Merkur -Metrorrhagie  nächst 
ähnlich  ist;  dass  folglich  der  Merkur  das  zu  wahlende  Heilmittel 
für  die  Metrorrhagie  ist.  Man  kann  zwar  auch  mittels  der  Physio- 
graphie  im  gegebenen  Falle  auf  den  Merkur  kommen ;  allein  Fiel 
mühsamer  und  mit  mehr  Aufwand  von  Zeit  und  Aufmerksamkeit, 
welche  leztere  bei  keiner  geistigen  Operation  so  leicht  ermüdet, 
wie  beim  Symptomenstudium.  Und  um  wie  vieles  schwieriger  würde 
das  erst  bei  Geschlechtern  werden,  die  vielleicht  60,  100,  150 
und  drüber  Arten  haben?  Da  könnte  man  oft  10  — 15  Bogen  Phy- 
Biographie  zu  lesen  bekommen ,  bevor  man  eine  Art  diagnostizirt 
hätte ,  während  die  Karakteristik  wahrscheinlich  kaum  ein  paar  Bo- 
gen füllen  dürfte.  Man  wird  mir ,  wenn  ich  so  lange  leben  sollte , 
dass  ich  in  begonnener  Weise  das  Material  der  Arzneimittellehre 
grösstenteils  aufarbeite,  viel  mehr  für  die  Karakteristik  als  für  die 
Physiographie  der  Krankheiten  danken  und  wird  es  (geübten)  Bo- 
tanikern nachmachen,  die  es  bei  Bestimmungen  viel  bequemer  finden, 
sich  an  die  Karakteristik  als  an  die  Physiographie  zu  halten  und 
leztere  nur  in  dubiosen  Fällen  zu  Rathe  zu  sieben.  Wer  den  Unter- 
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aeHed  kennen  lernen  will,  der  zwischen  der  pbyeiograpbischen 
Bearbeitung  der  Arten  besteht,  der  vergleiche  Person's  Synopsis 
pkmiarum  und  Host's  Flora  austrica. 

Je  weniger  Arten  ein  Geschlecht  hat ,  desto  umfangreicher 
feilen  die  Karakteristiken  ans  und  umgekehrt;  es  wird  folglich  man- 
chen jezt  karakteristfsohe  Symptom  der  verschiedenen  Metrorrhagie- 
Arten  wegfallen,  sobald  neue  Arten  derselben  gefanden  werden. 

Bs  kann  nicht  verlangt  werden ,  dass  wir  unsere  Arzneimit- 
tellehre auswendig  lernen  -,  auch  der  beste  Botaniker  kennt  kaum 
einige  tausend  Pianzen  und  muss  die  übrigen  nach  einer  botani- 
schen Karakteristik  oder  Physiographie  zu  bestimmen  suchen.  Auch 
uns  fehlt  ein  solches,  die  Bestimmung  der  Krankheiten  vermitteln- 
des Werk  —  und  an  diesem  arbeite  ich  eben  leider  allein!  Wie 
sehr  uns  solch  ein  Werk  Noth  thut ,  wird  man  noch  viel  lebhafter 
fühlen ,  wenn  sich  die  Zahl  der  geprüften  Arzneien  auf  Tausend 
oder  mehrere  Tausend  belaufen  wird. 

Ben  »organischen  Zusammenhang  der  einzelnen  krankhaften 
Erscheinungen«  zu  erairen  habe  ich  nicht  versnobt,  theils  weil 
das  nicht  in  den  Plan  meiner  Arbeit  gehört,  die  sich  mit  aller 
Strenge  ausschliesslich  an  die  naturhistorischen  Eigenschaften,  wie 
sie  das  Experiment  liefert ,  zu  halten  hat ;  theils  weil  ich  ein  sol- 
ches ohnehin  unz&hligen  Täuschungen  ausgeseztes  Unternehmen 
für  unmöglich  halte.  Wenn  das  möglich  wäre!  Welche  unendliche 
Folgen  müsste  das  haben !  Es  w&re  dann,  ausser  so  vielem  An- 
deren, noch  ein  »physiologischer  Umbau  der  Hahnemann'sohen 
Arzneimittellehre«  möglich.  Ich  sage  das  mit  aller  Achtung  und 
Dankbarkeit  für  das  schöne  und  mühevolle  Streben  unserer  wacke- 
ren Wiener  Kollegen,  nämlich  der  arzneiprüfenden.  Ausserdem  bin 
ich  insbesondere  dem  geehrten  Redacteur  dieser  Zeitschrift  zu  Dank 
verpflichtet,  dass  er  mir  durch  Kundgebung  seiner  abweichenden 
Ansicht  Gelegenheit  gegeben  hat,  die  Wichtigkeit  und  den  Zweck 
eines  der  bedeutungsvollsten  Theile  der  Naturgeschichte  der  Krank- 
heiten schärfer  hervor  zu  heben.  Ich  sage  »Naturgeschichte  der 
Krankheiten«  und  nicht  der  »Arzneikrankheiten ,«  weil  Noxen  und 
Arzneien  so  ganz  und  gar  identisch  sind ,  das»  bald  die  Noxen  als 
Arzneien ,  bald  die  Arzneien  als  Noxen  auftreten«  —  weil  folglieh 
identische  Ursachen  auch  identisohe  Wirkungen  haben  müssen; 
weil  ErkältungsdnrchMl  und  DulkamaradarohfaJl  vollkommen  unter 
den  Begriff  Durchfall  aubsumirbar  und  nicht  nur  von  einander  we- 
sentlich nicht  verschieden,  sondern  einander  so  sehr  ähnlich  sind) 
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dass  einer  den  andern    heilt  nach   dem   Gesetze  :  Specie*   tpecie 
curaiur*). 


*)  Es    fällt  uns   «ehr   schwer ,    unserm  vortrefflichen    und  geachteten 
Freunde,  nachdem  er  sich  so   viele  Mfthe  mit  der  Zurechtrichtanfr, 
unserer  Begriffe  gegeben,  gestehen  zu  mausen,  das»  er  uns  noch 
immer  nicht  klar  geworden  sei.  Unserer  Meinung  nach  liegt  das  Hin- 
dernis»  einer  Verständigung  zwischen  uns  vorzüglich  darin,  daM 
unser  verehrter  Herr  Kollege  eine  Sprache  spricht,  die  wir  nicht 
verstehen,  dass  er  den  Ausdrücken,  deren  er  sich  bedient,  Begriffe 
unterlegt,   die  wir   nicht  damit  verbinden.  So  verstehen  wir  —  und 
der  herkömmliche  Sprachgebrauch  sowol  als  die  gewöhnlichen  Lehr- 
bücher der  Logik  sind  hier  auf  unserer  Seite  —  unter  »Termino- 
logie4'  nichts  mehr  und   nichts  weniger  als  »Kunst- oder  Ge- 
schäft •spräche«—  den  Inbegriff  der  bei  einer  Wissenschaft  oder 
Kunst  oder  bei  einem  Handwerke  oder  Geschäfte   in  Beziehung  auf 
die  dabei  vorkommenden    Gegenstände   in    eigentümlicher 
Bedeutjung  gebrauchten  Wörter  (Kunstwörter)  und  Redensarten. 
Wie  die  Terminologie  Anatomie,  Physiologie  und  Symptomatologie 
in  sich  aufnehmen  könne ,    begreifen  wir  daher  nicht.  —  Syste- 
matik heissen  wir  die  Bildung,  Aufstellung   eines  Systems  —  die 
nach  bestimmten  Grundsätzen  und  unter  Feststellung  gewisser  Über- 
einstimmungen ausgeführte  Anordnung  (Klassifikation)  und  Verknü- 
pfung der  einzelnen  mannigfaltigen  Theile  eines  Ganren  (oder  einer 
Menge  nur  durch  allgemeine  Beziehungen   zn  einander   gehöriger 
Gegenstände)  nach  ihrer  Kausalität  und  Zweckmässigkeit,  in  ihrem 
Nebeneinanderbestehen  und  ihrer  Aufeinanderfolge,  wodurch  in  die 
Vorstellung  derselben  Einheit  gebracht  und  ein  leichter  Überblick 
des  auf  diese  Weise  geordneten  Ganzen  möglich  gemacht  wird.  Wie 
also  der  Verf.  die  Klassifikation  der  Krankheiten  und  die  Nosolo- 
gie—die  Lehre  von  den  Krankheiten  —  für  gleichbedeutend  halten 
möge ,  wissen  wir  uns  nicht  zu  erklären.  —  Eben  so  wenig  wissen 
wir,  was  es  bedeuten  solle,  wenn  er  sagt:  die  Nomenklatur — 
Namenbildung  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen    (in  Bezug  auf 
die  Krankheitslehre:    Angabe  und  Kenntniss  der  von  verschiedenen 
Autoren  verschiedener  Zeiten  und   Nationen  gebrauchten  oder  nach 
verschiedenen   Ansichten    geschaffenen  Namen    der  Kr a n k h e i- 
ten  —  nahe  verwandt  mit  Terminologie)—  fasse    die  Nosologie, 
theilweise  die  spezielle  Pathologie,  seihst  die  Aetiologie  u.  s.  w.  in 
sich!  - 

Mit  des  Verfassers  Ansicht  über  medizinische  Physiographie 
können  wir  uns  im  Ganzen  einverstanden  erklären,  obgleich  es  auch 
hier  der  Definition  an  Bestimmtheit  und  Klarheit  mangelt  und  die  Be- 
zeichnung der  Physiographie  als  beschreibender  Naturge- 
schichte gänzlich  unstatthaft  ist.  (Sie  ist  eben  nur  entweder  Na- 
turbeschreibung oder  Naturgeschichte.)  Cm  so  grössere 
Bedenken  aber  hegen  wir  gegen  die  gegebene  Definition  der  Charak- 
teristik (der  Arzneikrankheiten)  und  gegen  die  Mittel  nnd  Wege, 
durch  welche  unser  trefflicher  Freund  zu  einer  solchen  zu  gelangen 
gedenkt.  Es  scheinen  ihn  hiebei  ähnliche  Rücksichten  zu  leiten,  wie 
sie  den  Naturforscher  bei  dem  Aufbau  eines  künstlichen  Pfian- 
zensy stemes  leiten.  Er  will  dadurch  »Begriffe  für  die  Einheiten  des 
Systemes  erzeugen,«  d.  b.  diese  Einheiten  :  die  Klassen,  Ordnun- 
gen, Geschlechter  und  Arten  der  Arzneikrankheiten,  selber  finden, 
sie  allseitig  bestimmen,  feststellen.  Die  Karakteristik  des  Ver- 
fassers ist  somit  nichts  anders  als  Systematik  j  die  leztere  ist  ohne 


87» 

erster«  unmöglich  und  man  siebt  keinen  Grand,  warum  er  beide  ge- 
sondert abhandelt.  Oass  sich  anf  die  angegebene  Weise  ein  Arznei- 
System  bilden  lasse,  kann  keinem  Zweifel  auterliegen.  Allein  es 
sind  damit  keine  Katar- Einheiten  gefanden.  Das  System  ist  ein 
i  künstliches;  die  Natur  weiss  nichts    davon.    Wie  Originalität  der 

i  Aufgabe  und  des  Zweckes,  so  theilt  der  Verfasser  Lob  und  Tadel 

mit  L  in  nee.    Beider  Bemühen  ist  darauf  gerichtet,   Erkennungs- 
\  und  Unterscheidungszeichen  (von  an  sich   b  fl  u  f  i  g  nur  gerin- 

i  g  e  r  E  r h  e  b  1  i  c  hk  e  i  t)  für  die  einzelnen  Arten  des  Systemes  zu  ent- 

decken und  festzuhalten.  Diesen  Zweck  zu  erreichen  sehen  sie  sich 
\  gezwungen  ,  Natu  rein  bei  ten    zu   sondern    nnd    zn    lösen, 

I  die   offenbar  aus    einem   höheren    Naturgesetze  hervorgingen.  Wie 

das  künstliche  Pflanzensystem  die  Fülle  und  den  Reichthum,  den  die 
unendliche  Natur  auf  unendliche  Art  darbietet,  dem  menschlichen 
Geiste  verkümmert  und  die  Einsicht  in  den  Karakt  er  der  Pflanze, 
die  Kenntniss  des  eigentlichen  Standpunktes,  den  sie  im  grossen 
Garten  der  Natur  einnimmt,  geradezu  unmöglich  macht;  eben  so 
verrückt  das  Verfahren  des  Verfassers  den  natürlichen  Standpunkt 
der  Arzneimittel  zu  einander  and  verwischt  und  zerreist  die  Arz- 
neikrankheits  -  Bilder ,  deren  Karakter  doch  nur  aus  der  Gesammt- 
heit  aller  dem  einzelnen  Bilde  eigentümlichen  Züge  aufgefasst  und 
beurt heilt  werden  kann.  Hierzu  kommt  noch  der  Übelstand,  dass 
bei  der  Methode,  nach  welcher  unser  gelehrter  Freund  seine  Karak- 
lere  sucht,  möglicherweise  gar  manches  gleichgültige  unbedeutende 
Zeichen  mit  dem  Ansprüche  karakteris  tischen  Werthes  sich  auf- 
dringe;  dass  mit  jeder  neuen  Arzneiprnfung,  welche  neue  8ymptome 
bringt,  nothwendig  auch  der  Karakter  des  Arzneimittels  Form  und 
Inhalt  andern,  das  künstliche  Arzneisystem  daher  fortwährendem 
Wechsel  unterliegen  müsste.  Wir  möchten  durch  das  Gesagte  den 
Verfasser  keineswegs  za  der  Annahme  verleiten ,  als  ob  wir  sein 
mühevolles  Streben  schlechtbin  für  eitel  und  fruchtlos  hielten;  wir 
sind  im  Gegentheile  der  Überzeugung,  dass  derselbe  auf  dem  Wege, 
den  er  geht,  wenn  auch  zu  keiner  Arzneimittel  -  Karakteristik,  wie 
sie  unserem  Begriffe  entspricht,  so  doch  zu  manch'  wichtigem  Fin- 
gerzeige für  die  leichtere  Auffindung  des  richtigen  Mittels  in  dem 
gegebenen  speziellen  Falle  gelangen  werde;  dass  ihm  der  homöopa- 
thische Praktiker  daher  für  die  Durchführung  seiner  vergleichenden 
Arznei  -  Zeichen  -  Lehre  (comparativenPhysiograpbie)  immer- 
hin zu  Dank  verpflichtet  sein  müsse.  Dr.  W  a  t  z  k  e. 


IV. 

Die  Blüten  der  europaischen  Linde 

f  n   ihren 

heilenden  und  kränkenden  Kräftebeziehungen  dargestellt 

von 
X  O.  MÜMIer, 

Dr.   der  Philosophie,  Medicin  und  Chirurgie. 


Vorstünde. 

Die  europäische  Linde,  gemeinhin  grossblätte- 
rige  Linde,  Frühlinde,  Sommerlinde,  Graslinde, 
Wasserlinde,  holländische  Linde  (Tt'/ta  europaea 
ß.  ä.  e.  Linn.\  —  yikvpa  Theophr. ;  Tilia  foemina  Brunfels, 
Fuchs,  Gegner,  MatthioL,  Dodoens ,  Lobel,  Peika,  Cäsalpm, 
Dalechamp,  Tabernämont.  ; — Tilia  sativa  Tragi  (Bock);  — 
Tilia  vulgaris  platyphyllos  J.  Bauhini; —  Tilia  pla- 
lyphylla  Ventenat; —  Tilia  grundiflora  Ehrhart; —  Ti- 
lia pauciflora  Hayne;  —  Tilia  cordifolia  Besser;  — 
Tilia  m Ollis  Spack)  theilt  das  Geschick  aller  ausser  Kars  ge- 
sezten ,  obsolet  gewordenen  Arzneimittel.  Von  den  Neueren  kaum 
mehr  beachtet ,  wissen  nns  die  Alten  Ober  die  Heiltagenden  ein- 
zelner Theile  dieses  Baumes  manch9  Gedeihliches  zu  erzählen*). 


*)  Mag  auch  die  Heilkräftigkeit  der  Linde  von  den  Alten  hie  und  da 
zu  hoch  angeschlagen  worden  sein ;  wir  können  doch  nichts  weni- 
ger als  der  ganz  gegensätzigen  Meinung  neuerer  Heilmittellehrer 
(J.  G.  Gleditsch,  F.  G.  Voigtel,  A.  F.  Hecker  u.  A.)  zu- 
stimmen, die,  mehr  von  träglichen  Abnlichkeitsscblüssen  als  von 
erhärtenden  Nachversuchen  geleitet,  ihr  alle  und  jede  ausgedehntere 


Sie  reichten  sie  gegen 
Schwindel 

(Rembert  Dodoens  (Dodonäus)  ,  Stirpium  historiae  pemptades  sex  8» 
Ubri  XXX.  Antverpiae  1583.  Pempt.  VI.  lib.  IV.  cap.  IG.  paff.  836.  Die 
Blüten.  —  Jacob.  Theodor.  Tabernemontani  Neu  vollkommen  Kräu- 
ter-Buch.  3.  Ausg.  Basel ,  1687.  Bd.  III.  Cap.  40.  Fol.  1397.  Das  Blüthen- 
wasser.  —  Joannis  Raii  (  Wray)  Mstoria  phtntarmn.  Tom.  II.  Londini  1693. 
Lib,  XXX.  cap.  5.  paff.  1695.  »Aqua  des tit lata  in  freqnrnti  usu  est  ad  Ver- 
Hffinem  (Apoplexiam ,  EpüepsiamJ.«  —  Job.  Jacob.  ManffeU  Bibliotheca 
medico- practica.  Tom.  IV.  Genevae  1697.  paff.  88*,  888.  -  Job.  Schrö- 
der ,  Pharmacopoea  universalis.  Mit  Aumerk.  von  Friedr.  Hoffmann. 
Nürnberg,  1748.  Bd.  3.  Beb.  *.  Class.  1.  S.  1447.  -  BaXholom.  Zorn, 
Botanotogia  medica.  Berlin,  1714.  Seite  677.  —  Pierre  Jean-  Bapt.  Cho- 
mel y  Abraffe'  de  Vhistoire  des  pUmtes  usuelles.  Paris,  1761.  Tom.  IL  paff. 
15.  —  Carol.  a  Lium? ,  Materia  medica  per  reana  tria  natnrae.  Lipsiae  et 
Erlangae  1773.  paff.  136;. 

Langwieriges  (chronisches)  Kopfweh 
(Dodoens,   l  c.  Die  Blüten.  —  Zorn,  a.  a.  O.  Die  Blütenconserve 
»kräfftig  wider  Hauptfluss«). 
K  o  p  f  g  r  i  n  d 

(Zorn,  a.  a.  O.  Die  mittlere  Rinde  in  Essig  gesotten). 
Haaransfall  (Alopecia }  eapiUorum  defluvium) 
CTheodorus  Dorstenius  ,  Botanicon.  Prancofurti  1540.  Paff.  385.  »IIu~ 
more  e  meäulla  castratae  arboris    effluens  capillum  reddit  capiti  ilUtus , 
►  defluentemque  continet.«  —Angezogen  von   Fuchs,  Gesner,  Bauhin 

i  und  Anderen). 

i  Flecken  (Maculae)  im  Angesichte 

t  (De  genöcblike  grade  der  suntheit,  Ortulus  sanitatis,  edder  Herba- 

^  rius  genümet.  Lübek,  1530.  Cap.  513.  (Ohne  Blattzahl).  .De  vuehticheyt 

vth  den  blaseken  desses  bomes  maket  eine  blinkende  huet  de  dar  vp  ge- 

streken,  vnde  maket  dat  antlaet  reyne  vnd  sliebt  eider  smidich.«  (Lin- 

h  denblütenwaaser,   in  Äusserer  Anwendung,  gibt  der  Haut  ein  lebendiges 


eigenkräftige  Wirksamkeit  absprechen  und  in  arzneilichen  Zusam- 
mensetzungen die  nur  sehr  untergeordnete  Geltung  eines  ergänzen- 

1  den  Stützmittels  (Adjttvam)  zugestehen. 

r  Selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  uns  den  Vorwurf  kritiklosen  Nach- 

y  tretens  aufzubürden,  wagen  wir  es  nicht,  an   der  Glaubwürdigkeit 

der  hieher  bezüglichen  Vermächtnisse  unserer  werkthfttigen  Vor-* 
fahren  zu   deuteln.    Pathogenetische  Prüfungen  und   therapeutische 

k  Nachversuche  haben  uns  hierin  gläubiger  gemacht;  da  wir  beson-i 

*  dera  auf  dem  ersteren  Wege  so  Manches  erwahrt  gefunden,  was  der 
i  dogmatische  Zweifel  in  kahlen  WagesAtzen   hinwegzukügeln  sich 

*  bemüssigt  findet.  »Vnam  experientiam  praestare  mitte  rationibus  dies 
■  doeit.«  JfcT. 
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Ansehen;  im  Angesichte  macht  es  sie  rein,  glatt  und  schmeidig.)  Ver- 
ständigt durch  D  o  r  s  t  e  n  i  n  s ,  der  I.  c.  nach  Hieronymus  Herbarfne 
sagt :  »Aqua  ex  floribus  quascunqne  maeuUw  faciei  aöstergit."  —  Diese 
kosmetische  Wirkung  des  Linden  bluten  wassere  war  dem  Frauen  simmer 
jener  Zeit  sehr  wohl  bekannt;  es  bediente  sich  derselben  häufig  als  Ge- 
steh tsscbminke  (8ch ön hei ts wassec)  ,  was  aus  Johann  Bauhin's  Bericht: 
»Seimus  etiam  aqua  flornm  Titiae  pf-erasque  mtUierculas  uti  ad  faciei 
fueum."  CHistoria  plantarum  universalis.  Auetoribm  Johanne  Bauhino  et 
Johanne  Henrico  Cherlero  recensvit  et  auxit  Dominicas  Chabraeus.  Ebr%>- 
duni  1630.  Tom.  I.  tib.  VII.  p.  138}  deutlich  hervorgeht.  —  Man  vergleiche 
F.  Leonbard  Fuchs,  New  Kräuter -Buch.  Basel,  15*3.  Cap.  336.  (Ohne 
Bezeichnung  der  Blattzahl),  Tabernämo  ntan  a.  a.  0.  u.  d.  Späteren). 
Augenleiden 

(Dorstenius,  I.  r.  u  Vespert  oculis  indita  inducit  eis  cktritatemu* 
Das  BlOtenwasser  —  Job.  Bauhini,  l.  c.  »Oculorum  dolores  mitigat.* 
—  Zorn,  «Gen  Aiigenweh.«  —  F.  L.  Strumpf,  Systematisch.  Handbuch 
der  Arzneimittellehre.  Berlin,  1846.  Bd.  1.  »In  nervös  entzündlichen  Au- 
genleiden4*). 

Nasenbluten 

CCamerarius  bei  B  a  n  h  i  n  l.  c.  —  Qeorg.  Hieronym.  Velsckii  Curatio- 
mtm  exotericarum  Chiliades  II.  et  Consiliorvm  medicinaUum  Centuriae  IV. 
Clmae  1776.  Chil.  I.  Obs.  771.  -  J.  WitticMi  Vademecum  pag.  137.— 
Tabernämonian,  a.  a.  O.-Zorn,  a.  a.  O.  Die  Samenniisse  —  Bao- 
cae ,  Qrana). 

Aphthen  —  Mundeöhr,  Soor,  Mehlhtintf,  Fasch, 
Vohs  —  der  Kinder*) 

(T  a  b  e  r  n  ä  m  o  n  t  a  n ,  a.  a.  O.  Die  Blätter  in  wässriger  Abkochung.  — 
John  Parkinson,  The  Theater  ofplants.  London ,  1 640.  Tom.  IL  chap. 
13.  pag.  1406.  —  J.  Gottsched,  Flora  prvssica ,  pag.  669.  —  Marg- 
graf, Memoir.  de  VAcadem.  des  sdences  de  Bertin,  1776.  Pag.  5.  sq.') 

Blähungsauftreibung  des  Magens  and  der  Rip- 
penweichen (Herzgespann  ,  Magen  -  Hypoehonderwindsneht 
Cardkalaia  flatulente ,  hypochondriaca  ,  Meteoii$mu$  s.  Tympani- 
tes  venlriculi) 

(Simonis  PatUU  Quadripartitum  botanicum  de  simpl.  medicam.  facuUat. 
Argentorati  1667.  Class.  II.  pag.  135.  —  J.  Schröder,  a.  a.  0.  Bluten- 
wasser). 


*)  Wir  stehen  an,  diese  Wirkung  auf  Tilia  zu  beziehen,  und  glauben 
vielmehr,  dass  die  Compilatoren  hier  die  ?tXXupia  de»  Dloskori- 
d  e s  (PhiUgrea  latifolia  L.)  mit  der  «pr'Xuo*  des  T  h  e o  p  h  r  as  t  (l.  7.  — 
111.  4,  9.)  verwechselten;  denn  Dioskorides  (I.  165)  und  Pli- 
nius  (XXIV.  34.)  schreiben  den  Blättern  der  enteren  diese  Kräfte 
zu.  Auch  unsere  pathogenetischen  Versuche  machen  dies  glauben , 
da  durch  sie  kein  Symptom  ermittelt  ward ,  was  auf  eine  solche 
Heilkraft  hinweise.  M. 
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Bl&hangskolik  der  Sohwaogern 

(Joannes  Crato  a  Kraftheim,  Consitia  et  Epistolae  medicinal.  Ba\  L. 
Schulxä.  Francofltrti  1593.  Epist.  Üb.  V.  pag.  430.  »Folia  Tiliae  singulare 
remedium  contra  spasmum  flatulentem  in  graridis}  quem  vulgo  grampkum 
vocant«) 

Bauchschmerzen 

(Ettmflller  bei  Chomel  a.  a.  O.  Abkochung  der  Blätter). 
Bauchgrimmen  (Kolik),  besonders  der  Kinder 
(Hieronymus  Bock  (TVä^im)  ,  Kräuterbuch    Sfrassburg,  1572.  Cap. 
74.  Fol.  364.  Blütenwasser.  —  Tabernämontan  ,  a   a.  O.   Blätter  in 
Wein  gekocht.  —  J.  Schröder,  a.  a.  O.  Blütenwasser). 
Schmerzhafte  Bauohflflsse 

{Martini  Rulandi  Thesaurus  hoc  est  curationes  empiricae.  Edentibus 
J.  Screta  et  ö.  SpbrUn.  Basileae  1638.  Lib.  I.  pag.  47.  Lfndenkohle.  — 
Tabernämontan  ,  a.  a.  O.  —  Chomel  ,  l.  c.  Die  Samennässe. 
Ruhr. 

{Camerarius  u.  A.  bei  Zorn,  a.  a.  O.  Die  Samen  nässe). 
Blutruhr 

(Bock,  a.  a.  O.  »Das  gebrannt«  (destillirte)  »Wasser  bekommt  wol 
den  Versehrten  Därmen  nach  der  rotben  rühr.«—- Tabernämon  tan  und 
Andere  —  bei  welchen  jedoch  wahrscheinlich  nnr  Nach  preisung). 

Mastdarmzwänge  (häufiger,  fruchtloser  Stuhldraug). 
Ettmttller,  L  c.  —  Marggraf,  l.  c.  Abkochungen  der  BHUter  in 
Aufschlägen). 

Hartleibigkeit  (hei  Kindern) 

(Velschj  l.  c.  CMl.  I.  Obs.  507.  pag.  135.  »Atoum  pueruUs  queruUs 
sotoit  carbo  Tiliae«J. 

Darmgicht  (»IUaca«) 
(D  o  r  s  t  e  n  i  u  s ,  I.  c.  Blitteuwasser). 
Harn-  und  S  t  einbescb  wer  d  en 

(D  ot  s  t  e  n  i  u  s ,  I.  c.  »  Tribut  uneiis  mane  et  vesperi  pota  medetur  cal- 
culo«*}.  Blütenwasser.  —  Fuchs,  a.  a.  O.  Die  Abkochung  der  Blätter 
fordert  den  Harnabgang.  —  Tabernämontan,  a.  a.  O.  Der  ans  dem 
Baummarke  fliessende  Saft ,  »wenn  man  den  Baum  stimpelt,  treibet  ans 
den  reissenden  Stein.« — Chomel,  l.  c.  Die  Kohle  gegen  Harnhrennen  — 
ardeur  de  Vurine). 

Unterdrückung  der  Monatblflte  (Amenorrhoe) 
(Fuchs,  a.  a.  O.    Abkochung  der  Blätter.  — Tabernämontan, 
a.  a.  O.  Blätter  in  Wein  gesotten.  —  Zorn,  a.  a.  0.  Knospen ,  Blätter 
und  mittlere  Binde  in  weiniger  Abkochung). 


*)  Ks  ist  nicht  leicht  einzusehen ,  was  Lindenblütenwasser  mit  der 
Heilung  »des  Steins«  sollte  zu  schaffen  haben.  Wahrscheinlich  gilt 
es  hier  nnr  im  Sinne  eines  Sänftfgungsmittels  (Palliativ).  Damit 
stände  auch  die  ihm  angemuthete  Wirkung  eines  »Anodynums«  und 
»Antispasmodicums«  in  begreiflicher  Beziehung.  M. 
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Bfirmu  tterweh  (Hysteralgie) 
(J.  Bauhiii,  /.  f.). 

Oeburtsbescbwerden  (Scbwergebfiren ,  üyslocia) 
(Osvaldi  Carotii  Tractatus  de  siytuUuris  internis   rerum.  Francofitrti 
1608.  Pag.  31.   Die  Samen  misse  auf  eine   abenteuerliche    Indicalion   hin 
empfohlen.  -Zorn,  a.  a.  O.  Bltitenwasser). 
Fehlgeburt  {Abortus} 

(Bise  ho  ff,   Grundzüge   zur    Erkeniituiss    und    Behandlung   chroni- 
scher Krankheiten.  I.  80.  Die  Kohle). 

Mangel   an  Milchabsonderung    bei  Saugenden 
(Zorn,  a   a.  O.  Blnlhen  in  Milch  abgekocht). 


B 1  u  t  spei  e  n  (besonders  nach  Fall  oder  Verletzung  entstanden) 

(Bock,  a.  a.  O.  ,  Lindenkohle  mit  Essig  abgelöschet  treibet  aus  dos 
gerunnen  Blut,  denen  so  schwerlich  gefallen  seynd,  vnd  blut  spewen.« — 
Johanma  Uartnumni  Praxis  chymiatrica  edtta  a  Johanne  Michaelis.   Mo- 
guntiae  1647.  Paff.  8.1.  Kohle  gegen  Blutspeien  und  Extravasat  nach  Fall 
entstanden.  So  Forest ,    Velsch,   Tabern  Amontan,    Zorn  u.  A.). 
Seh werathmen  (Asthma) 
(F.  h.  Strumpf,  a.  a.  O.). 
Krampfsucht  des  Herzens 

(Kreis  ig  bei  A.  F.  Heck  er,  Prakt.  Arzneimittel  lehre,  3.  AuflT  v. 
J.  J.  Bernhard  i.  Gotha  und  Erfurt,  1830.  Tbl.  *.  S.  111.  (Blnten- 
wasser). 

Herzzittern 

(D  o  r  s  t  e  n  i  u  s ,  l.  c.  »Aqua  florutn  facit  ad  tremorem  cordis  in  potm 
sumpta.«  —  J.  B äu h  i n ,  *.  c.  -  J.  Schröder,  a.  a.  O.). 
Gliedergicht 

(V.  A.  Mölenbrac.  bei  Zorn  a.  a.  O.  —  Croll ,  l.  c.  —  Friedrieb 
H o f f m an n  bei  B.  J.  A.  Murray,  Apparat,  medicam.  Gottingae.  178%. 
Vol.  HI.  pag.  431). 

Fussgeschwulst 

(Fuchs,  a.  a.  O.  Der  Saft  der  inneren  Rinde.  —  Gesner,  *.  c.  Dje 
zerquetschten  Blätter.  —  Matthias  de  Loöel  >  Plantarum  s.  sHrptom  histo- 
ria.  AfUverpiae  1567.  Pag.  «06.  »Tumore*  pedum  decoctum  fbüorum  <£s- 
cutit«). 


Nervenleiden 

(Friedr.  Ho/ftnantu  de  medicamentis  selectioribus  pag.  47.  —  In  opp. 
Genevae  1748.  Tom.  IV.  -  V.  L.  Strumpf,  a.  a.  0.). 

Kr&mpfe 

(Tabernftmontan,  a.  a.  0.  Der  Saft  der  frischen  Blatter  mit  Wein 
»die  Glieder  warm  damit  gestrichen  ist  gut  für  den  krampf.«  —  Friedr. 


Hoffmann  1>ei  Murray,  a.a.O.  Da«  Bltttenwasser  spezifisch  wi- 
der Krämpfe  and  Schmerzen.  —  P.  L.  Strumpf, s.a.  O.). 

r  •  *  Fraisen  (Gichter,  Fraiss,  Fraisoh,  Schiuerehen,  Eclampsia) 
der  Kinder 

(Fuchs,  a.  a.  O.  Die  Conaenre  au«  den  Blüten  gegen  »Yergicht 
oder  Fraischlein«). 

F  a  1 1  s  a  c  b  t  (besonders  der  Kinder) 

(Joannis  Agricolae  Medicinae  herbariae  libri  duo.  Basileae  1593.  /.  330. 
»Adulpkus  Occo  aquam  flamm  Tiliae  mirandum  in  modum  pueris  epilepsi- 
ds,  quocunque  modo,  conducere.«  —  Bock,  a.  a.  O.  —  Dorsteniu«, 
I.  c.  »Aqua  ex  floribus  medetur  morbo  comiUaU  ,  nume  et  vespert  duabus 
uncüs  Wttta.«  —  Fuch«,  a.  a.  O.  —  Petrus  Andreas  MatOaoUu :  cflr. 
Joack.  CamerarU  de  planus  epiiome  uOUssima  P.  A.  MaWdoU.  Franco- 
furti  ad  Moenum  15*6.  Pag.  99.  »Aqua  e  floribus  desttUata  sua  pecuUari 
dote  datur  uäUter  epilepticis.«  —  Dodoen«,  I.e.  —  de  Label,  f.  c.  Art. 

1  Mizaldus,   Centuriae  IX  memorabilktm.  FrancofurU  1599.   Pag.  199.— 

J.  Bau b i n ,  l.  c.  —  Mart.  Rulandnal.  e.  IAb.  I.  paff,  43  —  59  ers&hlt 
mehre  Heilungaf&lle  von  Fallancht  mittel«  Lindenblüte  (meist  in  Verbin- 

1  düng  mit  andern  Mitteln)  bewerkstelligt  —  Lazari  Rberii  Praxis  medica. 

'  Edit.  nova.Hagae  ComitU  1685.  Lib.  I.  cap.  7.  pag.  63.  Br  wendet  das  Bltt- 

tenwasser überhaupt  bei  Fallsucht  an;  besonders  aber  eigne  es  sich  ge- 
gen jene  der  Kinder  (Cap.  8.  pag.  91).  —  John  Parkinson,  I.  c  — 
8imon  Pauli i,  I.  c.  Class.  IL  pag.  155.  »Conserva  ex  floribus  spedflea 

,  faculUUe  epileptids  insuWbus  resistU.«  —  G.  H.  Velschins,  I.  c.  Consil. 

med.  Cent.  IV.  Obs.  96.  pag.  hbd  et  Obs.  598.  p.  13%.— J.  Raju«,  i.  c  — 
J.  J.  M  a  n  g  e  t  i  BibUotheca  medica  practica.  Genevae  1697.  Tom.  I.  pag. 
1139,  1141.  Bifiten ,  meist  in  Vielgemischen,  gegen  Fallsucht  und  Schttt- 
telkrftmpfe  der  Kinder.  —  J.  Schröder,  a.a.O.  —  Johannes  T i e  1  e- 
mann,  Materia  med.  pag.  307.  Cfr.  M.  de  Bernitz  ,  Medicament.  singul. 
facuU.  fascicul.  alt.  —  Im  Anhange  z.  d.  Miscell.  Not.  Cur.  Dec.  I.  ann.  IV 
et  VII.  p.  50.   Vollkommene  Herstellung  eines  Fallsüchtigen  mittels  des 

1  Baumsafles.  —  Fridr.  Hoffmani  de  praestant.  remedior.  domesUcor.  Cfr.  H. 

N.  Crantz,  Materia  med.  et  Chirurg,  juxta  System,  natur.  Vtennae  Aust. 
1763.  Tom.  II.  pag.  15%.  Langwierige  Fallsucht  durch  täglichen  Gebrauch 
des  Blutenwassers  geheilt  —  Ca  Linnd,  l.  c.  —  Zorn ,  a.  a.  O.  — 

i  C  h  o  m  e  1 ,  f.  c). 

Obnmaobt 

(J.  SchrOder,  a.  a.  O.  —  Zorn,  a.  a.  O.  Bltttenwaaser). 
aohlagflass 

(Dodoens,  l.  c  —  llajus,  I.  c.  —  Manget.,  Op.  dt.  Tom.  I.  pag. 
1695.  — J.  Schröder,  a.  a.  O.  — Zorn,  a.  a.  O.  Bltttenwaaser. 

Caobexien 

(Dorsteniu«,  I.  c.  »Quoscunqme  malos  humores  ex  corpore  e&a- 
dt.*  Bltttenwasser.  —  J.  Schröder,  a.a.O.  Versichert  mittels  Abko- 
Qett  &  £  Oesj.  IV.  *  M 


chung  der  Warsei  in  Wein  eine   »Cachectica*)  glücklich  curitr«   so 
haben). 

Wassersucht 

(M.  Rnlandns,  #.  c.  Obs.  9.  pay.  44.  Anasarca  . mittels  Blftten- 
wasser  und  Spirit.  vitae  aur.}  täglich  morgens  verabreicht,  geheilt.  — 
Chemel,  »La  decoction  du  bois ,  surtout  des  jeunes  brauche*  de  dettx 
ans  hu  environ,  soulage  fort  les  hydropiques.« 

(Die  harntreibende  Kraft  der  Linde,  in  allen  ihren  Th eilen,  wird  von 
den  Alten  fast  allgemein  hervorgehoben,  nnd  insofern  galt  sie  ihnen  ein 
»Anthydropium«). 

Verletzungsbesohwerden  (durch  Fall,  Stoss,  Schlag 
entstanden) 

(Bock,  a.  a.  O. — J.  Camerarias,  i.e.  »Liyni  carbones  in  putoe- 
rem  tusi  auxüiantur  his  qui  ab  aUo  deootountur  fr  actis  ac  contusis«. — 
J.  Bau  hin,  l.  c.  Blfithenwasser  —auch  mit  Lindenkohle  angemischt  — 
uUÜiis  ad  sanguinem  in  corpore,  ab  casum  out  ictum  aliquem ,  concrc- 
tum.«  —  J.  Hartmann,  I.  c.  Kohle  gegen  Blutextravasat (Bcbymosen ?>. 
—  J.  Pac kineo n,  I.  c.  —  Zorn,  a.  a.  O.). 

Verbrennungen  ^Xmbusla,  Ambustionet,  Combuslione*) 

COrtolph.  Maroldus ,  Practica  medica.  Francofurti  1650.  Pag.  564. 
»Linimentum  ex  aqua  mucosa  corticis  Tiiiae  optime  sanat  ambusta.« — 
Friedr.  Üoffmann  bei  Crantz,  I.  c.  »Cortex  medius  cum  aqua  in  «tu- 
eilaffinem  redactus  ambustionibus  praesentissime  medetur«), 

Frostbeulen  (Perniones) 

(B.  Zorn,  a.  a.  O.  Blütenwasser  »auf  die  erfrorenen  Glieder  ge- 
legt, zeucht  es  den  Frost  aus«). 

Geschwülste 

(D  o  r  s  t  e  n  i  u  s ,  I.  c.  »Aqua  ex  ftoribua  tribus  uneiis  mane  et  vesperi 
bibita  conducit  ad  tutnores,«  — Fuchs,  a.  a.  O.  Saft  der  inneren  Rinde. — 
J)  e  Lobe],  /.  c.  »Tumores  pedum  decoctum  foliorum  discutit.«  —  J.Bau- 
hin,*,  c.  —  Tabernämontan,  a.  a.  0.  Der  Baumsaft  »warm  au  ge- 
strichen, zerreibt  die  Geschwulst.") 

Wund  en 

(J.  Agricola,  Clururyia  parva  oder  klein  Wund  -  Artzney.  Nürn- 
berg, 1643.  Tract.  V.  Seit.  707  will  die  nach  unlängst  geheilten  Wun- 
den entsandenen  Narben ,  wenn  uie  entstellen ,  mit  einer  Salbe  aus  Lin- 
denkohle zum  Schwinden  bringen.  —  De  Lobel,  I.  c.  »Tiiiae  cortex 
commansus  et  apposittts  vulnera  alutinat«')* 

Geschwüre 
.  (W.  Gabelchov,  bei  Zorn,  a.  a.  O.  »Ulcus  cruris  per  decennium 
aper  tum  solo  decocto  corticis  Tiiiae  extrinsecus  adhibito  persanatum«). 


*)  Ob  hierunter  nicht  etwa  Chlorose  zu  verstehen? —  Gegen  diese  lei- 
stet Lindenblüte  wirklich  Vorzügliches;  besonders  gegen  die  sie 
begleitende  Menostasie.  M. 


Erstes  Hauptsliick. 

Chenilseli-pttArmAltogfiostlaetftes  VerliAltnlM» 

Die  Lindenblüte« ,  wenn  frisch  aud  zur  gehörigen  Entfaltung 
gediehen,  verbreiten  einen  angenehmen,  stark  gewörzhaften  Ge- 
ruch ,  der ,  bei  einiger  Empfänglichkeit  and  intensiver  Einwirkung, 
den  Kopf  einnimmt,  Schwindel,  leichte  Benebelang  and  Schuftig- 
keit erzeugt  (Vergl.  auch  Murray  a.  a.  0.  Pa£.  528)*).  Ihr  Ge- 
schmack ist  süsslich-schleimig  and  der  Würze  nach  wie  Meth  oder 
Honig  gemahnend. 

Die  chemische  Methode  einer  abgelebten  Schale  hatte  in  ihnen 
ein  »Principium  phlogistico  -  vaporoium*  entdeckt  (J.  F.  Car- 
t  h  e  u  8  er :  Pharmacologia  theoretico  -  practica.  Berolini  1745. 
Pag.  966),  das  lange  als  eigentliches  heilkraftiges  Element  dersel- 
ben galt  and  in  Wirkungsraodn!1  täten  auseinander  ging,  deren  ver- 
anschaulichte Bedeutung  wir  heute  noch  in  den  systematisch-ratio- 
nellen Bezeichnungen :  schmerzstillend  Q*Anodynum«')  ,  krampf- 
lösend (^»AnUspasmodicum«)  ,  nervenerregend  {»Analepticum«')  , 
stärkend  (•Co/i/or/ans«),  zertheilend  (»Sftfoe/*««),  schlafmachend 
(•Hypnoticum*^  and  was  dergleichen  mehr,  als  der  Heilkraft  der 
Lindenblüten  eigen ,  lesen. 

Die  umfassenden  and  tiefgehenden  Behelfe  der  neueren  Chemie 
haben  mit  Schärfe  und  Entschiedenheit  die  Bestandtheile  derselben 
dargelegt. 

Nach  Marggraf  und  Pfaff  enthalten  sie  riechendes,  für 
sich  nicht  darstellbares  Princip  ,  eisengrünender  Gfirbestoff,  viel 
Schleim,  Scbleimzucker  und  Faser.  Rouxfand  in  ihnen  Chloro- 
phyll ,  braungelbe  Substanz ,  halbbraunes  Extract ,  gelben  and 
rothen  Färbestoff,    Gummi  mit  Farbestoff.   E.  Silier  erhielt  aus 


*)  Christ.  Franc  Pa  u  1 1  i  n  u s  glaubt  daher,  dass  schon    der  Aufent- 
halt in  der  Nähe  des  Baumes  Fallsucht  heile. 


8000  Granen  frischer,  eben  gepflückter  Lindenblüthen  mit  den  Deck- 
bUttem  (Bracteen) : 

an  Granen. 

Wasser 1460,0, 

Grünes  Pflanzenwachs 16,5, 

Balsamhälrz  von  etwas  gewürzhartem  Geschmack    .     .     .       39,5, 
Zucker  als  dicken,  dankelgelben  Syrnp  mit  wenig  pflan- 
zensaurem Kali 00,0, 

Extraotivstoff  von  br&anlicher  Farbe  und  gelind  bitterem 

Gesohmacke 90,5, 

Pflanzenschleim  im  trockenen  Zustande  .  95,0, 

Pflanzeneiweiss 15,5, 

Pflanzenfaser 980,0, 

Riechenden  unwägbaren  Stoff, 
Verlast  9,0  (900,0)/ 

Das  ätherische  öl  vermochte  er,  wie  Roux  (Journ.  de  Phar- 
mac.  95.  Nov.  1895.  T.  IL  p.  505)  und  viele  seiner  Vorgänger , 
nicht  isolirt  darzustellen  (Pharmac.  Centralblatt  1837.  S.  615.) 

Nach  J.  E.  Herberger's  Analyse  der  Blüten  und  Bracteen 
(Buchners  Repertoir.  Bd.  16.  Hft.  1.  S.  1 — 13)  fanden  sich 
folgende  Bestandtheile  derselben: 

Blüten    Bracteen 

Wasser 73,8  —  77,0, 

Ätheröl 0,1 

Chlorophyll  und  Fett .0,9  —    0,5, 

Anthoxanthin 0,9  —     0,5, 

Antholeucin 1,9  —    0,7, 

Eisengrünender  Gfirbestoff 0,9  —    0,6, 

Zuoker  und  apfelsaures  Kali 9,9  —    0,9, 

Saures,  weinsaures  Kali 0,9  —    0,1, 

Cerin 0,3  —Spuren, 

Fett 0,5  —    0,3, 

Eiweiss 0,4  —    0,3, 

Pflanzenleim 0,9  —    0,9, 

Cerasin 0,1  —    0,4, 

Traganthin 3,4  —     1,4, 

Bitterlicher  und  sauerer  Extractivstoff   ....     0,7  —     1,4, 

Pflanzensaures  Kalksalz 0,3  —    0,3, 

Faser  und  Asche 13,6  —  16,5. 

100,0  — 100,0, 
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Die  getrockneten  Blumen  enthalten  weniger  ätherisches  öl , 
i  nicht  kristallisirbaren  Zucker,    weniger  Anthoxanthin  und  Antbo- 

I  leucin ,  aber  mehr  Extraotivstolf. 

I  (Vergl.   hierfib.  Pharmaceot.  Botanik  von    Ph.   L.  Geiger. 

j  9.  Aufl.  bearb.  v.  Th.  F.  L.  Nee«  v.  Esenbeck  u.  J.  H»  Dier- 

bach.  Heidelberg,  1840.  8  Hefte.  S:  1888.  ff.) 
I  Eine  Zahl  nunmehr  ungebräuchlicher  offizineller  Zubereitun- 

gen und   Zusammensetzungen  ,    wie :    Aqua   confortam  perlata , 
l  Aqua  apoplectica  Langii,  Aqua  contra  vertiginem,  Aqua  antepi- 

I  leptica  Onöffelii,  Syrupus  epilepticu*  Cnöffelü,  Syrupus  antepi- 

l  leptieus  puerorutn,  Spiritus  embryonum  u.  s.  w.  hatte  als  weseut- 

I  lieh  wirksame  Erg&nzung  Lindenblüten  enthalten. 


Zweites   Hauptstück* 

Versuche  auf  die  krinkenden  Wirkungen« 

Um  den  vennutheten  abändernden  Einfluss ,  den  verschiedene 
Jahreszeiten  auf  Art  und  Weise  der  Mittelwirkung  üben  dürften , 
genauer  zu  erforschen ,  stellte  Verfasser  diese  Versuche  im  Früh- 
sommer, Hochsommer,  Herbst  and  Winter  während  der  abwei- 
chendsten Witterungsverb&Itnisse  und  Temperst  ursgräde  an.  Ängst- 
liche diätetische  Massnahme  wurde  dabei  nicht  beobachtet;  aber  mit 
voller  Umsicht  hintangehehalten ,  was  etwa  hätte  störend  in  die 
Ergebnisse  einwirken  können. 

Versuchspersonen. 

Tb.  K. ,  38  Jahre  alt,  ruhiger,  hie  und  da  zum  Weinen  ge- 
neigter Gemüthsart,  mit  schwarzem  Haar  und  braunen  Augen;  im 
16.  Lebensjahre  zum  ersten  Male  menstruirt,  wiederholt  mit  Augeu- 
entzttnriung  und  starkem  Thränenflusse  behaftet,' nun  bis  auf  jewei- 
lige leichte  Schnupfenanfälle,  Brustdrücken  und  Schwächegefühl 
gesund. 

B.  S. ,  90  und  einige  Jahre  alt ,  gesunden  kräftigen  Körper- 
baues, von  schwarzen  Haaren  und  solchen  Augen,  gut  gefärbten 
Angesichts,  vorwaltend  sanguinischen  Temperaments,  aufgeweck- 
ten heiteren  Gemüthes ,  ausser  den  in  ihren  Kinderjahren  ohne  Fol- 
geübeln überstandenen Masern  immer  gesund,  von  ihrem  17.  Jahre 
an  regelmässig  menstruirt ,  nur  zur  Zeit  der  Monatblöte  zuweilen 
mit  Blutandrang  zum  Kopfe  und  dadurch  veranlasstem  Vollhoits- 
kopfschmerze  in  der  Stirne  behaftet. 

F.  G. ,  ein  98  Jahre  alter  Mechaniker,  gedrungenen,  muskel- 
kräftigen Körperbaues,  pblegniatitben  Temperamentes,  ruhigen, 
nicht  leicht  zu  erregenden  Gemüthes,  nie  erheblich  krank  gewe- 
sen, jezt  zu  fieberlosem  Kopf-  und  Gliederrheuma  geneigt,  das  ihn 
meist  bei  kaltfeuchtem  Wetter  anfällt. 

£.  K. ,  «in  Mädchen  von  6  Jahren,  zarten,  schlanken,  vor- 
zeitig entwickelten  Körperfflrmen ,    mit  blondem  reichen  Haar  and 
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blauen  Augen ,  hellfarbigem  Hautteint,  frühreifer  Geistesentwick- 
lung, ausgeprägter  Skrofelanlage;  hatte  in  ihrem  4.  Lebensjahre 
ohne  üble  Nachfolge  Purpurfriesel  überstanden,  und  leidet  jezt  zu- 
weilen, bei  Stirnkopfschmers  und  glühendem  Gesichtsturgor,  an 
Nasenbluten. 

Die  Prüferin  K.  P.,  so  wie  die  DD.  E.  H.  Frölieh  und  J.  0. 
Müller  sind,  ihren  individuellen  Eigentümlichkeiten  nach ,  aus 
früheren  Versuchen  bekannt. 

a. 

Vermache  mit  dem  w8ssrlgen  Aufgiieae  der  Blutern* 

I. 

Dr.  E.  H.  Frölieh  nahm  am  99.  November  abends  10  Uhr  un- 
mittelbar vor  dem  Bettantritte  die  gesammte  Menge  eines  aus  zwei 
Drachmen  der  getrockneten  Blüten  und  einem  Pfände  wannen  Was- 
sers bereiteten,  in  der  wohlverkorkten  Flasche  erkalteten  Aufgusses. 

Ein  buntes  Durcheinander  von  meist  schreckhaften  Traumen 
belustigte  ihn  während  des  bald  nach  dem  Einnehmen  erfolgten 
8ehlales.  Ungeheure  Angst  wegen  persönlicher  Gefahr  trieb  ihn, 
an  der  Wandglocke  zu  ziehen ,  was  er  jedoch  tiefen  Schlafes  we- 
gen auszuführen  nicht  vermochte.  Aus  diesem  vergeblichen  Ringen 
erwachte  er  nach  Mitternacht  (I  Uhr)  und  fand  sich  in  leichtem 
Sohweisse,  der  besonders  an  den  Unterschenkeln,  längs  der  Schien- 
beine, ausgebrochen  war.  Auch  den  übrigen  Tbeil  der  Nacht  ge- 
noss  der  Prüfer  keines  erquickenden  Schlafes. 

Am  andern  Tage. 

Morgens  erwachte  er  mit  dem  Gefühle ,  nicht  ausgeschlafen 
zu  haben  und  Düsterheit  im  Kopfe ,  der  ihm  zu  gross  schien.  Dazu 
gesellte  sich  andauerndes  Kriebeln  am  After  und  einmaliges  eisig- 
kaltes Überlaufen  (in  geheizter  Stube).  —  Die  morgentlicb  gewohnte 
kalte  Waschung  brachte  nur  vorübergehende  Erheiterung  des  Ko- 
pfes ,  der  bald  hierauf  in  den  Schüfen  drückend  schmerzte ,  firger 
in  der  warmen  Stube ,  erleichtert  in  freier  Luft.  —  Bis  1  Uhr  mit- 
tags hatte  der  Kopfschmerz  eine  bedeutende  Höhe  erreicht;  das 
Drücken  in  den  Schläfen  steigerte  sich  zu  einem  empfindlichen  Pres- 
sen; der  ganze  Kopf  wnr  schmerzhaft  eingenommen,  schwer  und 
diuohte  zu  umfänglich.  Dabei  schmeckte  das  gewohnte  Tabakrau- 
ohen  nicht ,  hatte  er  die  Esslust  eingebüsst  und  empfand  im  Darm- 
kanale  keinerlei  Regung  zu  der  sonst  normal  erfolgenden  Stuhlest- 


leeruag ,  —  Der  Puls  fühlte  sich  voll  ,  g espaant,  etwas  beschleu- 
nigt so. 

Um  6  Uhr  *fcends  erwsehte  er  aus  einem  dreistündigen  Schlaffe 
frei  von  der  Qual  des  früheren  Kopfschmerzen»,  nur  mehr  mit  Voll- 
heit in  der  Stirne  behaftet,  zu  der  sieh  nun  auch  leiohter  ßchwia- 
del  mit  Umflortsein  der  Augen  fand. 

Um  7  Uhr  abends:  Empflndliohes  Schneiden  am  den  Nabel 
(nach  dem  Genosse  gekochter  gedörrter  Pflaumen). 

Um  10  Uhr  abends:  Bis  auf  grosse  Abgeschlagenheit  der  Beine 
und  leise  Kopfeingenommenheit  keine  Beschwerde. 

Dem  Prüfer  dünkt  sein  Befinden  an  diesem  Tage  überhaupt 
jenem  Zustande  ähnlich ,  der  nach  abends  vorher  genossener  Über- 
fülle von  Wein  zu  entstehen  pflegt ,  obgleich  er  sich  alles  geisti- 
gen Getränkes  und  auch  des  Kaffeetrinkens  enthalten  hatte. 

Am  8.  Tage. 

Mach  ruhig  durchschlafener  Nacht  gleieh  morgens  (8  Uhr)  be- 
deutende Eingenommenheit  des  Kopfes ,  die  sich  nach  Erwärmung 
der  Stabe  bis  au  Druckschmerz  steigert ;  dabei  Abgeschlagenheit 
der  Beine.  —  Um  10  Uhr  vormittags :  andauernde  Kopfeingenom- 
menhelt,  die  nun  wie  Völle  und  Schwere  artet  —  Um  •  Uhr  nach- 
mittags :  Troz  Anwesenheit  der  bezeichneten  Erscheinungen  aas  er 
mittags  mit  Appetit  und  viel ,  ohne  dass  hiedureh  irgend  eine  Ab- 
änderung seines  Sustandes  hätte  wahrgenommen  werden  können. 
Da  er  ihm  aber  nachgerade  anfing  sehr  lästig  zu  werden,  auch  zu 
jeder  geistigen  Arbeit  unfähig  machte,  trank  er  zwei  Tassen 
schwarzen  Kaffees ,  worauf  dreistündiger  Schlaf  und  Befreiung  von 
allem  arzneilioh  bewirkten  Ungemach. 

Fünf  Tage  nach  Beendigung  dieses  Versuches  stellte  der  Prü- 
fer mit  derselben  Gabe  und  derselben  Zubereitung  der  Blüten  ei« 
nen  *  weiten  an,  worauf  sich  folgende  Befindensveränderungen 
ergaben; 

Die  ersten  Stunden  der  Nachtruhe  (das  Mittel  ward  abends 
genommen)  waren  duroh  bunte  schreckhafte  Träume  (z.  B.  von 
grässlleh  zerfleischten  Leichnamen  u.  dgl.)  gestört.  Hierüber  in 
grosser  Aufregung  erwachend ,  fand  er  die  Haut  der  Unterschen- 
keln ,  besonders  an  den  Sehienbeinsfläohen9  von  Sehweiss  bedeckt. 
Den  übrigen  Theil  der  Nacht  durchschlief  er  ruhiger« 

Andern  Tages. 

Morgens  war  er  gereizten  Gemüthes,  zu  Wortgezänke  aufge- 
legt ,  was  mit  seiner  gewöhnlichen   frohen  Morgenlaune  «ehr  im 


Widerspruche  stand.  Den  ganzen  Vormittag  hinduroh  fühlte  er 
den  Kopf  eingenommen,  Druckschmerz  in  der  Stirngegend  ond  auf 
beiden  Augen.  —  Zwei  Tassen  schwarzen  Kaffees,  nach  dem  spärli- 
chen Mittagsessen  getrunken ,  brachten  ihm  abermal  vollkommenes 
Wohlbefinden. 

9. 

Th.  K.  nahm  am  17.  Deoember  abends  vor  dem  Bettantritte 
dieselbe  Menge  des  auf  die  angegebene  Weise  bereiteten  Linden- 
blütenaufgusses ,  worauf  folgende  Abweichung  von  ihrem  gewöhn- 
lichen Befinden : 

Noch  r/a  Stunden  nach  dem  Niederlegen  war  sie  klar  wach 
geblieben,  verschlief  aber  die  übrige  Nacht  hindurch  ruhig  und 
traumlos. 

Am  ersten  Tage 
klagte  sie  schon  morgens  Ober  Kopf-  und  Gesiohtshitze  mit  Stechen 
in  der  Stirne.  —  Den  Tag  über  empfand  sie  erhöhtes  Gefühl  von 
Wärme  im  ganzen  Körper,  besonders  aber  im  Gesichte  und  in  den 
Wangen,  dabei  schnupflges  Wesen  und  Nasentrockenheit. 

Abends  Stechen  unter  dem  reohten  Seitenwandbein'e,  mehr  nach 
hinten,  mit  allgemeinem  Bitzgeffihle. —  Heute  schlief  sie  zwar  wie 
gewöhnlich  ein,  brachte  aber  die  Nacht  unter  vielen  unerinnerlichen 
Träumen  hin. 

Am  &  Tage. 

Früh  erwachte  sie  über  und  über  von  warmen  Schweiss  be- 
deckt ,  der  sich,  da  sie  nicht  mehr  einschlief,  allmälig  wieder  ver- 
lor. —  Morgens  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  Gesichts  -  und 
Wangenhitse.  Verstopftheitsgeftthl  in  der  trockenen  Nase. 

Am  vierten  Tage  des  Versuohes  erwachte  sie  ohne  Störung 
ihres  sonstigen  Wohlbefindens. 

b 
Terauehe  mit  der  TlmctHr 

(bereitet  aus  den  frischen  Blüten  und  einem  Theile  der  Deckblät- 
ter —  Bracteae  —  duroh  acht  Tage  langes  Ausziehen  mittels  40° 
Weingeistes). 

I. 
In  unverdünntem  Zustande. 
1. 
F.  G.  erhielt  am  8.  Juni  vormittags  10  Uhr  10  Tropfen  der 
StammÜnotur  mit  einem  Löffel  Wassers  gemiftoht. 


Nachdem  er  sich  den  ganzen  Tag  durch  wohlbeftinden ,  trat 
abends  drückend  klemmender  Sohmerz  im  Vorderhanpte  (der  Stirn- 
ond  Scheitelgegend)  ein ,  der  auch  noch  nachts ,  wfibrend  unruhi- 
gen^ dnroh  Triamen  oft  unterbrochenen  Schlafes,  sich  fühlbar 
machte. 

Andern  Tages. 

Morgens  unter  allgemeinem  duftenden  Sohweisse  erwacht,  lag» 
es  ibm  in  allen  Gliedern ,  als  hätte  er  nicht  ausgeschlafen.  Müde 
und  zerschlagen  am  ganzen  Körper,  war  sein  Gemüth  um  so  mehr 
bekümmert ,  da  er  sonst  gekräftigt  und  zur  Arbeit  aufgelegt  das 
Bett  verliess.  Auch  den  Tag  Aber  dauerte  diese  Angegriffenheit  fort ; 
ja  es  gesellte  sich  ihr  eine  ganz  ungewöhnliche  verdriesaliohe  Ge- 
müthsstimmung,  flüchtige  Anfalle  von  Frostüberlaofen  mit  fliegen- 
der Hitze,  besonders  des  Gesichtes  und  der  Wangen,  Reissen  und 
Verstopftheitsgefühl  in  den  Ohren,  florige  Trübsichtigkeit ,  Appe- 
titlosigkeit, Magenübelkeit  nach  Tische  und  schuftiges  Wesen 
bei.  Nachmittags  in  etwas  nachlassend ,  hatte  sich  der  Kopfschmerz 
abends  6  Uhr  wieder  gesteigert  und  gemehrt  durch  verdummende 
Eingenommenheit  in  der  Stirngegend,  Nasenverstopfang  und  Ohren- 
sausen. —  Nachts  erwachte  er  aus  unerquicklichem  Halbschlummer 
mit  Niesen  und  Fliessscbnupfen ,  wobei  jedoch  die  eine  Nasenhalfte 
noch  verstopft  blieb.  Die  Kopfbeschwerden  waren  bis  auf  eine  dumm- 
liche Eingenommenheit  des  Vorderbauptes  geschwunden.  Die  Stirne 
fühlte  er  glühend  heiss.  —  Früh  Ausbruch  allgemeinen  Sohweisscs. 

Am  3.  Tage. 

Bis  auf  leichte  Kopfarrgegriffenheit  fühlte  er  sich  heute  ziem- 
lich frei;  Mattigkeit  und  fiebrtsches  Wesen  waren  geschwunden. 
Mehrmaliges  Niesen  des  Tages  über.  Ohrklingen  in  flüchtigen 
Anfallen.  Abends  floss  aus  beiden  Nasenlöchern  helles  dünnes 
Blut,  das  rasch  gerann  und  am  Schnupfluche  zu  abblätternden 
Krusten  eintrocknete. 

Auch  am  vierten  und  fünften  Tage  nach  der  einmaligen  Gabe 
stellte  sich  das  Nasenbluten,  doch  nur  in  wenigen  Tropfen  und  be- 
sonders nach  Schneuzen  und  Ausschnauben  ein.  An  den  Stuhl- 
und  Harnausscheidungen  will  der  Prüfer  keine  Abänderung  wahr- 
genommen haben ;  doch  glaubt  er  —  darauf  auftnerksam  gemacht — 
anfangs  des  Versuches  öfter  und  reichlicher  al»  gewöhnlich  den 
Harn  entleert  zu  haben. 


Bin  späterer  Versnob,  von  demselben  Prüfer  mit  90  Tro- 
pfen der  Tinetnr  morgens  nüchtern  genommen  angestellt ,  hatte 
zur  Folge : 

Auch  nach  spärlichem  Mittagessen  sehien  es,  als  bitte  er  sich 
den  Magen  Oberladen ,  wobei  bis  zur  Brecherlicbkeit  gesteigerter 
Ekel  (mehrere  Tage  andauernd).  —  Gleich  vom  Morgen  an  den  Tag 
hindurch  viel  Aufstossen-,  zuweilen  krampfhaft,  lautscballend. 
Lassheit  und  zittrige  Schwäche.  Anfülle  von  Frösteln  und  zwi- 
scbendurchgehendem  Bitzeüberlaufen ,  besonders  im  Gesiebte  und 
den  Wangen.  Schwere  im  Kopfe,  Druck  in  der  Stirne  mit  An- 
teilen flöchtigen  Schwindels  und  Trübseligkeit.  Öftere  Male  hel- 
les Klingen  oder  dumpfes  Brausen  in  den  Ohren.  —  Stubenwarme 
ist  ihm  unerträglich,  weil  es  da  im  Blute  rollt  und  kocht. —  Reis- 
1  sen  bald  hie  und   da  im  Kopfe,  Gesichte  und  in  den  Ohren.  L&h- 

1  mige  ,  die  Arbeit  hindernde  Schwere  in  den  Armen ,  besonders  den 

1  Oberarmen.   Lfihmiges  Reissen  im  rechtseitigen  Fussgelenke ,  den 

►  Unterschenkeln  hinan.    Reissen  und   Hitzegefühl   in    den   Zähnen 

f-  der  linken  Unterkieferreiche,  angeregt  oder  gesteigert  vom  Genüsse 

1  kalten  Wassers.  —  Viel  polterndes  Darmgerfiusch  mit  Abgang  häufi- 

gen Blähungen,   öfterer  Drang  zu  Stuhle  mit  wiederholten  aber 
1  geringen  Abg&pgen  breiigen  Darminhalts.  —  Schwermuth ;  Liebes- 

t  Sehnsucht :  all'  seine  Gedanken  einen  sich  in  dem  Begehren  nach 

einem  weiblichen  Ideale«  In  dieser  Sehnsucht  lag  ihm  ein  wehmtt- 
t  tbiges  süsses  Gefühl ,  das  zu  beschreiben  ihm  unmöglich  ist.  Jede 

i  sinnliche  Begierde   aber  stand  ihm  dabei  fern.  —  Nächte    (räum 

»  voll  und  unerquicklich.    Morgensch weisse.    Unausgescblaflenheit , 

i  früh  *). 


i 


J.  O.  M.  nahm  am  3.  Juni  abends  10  Tropfen  der  Tinctur 
mit  9  Unzen  Wassers  vermischt. 

Nicht  lange  nach  dem  Einnehmen  öfter  wiederholtes  Luftauf- 
stoesen.    Beschwerung  des  Magens  wie   nach    Schwelgerei    oder 


*)  Die  angeführten  Erscheinungen  sind  das  Ergebniss  eines  mehrtägi- 
gen Versuches  mit  derselben  einen  Gabe.  Prüfer  hat  unterlassen,  sie 
nach  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  abzuscheiden,  und  sie  stehen 
daher  hier ,  wie  sie  der  schriftliche  Bericht  verzeichnet  enthielt. 


Überladung.  —  Keine  Neigung  zu  Schlaf;  er  schläft  erst  lange  nach 
der  gewohnten  Zeit  ein.  Etwa  l'/2  Stunden  nach  dem  Einschla- 
fen erwacht  er  aus  einem  Traumgewirre  und  findet  sich  über  und 
über  in  Schweiss.  Mehrmaliges  Erwachen  nachts  mit  vollem, 
schweren  ,  heissen  Kopfe.  Das  Bett  dünkt  ihm  allzuhart ;  nir- 
gend kann  er  eine  behagliche  Stelle  finden.  Morgens  erwachte 
er,  ohne  vom  Schlafe  erquickt  zu  sein,  am  ganzen  Körper  wie 
zerschlagen. 

Am  andern  Tage. 

Schleimiger  sfisslich  -  fader  Mundgeschmack  (morgens  vor  dem 
Ausspülen  des  Mundes).  Ungewöhnlich  zeitlicher  Morgenstuhl- 
gang, dessen  Inhalt  von  weicherer  Beschaffenheit  war  als  sonst. 
Etwa  eine  Stunde  nach  der  ersten  erfolgte  eine  zweite  Stuhlung 
von  musigem  Inhalte ,  der  Drängen  im  Mastdarme  vorhergeht  und 
leichtes  Zwängen  nachfolgt.  Im  Verlaufe  des  Vormittages  häufige 
und  reichliche  Ausscheidungen  blassen  geruchlosen  Harns.  —  Von 
Bewegung  leicht  zu  erregender  SchweiBs ,  besonders  während  des 
Gehens.  —  Viel  Neigung  zu  Schlaf  am  Tage,  selbst  bei  zerstreuen- 
der Beschäftigung ,  mit  allgemeiner  Lassheit  und  Zerschlagenheit 
der  Glieder.  Trunkenes ,  betäubtes  Wesen  mit  geistiger  Befan- 
genheit.—  Hunger,  aber  keine  Esslust :  die  Speisen  widern  ihn  nicht 
an ,  doch  ist  er  von  einigen  Bissen  satt. 

Am  3.  Tage. 

Harnausscheidungen  seltener  als  in  gesunden  Tagen :  der  Harn 
geht  in  geringerer  Menge  ab  und  hinterlässt  in  der  Harnröhre  ein 
Verschwollenheitsgefühl  ;  nach  vollkommener  Entleerung  dauert 
das  Drängen  noch  kurze  Zeit  an.  —  Mattigkeit  und  leicht  erregter 
Schweiss  vom  Gehen.  Zeitweilige  Schwere  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes.  —  Esslust  sehr  vermindert ,  Geschmack  der  Spei- 
sen jedoch  nicht  krankhaft  abgeändert. 

Am  4.  Tage. 

Nach  gutem  Schlaf  und  nachts  reichlich  erfolgtem  Schweissc , 
ausser  geringer  Mattigkeit ,  vollkommenes  Wohlsein. 

II. 

Erste  Verdflnnug 
(wie  alle  weiteren  in  dem  Mengenverhältnisse  10:90  angefertigt). 

1. 

Dr.  E.  H.  Frölioh  nahm  an  zwei  aufeinander  folgenden  Ta- 
gen (91.  u.  9f.  Octbr.)  je  drei  Tropfen  dieser  Verdünnung,  den 
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I  ersten  Tag  ohne ,  den  zweiten  mit  keinem  andern  Erfolge ,  als  dass 

er  vormittags  Hitze  in  den  Wangen  wahrnahm, 
i  Zwanzig  Tropfen  am  95.  November  in  einem  halben  Löf- 

fel Wasser  genommen ,  bewirkten  alsbald  feines  Stechen  im  Kehl- 
k  köpfe,    durch   Spreeben  verschlimmert    (während  Gehens   auf  der 

h  Gasse).  Den  Tag  hindurch  Kopfeingenommenheit  und  Schwäche- 

i  gefühl  in  der  ganzen  Brust  wie  nach  anstrengendem  Marsche ,  mit 

empfindlichem  Drücken  und  Klemmen  unter  dem  Brustblatte. 
Andern  Tage  s. 
i  Angegriffenheit  der  Brust    mit    Stechen    im   Kehlkopfe,    wie 

gestern. 

'  J.  0.  M.  konnte  nach  am  88.  Juni  vormittags  genommenen  i  0 

Tro  pf  e  n  folgende  Zeichen  der  Arzneiwirkung  an  sich  wahrnehmen : 
i 

Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  dauernde  Neigung  zum 

Gähnen.  Später  stechend  klemmendes  Weh  im  Magen  und  rech- 
ten Hypochonder  (nur  im  Gehen).  Fast  krampfiges  Gähnen  in  lan- 
gen Anfällen.  —  Mit  Hunger  und  guter  Esslust  sezt  er  sich  zu  Ti- 
sche ,  war  aber  bald  gesättigt  und  hintennach  ekelte  ihm  alles  Es- 
sen an.  Selbst  das  wenig  Genossene  zeugte  argen  Magendruck. 
—  Rauheit  in  der  Kehle  mit  jeweiligen  Anfällen  von  Heiserkeit ,  bei 
Schleim  im  Halse.  Beklommenheit  in  der  Herzgrube ,  Hitze ,  auf- 
steigende Wallungen  und  Geföhl,  als  sollten  ihm  die  Sinne  schwin- 
den. Hiernach  Gähnen  und  Entschwinden  dieser  Belästigung. — 
Andauernde  Obelkeit  im  Magen ,  Verlangen  bald  nach  diesem  bald 
•nach  jenem ,  und  hat  er  es  genossen,  erregt  es  neue  Übelkeit ;  da- 
bei Kopferngenommenheit  und  Gesichfcbitze.  —  Keine  Lust  zu  Ta- 
bakrauchen; versucht  er  es ,  so  ekelt  es  ihn  an.  —  Zitterigkeit, 
Ohnmachtgefübl,  Beben  der  Lippen,  allgemeine  Hitze,  besonders 
in  den  Handtellern  (nachmittags  5  Uhr).  —  Abends:  der  Gedanke 
an's  Essen  erregt  Ekel.  Glühhitze  ober  den  ganzen  Körper  >  be- 
sonders der  Füsse,  Abspannung  der  Untergliedmassen,  allgemeines 
»».  Krankheitsgefühl ,  heisses  Wehen  des  Odems  aus  dem   Munde.  — 

Völle  und  Schwere  im  Bauche ,  und  deshalb  Neigung  tief  zu  ath- 
men.  Oftmaliges  Seufoen.  Fruchtlose  8tuhlregung.  Schwermuth. 
Abgang  häufiger  Blähungen  mit  Erleichterung  des  gesammten 
Zustandes. 

Nachts  häufiger  Blähungen  Abgang.  —  Die  ganze  Nacht  hin- 
durch ,  bei  leichter  Bedeokung ,   reiohlicher  warmer  Sohweiss.  — 
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Plötzliches  Erwachen  über  einen  poetischen  Traum  und  hiernach 
längeres  klares  Wachseip. 

Am  andern  Tage. 

Morgenstuhlung  bleibt  weg ;  erst  nach  Tische  erfolgte  Darm- 
entleerung, deren  erster  Theil  fest,  der  andere  aber  weich  and 
dann  dflnn  war.  —  Nach  Genuas  ganz  wenigen  gesäuerten  Salates 
heftiger  Magenkrampf.  (Aach  Obstgenuss  bewirkte  arges  Bauch- 
nnd  Magenweh.)  Beim  Damen  entstand  (abends)  so  plötzlicher 
and  eiliger  Stahldrang,  dass  er  mit  demselben  innehalten  und  schnell 
zu  Stahle  gehen  musste,  obgleich  vorher  keine  Anregung  dazu 
da  war.  Anspannung,  Weh  und  leichte  Anschwellung  der  Ma- 
gengegend ,  die  bei  Berührung  grosse  Empfindlichkeit  äussert.  — 
Traurige  melancholische  Gemüthsstimmung;  Scheu  vor  Gesellschaft, 
and  in  dieser  Befangenheit.  —  Ungewöhnlich  aufgewecktes  Gefühl 
von  Hunger. 

Nachts  tiefer  Schlaf,  zuweilen  von  plötzlichem  Erwachen,  ohne 
deutliche  Veranlassung,  unterbrochen. 

Am  3.  Tage. 

Morgens  beim  Erwachen  krampflges  Magenweh.  Verdrieas- 
liohkeit,  Grämlichkeit,  Zanksucht.  —  Nach  dem  Frühstücke  masige 
ungenügende  Darmentleerung ;  eine  halbe  Stande  hierauf  neue 
Stahlregung  im  Bauche ,  die  unter  schwierigem  Abgange  von 
Blähungen  und  Aufstossen  wieder  verschwindet.  Duselige  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  mit  leichtem  ziehenden  Weh  in  der  rech- 
ten Stirnhälfle.  Eine  zweite  geringe  breiige  Darmentleerung  (zwei 
Stunden  nach  der  ersten).  —  Den  ganzen  Vormittag  hinduroh 
grosse  Niedergeschlagenheit.  —  Verlangen  nach  Erquickendem  — 
Mittags  ungewöhnlich  gute  Esslust. 

Nachts  leichter  Seh  weiss  Aber  and  über.  Erwachen  morgens 
mit  dem  befriedigendsten  Gefühle  von  Wohlsein. 

3. 

Während  des  so  eben  mitgetheilten  Versuches  (Nr.  9)  war  das 
flrühsommerliche  Wetter ,  bei  sonst  wehenden  Südostlüften ,  an- 
dauernd heiter,  sonnig ;  das  Thermometer  hielt  zwischen  + 18  und 
96°  R. ;  Krankheiten  eigentümlichen-  Karakters  waren  nicht  vor- 
herrschend. Der  jezt  darzulegende  Versuch  hingegen  fand  im  Mo- 
nate Ootober  bei  neblicht  trübem  Herbstwetter  and  einem  Thermo- 
meterstande von  +  8o,  19 °  B.  statt  und  war  von  folgenden  Er- 
scheinungen der  Arzneiwirkung  begleitet : 
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Nach  am  7.  morgens  genommenen  10  Tropfen  der  Verdün- 
neng leises  Brennen  am  Racbeneingange  (bald  nach  dem  Einneh- 
men der  mit  Wasser  vermischten  Tinotnr).  Hierauf  Rauhigkeit  im 
Halse  und  Gefühl  von  Gesnnkenheit  des  Zäpfchens  mit  Drang  znm 
Schlucken ;  rauhe  heisere  Stimme.  — Arges  Magen  weh  (vor  Tische). 
Ziehen  im  linken  Ohr  wie  nach  Verkühlung.  Im  Sitzen  zie- 
hendes Weh  in  der  linken  Hüfte  an  einer  kleinen  abgegrfinzten 
Stelle.  Ziehen  inmitten  der  Nackenfürche  zwischen  Hinterhaupt 
und  Genick.  Leichtes  Ziehen  in  der  linken  Schlafe  und  Gesichts- 
seite. —  Hitze  in  and  am  rechten  Ohre,  das  wie  ausgestopft  d&uchte. 
Nach  Tische  langer  betäubungsartiger  Schlaf;  nach  dem  Erwachen 
saurer  schleimiger  Mundgeschmack.  —  An  der  Innern  Seite  des 
Kniegelenkes ,  vorn  an  der  Patella ,  rheumatisches  Ziehen  (im  Si- 
tzen). —  Sticbliges  Jucken  bald  hie  bald  da  am  Körper,  besonders 
im  Angesichte  und  an  der  Oberlippe ,  die  wie  gesehwollen  d&uchte. 
—  Jucken  und  Rftthe  hinter  den  Ohren.  Nachmittags  Völle  und 
Aufgetriebenheit  des  Oberbauches  mit  Athembeengung  beim  Trep- 
pensteigen. Abends  grosse  Müdigkeit  im  6ehen.  Nachts  Schwere 
and  Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Andern  Tages. 

Vormittags  leichtes  Übelsein  mit  Wasserzusammenlaufen  im 
Munde  und  Bauchweh,  wie  von  Abführmitteln  oder  wie  nach  Er- 
kältung zu  entstehen  pflegt,  wobei  es  auf  den  Mastdarm  drängte, 
als  müsste  er  zu  Stuhle  gehen.  —  Schmerzhaftes  Herumziehen  in 
der  linken  Kopfhälfte,  mehr  gegen  das  Hinterhaupt  und  nach  unten 
gegen  das  Antlitz  zu.  Mehrmaliges  Niesen  mit  Frostigkeit.  — 
Schneidendes  Ziehen  bald  hie  bald  da  in  der  linken  Hirnhälfie  ge- 
gen die  Stirne  vor.  Rcixsen  zum  linken  Ohre  heraus ,  bei  Reissen 
in  der  linken  Kopfseite.  —  Nach  Tischo  Betäubung  und  schmerz- 
hafte Eingenommenheit  des  Kopfes.  Müdigkeit  der  Unterschen- 
kel. Ziehen  und  Reissen  um  die  Knie  und  die  Unterschenkel  ent- 
lang. Reissen  im  rechten  Ringfinger,  spater  in  Erstarrung  der- 
selben übergehend.  Jucken  am  Kinne.  Reissen  um  den  Nabel  wie 
nach  den  Genuss  herben  Obstes  oder  wie  bei  Erkältungsbauch- 
weh.  Jucken  zwischen  den  Fingern.  Drängen  am  Hinterkopfe  zu 
den  Warzenfortsätzen  heraus.  Jucken  am  Haarkopfe. 

Da  am  3.  Tage  des  Versuches  die  Wirkung  der  einen  Gabe 
fast  erloschen  schien ,  die  Erscheinungen  hie  und  da  nur  mehr  in 
leisen  andeutlichen  Umrissen  auftraten ,  nahm  der  Prüfer  f  0  Tro- 
pfen des  Mittels,  worauf: 


Einige  Standen  nach  dem  Einnehmen  schwindelige  Kopfeinge- 
nommenheit  mit  Flor  vor  den  Augen.  Schläfrig  and  abgespannt, 
fallen  ihm  die  Augenlider  zu.  —  Reissen  vom  Nacken  die  rechte 
Sehalterhöhe  hinab.  Aufstoßen  nach  dem  Gesohmacke  des  Thaja- 
saftes ,  mit  dem  er  doch  gar  nichts  zu  schaffen  hatte.  —  Trunken- 
heit im  Kopfe.  Abspannung ,  Sohwäohe  der  Untergliedmassen  und 
ein  Gefühl  von  Prickeln  in  denselben  ,  als  wenn  sie  schliefen. 
Grosse  Flauheit  des  Magens.  Risse  durchs  Gehirn.  Kleinmfl- 
tbig ;  unzufrieden  mit  seinen  Geschicken.  —  Nach  Tische  langer 
Schlaf  und  hintennach  Stumpfsinn.  Vieles  Jucken  am  Haarkopfe, 
zum  Kratzen  nöthigend. —  Abends  Ausbruch  kleiner,  griesartiger, 
gruppenständiger  Bläschen  auf  der  Schädelhaut ,  die  sehr  jOokten 
und  nach  dem  Kratzen  wund  brannten.  Links  und  vorn  am  Knie* 
gelenke ,  nach  dem  Unterschenkel  herab ,  eine  handgrosse,  ziehend 
spannend  schmerzende  Stelle ,  die  beim  Gehen  das  Gefühl  veran- 
lasst ,  als  sei  das  Glied  zu  kurz  oder  da  eine  breite  Rinde  fest  an- 
gelegt. —  Brennendes  Ziehen  in  der  reehten  Hüfte.  Nachts  ste- 
hend reissender  Schmerz  im  rechten  Schienbeine. 

Andern  Tages. 

Die  wundgekrazten  Bläschen  am  Häarkopfe  haben  sich  mit 
nässenden  Schorfchen  bedeckt.  Beim  Gehen  Müdigkeit  der  Un- 
terschenkel und  leichter  Ausbruch  allgemeinen  Schweiases.  —  Ob- 
gleich mit  reger  Esslust  zu  Tische  gehend ,  war  er  doch  leicht  ge- 
sättigt ,  und  es  ekelt  ihm  hintennach  von  den  Speisen.  Als  er  vom 
Tische  aufstand ,  befiel  ihn  Übelkeit.  Nach  Tische  höchstes  Trüb* 
sal  :  gesteigerte  Wärmeempflndung  ,  Durst ,  Müdigkeit  und  za- 
ckendes Ziehen  in  den  Unterschenkeln ,  grosses  Krankheitsgefühl. 
Ausbruch  kleiner  weisser  Knötchen  an  den  Armen.  —  Zögernder 
Abgang  des  Urins  mit  dem  Gefühle  bei  der  Entleerung,  als  wäre  die 
Harnröhre  ihrem  ganzen  Verlaufe  naoh  geschwollen.  Plötzliche, 
die  Harnröhre  durchzuckende  Stiche ,  mehr  an  der  Wurzel  dersel- 
ben. —  Nachtsohweiss. 

Am  8.  Tage. 

Zeitliches  Harnen  morgens,  dabei  lange  Verzögerung  des  Ab- 
ganges und  VersohwollenheitsgefÜhl  in  der  Harnröhre.  —  In  kurzen 
Zwischenfristen  nach  dieser  noch  dreimalige  Entleerung  einer  Menge 
Harns,  der  nur  allmälig  und  naoh  längerem  Anhalten  abfloss. — 
Müdigkeit  der  Unterschenkel. 

(Eingetretene  Störung  gebot,  die  ferneren  Erscheinungen,  die 
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sich  im  Verfolge  dieses  Versuches  noch  ergaben ,  niohi  weiter  auf- 
zuzeichnen.) 

4. 

K.  P.  erhalt  am  3.  Juni  morgens  10  Tropfen  and  nimmt  hier- 
auf folgende  Erscheinungen  an  sich  wahr: 

Den  ganzen  Vormittag  Magenweh  mit  leichter  Übelkeit,  die 
sie  nöthigt  zu  essen ,  worauf  es  sich  in  etwas  bessert. 

Addern  Tages. 

Morgens  nach  dem  Erwachen  fühlt  sie  die  ganze  Mundhöhle 
von  Schleim  bezogen,  der  wie  Kleister  selbst  an  den  Zahnen  klebt 
und  ein  pelziges  Gefühl  im  Munde  veranlasst ,  das  den  deutlichen 
Ausdruck  der  Sprache  hindert.  —  Gleich  morgens  eiliger  Drang  zum 
Stuhle  mit  durch fallartigcn  Entleerungen  und  Umgehen  hintennach 
im  Bauche  wie  von  einem  genommenen  Abführmittel.  Im  Verlaufe 
des  Vormittages  noch  zwei  Durchfallstühle  mit  eiligem  Drang.  — . 
Häufiges  Kollern  und  hörbares  Knurren  in  den  Dfiraen.  —  Nachmit- 
tags Jucken  am  ganzen  Körper,  zum  Kratzen  nöthigend. — Abends 
Ausbruch  kleiner  weissröthliolier,  gruppenständi- 
ger  Knötchen  an  Armen  und  Händen,  später  auch 
am  Kinne,  Qesfisse,  Diokfleisch  der  Schenkel  und 
an  den  Knien  herum,  die  so  arg  juckten  und  bissen, 
dass  sie  sioh  blutig  krazte,  wornach  heftiger 
Wundheitssohmerz  der  gekrazten  Steilen.  —  Nachts 
in  der  Bettwärme  arges  Jucken  und  Brennen  des 
Ausschlages  und  glühende  Hitze  über  den  ganzen 
Körper, -was  den  Sohlaf  häufig  unterbricht. 

Am  3.  Tage. 

Vertroeknung  der  wundgekrazten  Stellen  zu  kleinen  rothen 
Grindchen.  (Der  Ausschlag  verblüht  hie  und  da  ohne  sichtbare 
Spuren ;  wo  er  am  diohtesteu  stand ,  trocknet  und  schilfert  er  in 
kleinen  Schuppen  ab,  mehrere  Tage  binduroh.)  Viel  schleimiger 
Harnsatz.  Scheidefluss  blassen  Schleims  ,  in  Menge  abgehend. 
Schmerzhafter,  das  Kauen  behindernder  Klamm  im  linken  Kieferge- 
~  lenk.    Durchfall  mit  vielem  Bläbuugsumgange  im   Bauche  vorher. 

,  Beim   Gehen   viel   schleimiger  Scheidefluss.    Mehrmaliges  eiliges 

.  Drangen  auf  den  Mastdarm,  zum  Stuhlgänge  nöthigend;  es  gin- 

gen aber  nur  Blähungen  fort ,  und  ein  fortgeseztes  Zwängen  Hess 
sie  lange  nicht  vom  Stuhle  aufstehen.   Öfteres   Pressen   und 
Drängen  auf  die   Bärmutter   vom  Schoosse  aus;  es 
Otwt  Z.  t  Hon.  IT.  2.  96 
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war  Ihr,  als  sollte  Alles  da  durch.  Wehenartiges 
Pressen  auf  After  and  B&rmatter  wie  zur  Gebart. 
(Senkung  der  Bärmutter.)  Den  Nachmittag  und  Abend  viel  Geklage 
über  Pressen  nach  Schooss  and  After  mit  allgemeiner  Angegrif- 
fenheit. 

Am  4.  Tage. 

Das  Pressen  and  Dringen  auf  die  Geschlechtstheile  hatte  sich 
heate  zwar  verloren ;  dafür  aber  trat  grosse  Empfindlichkeit ,  Ge- 
schwür- oder  Wundbeituschmerz  derselben  bis  in  den  Baafth  hin- 
auf ein ,  ähnlich  dem  Zustande ,  wie  er  sich  nach  beendigtem  Oe- 
bartsakte  ergibt.  Weissfluss  hat  ganz  aufgehört.  Das  Pressen 
and  das  Zwängen  im  Mastdarme  dauern  heute  noch  an.  Röthe, 
Wundheitsschmerz  und  Brennen  in  den  äussern  Schamtheilen.  An 
der  grossen  Schamlippe  fühlt  sie  eine  knotige  Erhabenheit,  die  beim 
Harnlassen  brennend  schmerzt.  (Morgens  darauf  war  diese  mit  den 
übrigen  Erscheinungen  bis  auf  eine  geringe  Andeutung  ver- 
schwunden.) 

6. 

E.  K.  erhielt  am  *0.  Juni  morgens  8  Uhr  i  Tropfen  d.  V. 
mit  einem  halben  Löffel  Wasser  angemischt. 

Die  Kleine  war  den  ganzen  Vormittag  hindurch  ungewöhnlich 
still  und  theilnahmslos  ,  äusserte  grosse  Neigung  zu  schlafen , 
sass  auch  hie  und  da  mit  einem  Male  so  ruhig,  als  ob  sie  schliefe. 
—  Mittags  fand  man  sie  wirklich  am  Stuhle  während  des  Spielens  ein- 
geschlafen und  brachte  sie  zu  Bette.  So  verschlief  sie  das  Mittag- 
essen und  erwachte  erst  um  3  Uhr  nachmittags ,  endlich  zum  Essen 
erweckt.  Sie  war  schwer  zu  ermuntern,  sprach  wach  irre,  ver- 
langte statt  der  dargebotenen  Suppe  Kaffee ,  da  sie  wähnte ,  es  sei 
doch  erst  am  Morgen ,  fragte  bald  nach  diesem  bald  nach  jenem 
und  konnte  sich  über  den  Gedanken ,  dass  heute  der  Abend  schon 
so  zeitlich  heranbreche ,  gar  nicht  zufrieden  geben.  Dies  Alles  mit 
wirren  entstellten  Gesichtszügen. 

Die  ganze  Naoht  brachte  sie  schlaflos  unter  Geklage  und  Ge- 
wimmer über  heftiges  Jucken  hie  und  da  am  Körper  hin.  Zweima- 
liges Bettpissen  (was  —  nach  Versicherung  der  Eltern  —  bei  ihr 
nie  der  Fall)  gegen  Morgen ,  wo  sie  im  betäubten  Schlummer  lag. 

Andern  Tages, 

Morgens  fand  es  sich ,  dass  die  Kleine  sich  hie  und  da  blutig 
gekrazt  hatte;   auf  der  Haut  war  ein  Ausschlag  kleiner,  rother, 
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i  ziemlich  tiefsitzender  Knötchen  wahrzunehmen ,  die  heftig  juckten , 

t  bissen  und  nach  dem  Kratzen  wie  Fener  brannten.  Erat  versicbt- 

!  harte  sich  der  Ausschlag  am  Halse,  dann  an   den  Armen,  später 

[  am  Rucken  und  se  allmälig  am  Gesasse,  der  äussern  Scham  und  dem 

Schenkeldickfieische,  da  besonders  dicht  stehend.  —  Keine  Esslast; 

sie  verweigert  jedes  dargebotene  Essen ,   selbst  das   sonst  so  be- 

i  hagende  Frühstück.  Beim  Harnlassen  Wimmern ,  weil  der  Harn  die 

vom  Ausschlage  dichtbesezten  äussern  Schamtheile  wie  wund  macht. 

Leichte  Röthung  der  Haut,  Hitze  des  ganzen  Körpers,  mit  Aus- 

i  nähme  des   kohl  anzufaulenden  schweissigen  Angesichtes.  Oftma- 

i  liger  Wechsel  der  Gesichtsfarbe.   Beschleunigter ,   fast   hüpfender 

Puls.  —  Mittags  1  Uhr  unwiderstehlicher,  einige  Stunden  andauern« 

i  der   Schlaf,  während   welchem  sie  sich  unruhig  umherwirft,   die 

I  Gesichtszüge  wie  im  Schmerze  verzerrt  und  viele  Male  bald  hie 

i  bald  da  reibt  und  krazt.  Nach  dem  Erwachen  häufiges  Kratzen  mit 

}  Heulen  und  Weinen. 

Abends  Klage  über  Frost  und   Jucken;   dabei   die  gesunden 

Hautstellen  in   bleiche  Knötchen  ,   wie   Gänsehaut ,    aufgetreten. 

Wenn  sie  sioh  abdeckt  und  erkaltet ,   verschwindet  der  Ausschlag. 

'  Nachts  schläft  sie  sehr  unruhig  in  einer  Art  von  Betäubung; 

bei  brennend  heisser  Haut  versucht  sie  unter  Geschrei  und  Heulen 

I  die  Bettdecke  abzuwerfen  und  sich  zu  entblössen.  Während  dieser 

Versuche  erwacht,  spricht  sie  irre  und  vermag  auf  gethane  Fragen 

um  ihr  Wollen  und  Befinden  nicht  zu  antworten.  Bettpissen. 

Am  8.  Tage. 

Sie  ist  sehr  angegriffen;   weiset  alles  Dargebotene  von  der 
,  Hand  ,  selbst  Kaltwasser ,  nach  dem  sie  doch  begferdevoll  verlangt. 

Puls  minder  beschleunigt  als  gestern,  etwa  130  Schläge  in  der 
Minute;  im  Ganzen  mehr  Ruhe  und  Sicherheit  ihres  Benehmens; 
vorwaltendes  Geklage  über  Jucken  und  Brennen  der  Haut ,  woge- 
gen sie  kläglich  um  Abhilfe  bittet. 

loh  reichte  ihr  daher  1  Tropfen  der  6.  Bfyonlaverdfinnung ,  die 
mir  den  allgemeinen  Erscheinungen  sowol  als  auch  der  eigentüm- 
lichen ,  dem  Liehen  agrius  nahe  kommenden  Form  des  Ausschlages 
am  besten  zu  entsprechen  sohien.  Die  Mittelwahl  ward  durch  den 
Erfolg  gerechtfertigt.  Nächstfolgende  Nacht  schlief  die  Kleine  fast 
ohne  Unterbrechung  und  ward  morgens  darauf  von  reichlichem 
Sohweisse  Aber  und  Aber  bezogen  gefunden. 

Heute  (am  4.  Tage  des  Versuches)  war  das  Uautjüoken  bis 


1  »um  Unbedeutenden  vermindert;  hie  und  da  zeigten  sich  Spuren 

*-  »6* 


der  beginnenden  Anschoppung.  Prüferin-fühlte  sieh  wähl,  verlies», 
warm  gekleidet ,  das  Bett ,  sezte  reichlichen  Stuhl  ab ,  verlangte 
nach  Nabrang ,  die  sie  mit  Wohlbehagen  zu  sich  nahm  und  hatte 
sich,  bis  auf  einige  Mattigkeit  und  kränkliches  Ausseben,  sicht- 
bar erholt.  (Die  Abschuppung  nahm  ihren  regelmässigen  Fortgang 
und  war  am  98.  d.  M.,  am  8.  Tage  des  Versuches,  vollendet.) 


B.  8.  beginnt  ihre  Versuche  am  7.  October  morgens  9  Uhr  mit 
10  Tropfen  der  Verdünnung,  worauf  ausser  Ziehen  im  Vorder- 
haupte und  am  Scheitel,  Ähnlich  dem  nach  Verweilen  in  freiem  Luft- 
zuge entstanden ,  dann  den  ganzen  Tag  andauerndes  Magenweh 
wie  Krampf  oder  Hunger,  begleitet  von  schmerzhafter  Kopfeinge- 
nommenheit ,  nichts  des  Aufzeichnens  Werthes  eintritt. 

Nach  90  Tropfen  am  darauffolgenden  Tag  genommen,  ver- 
fielt sie ,  etwa  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  schon ,  in  einen 
Zustand  von  Trunkenheit.  Rauschartiger  Schwindel,  während  dem 
sie  sich  im  Kreise  zu  drehen  wähnt ,  nOthigt  zum  eiligen  Nieder- 
setzen; dabei  liegt  es  ihr  wie  ein  Flor  vor  den  Augen ,  verliert  sie 
die  Freiheit  und  Sicherheit  ihrer  Bewegungen  und  Geberdungen , 
torkelt  nach  dem  Versuch ,  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten ,  wie 
berauscht  umher.  Als  der  Sehwindel  sio  mehr  und  mehr  verläset, 
der  aber  in  jeweiligen  AnfiUen  wiederkehrt ,  tritt  schmerzhafte 
Kopfeingenommenheit  auf,  zu  der  sich  das  höchst  flüchtige  Ge- 
fühl gesellt,  als  zuckte  ein  kaltes  Stück  Bisen  brennend  durch  das 
rechte  Auge.  Traurig  weinerliche  Gemüthsverfassung.  Abgescbla- 
genheit  und  Mattigkeit  der  Glieder:  sie  konnte  vor  Mattigkeit  kaum 
die  Hände  heben.  Gliederzittern.  Vieles  und  rechliches  Harnen  (im 
Verlaufe  des  Tages).  Drängen  und  Pressen  die  Reihen 
hinab,  als  sollte  die  Monatblüte  eintreten,  die  sie 
doch  erst  vor  6  Tagen  hatte.  Ihre  Züge  dünken  ihr  entstellt,  und 
als  sie  vor  den  Spiegel  trat ,  schien  sie  sich  in  der  Tbat  fremd. 
Gleich  nach  dem  Essen  Ekel  vor  den  Speisen,  ob- 
gleich sie  nur  wenig  und  mit  Lost  gegessen  hatte. 
(Diese  Erscheinung  muss  um  so  eigenthümlicber  erachtet  werden, 
als  sie  der  Prüferin  sonst  ganz  fremd  ist  und  sich  durch  alle  ihre 
Versuche  durch  und  auch  noch  lange  hintennach  in  Kraft  erhielt). 
—  Nach  Tisohe  Müdigkeit  mit  Zersohlagenheit  der  Knie.  Vor  dem 
Ohre  und  im  Gesichte  ein  flüchtig  brennender  Zug ,  als  fehle 
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»  mit  einem  Stock  Eis  über  diene  Theile  hin.  Schmerzhaft  es  Umher- 

*  ziehen  in  den  Zähnen  beider  Kiefer  mit  Empfindlichkeit  der- 

*  selben  gegen  kaltes  Wasser.  Jucken  hie  and  da  and  Aus- 
»  brach  weisser  Papeln.  Reissen  am  Oberbaopte  rechts  qneer  über 
^  die  Stirne  die  linke  pesiobtsseite  entlang.   Klopfen   in  der  rechten 

Hofte.  Pressen  auf  die  Schooss.  Belesen  vom  Elbogen  den-  Vorder- 
arm hinab.  Allgemeines  Krankheitsgefühl  and  Zittrigkeit.  Schwere 
im  Hinterhaupte :  es  ist  ihr ,  als  sitae  da  eine  Last ;  neigt  sie  den 
Kopf  nach  vorne,  so  scheint  diese  Last  sich  tiefer  (in  den  Nacken) 
i  hinab  zu  ziehen.  Stechen  In  der  rechten  Rippenweiche, 

f.  gesteigert  vom  Tiefathmen.  Der  Schmer»  reicht  später bis 

t  zur  Magengrube  vor.   Brennen  nnd  Kneipen  am  den  Nnbel ,  sich 

i  hinter  in's  Kreuz  ziehend.  Kraftlosigkeit,  Zittern  and  leichtes  Ein- 

,.  knicken   der  Knie.    Abgescblagenheit   and  Schwäche   in 

den  Armen.  Beim  BOcken  drückendes  Weh  am  den  Nabel. 
Schmcrzhaftigkeit  des  Unterleibes  bei  Berührung,  besonders  am 
den  Nabel  herum.  Reissen  in  der  rechten  Schüfe,  gleichzeitig  die 
Oberarme  herab.  Häufiges  Luftaufstossen  and  unmittelbar  darauf 
Schluckpen  in  erschütternden  StOssen  (mehrere  Anfälle  des  Ta- 
ges). Hineinstechen  In  beide  Schläfen.  Krampfhaftes,  webenartiges 
Ziehen  vom  Baucho  das  Kreuz  hinab,  als  sollte  die  Monatreinl- 

*  gung  eintreten.  —  Sehr  empfindliches  Stechen  in  der 
linken  Rippenweiche,  gesteigert  vom  Tiefatbmen, 
das  Husten  nicht  gestattend  (mehrere  Male  des  Tages 
wiederholt). 

Am  andern  Tage. 

Gefühl  von  Wundheit  und  Verschwollenheit  vom  Magen  an  bis  in 
den  Hals.  Beim  Schlucken  ist  ihr,  als  ob  die  Speisen  inmitten  des  Hal- 
ses steoken  blieben;  hastet  sie, so  schlägt  es  an  deq  ergriffenen  Thell 
(Speiseröhre)  empfindlich  an.  Spater  zieht  sich  das  Weh  vom 
Magen  queer  zum  Rücken  hin.  Besonders  deutlioh  ward  das  Ge- 
fühl Ton  Wundheit  beim  Hasten  und  Niesen.  Vom  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  den  ganzen  Arm  entlang  bis  an  den  Hals  zum 
te  reohtseltigen  Unterkiefer  hin  ein  Pulsiren.  Reissen  bald  hie  bald  da. 

Die  ganze  Zeit  des  Versuches  hindurch  und  selbt  noch  einige 
Tage  nachher  häufiger  Schleimfluss  der  Scheide. 


M* 


m. 

Dritte  Verdünnung. 
i. 

Am  19.  Juli,  der  sich,  so  wie  die  folgenden  Versuohstage , 
durch  heisses  schwüles  Wetter  bei  fast  völliger  Windstille  und  ei- 
nem Tbermometerstande  von  +  39°  B.  (höchste  Steigerung)  aus- 
zeichnete, nahm  J.  0.  M.  abends  7  Uhr  10  Tropfen. 

Bald  nach  dem  Einnehmen  krampflges  schlueksenartiges  Auf- 
stossen.  Leichtes  Brennen  im  Halse.  Gähnen.  Beim  Einathmen  Sti- 
che im  Bftcken.  Nachts  brennendes  Jucken ,  erst  an  den  Gelenken, 
dann  am  ganzen  Körper  ,  mit  nachfolgendem  Ausschlage  kleiner 
Knötchen ,  die  sich  auf  der  trockenen ,  massig  heissen  Baut  erho- 
ben. Leichter  Schweiss  am  Morgen. 

Am  andern  Tage. 

Ausschlag  und  Jacken  waren  verschwunden.  Vor  dem  Früh- 
stücke quälte  ihn  nagendes  krampfhaftes  Magenweh  wie  Hunger, 
wobei  er  viel  gähnen  musste.  Nach  dem  Genüsse  kalter  Milch  bes- 
serte sich  das  KrampfgefOhl  im  Magen ,  kehrte  aber  alsbald  wieder 
und  dauerte  den  ganzen  Vormittag  an.  Viel  Blähungsumgang  im 
Bauche.  Geringe  breiige  Darmentleerung,  deren  Inhalt,  obgleich 
er  noch  abends  vorher  zu  Stuhle  war,  dennoch  schon  tief  im  Mast- 
därme sass.  Drängen  gegen  den  Mastdarm  hin ,  wie  von  einer  Last. 
Lehmig  -  süsslich  -  fader  Mundgeschmack.  Häutiges ,  in  beiläufigen 
Zeiträumen  von  halben  Stunden  wiederholtes  Gähnen  mit  Haut- 
schauern und  vielem  Speicbelspucken.  Kitzelnder  scharriger  Beiz 
zu  leichtem  Hüsteln  ,  wobei  die  linke  Kehlkopfseite  mehr  angegrif- 
fen schien.  Blutwallang:  Hitzeaufsteigen  von  der  Brust  In'»  Antlitz 
und  den  Kopf  mit  Hitze  und  Böthe  im  Angesichte,  besonders  in  den 
Wangen. — -Beklemmung  der  Brust  mit  Druck  auf  derselben,  Zie- 
hen, Schwere  und  Erstarrung  der  Arme  (mehr  des  linken)»  Übel- 
keit, bängliches  Wesen,  Schwere  und  Mattigkeit  des  ganzen  Kör- 
pers mit  dem  Gefühle,  als  müsste  er  niedersinken.;  worauf  «ehr 
bekümmerte  Gemüthsstimmung,  stumpfstechendes  Wahlen  im  rech- 
ten Stirnhügel ,  Gesichtsblässe  ,  kränkliches  hohläugiges  Ausso- 
gen. —  Stumpfsinn ;  Unbesinnlichkeit.  Stoss,  wie  ein  stumpfer  Stich, 
von  der  Brusthöhle  zum  Bücken  hin.  Leises ,  wellenartiges  Ziehen 
in  der  linken  Stirnhälfte  gegen  den  Stirnhügel  vor.  Schwindel ,  Dü- 
seligkeit  und  so  arge  Abspannung  der  Kräfte,  dass  er    die  in   der 
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Hand  gehaltenen  Gegenstände  fast  fallen  lässt  und  Alles  verkehrt  er- 
greift. Stetes  durchfälliges  Umgeben  im  Bauche  mit  Abgang  vieler 
stinkender  Winde ,  zuweilen  auch  geringen  breiigen  Stuhles.  An- 
häufung von  Darmgas  und  vieles  Getöse  im  Unterleibe  davon.  Bald 
naeh  dem  Einschlafen  allgemeiner  warmer  Sohweiss.  Naeh  Mitter- 
nacht trockene  Hitze  und  viel  Jucken  am  ganzen  Körper,  unter  mor- 
gens abermal  eintretendem  Sohweisse  endend,  . 


Da  die  genommene  Zahl  von  Tropfen  kein  weiteres  Ergebniss 
mehr  zur  Folge  hatte,  steigerte  sie  der  Prüfer,  am  96.  Juli  abends 
einen  neuen  Versuch  beginnend ,  am  10,  wo  mach : 

Gegen  Morgen  des  andern  Tages  Jficken  hie  und  da  auf 
der  Haut.  Mittags  Ausbruch  heftig  juckender,  röthlioher,  knötchen- 
artiger Blüten  in  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  an  der  Inseite  des 
rechten  Oberachenkels  und  der  Leistengegend,  in  Gruppen  zusam- 
menstehend. Nachts  eiliger  Drang  zum  Stuhle  und  Entleerung  einer 
übergrossen  Menge  musigen,  sehr  übelriechenden  Darminhaltes, 
nach  drängendem  knurrenden  Blähungsabgange  im  Bauche. 

Am  3-  Tage. 

Morgens  beim  Erwachen  viel  Schleim  im  Munde  und  lehmiger, 
bitterer  Mundgescbmack.  Um  8  Uhr  morgens  abermal  eine  musige 
Stuhlentleerung  mit  vorgängig  durchfälligein  Bauchweh.  Schwindel: 
die  Gegenstände  schienen  zu  schwanken.  (Arger,  ziehend  -  sehnei- 
dender Schmerz  im  Kopfe  mit  Lichtscheu  und  Brecherlichkeit,  der  sioh 
bei  der  geringsten  Bewegung  steigert ,  bei  Anstrengung  aber  zum 
Unerträglichen  erhöht ,  gebessert  durch  Ruhe ,  Bedeckung  der  Au- 
gen und  kalte  Aufschlüge.)  Schmerzhafte  Auftreibung  der  Magen- 
gegend; spannend  wundes  Weh  in  denPräcordien;  Ziehen  im  Bau- 
che ;  Übelkeit  und  leichter  Brechreiz.  Wüstheit,  Schwere  und  Be- 
fangenheit (Verdüselung)  des  Kopfes ,  dass  er  nur  mit  Anstren- 
gung richtig  denken  und  sprechen  konnte;  bei  grosser  Abspannung 
der  Kräfte ,  schmerzlicher  Zersehlagenheit  und  Zittern  der  Glie- 
der. Juckende  Blütehen  an  den  Wangen.  Nachtruhe  mehrmals  von 
schreckhaften  Träumen  unterbrochen. 

Am  4.  Tage. 

Im  Verflösse  des  Vormittags  einige  festweiehe  Stuhlentleerun- 
gen  mit  nachfolgendem  Wohlbehagen.  Die  am  gestrigen  beschrie- 
bene nervöse  AngegriÄ enheit ,  Kräfteabspannung  und  Gliederzer- 
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schlagenbelt  dauern  auch  beute  und  den  nächstfolgenden  Tag  noeh 
an  ,  waren  jedoch  in  fortschreitender  Abnahme  begriffen. 

8. 

Prüfer  wiederholt^  den  Versuch  am  14.  Ootober  bei  rauhen 
nebligen  Herbatwetter  (Thermo m.  +3  —  10  R.)  und  zwar  mit  60 
Tropfen  unter  Wasser  gemischter  Tinktur  dritter  Verdünnung, 
die  er  morgens  nüchtern  verschluckte. 

Etwa  3  Stunden  nach  dem  Einnehmen  brennender  Schmerz  in 
einem  der  obern  Backenzähne  des  rechten  und  später  in  dem  gegen- 
überstehenden des  linken  Kieferastes.  Schmerzhaftes  Umherziehen 
im  Zahnfleische.  An  der  Innern  Wangenfläche  GefUhl  von  Zusam- 
menziehung, wie  von  sauren  oder  herben  Dingen.  Zusammenzie- 
hender Gesichtsschmerz,  vom  linken  Jochbeine  ausgehend.  Schmerz- 
lich drückendes  Umherziehen  im  Kopfe  gegen  die  Stirn  vor.  Jucken 
in  den  äussern  Augenwinkeln  mit  Blödheit  des  Gesichtes.  Klamm  in 
der  linken  Fusssohle.  Ermüdung  des  linken  Armes ,  als  würde  er 
einschlafen.  An  der  Inseite  der  Knie,  entsprechend  der  Flechsen- 
anheftung  des  Sartorius  und  Gracilis ,  Schmerz  wie  zerschlagen 
oder  zerdehnt  (während  des  Gehens).  Nach  Gehen  grosse  Müdigkeit. 

Am  audern  Tage. 

Verrenkungsschmerz  in  den  Verbindungsstellen  der  Fusswur- 
zelknochen,  sich  längs  des  äussern  Plattfussrandes  hinaiehend.  Der 
innere  Knöchel  des  linken  Fusses  sehmerzt  wie  verstaucht ;  bei  fe- 
stem Auftreten  zieht  sich  der  Schmerz  von  da  reissend  stechend  in 
den  Unterschenkel  hinauf  (ärger  bei  Bewegung).  Einige  Stunden 
nach  Tische  krampfhaftes  Magenweh.  Stechen  in  den  Ohren. 
Schmerzhafter  Klamm  in  den  Beugemu*keln  der  Untergliedmassen 
bald  hie  bald  da  (meist  zu  Anfang  des  Gehens). 

4. 

K.  P.  erhielt  am  18.  Juli  vormittags  10  Uhr  3  Tropfen  der 
Verdünnung  in  Wasser. 

Sie,  die  sonst  leicht  in  Sehweiss  geräth ,  blieb  selbst  bei  ei- 
ner Temperatur  von  -4-  28°  R.  von  allem  Soh weisse  frei.  Abends 
befiel  sie  Frost ,  das*  sie  sich  wärmer  kleiden  musste. 

Andern    Tages; 

Ungewöhnliche  Müdigkeit  und  Zerschtagenheit  der  Unterglied- 
massen schon  vom  Morgen  an  (den  ganzen  Tag  andauernd).  Sehmerz 
des  KiefergolenJies    linker  Seite,  als  wäre  es    verrenkt.    ZitMh 
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gj  and  Stechen  im  Balten  der  linken  grossen  Zehe ,  öftere  Male  mit 

Ziehen  and  Reissen  an  der  äussere  Seite  des   linken  Fasses  und 
dem  Gefühle ,  als  schwelle  der  Fuss  an ,  wechselnd. 
Am  dritten  Tage, 
fc  Stechend  klopfender  GesohwüreohmerZ  im  Zehballen  des  lin- 

*  ken  Fasses ,  wechselnd  mit  Ziehschmerz ,  der  sich  längs  der  gan- 

I  zen  linken   Fassseite  bis  zam  Fassgelenke  hin  verbreitet ;   dabei 

Anftreibung  der  den  ergriffenen    Stellen  entsprechenden  Hautge- 
i  fasse  (in  mehreren  Anf&llen   diesen  and  den  folgenden  Tag  sieh 

i  wiederholend,  dann  sich  aber  anter  vielem  Jacken  endend). 

i 

y  .    •  5. 

►  B.  S.  nahm  am  19.  October  morgens  nüchtern  6  0  Tropfen. 

Cm  Mittag  schien  ihr  der  Mund  and   die  Zangenwnrzel  wie 

1  mit  Talg  bezogen:  ein  pelziges  Gefühl,    das  sie  durch  häufiges 

'  leeres  Niederschlacken  vergebens  zu  beseitigen  strebte.  AnfSlle  von 

Trübsich  tigkeit:  es  war  ihr,   als  hinge  ein  Flor  vor  den  Augen. 

Nachmittags  ,    da  sich  diese  AnfSlle  wiederholten  ,    schienen  ihr 

die  Augen  »dick  und  olftde«  wie  nach  langem  Schlafe.  Deutlicheres 

Sehen  strengt  sie  an ,  und  sie  muss  dabei  dio  Lidspalten ,  so  weit 

es  nur  angehen  will ,  Offnen.  Brennen  um  den  Nabel ,  das  sich  ins 

Kreuz  zieht  und  da  in  ein  Stechen  umwandelt.  Jucken  ums  Auge 

herum.  Jucken  am  Dickfleische  der  Schenkel,  dass  sie  sich  wund 

krazt,  worauf  sich  die  Stellen  mit    braunen  Räudchen  bedecken. 

Schmerz  des  grossen  Zehballens  am  linken  Fasse  wie  von  Frost , 

bei  Berührung  wie  Geschwürsabmerz. 

IV. 

Sechste  Verdünnung. 

Dr.  E.  H.  Frölich  nahm  den  9.  October  um  1  Uhr  mittags 
3  Tropfen  der  Verdünnung  mit  0  Löffeln  Wasser  angemischt. 

Unmittelbar  darnach  wandelte  ihn  während  Gehens  im  Freien 
leichter  Schwindel  an,  der  sich  mit  Umflorung  der  Augen  gesellte 
Abends  stellte  sich  Hitze  in  den  Wangen  ein. 

Ein  anderer  am  11.  d.  M.  abends  10  Uhr  wiederholter  Ver- 
snob blieb  erfolglos;  und  ein  dritter,  früh  bei  nüchternem  Leibe 
mit  derselben  Tropfen  zahl  angestellter,  brachte  ausser  Magendrü- 
cken, das  4  Stunden  nach  dem  Einnehmen  entstand  und  durch  eine 
Stunde  andauerte ,  kein  Ergebnis». 


«10 


Th.  K.  erhielt  am  91.  Ootober  morgens  nüchtern  von  der  Ver- 
dünnung in  demselben  Menge  -  nnd  Mischungsverhältniss,  nie  sie 
der  obige  Prüfer  genommen ,  worauf  sie  Mos  abends  allgemein  ein- 
getretene Hitze  wahrzunehmen  vermochte. 

Am  M.  d.  M.  diese  Gabe  wiederholt  bewirkte  gänzliche  Schlaf- 
losigkeit. Eine  Stunde  naoh  dem  Niederlegen  hatte  sich  allgemei- 
ner warmer  8chweiss  eingestellt,  der  bis  8  Uhr  morgens  .andauerte 
und  so  reiohlioh  war,  dass  sie  sich  öftere  Male  abtrocknen  musste. 
Gegen  Morgen  ward  sie  von  einem  Zudrange  angenehmer  Vorstel- 
lungen belästigt ,  dem  sich  Weinerlichkeit  zugesellte.  Den  ganzen 
Tag  Aber  befand  sie  sich  in  einer  eigenthümliohen  störrigen  Ge- 
mfitbsverfossung  mit  Neigung  zu  Wortgezänke ;  dabei  Eingenom- 
menheit des  Kopfes  ,  gespannter  beschleunigter  Puls ,  vermehrte 
Wärme  des  Körpers ,  besonders  der  Wangen. 

Ein  am  98.  d.  M.  erneuerter  Versuch  mit  derselben  Gabe  hatte 
zur  Folge :  abends  7  Uhr  heftig  stechenden ,  Aber  den  ganzen 
Kopf  verbreiteten  Schmerz  mit  Hitze  am  ganzen  Körper,  Röihe  des 
Angesichtes  und  etwas  beschleunigtem  härtlichen  Pulse.  Nach  zwei 
Stunden  gesellten  sich  dem  bezeichneten  Kopfschmerze  Gefühl  von 
»Dummlichkeit«  (Dämischkeit) ,  Arbeitsunlust,  Unheiterkeit  (stör- 
riges  Wesen)  und  Abgeschlagenbeit  der  Glieder  bei. 

Obgleich  spät  eingeschlafen ,  erwacht  sie  ohne  Veranlassung 
bald  wieder ,  bleibt  durch  anderthalb  Stunden  klar  wach ,  um  nur 
auf.kurze  Zeit  wieder  einzuschlafen.  Erst  morgens  gelangt  sie  zu 
ruhigem  dreistfindigen  Schlaf,  aus  dem  sie  erquickt  erwacht. 

Der  von  Gesichtshitze  begleitete  Kopfschmerz  aber  hatte  sie 
auch  die  Nacht  hindurch  nicht  verlassen  und  endete  erst  am  Mit- 
tage des  andern  Tages. 

Als  sie  am  6.  November  diese  Gabe  abermals  versuohshalber 
genommen ,  fühlte  sie  die  schon  öfter  geklagte  Kopf-  und  Ange- 
sichtshitze mit  Wangenröthe  (abends  8  Uhr)  wieder,  und  auch  die 
Nacht  glich  im  Ganzen  jenen  der  früheren  Versuchszeiten  $  denn 
Prüferin  schlief  sp&t  ein ,  genoss  nur  unterbrochenen  Schlafes  und 
erwachte  zeitlich  morgens.  Am  andern  Tage  ward  sie  blos  von  ste- 
chendem Stirnkopfschmerze  heimgesucht. 

Zwei  weitere  (am  17.  und  95.  November)  unter  den  angege- 
benen Umständen  aufgenommene  Versuche  fährten  nu  keinen  an- 
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dern  Erfolgen,  als  dsss  während  des  ersten  (11.  November)  des 
Tages  über  leichter  Kopfsohmerz  wahrgenommen  ward ,  und  wäh- 
rend des  andern  (96.  November)  mehrmalige  Unterbrechung  des 
Nachtschlafes  statt  fand. 


J.  0.  M.  konnte  nach  am  16.  October  früh  nüchtern  mit  Was- 
ser versohlnokten  10  Tropfen  der  Verdünnung  folgende  Befln- 
denBveränderungen  an  sich  wahrnehmen: 

Einige  Standen  nach  dem  Einnehmen  Gefühl  allgemein  gestei- 
gerter Körperwärme ,  besonders  deutlich  in  den  Handtellern;  Dü- 
seligkeit,  umflortes  Gesicht,  reissendes  Stechen  in  der  rechten 
Stirnseite ,  leichte  Magenübelkeit;  alles  in  rascher  Aufeinander- 
folge und  bedingendem  Zusammenhange.  Warmes  Hindrängen  nach 
den  Augen ,  wobei  diese  feucht  werden  wie  beim  Weinen.  Schnei- 
dend zusammenziehender  Angesichtsschmerz,  nahe  dem  linken 
Jochbeine.  Anfall  argen  Schwindels  mit  Gesichtshitze,  Hagen- 
übelkeit und  Kopfverdflselang ,  als  müsste  er  hinsinken.  (In  einem 
späteren  ähnlichen  Falle :  Beklommenheit  des  Kopfes  und  so  arge 
Düseligkeit,  dass  er  fürchtete,  das  Bewusstsein  au  verlieren.  Zie- 
hen in  der  Nasenwurzel.  Hinziehen  von  Frostschauarn  über  den 
Haarkopf.  Vieles  tiefes  und  langes  Gähnen. 

Nachmittags  allgemeine  Lassheit  und  Schwäche  der  Glieder 
bei  gesteigerter  Körperwärme.  Plötzlich  anfallender  und  nur  allmä- 
lig  schwindender  Stich  in  der  Magengrube.  Gefühl  von  Ermüdung 
der  linken  obern  Extremität,  auch  beim  Herabhangen.  Dicke,  blöde 
Augen,  wie  verschwollen.  Höchst  arge  Empfindlichkeit  des  Kopfes 
gegen  Luftzug:  er  fühlt  schon  bei  dem  in  der  Stube  während  des 
Gehens  erregten  Fächeln  der  Luft  ein  leises  Ziehea  und  Schauern 
der  Schädelhaut  am  Scheitel. 

Nachts  öfteres  Erwachen  über  Jucken  am  ganzen  Körper,  wo- 
bei die  Hände  heiss  und  trocken.  Morgens  beim  Erwachen  Belesen 
in  der  Stirn  mit  Düseligkeit ,  gesteigert  nach  dem  Aufstehen,  vom 
Kaltwaschen  aber  sehr  gebessert.  Arges  Magenweh,  morgens  nüch- 
tern. 

Nach  9  0  Tropfen  am  18.  d.  M.  morgens  mit  Wasser  an- 
gemischt genommen : 

Alsbald  Kratzen  im  Halse ,  Heiserkeit ,  leichtes  Kotzen.  Vor- 
mittags breite  Stiche  inmitten  der  Harnröhre,   ruckartig,  pausen- 
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weise.  Dringen  ond  Zwingen  in  4er  Hnrnröhre.  Wühlen  Im  Innern 
der  Nase.  Magenweh  mit  vielem  Speichelzuflusse  im  Monde,  Hitze 
im  Angesichte  und  duselige  Kopfeingenommenheit.  Breiter  Drack 
im  Hinterhaupte.  Reisaen  am  Vorderarme  nahe  der  Handwurzel. 
Drack  and  Wahlen  im  Hinterhaupte.  Reissen  im  Zeige-  ond  Mit- 
telfinger der  rechten  Hand.  Schneidendes  Ziehen  am  Jochbeine  un- 
ter dem  linken  Ange.  Reissen  im  äussern  Umfange  des  rechten 
Ohres,  als  risse  es  die  Ohrmuschel  aus.  Arge  schwindelige  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  mit  Drücken  auf  der  Brost.  Es  zieht  vom 
Hinterhaupte  her  im  Kopfe  herum  zur  Stirne  vor,  wo  es  drückt. 
Kitzel  im  rechten  Ohre  ,  als  flösse  da  etwas  heraus.  Vergehen 
(Verschwimmen)  des  Gesichtes  bei  feuchten  Augen.  Brennendes 
Ziehen  längs  des  linken  Unterkiefers  hin.  Ziehen  in  der  ganzen 
rechten  Kieferseite  mit  Hitze  dieser  Wange.  Trunkenheit  und  Ma- 
genübelkeit. Kopf  voll  und  wie  eingeschraubt.  Hitze  und  Heraus- 
reißen im  rechten  Ohre.  Kopfeingenommenheit,  Völle  und  Reissen 
in  der  Stirn  bis  zum  Abend  andauernd  und  dann  sich  mit  glühender 
Gesichtshitze  gesellend.  Gegen  Abend  hin  frostiges  flebrisches  Un- 
behagen. Kerzenlicht  schien  ihm  anfangs  in  Rauch  oder  Dunst  ge- 
hüllt. Augen  blöde  und  gespannt ,  wie  nach  langem  Weinen  oder 
wie  von  darauf  getrocknetem  Eiweiss.  Beständiges,  fast  schmerz- 
haftes Drängen  auf  Blase  und  Harnröhre,  das  ihn  fort  und  fort  zum 
Harnen  nötbigte;  gab  er  der  Nöthigung  nach,  so  konnte  er  nur 
wenig  dunkel  orangegelben  Harn  entleeren ,  der  beim  Abgang  kei- 
nen Schmerz  veranlasste.  Doch  hatte  er  jeweilig  hei  und  ausser 
dem  Harnen  das  Wehgefühl,  als  stecke  ein  spitzig  verletzender 
Körper  darin,  (Ein  Zustand  von  mehrtägiger  Dauer.) 


B.  S.  nahm  zur  selben  Zeit  dieselbe  Gabe  und  beobachtete 
hiernach : 

Vorübergehendes  Reissen  in  der  rechten  Schläfe ,  später  auch 
in  der  Nase.  Flüchtige  Hautschauer.  Frösteln  und  Schauern  am 
Haarkopfe.  Beim  Harnlassen  Brennen  um  den  Nabel.  Tiefliegende 
hohle  Augen.  Gefühl ,  als  liefe  etwas  Lebendiges  über  die  Haut  des 
Angesichtes  hin.  Dicke,  blöde,  verweinte  Augen.  Sie  fühlt  die 
Wirkung  des  Mittels  besonders  auffallend  im  Kopfe ,  da  es  bei 
dauernder  Trunkenheit  desselben  bald  dort  bald  da  reisst,  zieht 
oder  sticht. 
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Nachts  sohlatetörendes  Jucken  auf  der  Haut  des  ganzen  Kör- 
pers, besonders  aber  an  der  Brost,  den  Armen  und  dem  Diekfleische 
der  Schenkel  —  Stellen,  die. sie  wand  and  blutig  krazt,  so  dass  sie 
dann  vor  Brennschmerz  kaum  mehr  im  Bette  zu  verweilen  vermag. 

Andern  Tages. 

Am  Tage  ist  das  Jucken  erträglich,  steigert  sich  jedoch 
abends  and  wird  in  der  Bettw&rme  unerträglich. 
BiAschen  am  rechten  Mondwinkel.  Abends  bei  Kerzenlicht  flimmert 
es  ihr  vor  den  Augen ,  die  Sebgegenstände  scheinen  sich  zo  ver- 
wirren, and  sie  mass  sich  lange  anstrengen,  sie  deutlich  unter- 
scheiden zo  können,  öffnet  sie  Mos  ein  Auge ,  gleichviel  welches , 
so  sieht  sie  gut,  betrachtet  sie  die  Gegenstände  aber  mit  beiden 
Augen ,  so  tritt  der  oben  bezeichnete  Fall  ein.  Je  langer  in  den 
Abend  hinein,  desto  höhere  Steigerung  des  Sehübels,  so  dass  sie 
endlich  kleinere  Gegenstände  (wie  z.  B.  kleine  Silbermünzen)  gar 
nicht  wahrnimmt  (Von  mehrstündiger  Dauer.) 

V. 

Dreissigste   Verdünnung. 

J.  0.  M.  nahm  am  16.  November  morgens  9  Uhr  10  Tropfen 
der  Verdünnung  in  Wasser. 

Nach  einer  Stunde  schon  ergoss  sich  Glühhitze  über  das  An- 
gesicht, besonders  die  Wangen,  and  anmittelbar  hierauf  trat  Auf- 
treibung des  Unterleibes  mit  schmerzhaftem  Hinabdrängen  gegen 
den  After,  wie  von  Blähungen,  ein.  Der  Harn  wurde  im  Verlaufe 
des  Vormittags  häufig  and  in  reichlicher  Menge  aasgeschieden,  sich 
von  blasser ,  fast  w&ssriger  Farbe  and  Dichtigkeit  weisend.  Nach 
Tische  drängte  ein  eigenartiges  Weh  nach  den  Buckeln  des  Hinter- 
hauptes bin  und  gegen  den  Oberkopf  hinauf.  Auf  diese  Erscheinun- 
gen jedoch  blieb  der  diesmalige  Versuch  beschränkt ,  wesshalb  er 
am  £0.  d.  M.  mit  20  Tropfen  wiederholt  wurde.  Hierauf  ergab 
sich : 

Bald  nach  dem  Einnehmen  rauschartige,  duselige  Kopfbefan- 
genheit mit  Gesichtsbitze  ,  die  sich  in  den  Wangen  besonders 
deutlich  hervorthat.  Schmerzhaftes  Drängen  in  der  Stirne ,  Blödheit 
des  Gesichtes  und  Umflorung  der  Augen.  Hie  und  da  stichliges  Ju- 
cken in  der  Haut.  Schmerzhafte  Eingenommenheit  des  Kopfes,  bald 
im  Hinterhaupte  bald  in  der  Stirne  vorwaltend.  Spannen  in  den  vor- 
dem Muskeln  beider  Schenkel,  als  wären  sie  zu  kurz  (während  des 
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Gehens).  —  Stumpfe  kurze  Stiche  in  beide*  Rippen  weiohen.  Jucken 
im  Angesichte,  meist  dicht  unter  den  untern  Augenliedern.  Stechen 
im  Mittelhandgelenke  des  linken  Daumens.  Stechendes  Ziehen  and 
Gefühl  gesteigerter  Wlrme  rechts  gegen  den  Rücken  hin  zwischen 
Leber-  und  Nierengegend.  Ernste  nachdenkliche  Gemüthsstim- 
mnng. 

Nach  Tische  gereizte  krittliche  Geroüths Verfassung;  zaaksfloh- 
tig  und  auffahrend,  selbst  bei  sanfter  Gegenrede.  Sehr  blödes,  fiori- 
ges  Gesioht.  Übermässige  Erzeugung  von  Darmgas ,  feules  Auf- 
stossen  mit  dem  Gesohmacke  nach  Schwefelwasserstoffgas,  häufiger 
Abgang  feuchter  stinkender  Blähungen  nach  vorgfingigem  Knurren, 
Weichlichkeit  und  Empfindlichkeit  im  Bauche.  Mit  den  Blä- 
hungen entschlüpft  wfissriger  Darminhalt  (Öftere 
Male).  Stirnkopfschmerz  dicht  Über  der  Nasenwurzel,  in  diese 
wie  ein  stumpfer  Keil  hineindrückend.  Stumpfes  festhaftendes  Ste- 
chen rechts  zwischen  der  Rippenweiche  und  der  Lendengegend 
nahe  der  Wirbelsaule. 

Abends  wenig  Lust  zu  dem  um  diese  Zeit  gewohnten  Tabak- 
rauchen ,  das  schal  schmeckt.  Grosse  Angegriffenheit ,  Wuchten  im 
ganzen  Körper,  Benommenheit  des  Kopfes ,  Hinfälligkeit.  Er  konnte 
es  in  der  Stube  wegen  eines  Gefühls  von  Bangigkeit  und  Angst 
nicht  aushalten ,  da  sie  ihm  zu  enge  schien ;  und  es  trieb  ihn  noch 
spfit  am  Abende  in's  Freie ,  wo  er  sich  ungleich  wohler  fühlte. 

Nachts  sehr  unruhig  ;    er  lag  in  einem  Halbschlummer  voll 
beängstigenden  Traumgewirres,  trockener  Hitze  am  ganzen  Körper, 
schmerzhafter  Kopfeingenommenheit  und  quälenden  geräuschvollen 
Bl&hungsumganges  im  Bauche. 
Andern  Tages. 

Nach  dem  Aufstehen  Gefühl  von  Unausgeschlafenheit  und  Mü- 
digkeit. Im  Bauche  bestfindiges  Knurren,  Buttein  und  Quecken,  zu- 
weilen von  leichtem  Bauchgrimmen  begleitet.  Abgang  einer  gros- 
sen Menge  Äusserst  stinkender  Blähungen,  mit  denen  ein 
Theil  des  dünnen  Darminhalts  entschlüpft.  Stuhlaus- 
scheidung ganz  zeitlich,  zur  ungewohnten  Stunde,  von  sehr  ge- 
ringer Monge  und  fast  blos  aus  faulstinkendem  Wasser  bestehend, 
mit  Pressen  dabei.  —  Vormittags  Kratzen  am  Gaumen  ;  Kitzel  in  der 
Nase ;  Niesen.  Arges  ohnmachtartiges  Magenweh. 

Nach  Tische  Kleinmuth ,  Bedenklichkeit,  Seufzen.  Harte  Kno- 
ten (Blüten)  im  Angesiohte ,  deren  einige  geröthet  sind.  Wulstige 
Auftreibung  der  vom  Blute  strotzenden  Sohlfifenvenen.  Erzeugung 
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i  und  Abgang  vieler  Blähungen.  Empfindlichkeit,  Quetschungs-  oder 

i  Zerscblagenheitsschmerz   des  Oberbauches«  Stiche  im  Mastdarme, 

i  die  sich  in  einem  langen  Zuge  nach  dem  After  hinab  erdchnen.  Ab- 

i  g*D&  Züchter,  die  Aftermündnng  benässender  BlShungen. 

\  Am  dritten  Tage. 

Nach  10  Uhr  vormittags  schwindelig -duselige  Kopfeingenom- 
|  menheit;  Hitze  und  Klopfen  im  Kopfe-,  Druck  in  der  Stirne;  blödes 

I  Gesicht,   Hineinziehen  der  Aogen    (Hohläugigkeit) ;  schleimiger , 

f  bitterlicher  Mandgeschmack ;  allgemein  erhöhte  Körperwärme ,  die 

sich  im  Angesichte  und  den  Handtellern  zu  Hitze  steigert ;  Tro- 
ckenheit der  Haut ;  beschleunigter,  kleiner,  etwas  härtlicher  Pols ; 
grosse  Hinfälligkeit ;  Müdigkeit  und  Schwere  der  Unterschenkel. 
Ein  Zustand,  der  bis  Mittag  (1*  Uhr)  andauerte,  während  wel- 
cher Zeit  der  drückende  Kopfschmerz  zunahm,  die  andern  Erschei- 
nungen aber  allmälig  schwanden.  Zu  Ende  dieser  fieberhaften  An- 
gegriffenheit trat  l&hmiges  Reissen  an  der  Inseite  des  linken  Hand- 
gelenkes ,  kratzender  Kitzel  am  Gaumen  und  Racheneingange,  zum 
trockenen  Hüsteln  nöthigend ,  Umdüsterung  der  Stirne  wie  einge-  % 
schnürt,  Reissen  an  der  Inseite  des  rechten  Handgelenkes  und  der 
linken  Schädelhälfte ,  heisse  Stirne,  schneidender  Gesichtsschmerz, 
vom  rechten  Oberkiefer  ausgehend  und  in  Anfällen  wiederkeh- 
rend ,  ein. 

Zu  dem  Mittagsmahle  ging  er  zwar  mit  lebhaftem  Hungerge- 
fühle ,  doch  entbehrte  er  der  gewohnten  Esslust  und  die  Speisen 
schmeckten  ihm,  obgleich  sonst  richtig,  allzu  scharf,  als  ob  Gau- 
men und  Rachen  wund  wären.  Auch  hatte  ihn  das  spärliche  Essen 
so  sehr  gesättigt ,  dass  ihn  hintennaoh  Brechübelkeit  befiel. 

Nach  Tische  befiel  ihn  abermal  jene  gereizte  zanksüchtige  Ge- 
müthsstimmung,  zu  der  sich  spannende  Bauchauftreibung,  Been- 
gung des  Athmens,  Herausdrängen  zu  den  Rippenweichen,  Schwer- 
gefühl in  Kreuz-  und  Rüokengegend ,  stumpfes  Stechen  und  Zie- 
hen zwischen  den  Schultern  und  ein  Pressen  auf  den  Mastdarm  ge- 
sellte, das  ihm  den  After  hervorzutreiben  schien.  Nach  Bewegung 
im  Freien  besserten  sich  diese  Beschwerden  unter  Aufstossen  und 
Abgang  feuchter  Blähungen ,  wodurch  die  Aftermündnng  benässt 
wurde.  Bald  nach  Entleerung  des  Stuhles ,  zu  der  es  wiederholt 
nötbigte,  trat  erneuerter  Stuhldrang  ein ,  der  nur  allmälig  und  nicht 
ohne  Beschwerde  bewältigt  werden  konnte.  Den  Tag  über  hatte  er 
öftere  Male  hellfarbigen  Harn  in  bei  weitem  grösserer  Menge  als 
sonst  ausgeschieden. 
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Abends  Kälte  der  Fflsse  mit  Brennen  der  kleinen  Zehe  nnd 
ihres  Ballens  am  rechten  Fasse.  Zerschlagenheitsschmerz  und  Ge- 
schwulst an  der  Verbindungsstelle  des  linken  Schlüsselbeins  mit 
dem  Brustblatte.  Im  Bette  Reissen  von  dem  Brustantheile  des  lin- 
ken grossen  Brustmtoskels  bis  in  die  Achselhöhle  und  den  Oberarm 
entlang ,  mit  dem  Gefühle  von  Schwere  und  Lähmigkeit  in  demsel- 
ben. Reissen  in  langen,  aber  unterbrochenen  Zügen  an  den  vordem 
Muskeln  des  rechten  Schenkels.  Reissen  an  der  Vorderseite  des 
Unterschenkels  dem  Schienbeine  entlang.  Nachts  öfteres  Erwachen. 

Am  vierten  Tage. 

Ausscheidung  wenigen  dunklen  (braunrothen)  Harns  von  grös- 
serer Sättigung  und  eindringlicherem  Gerüche  als  sonst,  mit  Wund- 
heitsgefühl in  der  Harnröhre.  Ein  schmerzhaftes  Stauen  und  Aus- 
dehnungsgefühl im  innern  Ohre  (Gehörgange).  Reissen  am  äussern 
Umfange  des  Ohres  ,  an  der  Wurzel  der  Ohrmuschel ,  als  würde  es 
diese  herausreissen  (in  wiederholten  Anfällen). 

Nachmittags  Schwere  und  schmerzhafte  Lähmigkeit  in  der  lin- 
ken Schulter,  besonders  von  der  Schulterhöhe  den  Oberarm  entlang 
(in  mehreren  Anfällen  den  Tag  hindurch).  Abends  Jucken  und  Bren- 
nen im  Angesichte  unterhalb  der  untern  Augenlider ;  die  Haut  fühlt 
sich  daselbst  rauh  an.  Arme  matt  und  schwerbeweglich,  als  wären 
sie  eingeschnürt.  Viel  Jucken  an  der  Nase  und  Niesen.  Nach  ziem- 
lich ruhigem  erquicklichen  Schlafe  andern  Tages  Wohlbefinden. 


B.  S.  erhielt  am  18.  November  vormittags  10  Uhr  fO  Tropfen 
der  Verdünnung ;  hierauf: 

Nachmittags  umfängliche  Auftreibung  des  Unter- 
leibes; Schmerz  wie  von  angehäuften  stauenden 
Blähungen  und  häufiger  Abgang  derselben  mit  gros- 
ser Erleichterung.  Abends  Anfall  flüchtigen  Schwindels  mit  Verge- 
hen des  Gesichtes;  um  deutlich  zu  sehen,  ist  sie  zu  wiederholtem 
Augenzwinkern  genöthigt. 

Andern  Tages. 

Morgens  nüchtern  schleimig- pappiger  Mundgesohmaok,  weiss- 
gelblich  bezogene  Zunge. 

Am  90.  December  morgens  nüchtern  10  Tropfen  der.  Ver- 
dünnung, worauf: 

Wiederholtes  fruchtloses  Drängen  zu  Stuhle  (bald  nach  dem 
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Einnehmen).  Juckendes  Beissen  an  der  Unterlippe.  Stechen  in  der 
linken  Rippenweiche  gegen  die  Bauchmitte  vor.  Thränen  der  Augen. 
Reissender  Schmerz  in  den  Zähnen ,  mehr  in  den  Zahnfortsätzen 
der  Kiefer.  Eigentümlicher  Schmerz  im  linken  Fasse,  den  sie  nicht 
besser  als  mit  Krampf  bezeichnen  zu  können  glaubt.  Äusserst 
angreifender  Geschwür-  oder  Wundheitsschmerz 
in  der  rechten  Angesichtsseite,  dem  Jochbeine 
entsprechend,  später  auch  in  der  linken  Seite  des 
Angesichtes,  an  der  diesseitigen  Schläfe  begin- 
nend und  sieh  über  die  Wange  herab  bis  zum  Unter- 
kiefer erstreck  en  d,  wo  er  im  Zahnfleische  endet. 
Frösteln ,  ziehende  Schauer  in  der  Haut  (in  warmer  Stube).  Appe- 
titlosigkeit. Ängstliche  Träume,  nachts. 

Folgenden  Tages. 

Trommelsuchtartige  Auftreibung  des  Bauches;  Schneiden  von 
den  Rippeuweichen  in  den  Bauch  herein;  sehr  häufiger  Abgang 
äusserst  stinkender  Blähungen ;  faules  Aufstossen  ohne  wesentliche 
Erleichterung;  arger  Druck  im  Magen ;  Mattigkeit ;  Arbeitsunlust,  .- 

Nach  am  £9«  d.  M.*  genommenen  90  Tropfen  der  Verdün- 
nung: Stechen  im  äussern  Umfange  der  Augen,  dann  in  diesen 
selbst.  Schwindel  mit  floriger  Trflbsichtigkeit  (in  Anfällen).  Jucken 
von  der  linken  Band  den  Vorderarm  hinauf.  Schmerzhafte  Kopfein- 
genommenheit. Vieles  Niesen  bei  Fliessschnupfen  und  Kratzen  im 
Halse.  Monatreinigung  um  acht  Tage  zu  spät  eintre- 
tend, nur  einen  Tag  und  zumal  sehr  blase  fliessend. 


Owt  Z.  f  Hon.  IV.  2.  27 


Drittes  Hauptstück, 

HeraaMtellanff  der  entee'fedeiieteni  lteniiMleM- 
nenden  Wirltungsftiieeeruiiffeii. 


Allgemeines. 

Vorwaltendes  Ergriffensein  der  linken  Körperhafte.  Auftrete« 
oder  Steigerung  der  Zufälle  in  der  Wärme  (der  Geflss-  and  Ner- 
venstörungen  in  der  Stuben-,  der  Hnntsymptome  in  der  Bettwim«. 
Erleichterung  durch  Kflhlung  (der  Kopfeingenommenheit,  DftseUf* 
keit ,  des  Schwindels  von  kalten  Waschungen)  und  im  Freien.  Be- 
wegung übt  anf  einige  Beschwerden  (besonders  die  den  Unterlei- 
bes) einfügenden  Einflnss,  hebt  manche  (Krinkangen  des  Gemein- 
gefllhls  und  Gemflthes)  ganz  auf,  bringt  aber  andere  (rheumati- 
sche Gelenksschmerzen)  erst  au  recht  klarem  Bewusstsein.  Naefc- 
mittags  und  abends  offenbaren  sich  die  meisten  Arznei  Wirkungen; 
die  Fiebererscheinungen  erreichen  zu  dieser  Zeit  ihre  Höhe  (exa- 
cerbiren).  Der  kindliche ,  weibliche  und  der  durch  leichte  Nervce- 
erregbarkeit  und  zarte  Körperformen  dem  weiblichen  näbergerflokte 
minnliobe  Organismus  offenbar  für  die  kränkenden  (verstimmenden) 
Angriffe  des  Mittels  höhere  Empfänglichkeit.  Besonders  sind  es  die 
weiblichen  Zeugungsorgane,  zu  denen  es  eine  ausgeseichaete 
Kraftbeziehung  erkennt.  Eine  Zahl  von  Befindens  Veränderungen , 
die  es  hervorzubringen  vermag,  ähnelt  jenen  mancher  organische« 
Entwicklungsvorgänge:  dem  Zahnen  der  Kinder  und  den  es  beglei- 
tenden Zufällen,  der  Weiberklimaktere ,  besonders  aber  den  Zufäl- 
len nach  vollendetem  Gebärakte. 

». 

Besonderes. 

8ch  windel  wie  im  Kreise }  Ümhertorkeln ,  zum  Niedersetzen  nl- 
thigend;  Flor  vor  den  Augen.  Ranscharttger  Schwindel, 
wobei  die  Gegenstände  zu  sehwanken  soheinen.  Schwindel  mit 
Vollheitzgefnhl  in  der  Stirn  und  Umflornng  des   Gesica- 
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tes.  Anfälle  flüchtigen  Schwindels  mit  Schwere  im  Kopfe,  Druck 
in  der  Stirn  und  Trübsichtigkeit.  Anfälle  argen  Schwin- 
dels mit  Angesichtshitze,  Magenflbelkeit  und  Kopfrerdüselung , 
als  müsse  er  hinsinken.  Schwindel,  Dflseligkeit  und  so  arge  Ab- 
spannuug  der  Kräfte,  dass  er  die  in  der  Hand  gehaltenen  Gegen- 
stande last  fallen  läast. und  Alles  verkehrt  angreift.  Schwindlige 
Kopfeingenommenheit  mit  Druck  auf  der  Brust. 

Dflselige  Kopfeingenommenheit. 

Dämischkeit  bei  allgemeiner  schmerzhafter  Eingenommenheit  des  Ko- 
pfes ,  Hitze  am  ganzen  Körper ,  Röthe  des  Angesichtes ,  Abge- 
schlagenheit der  Glieder,  Arbeitsunlust ,  Unheiterkeit  und  etwas 
beschleunigten  härtlichen  Puls. 

Bauschartiger  Zustand. 

Trunkenheit;  betäubtes  Wesen.  Trunkenheit  und  Magenflbelkeit.  Be- 
täubung und  schmerzhafte  Eingenommenheit  des  Kopfes  (nach  Tische). 
Stumpfsinn;  Unbesinnlichkeit. 

Düsterheit  im  Kopfe  (nach  unerquicklichem  Nachtschlafe). 

Wüstbeit,  Schwere  und  Befangenheit  des  Kopfes,  dass  er  nur  mit 
Anstrengung  richtig  denken  und  sprechen  konnte;  bei  grosser 
Abspannung  der  Kräfte ,  schmerzlicher  Zerschlagenheit  und  Zit- 
-     tern  der  Glieder. 

Verdummende  Kopfeingenommenheit  in  der  Stirngegend  mit  Naaen- 
yerstopfung  and  Ohrensausen. 

Schmerzhafte  Eingenommenheit  des  ganzen  Kopfes  mit. dem  Gefühle, 
als  wäre  er  zu  umfänglich. 

Kopf  voll  und  wie  eingeschraubt.  Völle  und  Schwere  im  Kopfe  mit 
Abgeschlagenheit  der  Glieder. 

Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  (auch  nachts).  Schwere 
im  Hinterhaupte  wie  von  einer  Last. 

Drücken  in  der  StUn  auf  die  Augen.  Drückend  klemmender  Schmerz 
im  Vorderhaupte  (auch  nachts).  Drücken  und  Pressen  in  den 
Schläfen.  Breiter  Druck  im  Hinterhaupte.  Drücken  und  Wühlen 
im  Hinterhaupte.  Drängen^ am  Hinterhaupte,  zu  den  Warzenfort- 
Sätzen  heraus. 

Stechender  8 tirnkopfschm er z.  Stechen  In  der  Stirn  bei Kopf- 
und  Gesichtshitze.  Stechen  in  den  Scheitelbeinen  mit  allge- 
meinem Hitzgefühle. 

Risse  durch's  Gehirn.  Reissen  bald  hie  bald  da  im  Kopfe  (Angesichte, 
Ohren).  Reissen  in  der  linken  Kopfhälfte  und  zum  Ohr  heraus. 
Reissen  in  der  rechten  Schläfe.  Reissen  in  der  rechten 
Schläfe  und  gleichzeitig  an  den  Oberarmen  herab.  Reissen  am 
Oberl.opfe  rechts  queer  über  die  Stirne  die  linke  Angesichtsseite 
entlaig« 

Von  Gesichtshitze  begleitete  Kopfschmerzen. 
-     Frösteln  und  Schauer  am  Haarkopfe.  Hinziehende  Frostschauer  über 
den  II aarkopf. 
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Jockei)  am  Haarkopf,   zum   Kratzen   nöthigend.  Ausbruch  kleiner, 
,  griesartiger,  gruppenständiger  BiAachen  anf  der  Schädel bant,  die 
aebr  jucken  und   nach  dem  Kratzen  brennen,  Tags  darauf  sich 
mit  nässenden  Schorfchen  bedeckend. 


Im  Angesichto  Gefühl ,  als  liefe  etwas  Lebendiges  darüber  hin. 

Leichtes  Ziehen  in  der  linken  Schläfe  und  Gesichtsseite.  Vor  dem 
Ohre  und  im  Angesichte  ein  flüchtig  brennender  Zug,  als  fahre 
man  mit  einem  Stück  Eis  über  diese  Theile  hin. 

Zusammenziehender  Antlitzschmerz  ,  vom  linken  Jochbeine  ausge- 
hend. Schneidend  zusammen  sieben  der  Schmers  im  Angesichte 
nahe  dem  linken  Jochbeine.  Schneidende»  Ziehen  am  Jochbeine 
unter  dem  linken  Auge.  Äusserst  angreifender  Ge- 
schwür- oder  Wundhei  taschmerz  in  der  rechten 
Gesichtsseite,  dem  Jochbeine  entsprechend. 
Nachfolgend  gleicher  Schmers  der  linken  Ge- 
s.icb  tssei  te,  von  der  Schläfe  beginnend  and  sich 
die  Wange  entlang  bis  zum  Unterkiefer  erstre- 
ckend, wo   er  im  Zahnfleische  endet. 

Hitze  des  Angesichts,  besonders  der  Wangen  (bei 
heisser  8Ürn  und  Kopfeingenommenheit). 

Oftmaliger  Wechsel  der  Gesichtsfarbe. 

Jucken  im  Angesichte ,  meist  dicht  unter  den  Augenlidern.  Jucken  an 
den  Wangen.  Harte  Knoten  (Blüten)  im  Angesichte,  deren  einige 
geröthet  sind. 


Tiefliegende  hohle  Augen. 

Dicke,  blöde,  wie  verschwollen  oder  verweint  sich  weisende  Augen. 

Jficken  um's  Auge  herum.  Jucken  in  den  Äussern  Augenwinkeln  mit 
Blödheit  des  Gesiebtes. 

Warmes  Hindrängen  nach  den  Augen,  wobei  diese  feucht  werden 
wie  beim  Weinen.  Thränen  der  Augen. 

Gefühl ,  als  zuckte  ein  kaltes  Stück  Eisen  brennend  durch  das  rechte 
Auge,  mit  schmerzhafter  Kopfeingenommenheit  (nach  vorgängigem 
rauschartigen  Schwindel). 

Vergehen  (Verschwimmen)  des  Gesichtes  bei  feuchten  Augen. 

Umflorung  der  Augen  (florige  Trübsich(igkeit).  Anfälle  von 
Trttbsichtigkeit :  es  ist  ihr,  als  hinge  ein  Flor  vor  den  Augen, 
die  dabei  dick  und  blöde  dünken  wie  nach  langem  Schlafe.  Sie 
nimmt  die  Gegenstände  nur  dann  deutlich  wahr,  wenn  sie  sich 
anstrengt  und  die  Lidspalten  möglichst  weit  eröffnet.  Abends  bei 
Kerzenlicht  flimmert  es  ihr  vor  den  Augen,  die  Gegenstände  schei- 
nen sich  zu  verwirren,  und  sie  muss  sich  lange  anstrengen,  sie 
deutlicher  unterscheiden  zu  können.  8chliesst  sie  ein  Auge— 
gleichviel  welches  — so  sieht  sie  gut.  Vor  dem  linken  Auge  Fl  im- 
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mern,  dass  sie  fast  gar  nichts  sieht.  Kerzenlicht  schien  ihm  an- 
fangs in  Rauch  oder  Dnnst  gehüllt;  dabei  die  Angen  blöde,  ihre 
Umgebung  angespannt  wie  nach  langem  Weinen  oder  wie  von 
darauf  getrocknetem  Eiweiss. 


Jucken  and  Röthe  hinter  den  Ohren. 
*  Hitze  am  nnd  im  rechten  Ohre,  das  wie  ausgestopft  däucht. 

fc  Schmerzhaftes  Stauen  and  Ausdehnungsgefühl  im  innern  Ohre. 

Stechen  in  den  Ohren, 
p  Ziehen  im  linken  Ohre  wie  nach  Verkühlung. 

t  Reissen  im  äussern  Umfange  des  rechten  Ohres,  als  risse  es  dieOhr- 

i  muschel  aus.  Reissen  zum  linken  Ohre  heraas,  hei  Reissen  in 

^  der  linken   Kopfhälfte.  Reissen   und  Verstopftheitsgefübl  in  den 

,  Ohren.  Hitze  und  Herausreissen  im  rechten  Obre. 

,  Kitzel  im  rechten  Obre ,  als  üöbm  da  Feuchtigkeit  heraus. 

t  Ohrenklingen;  Ohrensausen. 


Ziehen  in  der  Nasenwurzel. 

Wühlen  im  Innern  der  Nase. 

Reissen  in  der  Nase  nach  vorgftnglgem  Reissen  in  der  rechten  8chläfe. 
Wiederholte  Anfälle  von  Bluten  bur  beiden  Nasenlöchern  (hellen,  dünnen 
und  dennoch  rasch  gerinnenden  Blutes). 


Bläschenausschlag  am  rechten  Mundwinkel. 

Schmerzhaftes  Umherziehen  im  Zahnfleische.  Schmerzhaftes  Umher- 
ziehen in  den  Zähnen  heider  Kiefer  mit  Empfindlichkeit  dersel- 
ben gegen  Kaltwasser.  Ziehen  in  der  rechten  Kieferseite  mit  Hitze 
dieser  Wange. 

Reissen  nnd  Hitzegefühl  in  den  Zähnen  der  linken  Unterkieferreihe, 
angeregt  oder  gesteigert  vom  Genüsse  halten  Wassers.  Reissen- 
der Schmerz  in  den  Zähnen,  mehr  in  den  Zahnfortsätzen  der  Kiefer. 
Brennender  Schmers  in  einem  der  obern  Backenzähne  des  rechten 
und  später  in  dem  gegenüberstehenden  des  linken  .Kieferastes. 
Brennendes  Ziehen  längs  des  linken  Kieferastes  hin. 

Schmers  im  Kiefergelenke  linker  Seite  wie  verrenkt.  Schmerzhafter, 
das  Kauen  behindernder  Klamm  im  linken  Kiefergelenke. 


An  der  innern  Wangenfläche  Gefühl  von  Zusammensiehung  wie  von 
sauren  oder  herben  Dingen. 

Morgens  nach  dem  Erwachen  dflucht  ihr  die  ganze  Mundhöhle  von 
Schleim  bezogen ,  der  wie  Kleister  selbst  an  den  Zähnen  klebt  und  ein 
pelziges  Gefühl  im  Munde  veranlasst ,  das  die  Sprache  undeutlich  macht. 
Der  Innere  Mund  und  die  Zungenwurzel  wie  mit  Talg  bezogen;  ein  pel- 
ziges Gefühl,  das  sie  durch  häufiges  Niederachlucken  vergebens  zu  be- 
seitigen strebt. 


Geschmack  schleimig,  süsslich  fade  (morgens).  Saurer,  schleimiger 
Mundgeschmack  (nach  Tische).  Schleimig  -  pappiger  Minidge- 
schmack;  weissgelblich  bezogene  Znnge.  Die  Speisen  haben  ei- 
nen allzuscharfen  Geschmack ,  als  ob  Gaumen  und  Rachen  wund 
waren. 

Keine  Lust  zum  Tabak  rauchen;  Tabak  schmeckt  schal. 

Appetitlosigkeit.  Hanger,  aber  keine  Asslast.  Sehr  baldige  Sät- 
tigung. 

Ekel  nach  dem  Essen,  das  doch  mit  gutem  Appetit  genossen 
ward.  Ekel  schon  bei  dem  Gedanken  an  das  Essen.  Sie  weist 
alles  dargebotene  Essen  von  der  Hand. 

Lebhafter  Hunger.  Verlangen  nach  Erquiekendem. 


Kratzen  am  Gaumen  (Kitzel  in  der  Nase ;  Niesen). 

Leichtes  Brennen  am  Racheneingange,  Rauhigkeit  im  Halse  und  Ge- 
fühl von  Gesunkensein  des  Zäpfchens  mit  Drang  zum  Schlucken  und  rau- 
her heiserer  Stimme.  Leichtes  Brennen  im  Halse. 


Viel  Luftaufstossen  (auch  faules ,  nach  dem  Geschmacks  von  Schwe- 
felwasserstoffgas), zuweilen  krampfhaft,  lautschallend.  Krampfiges  schluck- 
seilartiges  Aufstossen.  Hänfiges  Luftaufstossen  und  unmittelbar  darauf 
Schlucksen  in  erschütternden  Stdssen  (Bockstossen). 

Beklommenheit  in  der  Herzgrube ,  Hitze  ,  aufsteigende  Wallungen 
und  ohnmachtartiges  Gefühl. 

Anspannung,  Weh  und  leichte  Anschwellung  der  Magengegend ,  em- 
pfindlich bei  Berührung.  Schmerzhafte  Auftreibung  der  Magengegend; 
spannend  wundes  Weh  in  den  Prftcordfen;  Ziehen  im  Bauche;  übelkeif 
und  leichter  Brechreiz. 

Magen  Übelkeit,  nach  dem  Essen,  bei  Schuftigkeit.  Andauernde  Magen  - 
Übelkeit  mit  Kopfeingenommenheit  und  Gesichtsbitse. 

Gefühl  von  Magenüberladung  mit  Ekel  und  Brechreis.  Beschwerung 
des  Magens  wie  nach  Schwelgerei  oder  Überladung. 

Magendrücken.  — Arger  Magendruck  selbst  nach  massigem  Essen. 
Plötzlich  anfallender  und  nur  allmälig  hinschwindender  Stich  In  der  Ma- 
gengrube. Stechend  klemmendes  Weh  im  Magen  und  rechten  Hypochonder. 

Magenkrampf  (nach  Genuas  von  Sftuerlichem  oder  Obst).  Krampfar- 
tiges Magen  weh,  wie  von  Hunger,  mit  Kopfeingenommenheit 

Einige  Stunden  nach  Tische  krampfhaftes  Magen  weh. 

Gefühl  von  Wundheit  und  verschwollenheit  vom  Magen  an  bis  in  den 
Hals  herauf.  Beim  Schlucken  war  ihr,  als  blieben  die  Speisen  inmittei* 
des  Halses;  hustet  sie,  so  schlügt  es  an  den  ergriffenen  Theil  (Speise- 
röhre) empfindlich  an. 


Kurse  stumpfe  Stiche  in  den  Rippenweichen.  Stechen  in  der  rech- 
ten Rippenweiche,  gesteigert   vom   T  i  efsTthatea.  Seh  r  es- 
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pfindliches  Stechen  in  tl  e  r  linken  Rippenweiche,  ge- 
steigert vom  Tiefathmen,  das  Anahusten  nicht  gestat- 
tend. Stechen  in  der  linken  Rippenweiche  gegen  die 
Magengrube  hin,  gesteigert  vom  Tiefathmen  nnd  Hosten« 


VdHe  und  Schwere  im  Bauche  mit  Neigung  zum  Tiefathmen.  Völle 
t  and  Aufgetrfebenheit  des  Oberbauches  mit  Athembeengnng  beim  Treppen- 

steigen» Auftreibung  des  Unterleibes  mit  schmerzhaftem  Hinab  drangen  ge- 
1  gen  den  After  wie  von  Blähungen.  Spannende  Bauchauftreibung,  Beengung 

*  des  Athens,  Herausdrängen  zu  den  Rippenweicben ,  Schweregefühl  im 

Kreuze ,  stumpfes  Stechen  und  Ziehen  zwischen  den  Schultern ,  Pressen 
auf  den  Mastdarm«  das  den  After  hervorzutreiben  schien.  Umfängli- 
che Auftreibung  des  Unterleibes;  Schmers. wie  von  an- 
gehäuften stauenden  Blähungen  und  vielmaliger  ge- 
l  räuschvoller  Abgang  derselben,   mi  t  grosser  Erleichte- 

>  rung.  Trommelsuchtartige  Auftreibung  des  Bauches;  Schneiden  von  den 

Rippenweichen  in  den  Bauch  herein ;  sehr  häufiger  Abgang  äusserst  stin- 
kender Blähungen;  faules  Anfstossen,  ohne  wesentliche  Erleichterung; 
arger  Druck  im  Magen. 

Anhäufung  von  Darmgas  und  vieles  Getöse  davon  im  Unterleibe. 
Tiel  polterndes.  Darmgeräusch  mit  .Abgang  häufiger  Blähungen. 
Oftmaliges  Kollern  und  hörbares  Knurren  in  den  Därmen.  Lau- 
tes Kollern  und  Gurren. im  Bauche. 
1  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibes  bei  Berührung,  besonders  um  den 

Nabel  herum.  Empfindlichkeit,  Quetschungen  oder  Zerschlagenheitsschmers 
'  des  Oberbauches.  Rasch  auftretendes  Stechen  im  Bauche ,  das  sich  bis  an 

den  Schoss  hinab  erdehnt  und  Athembeengung  veranlasst.  Bauchweh,  wie 
1  nach  Verkühlung  oder  Abfuhrmitteln,  mit  Drang  zu  Stuhle.  Reissen  um  den 

Nabel  wie  von  Erkältung  oder  vom  Genüsse  herben  Obstes.  Brennen  um 
des  Nabel,  das  sich  ins  Kreuz  zieht  und  da  zu  Stechen  umwandelt.  Bren- 
nen nnd  Kneipen  um  den  Nabel ,  sich  hinter  in's  Kreuz  ziehend.  Brennen 
I  um  den  Nabel,  beim  Harnen.  Beim  Bücken  drückendes  Weh  um  den  Nabel. 


Fruchtlose  Stuhlregung.  Wiederholtes  vergebliches  Drängen  zu 
Stuhle.    Plötzlicher    eiliger    Stuhldrang.    Häufige   Anregung   zu 
Stuhle  mit  Drängen  im  Mastdarme  vorher  und  Zwängen  hinten- 
naen.  Afterer  Drang  zu  Stuhle  mit  wiederholten,  aber  geringen 
Abgängen  breiigen  Darminhaltes. 
Stetes  durchfälliges  Umgehen  im  Bauche  mit  Abgang  vieler  stinken- 
den Blähungen,  zuweilen  auch  geringen  breiigen  Stuhles.  Durchfall  mit 
vielem  Biähungsumgange  vorher.  Durchfallartige  Stuhlentleerungen  nach 
vorgängigem  eiligen  Drange  nnd  Umgehen  im  Bauche  hintennach.  Nachts 
eiliger  Stuhldrang  und  Entleerung  einer  übergrossen  Menge  musigen,  sehr 
übelriechenden  Darminhalts  nach  drängendem  knurrenden  Biähungsum- 
gange im  Buche.  Stuhlentleerung  von  sehr  geringer  Menge  und  fast  ans, 
i,  feQisgnkenden  Wasser  bestehend,  mit  Pressen  dabei, 
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Abgang    hAüfiger   Blähungen.    Abgang    faulstinkender, 
feuchter  Blähungen,    mit  denen  wBssriger  Dirmin- 
halt  entschlüpft. 
Stiche  im  Mastdärme,  die  sich  in  einem  langen  Znge  nach  dem  Af- 
ter hinab  erdehnen.  Knebeln  am  After. 


Beständige«  schmerzhaftes  Drängen  an!  Blase  und  Harnröhre.  Vieles 
und  reichliches  Harnen.  Oftmalige  Ausscheidungen  reichlichen,  blassen, 
fast  geruchlosen  Harns  (die  erste  Versnchszeit).  Seltenere  Ausscheidun- 
gen des  Harns  und  in  geringerer  Menge  (die  späteren  Tage).  Ausschei- 
dung dunklen  (braunrothen)  Harns  von  grosserer  Sättigung  und  eindring- 
licherem Gerüche  als  sonst;  dabei  Wundheitsgefühl  in  der  Harnröhre. 
Bettpissen.  Schleimiger  Harnsatz. 

Beim  Harnlassen  Wimmern ,  weil  der  Harn  die  vom  Ausschlage 
dichtbesezten  äussern  Schamtheile  wie  wund  macht.  Gefühl  in 
der  Harnröhre  ,  als  wäre  sie  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach 
▼erschwollen  (hei  Verzögerung  des  Harnabganges).  Plötzliche, 
die  Harnröhre  durchzuckende  Stiche,  mehr  gegen  die  Wurzel 
derselben  hin.  Breite  Stiche  inmitten  der  Harnröhre ,  ruckartig, 
pausenweise.  Zuweilen  Gefühl  in  der  Harnröhre,  als  stecke  ein 
spitziger  verletzender  Körper  darin.  Drängen  and  Zwängen  in 
der  Harnröhre. 


Pressen  auf  den  Schoss.  öfteres  Pressen  und  Drängen  auf  die  Bär- 
mutter vom  Schosse  aus;  es  däuchte  ihr,  als  presste  Alles  da  durch.  We- 
henartiges Pressen  auf  Bärmutter  und  After  wie  zur  Geburt.  Drängen  und 
Pressen  die  Reihen  hinab,  als  trete  die  Monatblüte  ein.  Krampfhaftes, 
wehenartiges  Ziehen  vom  Bauche  das  Kreuz  hinab,  als  sollte  die  Monat- 
reinigung eintreten. 

Grosse  Empfindlichkeit,  Geschwör-  oder  Wundheitsscbmerz  der  Bär- 
matter  bis  in  den  Bauch  hinauf  wie  nach  beendigtem  Geburtsakte.  Rö- 
the,  Wundheitsschmerz  und  Brennen  in  den  äussern  Scham theilen;  an 
der  grossen  Schamlippe  eine  knotige  Erhabenheit,  die  beim  Harnen  bren- 
nend schmerzt. 

Monatreinigung,  acht  Tage  später  eintretend  und  nur 
einen  Tag  zumal  sehr  blass  fliessend. 


Mehrmaliges  Niesen.  Viel  Jucken  in  der  Nase  und  Niesen.  Nie- 
sen mit  Nasenkitzel  und  Kratzen  am  Gaumen.  Niesen  mit  Fro- 
stigkeit. Schnupfiges  Wesen.   Niesen  und  Fliessschnupfen  (mit 
Verstopfung  des  einen  Nasenloches).  Fliessschnupfen  mit  vielem 
Niesen  und  Kratzen  im  Halse. 
Rauheit  in  der  Kehle  mit  Anfällen  von  Heiserkeit  bei   Schleim  im 
Halse.  Rauhe  heisere  Stimme  bei  Rauhigkeit  im  Halse  und  Gefühl ,  als 
wäre   das   Zäpfchen  gesunken.   Heiserkeit,  Kratzen  im   Halse,   leichtes, 


<ttt 

Kratzen.  Kitzelnder  scharriger  Reiz  zu  leichtem  Hüsteln,  wobei  die  linke 
Kehlkopfseite  besonders  betheiligt  schien.  Peines  Stechen  im  Kehlkopfe, 
durch  Sprechen  verschlimmert. 

BrustangegriJrenheit  hei  Stechen  Im  Kehlkopfe.  Schwächegeftthl 
auf  der  Brost  mit  empfindlichem  Rücken  und  Klamm  anter  dem 
Brnstblatte  wie  nach  angestrengtem  Marsche,  bei  Kopfeingenom- 
menheit. Beklemmung  nnd  Druck  anf  der  Brust  mit  Ziehen, 
Sehwere  nnd  Erstarrung  der  Arme.  Stoss,  wie  ein  stnmpfer 
Stich ,  von  der  Brusthöhle  gegen  den  Rücken  hin. 


In  der  linken  Brustwarze  fühlt  sie  wiederholtes  Ziehen. 

Reissen  von  dem  Brustantheile  des  linken  grossen  Brustmuskels 
bis  in  die  Achselhöhle  und  den  Oberarm  entlang  mit  dem  Gefühle 
von  Schwere  und  Lähmigkeit  in  lezterem.  Zerschlagenheits- 
schmerz  und  Geschwulst  an  der  Verbindungsstelle  des  Brust- 
blattes mit  dem  Unken  Schlüsselbein. 

Ziehen  inmitten  der  Nackenfurche  zwischen  Hinterhaupt  und  Genick. 
Schwere  und  schmerzhafe  Lähmigkeit  in  der  linken  Schulter, 
besonders  von  der  Schulterhöhe  den  Oberarm  entlang.  An  der 
linken  Schulterhöbe  ein  flüchtig  brennendes  Eingreifen,  als  würde 
sie  da  mit  einer  glühenden  Zange  gepackt. 


Lähmige,  die  Arbeit  hindernde  Schwerein  den  Armen.  Abgeschla- 
genheit und  Schwäobe  in  den  Armen.  Ermüdung  des  linken 
Armes,  als  beginne  er  einzuschlafen.  Arme  matt  und  schwerbeweglich, 
als  wären  sie  eingeschnürt* 

Reissen  vom  Elbogen  den  Vorderarm  hinab.  Reissen  am  Vorder- 
arme nahe  der  Handwurzel. 
Reissen  im  Ringfinger  der  rechten  Hand,   später  in  Erstarrung  über- 
gehend. Reissen  im  Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand.  Stechen  im 
Mittelhaudgelenke.  des  linken  Daumens. 

Vom  Zeigefinger  der  rechten  Hand  den  ganzen  Arm  entlang  bis 
zum  Unterkiefer  hin  ein  Pulsiren. 
Jucken  zwischen  den  Fingern.   Ausbruch  kleiner  weisser  Knötchen 
an  den  Armen. 

Ziehendes  Weh  in  der  linken  Hüfte  an    einer  abgegrenzten   Stelle 
(im  Sltsen).  Brennendes  Ziehen  in  der  Techten  Hälfte.  Klopfen 
#in  der  rechten  Hüfte.  Überhin  gehende  Frostschauer  am  linken  Ge- 
flUebaoken. 
Reissen  in  langen  aber  unterbrochenen  Zügen  an  den  vordem  Mus- 
keln des  rechten  Schenkels.  Spannen  der  vordem  Scbenkelmuskeln ,  als 
wären  sie  zu  kurz  (während  des  Gehens). 

Rheumatisches  Ziehen  am  Kniegelenke  ,  vorn  an  der  Knie- 
scheibe. Ziehen  und  Reissen  um  die  Knie  die  Unterschenkel  ent- 
lang. An  der  Innseite  der  Knie ,  entsprechend  der  Sehnenaahef- 


taug  de*  schlanken  and  de«  Schneidermuskels,  Zerschlagen- 
heitsscbmerz.  Am  Kniegelenke,  nach  dem  Unterschenkel  hemm  , 
eine  handgrosse,  ziehend  -  spannend  schmerzende  8telle ,  die) 
beim  Gehen  das  Gefühl  veranlasst,  als  wäre  das  Glied  so  kvra 
oder  gebunden.  Kraftlosigkeit ,  Zittern  und  leichtes  Einknicke» 
der  Knie. 
Reissen  an  der  Vorderseite  des  Unterschenkels  dem  Schienbeine  ent- 
lang. Ziehend  reissender  Schmers  im  rechten  Schienbeine  (nachts). 

Lähmiges  Reissen  im    rechten  Passgelenke    den  Unterschenkel 
hinan.  Der  eine  Knöchel  des  linken  Fasses  schmerzt  wie  ver- 
staucht; bei  festem  Auftreten  sieht  sich  der  Schmerz  von  da  ste- 
chend reissend  in  den  Unterschenkel  hinauf.  Verrenkungsschmera 
in   der   Verbindungsstelle    der   Fusswurzelknochen ,  sich  längs* 
des  äussern  Plattfassrandes  hinziehend. 
Ziehen  and  Stechen  im  Ballen  der  linken  grossen  Zehe ,  öftere  Male 
mit  Ziehen  und  Reissen  an  der  äussern  Seite  des  Fusses   nnd   dem  Ge- 
fühle wechselnd  als  schwelle  der  Fass  an.  Stechend  klopfender  Geschwür- 
schmerz im  Zehballen  des  linken  Fasses ,  wechselnd  mit  Ziehscbmers, 
der  sich  längs  der  Seite  bis  zum  Fassgelenke  hin  verbreitet;  dabei  Anf- 
treibung  der  den  ergriffenen  Stellen   entsprechenden  Hautgefässe,   an- 
dern Tages  unter  vielem  Jucken  endend.    Schmerz   des  grossen  Zehbai* 
lens  am  linken  Fusse  wie   von  Frost  mit  Geschwürschmerz  bei  Berüh- 
rung. Abends  Kälte  der  Füsse  mit  Brennen  der  kleinen  Zehe   and   ihres 
Ballens  am  rechten  Fusse.  Krampfscbmerz  des  linken  Fasses. 

Schmerzhafter  Klamm  in  den  Beagenraskeln  der  Untergliedmas- 
sen bald  hie  bald  da  (meist  so  Anfang  des  Gehens).  Abspannung 
nnd  Schwäche  der  Untergliedmassen  mit  dem  Gefühle  von  Pri- 
ckeln, als  schliefen  sie  ein. 


Leichte  Rainung  der  Haut,  Hitze  des  ganzen  Körpers,  mit  Ausnahme 
des  kühl  sich  anfühlenden  schweissigen  Angesichtes. 

Stiohliges  Jucken  bald  hie  bald  am  Körper,  besonders  im  Ange- 
sichte and  der  Oberlippe,  die  geschwollen  däachte.  Jucken  am 
ganzen  Körper,  zum  Kratzen   nöthigend.  Jucken  bald  hie   bald 
da  am  ganzen  Körper ,  die  ganze  Nacht  hindurch  ,  was  sie  ist 
Schlafe  störte  and  sa  Klage  und  Gewimmer  veranlasste.  Jucken 
hie  and  da  nnd  Aasbrach  weisser  Papeln.  Nachts  brennendes 
Jucken,  erst  an  den  Gelenken,  dann  am  ganzen  Körper  mit  nach- 
'  folgendem  Aasschlage  kleiner  Knötchen ,  die  sich  auf  trockener 
missig  heisser  Haut  erhoben.  Nach  vorgingigem  Jüoken  Aus- 
brach heftig  juckender,  röthlicher,   knötchenartiger  Blüten   in 
Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  an  derlnuseite  des  rechten  Ober* 
schenkeis  nnd  der  Leistengegend  in  Gruppen  zusammenstehend. 
Ausbruch  kleiner,  weissröthlicher,  gruppenständi- 
ger Knötchen  an  den  Armen  nnd  Händen,  später  auch  am 
Kinne,  Gesässe,  Dickfleisch  e  der  Schenkel   nnd  an  den 
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!  Knien    heran,   so  arg  juckend,   das«    sie  »ich  blutig 

i  kraste,  wonach   heftiger  Wundheitsschmerz.  Nachts   in 

\  der  Bettwärme  recht  arges    Jficken   und   Brennen  des 

i  Ausschlages  und  glühende  Hitse  Aber  den   ganzen  Kör- 

I  per.   Ausschlag  kleiner,   rother,    ziemlich  tiefsitzen- 

der Knötchen,   die  heftig  juckten  und   bissen  und  nach 
i  dem  Kratzen  wie  Feuer  brannten,  erst  am  Halse,  dann 

an  den  Armen,  später  am  Bücken,  Gesässe,  der  äussern 
|  Scham   und  Dickfleische   der    Schenkel.    Verschwinden   des 

Ausschlages  beim  Erkalten. 


Lassheit  und  Zerschlagenheit  der  Glieder.  Müdigkeit  und  Zer- 
schlagenheit  des  ganzen  Körpers  (schon  morgens  beim  Aufste- 
hen). Abgeschlagenheit  und  Mattigkeit  der  Glieder;  sie  konnte 
vor  Mattigkeit  kaum  die  Arme  heben«  Nach  Gehen  grosse  Mü- 
digkeit. Grosse  Abgeschlagenheit  der  Beine  bei  Kopfeingenom- 
menheit. Müdigkeit  der  Unterschenkel.  Nach  Tische  Müdigkeit 
mit  Zerschlagenheit  der  Knie.  Kraftlosigkeit,  Zittern  und  leich- 
tes Einknicken  der  Knie.  Gliederzittern.  Ohnmachtsgefuhl ;  Zit- 
terigkeit; allgemeine  Hitze. 


Andauernde  Neigung  zum  Gähnen.  Krampfhaftes  Gähnen  in  Anfällen. 
Häufiges  Gähnen  mit  Hautschauern  (Frostüberlaufen).  Flüchtige 
Hautschauer.  Frösteln  und  ziehende  Schauer  über  die  Haut  (in 
warmer  Stube).  Eiskaltes    Frostüberlaufen  (in  warmer  Stube). 
Anfälle  von  Frostüberlaufen  mit  fliegender  Hitze   besonders  des 
Angesichtes   und    der  Wangen   wechselnd;   bei  grosser  Ange- 
griffenheit und  Verdriesslichkeit.  Abend  fr  ost.    Abends  Klage 
über  Frost  und  Jucken  auf  der  Haut ,  die  in  bleiche  Knötchen  , 
wie  Gänsehaut,  auftritt.  Abends  befällt  sie  Frost,  dass  sie  sich 
wärmer  kleiden  musste.  Frostiges ,  fiebrisches  Unbehagen  (gegen 
Abend  hin). 
Allgemein  gesteigertes  Wärmegefühl ,  besonders  in  Kopf  und  Wan- 
gen, mit  Nasentrockenheit  und  schnupfigem  Wesen.  Blutwallung:  Hitse- 
aufsteigen  Von  der  Brust  ins  Antlitz  und  den  Kopf;  dabei  Hitze  und  Röthe 
im  Angesichte,   besonders  in  den  Wangen.   Glühhitze  über  den  ganzen 
Körper,  besonders   die  Füsse,   heisser  Odem,   Abspannung  der  Unter- 
gliedmassen, allgemeines  Krankheitsgefühl. 

Beschleunigter,   voller,  gespannter   Puls.  Beschleunigter,   fast 
hüpfender  Puls. 
Von  Bewegung  leicht  zu  erregender  allgemeiner  Schweiss.  Nacht- 
geh weiss.   Allgemeiner,   reichlicher,   warmer  Morgenschweiss   (auch 
blos  an  den  Unterextremitäten). 


Schläfrigkeit  am  Tage.  Schläfriges  mattes  Wesen.  Schläfrigkeit  mit 
Zufallen  der  Augenlider.  Einschlafen  am  Tage  beim  Stillsitzen. 


Unruhiger ,  durch  wirre  ,  schreckhafte  ,  f ngstlicbe  Triam«  hlafig 
unterbrochener  Schlaf.  Nächtliche  AngstanfSIle  mit  unbeeinnHcbem  Erwa- 
chen aus  traumvollem  Schlafe.  Tiefer  Nachtschlaf  mit  plötzlichem ,  ohne 
Veranlassung  erfolgendem  Erwachen.  Langer  betfiubungsvoller  Schlaf 
nach  Tische.  Betäubungsvoller  Nachtschlaf  bei  brennend  heisser  Hast, 
Irrereden  und  Sucht  sich  zu  entblössen.  Morgens  betäubter  Schlaf  mit 
zweimaligem  Bettnissen.  Schwere  Ermunterung  (aus  dem  Tagschlafe)  , 
wonach  sie  irre  spricht  und  Ungereimtes  begehrt,  bei  entstellten  Gesichts- 
zügen. 

Keine  Neigung  zu  Schlaf  und  spftte«  Einschlafen. 
Schlaflosigkeit.  Die  Kleine  brachte  die  ganze  Nacht 
schlaflos  unter  Geklage  und  Gewimmer  Über  Jucken  am  Körper 
hin.  Das  Bett  dünkt  ihm  allsubart;  er  kann  darin  keine  behag- 
liche Stelle  finden. 
Unerquicklicher  Nachtschlaf. 


Aufgeregtes  gereistes  Gemfith.  Zanksucht»  Verdrieaslichkeit; 
Gr&mlichkeit.  Niedergeschlagenheit.  Schwermut h.  Traurige ,  melan- 
cholische Gemüthsstimmung.  Traurigkeit;  Weinerlichkeit.  Theü  nahm!  ose 
Wortkargheit  mit  grosser  Schlafaeigung.  Ernsthaftes  nachdenkliches  We- 
sen; Liebessehnsucht. 

Arbeitsunlust.  Unffthfgkeit  su  geistigen  Arbeiten. 


V. 
Praktische  nuthellungen 

aus   dem 

Gebiele  der  Homöopathie. 

Von 

JDt\    Wilhelm  Muh  er. 


V  o  r  w  o   r  t* 

Nviitioc  ou8'  loaatv  o<xw 

Aenigma  Hesiodi. 

Die  Schwierigkeiten  in  gegenwärtiger  Zeit ,  wo  die  alte  Dia- 
gnostik 00  wesentliche  Umsialtungen  erlebte,  gediegene  Kranken- 
geschichten zu  liefern ,  sind  zu  gross  und  zu  zahlreich ,  als  dass 
sie  nicht  von  allen  Ärzten  lebhaft  gefohlt  würden.  Ich  glaube  eben 
darin  den  Grond  zu  finden,  warum  derzeit  die  praktischen  Mitthei- 
lungen in  unserer  Literatur  troz  der  täglich  sich  mehrenden  An- 
zahl der  Homöotherapeuten  nicht  in  dem  Masse  wachsen ,  als  man 
natürlicher  Weise  vermuthen  sollte.  Allein  sollten  thatsfichllohe  Er- 
fahrungen aus  dem  therapeutischen  Gebiete  der  Vergessenheit  über- 
liefert werden,  weil  sie  nicht  immer  auf  pathologisch-anatomischen, 
pathologisch  -  chemischen  oder  physikalischen  Grundlagen  ruhen  Y 
Sind  diese  diagnostischen  Behelfe  auch  auf  jenem  Punkte  angelangt, 
dass  sie  uns  überall  die  nöthigen  Aufschlüsse  zu  geben  im  Stande 
wfiren  Y 

Es  kommen  dem  wissenschaftlichen  praktischen  Arzte  (von  den. 
Ärzten  der  historischen  Schule  ist  nicht  die  Rede ,  denn  sie  haben 
von  der  Neuzeit  eben  so  wenig  gelernt,  als  sie  von  den  alten  ga- 


Ionischen  Phaatasmagtoiien  vergessen  haben)  täglich  In  überwie- 
gender |  Mehrzahl  Krankheiten  vor,    wo  ihn  diese  hecbgefeierten 
Wissenschaften  ganz  und  gar  im  Dankein  lassen.  loh  halte  es  zwar 
Ar  eine  wichtige  Pflicht  eines  jeden  homöopathischen  Arztes ,  sich 
mit  diesen  Behelfen  genau  zn  befreunden;  aber  die  wichtigste  «ad 
höchste  Aufgabe  desselben  ist  und  bleibt  die  Therapie.  Sie  alleia 
macht  die  Bauptsache  der  ganzen  Medizin  aus ;  alle  übrigen  Win- 
senschaften   verhalten  sich   zu  ihr  nur  wie  Mittel  zum  Zwecke. 
Ahmen  wir  daher  nicht  unseren  Gegnern  der  Neuzeit  nach ,  die  in 
ungemessenem  Eifer  för  gewisse  untergeordnete  Wissenschaften  die 
Therapie  zur  Nebensache  machen  und  damit  den  Hauptzweck  der 
Medizin  ausser  Augen  verlieren.  Aber  woher  kommt  bei  unseren 
Gegnern  dieser  therapeutische  Indifferentismus  oder  Skeptizismus  ?T 
Meiner  Meinung  nach  beruhet  er  hauptsächlich  auf  ihrem  ange- 
nommenen, [neuen  Grundgesetze,  das  sie  an  die  Stelle  des  alten 
verschollenen  Prinoipes  »Contraria  contrarii*«  setzen  zu  müssen 
glaubten.  Es  lautet:  »Die  Natur  allein  kann  heilen.«  Und  sie  glau- 
ben an  diesem  ihren  Grundsatze  auoh  dann  noch  halten  zu  mfissen, 
wenn  sie  einst  einen  diesem  untergeordneten  gefunden  haben  wür- 
den 1  In  keiner  Wissenschaft  ist  je  das  Wort  »Natur ,  Naturkraft« 
so  oft  gemissbraucht  worden  wie  in  der  Medizin ;  es  ist  dasselbe 
der  allgemeine  Nothklepper,  der  allen  Ideen,  wären  sie  auch  die 
absurdesten,  am  Ende  vorgespannt  wird,  da  von  ihm  aus  eine  wei- 
tere Appellation  unmöglich  wird.  Bedenket  man  aber,  dass  die  Na- 
turheilkraft und  ihre  Wesenheit  zu  den  Unbegreiflichkeiten  gehört, 
dass  sie  der  subjeküven  Ansicht  jedes  Einzelnen  anheimfällt,  so 
wird  man  die  Behauptung  der  Unbrauohbarkeit  eines  solchen  ober- 
sten praktischen  Prinzlpes  nicht  sonderbar  finden.  Der  Europäer 
malet  den  Teufel  schwarz ,  der  Afrikaner  weiss ;  beide  berufen  sich 
auf  die  Natur  desselben  und  werden  es  so  lange,  als  sie  auf  dem 
Gebiete  des  Idealismus  streifen. 

Die  Naturheilkraft  ist  etwas ,  was  in  dem  erkrankten  Subjekte 
selbst  wurzelt,  was  nie  Grundläge  einer  objektiven  und  praktischen 
Wissenschaft  werden  kann,  da  aus  ihr  keine  Lehr-  und  Folgesätze, 
mithin  auoh  keine  Gesetze  für  eine  thätige  Praktik  abgeleitet  werden 
können.  loh  stelle  nicht  in  Abrede,  dass  die  Naturheilkraft  ein 
subjectiver  Grund  der  Möglichkeit  des  Gesundwerdens  sei  —  ist  sie 
doch  von  allen  Sohulen  offen  und  stillschwelgend  als  solcher  auer* 
kannt  worden  —  »Hein  sie  ist  nicht  der  einzige ,  nicht  der  ans- 
acMlessende,  und  in  Bezug  auf  eine  zu  gründende  Wissenschaft  an 
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I  wenigsten  der  oberem.  Der  Safe  »Die  Natur  zeuget,  erhält;  fblg- 

I  lieh  kann  nie  auoh  hellen«  bekömmt  eine   gen«   andere  Bedeu- 

i  tung ,  sobald  man  bedenket,  daas  diese  Inneren  Vorginge  nn  noth- 

i  wendige   äussere  Bedlngnngen  gebunden  sind,  duroh  welche  sie 

i  befördert ,  gehemmt  nnd   verändert  werden  können.  Erhebt  man 

aber  diese  subjektive  Bedingung  über  Ihre  natürliche  Begräa- 
Mng ,  nnd  bekleidet  sie  mit  der  absoluten  and  diktatorischen  Ge- 
walt eines  obersten  Prinzipes ,  so  kann  nnr  die  davon  abzuleitende 
Therapie  selbst  leiden ,  wie  es  die  Erfahrung  neiget  und  noch  sei* 
gen  wird ;  ja  die  leztere  wird  dadurch  nnr  völligen  Überflüssigkeit, 
,  da  dieses  oberste  Prinzip  jedes  therapeutische  Eingreifen  katego- 

,  rlaeh  zurückweiset  1 —  Wie  ganz  verschieden  verhält  eich' die  Sa- 

che mit  unserem  Ähnliehkeitsgesetze!  Dasselbe  Ist  aus  den  spezlfl* 
sehen  Beziehungen  der  Arzneikörper  zum  Organismus  abgeleitet, 
durch  die  Wirksamkeit  in  der  Hellung  ähnlicher  Krankheiten  bc- 
!  wahrheitet,  beruhet  demnach  auf  einer  objektiven,  experimentalen 

Grundlage ,  stehet  mit  dem  Gehalte  der  Therapeutlk  wie  Grund  zur 
Folge  im  engsten  Zusammenbange,  und  verdient  seiner  praktischen 
Brauchbarkeit  wegen  mitBeoht  einen  obersten  Rang  in  der  wissen- 
schaftlichen Therapeutlk.  Das  Ahnlichkeltsgesetz  sohliesset  die 
Naturheilkraft  nicht  aus,  es  geht  im  Gegentheilo  mit  derselben  Hand 
in  Hand ,  in  harmonischer  Eintracht ;  beide  stehen  zu  einander  In 
keinem  kontradiktorischen,  sondern  in  einem  komplementären  Ver- 
hältnisse; beide  unterstätzen  und  ergänzen  sich  wechselseitig,  da 
sie  eine  gemeinsame  Richtung,  ein  gemeinsamer  auf  ähnliehe 
Vorgänge  Aissender  Zweck  vereiniget.  80  wie  die  inneren  Akte 
der  Zeugung  und  Erhaltung  des  Organismus  keine  autokratische 
Allmäohtigkeit  duroh  sich  allein  beanspruchen  können  ,  sondern 
duroh  äussere  Einflösse  vielartig  bedingt  sind ,  eben  so  hängt  das 
günstige  Resultat  der  Heilang  nicht  Immer  und  überall  von  der  Na- 
turhellkraft ab,  sondern  wird  auch  häutig  durch  äussere  Einflösse — 
Arzneien  —  bedingt. 

Wir  sehen  aus  diesem,  dass  das  Ahnlichkeltsgesetz  die  Na- 
turhellkraft in  ihren  Rechten  nicht  beeinträchtiget,  dass  es  den 
Kranken  einem  unabänderlichen  Fatum  nicht  preisgibt,  dass  es 
die  Würde  des  Arztes  befördert ,  sein  Gewissen  beruhiget,  indem 
es  ihm  ein  weites  Feld  einer  positiven  Wirksamkeit  eröffnet, 
dessen  sorgfältige  Kultur  die  Hauptaufgabe  des  homöopathischen 
Arztes  sein  muss.  Aber  nebst  den  physiologischen  Prüfun- 
gen der  Arzneien  sind  es  ganz  vorzüglich  die  Erfahrungen  am 
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Krankenbette,  welche  diesen  Zweck  wesentlich  befördern  helfen. 
Bei  der  täglich  annehmenden  Znhl  der  Anhänger  des  Ähnlichkeit** 
gesetzes,  die  laut  das  dringende  Bedürfnis*  einer  Anleitung   za 
dieser  Heilmethode  aussprechen;  bei  dem  gegenwärtigen  Mangel 
der  so  nffthigen  Öffentlichen  Lehrinstitute ,  wo  die  Homöopathie  je- 
dem  Arzte  ,•  der  Lust  nnd  Liebe  für  die  segensreiche  Wissenschalt 
empfindet,  zugänglich  gemacht  werden  könnte:  sind  es  gerade  die 
Erfahrungen  am  Krankenbette,  welche  die   wichtigsten   Anhalts- 
punkte zur  praktischen  Selbsteinführtfng  in  die  nene  Beillehre  dar- 
bieten. —  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,   entschlons  ich 
mich ,  einige  Krankengeschichten  für  Anfänger  in  dieser  Lehre  an- 
zufassen, damit  ihre  so  schwierige  Aufgabe  wenigstens  einiger- 
messen  erleichtert  würde.  Ich  glaube ,  dass  diese  Arbeit  vieles  zu 
wünsohen  übrig  lasse ,  dass  sie  unzureichend  und  fertigen  Homöo- 
pathikern  wenig  Interesse  bieten  dürfte.   Wenn  sie  aber  den  ange- 
henden Jüngern  dieser  Lehre  in  ihren  Bemühungen  nur  einige  Leit- 
faden in  die  Hftnde  geben  sollte,  so  ist  ihr  Zweck  aar  Genüge  er- 
reicht. 

Ich  theile  die  nachfolgenden  Krankengeschichten  naeh  dem 
vorhandenen  Materiale  blos  der  leichteren  Obersicht  wegen  in  fol- 
gende fünf  Gruppen  ein : 

a)  Entzündungen* 

b)  Fieber. 

c)  Kaohexien  (Suchten). 

d)  Nervenleiden. 

e)  Krankhafte  Ausflüsse  QProftuvienJ, 
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f.  IHandeleiUzfindtins;. 

Josepha  Bu  binger,  19  Jahre  alt ,.  blond  ,  sanguinischen 
Temperamente« ,  zarten  Körperbaue«  ,  ordentlich  menstruirt ,  Ober« 
stand  in  früberea  Jahr«»  ein  Gallenfleber.  Am  IS.  Jfinuer  1846  in 
Folge  einer  Verkühlung  in  der  Kirche  starker  Schüttelfrost  durch 
zwei  Standen  Abends  ,  darauf  allgemeine  Hitze ,  Kopfschmerz , 
heftiger  Durst  und  Halsweh,  Abgescbiagenheit  and  Blodigkeit 
des  ganzen  Körpers  ,  se  das«  sie  zu  Bette  au  gehen  gezwungen 
war.  Am  13.  Jfioner  morgens  folgendes  Krankheitsbild:  drückend 
steohender  Kopfschmers  in  der  Stirne,  Schwere  und  Eingenommen- 
heit des  ganzen  Kopfes  ,  Lichtscheu  ,  etwas  weiss  belegte 
Zunge  ,  Obler  pappiger  Geschmack ,  grosser  Durst ,  Mangel  an 
Appetit,  etwas  Ekel,  zuweilen  breeherliohe  Übelkeit.  Sehr  er- 
schwertes Soblingen  mit  stechenden  Halsschmer- 
zen, beständiges  Bedürfniss  zum  Speiohelsohlingen, 
stark  dunkelgeröthete  und  geschwollene  Mandeln, 
besonders  reohts,  grosses  Trockenheitsgefühl  im  Halse 
und  harten  Gaumen,  Bauch  und  Stuhl  normal,  der  Urin  we- 
nig ,  stark  geröthet ,  ohne  Bödensatz ,  die  Brustorgane  normal ,  die 
Haut  trocken,  ihre  Temperatur  erhöbt,  der  Puls  fieberhaft  be- 
schleunigt, 100  Scblftge  in  einer  Minute,  hart  anzufühlen;  grosse 
Mattigkeit,  ttnrohiger  Schlaf,  Ängstliches  Gemütb. 

Behandlung.  —  Tollkirsche,  3..  Verd.  alle  3  Stunden 
ein  Tropfen  in  einem  Esslöffel  voll  Wasser. 

Am  13.  Jfinner  abends:  Verschlimmerung  des  Fiebers 
und  simmtlicher  Erscheinungen ,  schlaflose  Nacht. 

Am  14.  Jänner:  weder  von  einem  Fieber  noch  von  den 
übrigen  es  begleitet  habenden  Beschwerden  die  geringste  Spur  mehr. 
Der  Appetit  stellt  sich  ein.  Keine  weitere  Therapie  mehr.  Die  noch 
im  geringen  Grade  vorhandene  Mattigkeit  verschwand  in  zwei  Ta- 
gen völlig. 

0«t*  2.  f.  Ho«.  IT.  1  18 


9«  EntBündunff  der  liUftrölirenttajte. 

Rosina  König,  M  Jahre  alt ,  ledige  Magd ,  sanguinischen 
Temperamentes ,  von  ziemlich  robustem  Körperbaue ,  immer  regel- 
mässig menstruirt  und  nie  krank  gewesen.  Am  15.  Februar  1846 
in  Folge  einer  Verkühlung  bei  der  Arbeit :  mehrstündiger  Frost  mit 
nachfolgender  Hitze,  Kopfweh,  Durst  und  Appetitmangel.  Dazu 
erschütternder  trockener  Husten  mit  Wundheitsgefühl  in  der 
obern  Brustblattgegend ;  der  Husten  steigert  sich  zuweilen  krampf- 
haft bis  zum  Erbreohen;  dabei  Abgescblagenheit  und  Mattigkeit 
des  ganzen  Körpers ,  die  sie  das  Bett  zn  hütben  zwang.  Mehrfach 
angewandte  allöopathische  Mittel  fruchteten  nichts ,  ja  der  Husten 
verschlimmerte  sich  bis  zum  38.  Februar ,  und  es  zeigten  sich 
häufige  Blutspuren  in  dem  Auswurfe.  Am  98.  Februar  ergaben 
sich  folgende  Erscheinungen :  reissendes  Kopfweh  in  der  Stirne , 
erhöhter  Turgor  und  Rö'the  des  Gesichtes  mit  brennender 
Kopfhitze,  trockene  verstopfte  Nase,  gelblich  weiss  belegte 
Zunge,  grosser  Durst,  pappiger  Geschmack,  kein  Appetit,  der 
Bauch  normal,  der  Stuhlgang  träge,  feurigrother  brennen- 
der Urin  von  geringer  Menge,  heftiger  Husten,  besonders 
nachts,  mit  Auswurf  eines  dünnen,  mit  schwarzbraunem  ge- 
ronnenen Blute  vermengten,  eiweissartigen  Schleimes.  Die 
Inspektion  des  Brustkorbes  und  die  Perkussion  zeigt  nichts  Abnor- 
mes, die  Auskultation  im  ganzen  Brustumfänge  scharfes  vesi- 
kulärea  Athmen  und  hie  und  da  nicht  konsonlrendes 
Scbleimrasseln ,  besonders  im  rechten  Lungenflügel ;  das  Herz  nor- 
mal j  der  Athem  wenig  beschwert,  leichte  firustoppression ;  die 
Haut  seht  trocken,  ihre  Temperatur  sehr  erhöht; 
der  Puls  fieberhaft  beschleunigt,  80  8cbläge  in  der 
Minute,  voll  und  sehr  hart.  Das  Kopfweh,  die  Körperhitze 
und  der  Husten  pflegt  abends  sich  stets  zu  verschlimmern. 
Der  Schlaf  wenig  und  höchst  unruhig.  SchwficbegcfCLl  und 
Ängstlichkeit  des  Gemüthes. 

Behandlung.— Sturmhut, 3.  Verd.,  alle  3  Stunden  einen 
Tropfen  in  einem  Esslöffel  voll  Wasser. 

Am  1.  März  keine  Veränderung  des  Gesammtzustandes.  Vom 
9.  bis  4.  März  auffallende  Massigung  des  Fiebers:  der  Puls  70 
Schläge  in  der  Minute ,  der  Durst  und  die  Körperbitzo  bedeutend 
vermindert;  der  Husten  weniger  heftig;  noch  immer  mehr  trocken. 
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doch  ohne  Blutspur.  Nur  vor  Mitternacht  verschlimmern  sich  die 
fieberhaften  Erscheinungen  durch  einige  Stunden,  jedoch  nach  ihrer 
Behauptung*  in  weit  geringerem    Grade  als  früher.   Vom  4.  auf 
i  den  5.  abends  trat  nach  einer  geringen  Exacerbation  des  Fic- 

I  bers  ein  alJgemeiner    und    reichlicher  Schweiss  ein  ,    die  Kranke 

|  schlief  in  demselben  fast  die  ganze  Na<  bt.  hindurch  und  erwachte 

t  mit  ungemeiner  Erleichterung  ihren  Zustande»  heitern  GcmüthcF. — 

\  Am   6.  Mfirz    morgens    kein   Kopfschmerz;    schleimig  belegte 

i  Zunge,  etwas  Appetit,  kein  Hurst,    normaler  Stuhl,  riel    trü- 

i  ber  Urin  mit  ziegelmehiartigcm  Bodensatze ;  massiger  Husten  mit 

j  leichtem ,    gekochten ,    schleimigen   Auswurfe  ohne   Blut.    Starkes 

I  Sobleimrasseln  in  den  Ästen   der  rechten  Lunge,  die  Haut  allge- 

mein feucht ,  duftend  ,  ihre  Temperatur  angenehm  erhöht ,  der  Puls 
65  Schlage  in  der  Minute,  weich  und  wellenförmig.  —  Am  0. 
Mfirz  keine  Spur  von  Fieber  mehr.  Wegen  des  schlei- 
migen Geschmackes  und  des  bedeutend  vermehrten 
Schleim  aus  wurfes  entfernte  ich  Aconit  und  reichte  Dulcamara 
zweite  Verdünnung,  auf  dieselbe  Art.  Xach  5  Tagen  war  der  schlei- 
mige Geschmack*,  das  Schlcioirasseln ,  Husten  und  Auswurf  völ- 
lig verschwunden,  und  die  Kranke  erfreute  sich  ihrer  früheren  Ge- 
sundheit wieder. 


S.  £iititc;*iiefctt«tiit<luag. 


,  Karl  Reit  tinger,  17  Jahie  alt ,  ledig,  von  ziemlich  robu- 

stem Körperbaue,  sanguinischen  Temperamentes,  mit  Ausnahme  ci- 
,  nes  aufgebrochenen  Kopfes  seit  seiner  Jugend  stets  gesund.  A  m 

(  1.  Mfirz  1846  ohne  bewusster  Veranlassung:  Kopfweh,  Seh win- 

,  del,  bücherliche  Übelkeit  und  Erbrechen  der  genossenen  Speisen, 

darauf  ein  heftiger  zweistündiger  Schüttelfrost  mit  nachfolgender 
Hitze,  Durst,  Schwerathmigkeit,  Mattigkeit  und  Abgeschlagen- 
heit  des  ganzen  Körpers.  Nach  schlafloser  Nacht  stellte  sich  am 
folgenden  Tage  ,  bei  förtw&hrender  Körperhitze  ,  Husten  mit 
,  blutigem  Auswurfe  ein,  auch  erbrach  er  mehrmals  eine  bit- 

tergallige Flüssigkeit  ohne  Erleichterung.  —  Am  3.  März:  der 
Kopf  schwindlig ,  Hitze,  Röthe  .und  Gedunsenheit  des 
Gesichtes,  weissbelegtc  Zunge  ,  hitterer  Geschmack,  gros- 
ser Durst,  kein  Appetit,  schmerzhafte  Empfindlichkeit  der  Ma- 
1  gengrube,  beim  Drueke,  der  Bauch  normal,  seit  gestern  kein  Stuhl , 

der   Urin  geröthet,    sparsam,   viel    Husten   mit   etwas 
1  Aas  wart  eines  ifihen,  durchsichtigen,  grünlich  gefärbten,  mit 

1  »8* 
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blutigen  und  rostfarbigen  Theilchen  untermengten 
Schleimes,  (Schweregefühl  auf  der  Brust  mit  kurzem 
ängstlichen  Athem.  Der  Perkussionston  nach  hinten  unter- 
halb des  linken  Schulterblattes  gedämpft.  Die  Auskultation  zeigt  an 
dieser  Stelle  starkeBronchophonie  und  bronchiales  mit  vielem  Schleim- 
rasseln  verbundenes  Athmen.  Die  Herztöne  normal,  die  Haut  tro- 
cken, ihre  Temperatur  erhöht,  brennend,  der  Pols 
beschleunigt,  95  Schläge  in  der  Minute,  hart.  Der  Schlaf 
unruhig,  grosse  Mattigkeit  des  Körpers  ,  Ängstlichkeit  des 
Gemüt  bes.  Das  Fieber  mit  seinen  Begleitern  verschlim- 
mert sich  abends  und  vormittags  nicht  bedeutend. 

Behandlung.  —  Sturmhut,  1.  Verdünnung,  alle  3  Stunden 
einen  Tropfen  in  Wasser.  —  Am  3   M  ärz  untertags  keine  Ände- 
rung, abends  keine  Verschlimmerung  des  Fiebers,   sondern  ruhiger 
Schlaf  und  Ausbruch  eines  allgemeinen  starken  Schweisses. —  Am 
4.  März  morgens  auffallende    Besserung:    der  Kopf  frei,  an   der 
Oberlippe  Ausbruch  einer  Hydroa  febrilis ,  kein   Durst,  die  Haut 
feucht ,  ihre  Temperatur  massiger  erhöht ,  nicht  mehr  brennend ,  der 
Puls  weich  ,  nur  66  Schläge  in  der  Minute  ,  leichteres  Athmen ,  der 
Husten ,    Auswurf  und   die    auskultatorischen  Erscheinungen   aber 
dieselben.  Abends  nach  einer  kurzen  und  leichten  Verschlimmerung 
des  Fiebers  ruhiger  Schlaf  und  allgemeiner,  die  ganze  Nacht  an- 
dauernder Schweiss.  —  Am  5.  März  morgen s:  der  Krankeift 
vollkommen  fieberfrei,  der  Kopf  leicht,  keine  Hitze  mehr,  die 
Zunge  reinigt  sich,  der  Geschmack  ist  besser,  kein  Durst  mehr, 
es  stellt  sich  etwas  Appetit  ein ,  die  Empfindlichkeit  in  der  Herz- 
grube ganz   verschwunden  ,  der  Stuhl  normal ,    der  Urin  trüb  und 
in  ziemlicher  Menge  mit  vielem  weissröthlichen  und  leichten  Bo- 
densatze. Keine  Brustoppression  mehr;   häufiger,  doch  nicht  an- 
strengender Husten  mit  Auswurf  von  vielem  gekochten,  in  langen 
Fäden  sich  ziehenden  Schleimes.  Starkes  Scbleimrasseln  in  der  lin- 
ken Brust.  Die  Temperatur  der  Haut  und  der  Puls  vollkommen  nor- 
mal. Keine  Arznei  mehr.  —  Vom  6.  bis  7.  März  reinigte  sich 
die  Lunge  von  der  in  die  Luftzellen  ausgetretenen  and  gelösten  Fn- 
serstoflmasse  durch  die  Sputa  gänzlich-,  der  Husten,  die  auskulta- 
torischen Erscheinungen  traten  allmälig  zurück,  so  dass  am  8.  März 
im  ganzen  Umfange  der  Brust  nichts  als  vesikuläres  Athmen  mehr 
wahrzunehmen  war.  Die  Kräfte  des  Kranken  waren  so  wenig  ge- 
schwächt ,  dass  er  am  9.  März  seinen  Geschäften   ohne  Nacht  heil 
nachzugehen  vermochte. 
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I  4.  ImasenfcriiairelleaiizttiMliUM».   (Plenritiaches   Exsudat.) 

Maria  Hager,   90  Jahre  alt,    ledige  Magd,  sanguinischen 
Temperamentes  und    ziemlich   starken   Körperbaues  ,  regelmässig 
[  menstruirt.  In  ihrem  16.  Jahre  bleichgüchtig,   nachher  immer  ge- 

sund Die  gegenwärtige  Krankheit  begann  ohne  bewnsster  Veran- 
lassung am  9.  Jänner  1846  mit  Abweichen  ,  das  sie  bis  gegenwär- 
tig nicht  verliess. —  Am  10.  Jänner  wurde  sie  von  heftigem  Schut- 
telfroste befallen ,  worauf  Hitze ,  Durst ,  Kopfweh  und  Stechen  in 
der  linken  Brustseite ,  Schwerathmigkeit ,  grosse  Abgeschlagenheit 
und  Mattigkeit  folgte.  Blutentleerungen  ,  Senfteige  und  Mixturen 
durch  6  Tage  von  einem  Allöopathen  in  Anwendung  gebracht  ver- 
mehrten das  Übel. —  Am  17.  Jänner  ergab  sich  folgendes  Krank- 
heitsbild :  Druckender  Kopfschmerz  mit  Schwindel ,  rothes  turgiren- 
des  Gesicht,  glänzende  Augen  mit  Hitzegefühl  in  denselben.  Die 
Albuginea  gelblich  gefärbt ,  gelb  belegte  feuohte  Zunge ,  bitterer 
Geschmack,  kein  Appetit ,  sehr  starker  Durst,  zuweilen  Ekel  und 
Erbrechen  einer  galligen  Flüssigkeit  ,  der  Bauch  meteoristisch 
aufgetrieben,  unschmerzbnft,  die  Milz  scheinbar  vergrössert ;  seit 
gestern  fünftnaliges  Abweichen  einer  grünen  wässrigen  Flüssigkeit 
ohne  Schmerz.  Der  Urin  wenig,  brennend,  feurigrot h.  Husten 
mit  Auswurf  einer  zähen,  schleimigen,  mit  vielen  rost- 
farbigen Blutstreifen  versehenen  Masse,  ungeheuere 
Schwere  auf*  der  Brüst,  wie  von  einer  gewaltigen  Last;  höchst 
beschwerlicher,  kurzer,  ängstlicher  Atbem;  sie  kann  nur  auf  dem 
Rücken  liogen.  Fürchterliches  Stechen  in  der  linken  Brust- 
seite ,  besonders  bei  Bewegung.  Die  Inspection  des  Thorax  zeigt 
eine  grössere  Wölbung  seiner  linken  untern  Hälfte ;  die  Zwischen- 
rippenräume daselbst  stark  hervorgetrieben.  Der  Perkussionston 
rück-  und  seitwärts  der  linken  untern  Thoraxhälfte  vollkommen 
dumpf,  an  der  untersten  und  hintern  Thoraxparthie  Mangel  an 
Athmungsgeräusche ,  etwas  höher  jedoch  bronohiales  Athmen  und 
Rasselgeräusch,  mit  Bronchophonie.  Das  Herz,  au  die  Mittellinie  des 
Thorax  gedrängt,  zeigt  nichts  Abnormes.  Die  Hauttempera- 
tur zur  brennenden  Hitze  erhöht,'  die  Haut  trocken, 
der  Puls  fieberhaft  beschleuniget,  90  Sohläge  in  der 
Minute,  voll  und  hart.  Der  Schlaf  höchst  unruhig,  grosse  kör- 
perliche Schwäche ,  ängstliches  Gemüt h.  Troz  dieser  schwe- 
ren Erkrankung  hatte  sie  seit  3  Tagen  ihre  Regeln,  di  heute 
beendet  sind. 
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Therapie.  Aconit,  i.  Verd,,  alle  9  Stunden  1  Tropfen  h 
Watser. 

Am  17.  u.  18.  Jfinn er  mit  Ausnahme  der  abendlichen  Ver- 
schlimmerung keine  Veränderung  des  Zustandes. —  Am  19.  J in- 
ner morgens:  die  Heftigkeit  des  Fiebers  ist  gebrochen  and  da- 
mit eine  bedeutende  Erleichterung  eingetreten.  Kein  Schwindel, 
kein  Kopfschmerz  mehr;  die  Zunge  etwas  reiner;  bitterer  Geschmack, 
grosser  Durst,  kein  Appetit,  der  Bauch  nicht  mehr  aufgetrieben, 
fortwährende  Diarrhöe  (viermal  seit  gestern),  der  Urin  wie  früher; 
der  Uustcn  seltener,  der  Auswurf  leichter  und  vermehrt  ohne  Blot- 
spur,  die  Aihcmbeschwerde  geringer,  das  Stechen  weniger  heftig, 
reicht  aber  bis  gegen  die  Mitte  des  Brostblattes.  Das  pleuritiacbc 
Exsudat  scheint  sich  eher  vermehrt  als  vermindert  zu  haben.  Die 
auskultatorischen  Erscheinungen  dieselben.  Die  Haut  feucht  oid 
allgemein  schwitzend  ,  ihre  Temperatur  nicht  mehr  brennend.  Der 
Puls  70  Sehläge  in  der  Minute.  Untertags  Fortdauer  der  Erleich- 
terung und  ruhiger  Nachtschlaf  unter  starkem  Schweisse. 

Am  SO.  Jänner  derselbe  Zustand  wie  gestern.  Ich  entfernte 
Aconit  und  reichte  Bryowa  alba,  2.  Verd.,  alle  3  Stunden  einen 
Tropfen  mit  Wasser.  — Vom  21.  bis  23.  J ä n n e r  mässigte  sich 
das  Fieber  noch  mehr',  es  verschwand  der  Durst;  das  Abweiche« 
erschien  blos  einmal  täglich;  es  wurde  viel  trüber  Urin  gelassen, 
mit  welsslichem  Bodensätze  ;  der  Husten-  nicht  anstrengend  mit 
reichlichem,  plastischen  Auswurfe,  und  nur  selten  Blutspures. 
Die  Bru  st  oppression  ,  die  A  thembes  chwerden  ,  da* 
Seitenstechen  selbst  nicht  bei  Bewegung  mehr  vorban- 
den. Die  Haut  fortwährend  schwitzend,  ihre  Temperatur  angenehm 
erhöbt,  der  Puls  weicher,  65  Schläge  in  der  Minute,  Schlaf  uad 
Gemuth  ruhiger ,  Fortdauer  des  Schwächegefttblcs.  Die  auskultato- 
rischen Erscheinungen  dieselben,  nur  schienen  sich  die  Rasbelge- 
räuscho  bedeutend  vermehrt ,  das  Exsudat  aber  etwas  vermindert 
z,u  haben.  —  Vom  2  4.  bis  20  Jänner  Fortdauer  dieses  Zustan- 
dcs.  Es  stellt  sich  etwas  Appetit  ein ,  der  bittere  Geschmack  bat 
«ich  ganz  verloren  ,  kein  Abweichen  mehr.  Die  Sputa  koinmea 
reichlich  ohne  Biutspuren.  Der  Urin  wird  klarer  und  in  grosser 
Menge  gelassen.  Das  Herz  nähert  sich  seiner  normalen  Lage; 
schwaches  bronchiales  Athmen  und  viel  Rasselgeräusch.  —  Vom 
2  7.-2!'.  Jänner  fortwährende  Besserung  und  völlig  fieberfrei. 
Die  Kräfte  nehmen  füglich  au.  Die  Sputa  vermindern  sich  beträcht- 
lich; die  Rasselgeräusche  sind  verschwunden,  das  Athmen  nich 


mehr  bronchial,  sondern  scharf,  vesikulär,  mit  feinem  Knistern, 
nur  an  der  untersten  Stelle  des  linken  Thorax  rückwärts  ist  der 
Perkussionston  noch  etwas  gedämpft. 

Am  t.  Februar  war  Hosten  und  Auswurf  völlig  verschwun- 
den ,  das  Herz  an  seiner  normalen  Stelle ,  Auskultation  und  Per- 
kussion zeigte  nichts  Abnormes  mehr,  die  Zwischenrippenräume 
links  nicht  mehr  hervorgetreten,  der  Appetit  und  Schlaf  vortrefflich, 
und  die  Kräfto  hatten  einen  Qrad  erreicht ,  dass  es  keiner  weite- 
ren Behandlung  mehr  bedurfte. 

*•  Hersentsttnihing. 

Franz  Rad,  19  Jahre  alt,  Weber,  sanguinischen  Tempera-* 
raentes  und  schwächlichen  Körperbaues,  seit  seiner  Jugend  stets 
gesund.  Vor  drei  Wochen,  ohne  bewusster  Veranlassung :  Frost  mit 
nachfolgender  Hitze ,  heftiges  Stechen  in  der  reohten  Brustseite , 
starkes  Herzklopfen  mit  Soh wer athmigkeit.  Er 
glaubt  das  Obel  der  angestrengten  Arbeit  zuschreiben  zu  müssen. 
Das  Seitenstechen  Hess  in  den  nachfolgenden  Wochen  etwas  nach  , 
aber  dieAthmungabeschwerden  und  das  Herzklopfen 
steigerte  sich  der  Art,  dass  er  zu  seiner  Beschäftigung  ganz 
untauglioh  ward;  auch  gesellte  sich  dazu  viel  Husten  mit  Auswurf, 
der  sich  aber  seit  einigen  Tagen  wieder  verloren  hat.  —  A  m  9 1. 
Februar  1846  ergaben  sich  folgende  Krankheitserscheinungen: 

Der  Kopf  frei,  gestern  abends  Nasenbluten  aus  dem  rechten  Na- 
senloche,  die  Zunge  rein,  viel  Durst,  guter  Geschmack  und  Appetit, 
die  Herzgruben-  und  Lebergegend  beim  Drucke  etwas  schmerzhaft, 
Stuhl  und  Urin  normal,  kein  Husten,  drückende  Sohwere 
auf  der  Brust,  Sohwerathmigkeit,  stechende  Schmerlen 
anf  der  rechten  Brustseito,  jedoch  nur  bei  der  Lage  auf  dieser 
Seite,  beständiges  Herzklopfen  mit  Angst,  drückende 
Schwere  in  der  Herzgegend,  zum  häufigen  Aufeeufeen  nö- 
thigend.  Die  Auskultation  und  Perkussion  der  Lunge  zeigt  nichts 
Krankhaftes  ;  der  dumpfere  Porkussionston  der  Herzgegend  erstrekt 
sich  einerseits  bis  in  die  Mitte  des  Brostblattes,  andererseits  über 
einen  grösseren  Theil  der  linken  Seite,  als  die  normale  Lage  des 
Herzens  erfordert.  Der  Impuls  des  Herzens  äusserst 
heftig,  das  Ohr  stark  erschütternd,  in  der  linken  Herzkammer 
statt  der  Töne  blasend  sägende  Geräusche  sowol  bei  der 
Systole  als  der  Diastole  de*  Herzens.  Besonders  intensiv  ist  das 


Geräusch  hei  letzterem  Momente  an  der  Aortaklappe ,  von  wo  aas 
es  sieh  über  den  Aortahogen,  jedoch  mit  abnehmender  Intensität  ver- 
breitet. Der  z weile  Ton  der  Lungenarterie  «ehr  acoentuirt;  die 
Haut  trocken,  ihre  Temperatur  erhtiftt,  der  Puls  «ehr 
beschleunigt,  100  Schlag«  in  der  Minnte,  voll,  kräftig, 
schnellend  und  schwirrend  unter  dem  Finger,  ilter  Scfalaf  unruhig  , 
mit  häufigem  Aufbebrecken ;  iuanerat  •ängstlichen  und  fu  r  c  h  t- 
aamea  Gefflüth. 

Behandlung.  —  Sturmhut,  4.  Verd. ,  «tte  f  Stunden 
einen  Tropfen  in  Wasser. 

In  der  Nacht  vom  91.  auf  den  99.  Februar  seit  langer 
Zeit  zum  ersten  Male  ein  ruhiger  Schlaf.  —  Am  99.  Febr.  mor- 
gen  s  :  Der  Impuls  des  Herzens  ist  auffallend  geringer;  er  erschüt- 
tert nicht  mehr  das  Ohr  des  Autfkultirenden.  Nachmittags  etwas  Na- 
senbluten. Die  auskultatorischen  Erscheinungen  dieselben.  Der 
Nachtschlaf  ruhig.  — Am  9'3.  Februar  mit  Ausname  des  Nasen- 
blutens derselbe  Zustand  und  dieselbe  Therapie.  Nachts  ruhiger 
Schlaf  und  starker  Schweiss  über  den  ganzen  Körper.  —  Am  9  4. 
Februar:  der  Herzschlag  sehr  beruhiget,  die  Atembe- 
schwerden bedeutend  erleichtert;  ruhiges  Gemthb;  der  berubigfe 
nerzschlag  entspricht  dem  Pulse.  Der  Kranke  bat  nachts  gut  ge- 
schlafen und  viel  gesefawizt. 

Am  96.  Februar  derselbe  Zustand  und  dieselbe  Therapie. 

Am  97.  Februar:  Patient  hat  über  gar  nichts  mebr  zu  kla- 
gen a,  die  Athembeschwerdcn ,  der  Herzschlag  und  der  Puls  sind 
ganz  beruhiget.  Das  Geräusch  der  Aortaklappe  ist  gans 
verschwunden,  nur  an  clor  Dikuspidalklappe  bei  der  Systole 
der  linken  Herzkammer  findet  sich  noch  ein  blasendes  Geräusch , 
jedoch  bedeutend  schwächer  als  früher.  Die  Hauttemperatur  nicht 
mehr  erhöht;  alle  Übrigen  Funktionen  normal.  Dieselbe  Therapie. 

Am  9.  März  Fortdauer  des  beruhigten  Zuafandes  des  Her- 
zeos; auch  das  Geräusch  an  der  Bikuspidalklappe  ist  völlig  ver- 
schwunden; man  vernimmt  die  klappenden  Töne  bei- 
der Herzschläge  im  linken  Ventrikel  ganz  deutlich;  die 
Klappen  schliessen  demnach  genau.  Patient  bekömmt  Hunger.  Die- 
selbe Therapie. — Am  3.  März  fand  ich  auch  den  Perkussienaton 
in  Bezug  auf  Ausdehnung  in  der  Herzgegend  ganz  normal.  Keine' 
Arznei  mehr.  —  Vom  4.  bis  7.  März  erholte  «ich  Patient  bei 
geregelter  Diät  derartig,  dass  er  wieder  seinem  Geschäfte  obliegen 
konnte. 


«fei 


£•  Bauchfellentzündung« 


I  Susanaa  Mayer,  30  Jahre  all,  ledig,  sanguinischen  Tmi- 

I  perameats,  aohwiehliehen  Körperbaues ,  ordentlich  menstruirt,  litt 

■  mit  88  Jahren  an  der  Bleichsucht,  war  aber  nachher  stets  gesund.  Ihre 

|  Regel  hatte  sie  vor  19  Tagen  beendet.  Die  gegenwartige  Krankheit 

I  begann  amli  Märzl846  ohne  bewusste  Veranlassung  mit  Prost, 

nachfolgender  Hitze ,    Durst,   Kopfweh,    Appetitlosigkeit,  Brech- 
I  neigung,  Abweichen  und  leichten  Gedärmschmerzen.  In  der  Mei- 

nung ,  vielleicht  etwas  Unverdautes  im  Magen  zu  haben,  kaufte  sie 
t  aus  einer  hiesigen  Apotheke  (1846!?!)  ein  Wind-  und  Gallpulver 

(Jalap.  und  Crem.  TarlariJ  und  verschluckte  es.  Von  dieser  Zeit 
an  wurden  die  Bauchschmerzen  von  Stunde  zu  Stunde  heftiger  und 
anhaltender,  der  Bauch  so  empfindlich,  das  er  nicht  die  leiseste 
Berührung  ertrug ;  sie  führte  mehrmals  unter  grässlichen  Leibes- 
schmerzen  ab,  worauf  hartnäckige  Leibesverstopfung  und  mit  der- 
selben häufiges  Erbrechen  sich  einfand.  Verschiedene  allopathi- 
sche Mittel  wurden  fruchtlos  in  Anwendung  gebracht.  Das  Lei- 
den steigerte  sich  fortwahrend.  —  Am  20.  März  ergab  sich 
folgendes  Krankheitsbild:  Blasses  Gesicht,  Furcht  und 
Angst  ausdrückend,  stechender  Stirnkopfsohmerx  mit 
Kop/hitze,  die  Zunge  feucht  mit  weissgelbem  Belege,  bitterer 
Geschmack,  ungeheuerer  Durst,  kein  Appetit,  häufiges  Auf- 
stossen  und  Brechneigung,  öfteres  Erbrechen  einer  grünspanar- 
tigen Flüssigkeit,  besonders .  nach  Speis  und  Trank,  der  Bauch 
meteoristisoh  aufgetrieben  und  im  ganzen  Umfange  hei 
der  geringsten  Berührung  unsäglioh  schmerzend.  D;o 
Gedärme  schmerzen  für  sich  stechend,  schuei- 
-  dend,am  heftigsten  nachts,  ohne  Unterbrechung; 
hartnäckige  Stuhl  Verstopfung  teil  mehren  Tagen;  der  Urin  we- 
nig, sehr  heiss  und  r  o  t  h.  Die  Organe  des  Athems  und 
das  Herz  gesund.  Die  Haut  sohwitzend,  ihre  Temperatur 
bedeutend  erhöht;  die  Füsse  kalt,  der  Puls  beschleu- 
nigt, 100  Schläge  in  der  Minute,  klein,  zusammengezogen  und 
hart.    Grosse   allgemeine   Schwäche    und  Schlaflosigkeit. 

Behandlung.  — Sturmhut,  1.  Verd. ,  alle  9  Stunden 
einen  Tropfen  in  Wasser. 

In  der  Nacht  vom  90.  auf  den  91.  heftige  Verncblimmc- 
riing  der  Bauchschmerzen :  sie  schrie  (wie  in  den  früheren  Näch- 
ten) last  die  ganze  Nacht  hindurch   und  erbrach  eine  grosse. 


Menge  grttnspanartiger ,  sehr  bitterer  Galle.  Die  Schmerzen 
theten  vorzüglich  in  der  Nabelgegend  and  verbreiteten  flieh  von 
du  ans  über  den  ganzen  Banoh  bis  an  den  Röcken  and  das 
Krenz.  Kein  Stahl  trotz  öliger  Wasserklystiere.  Wanne  Umschlftge 
vermehrten  die  Bauchschmerzen;  kalte  schienen  etwas,  doch  un- 
bedeutend za  lindern. 

Am  91.  März:  Das  Erbrechen  und  die  Angst  haben  nach- 
gelassen ,  auch  scheinen  die  Schmerzen  etwas  gelinder  za  sein  ; 
im  Übrigen  der  alte  Zustand.  Nachts  Verschlimmerung  der  ZufiUle, 
jedoch  in  geringerem  Grade  und  ohne  Erbrechen. 

Am  9  9.  März.  Die  Kranke  befindet  sich  von  heute  etwas 
besser*,  die  Bauchschmerzen  sind  gemässigter,  und  mehr  bei  Be- 
rührung vorhanden,  die  meteoristische  Auftreibung  des  Bauchen 
geringer;  sie  hatte  einen  Stuhlgang  von  etwas  wenigem,  dunkel- 
grüngefärbten ,  knotig  harten  Kothe ;  der  Urin  wenig  und  feurig , 
die  Haut  trocken ,  ihre  Temperatur  weniger  erhöht ,  der  Puls  90 
Schläge  in  der  Minute.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  6  Uhr  abends ; 
von  da  Hessen  die  Schmerzen  gänzlich  nach ,  die  Kranke  verfiel  in 
einen  sanften  erquickenden  Schlaf  mit  allgemeinem  duftenden 
Schweisse ,  der  die  ganze  Nacht  ununterbrochen  anhielt. 

Am  98.  Afärz.  Patientin  erwachte  morgens  frei  von  allen 
Schmerzen ;  der  Kopf  in  der  Stirngegend  noch  etwas  empfindlich , 
das  Auge  heiter,  die  Zunge  gelblich  belegt,  kein  Durst  mehr, 
bitterer  Geschmack ,  kein  Appetit ,  keine  Brechneigung  mehr ,  der 
Bauch  weioh  und  ganz  schmerzlos  ,  kein  Stuhlgang ,  der  Urin  we- 
nig und  getrübet,  die  Haut  stark  schwitzend,  die  Temperatur 
angenehm  und  massig  erhöht ,  der  Puls  70  Schläge  in  der  Minute , 
voll ,  weich ,  wellenförmig ,  Heiterkeit  des  Gemüthes ,  die  Nacht 
hindurob  ruhiger  Schlaf  und  ganz  schmerzfrei. 

Am  94.  März:  Die  fieberhafte  Beschleunigung 
des  Pulses  ist  ganz  verschwunden,  der  Puls  vollkom- 
men normal.  Bs  stellt  sioh  etwas  Appetit  ein.  Der  übrige  Zustand 
wie  gestern. 

Am  9  4.  März:  Patientin  befindet  sich  bis  auf  einen  bittern 
Gesohmack,  leeres  Aufstossen  und  Stuhlverstopfang 
wohl.  Abends  um  8  Uhr  erschien  ein  ziemlich  heftiger  Ko- 
likanfall: es  war  ein  schneidender  Schmerz  in  den 
dünnen  Gedärmen,  der  periodisch  äusserst  heftig  wurde, 
so  dass  sie  sioh  wie  ein  Wurm  zusammen  zn  krümmen  genff- 


1  thigt  war;  damit  war  Durst,  bitterer   Geschmack  und 

r  Brecherlichkeit  verbanden.  Der  Puls  etwas  gespannt  and  fle- 

*  berlos. 

I  Am  96.  März.  —  Behandlung:  KoJoquinte,  4.  Verd., 

i  alle  3  Standen  einen  Tropfen  in    Wasser.  -  Unter  Tags  öftere 

Kolik  an  fälle   leichten  Grades.    Abends  and   die   ganze    Nacht 

i  hindurch  neuerdings  Verschlimmerung  der  Kolik  anfülle,  doch  dies- 

i  mal  wechselten  sie  mit   ziehend   reissenden    Schmerzen 

f  im  rechten  Höftgelenke  und  Oberschenkel  und  waren  mit 

lähmiger  Steifigkeit   und  Kraftlosigkeit  des  lezteren 

verbunden.    Die  Schmerzen  Hessen   sich  durch  warme  Über* 

schlage  milde  rn. 

Am  9  7.  Harz.  —  Die  Bauchschmerzen  haben  gänzlich  nach- 
gelassen ,  nicht  aber  in  der  rechten  Kreuzhflftengegend ,  wo  sie 
noch  immer  periodisch  und  ziemlich  heftig  auftreten.  Ersterer  Um- 
stand bestimmte  mich  zur  Fortsetzung  der  Koloquintc,  obschon 
obige  Zufalle  mehr  für  ein  ihr  therapeutisch  verwandtes  Heilmittel 
sprachen.  Diese  Annahme  schien  um  ho  mehr  gerechtfertiget ,  als 
auch  wirklich  bis  zum  1.  April  1846  weder  ein  Kolik-  noch  ein 
Hüftschmerzanfall  sich  weiter  zeigte.  Aber  am  1.  April  abends 
wurde  sie  von  unsäglichen  Magendarmschmerzen  befallen. 
Die  Schmerzen  waren  periodisch,  heftig  schneidend,  zum 
Zusammenkrümmen  nöthigend;  sie  erstreckten  sich  von  der  Herz- 
grube bis  unter  den  Nabel  und  waren  zuweilen  sehr  heftig,  dass 
die  Kranke  sie  nicht  mehr  aus  halten  zu  können  glaubte, 
uesbalb  sie  sich  im  Bette  bald  aufsezte,  bald  niederlegte,  bald  von 
einer  Seite  zur  andern  warf.  Warme  Umschläge  mildert  r  n 
die  Schmerzen.  Dabei  bitterer  Geschmack,  leeres  Aufstosseu 
und  Brecherlichkeit ,  ein  Drücken  im  Magen  wie  von  einem 
schweren  Steine,  das  Athuicn  erschwerend,  der  Bauch  von 
Winden  aufgetrieben,  Leibesverstopfung,  der  Urin  klar,  wein- 
gelb ,  die  Haut  schwitzend  ,  die  Temperatur  nicht  erhöht ,  der 
Puls  gespannt,  nicht  fieberhaft.  Ärgerlichkeit  über  die  Wiederkehr 
des  Übels  und  der  fruchtlosen  Behandlung.  Ich  entfernte  die  Kolo- 
quinte  and  gab  Kamille,  2.  Verd. ,  jede  Stunde  einen  Tropfen  in 
Wasser.  Nach  5  Stunden  verliessen  sie  die  Schmerzen  gänzlich; 
sie  verfiel  in  einen  ruhigen  Schlaf,  aas  dem  sie  am  9.  April  mor- 
gens heiter  und  schmerzenflrei  erwachte.  Die  Schmerzen  sind 
von  nun  an  nicht  mehr  zurückgekehrt,  alle  anderen 
Beschwerden  verloren,  sich ,  ihr  Stuhl   erfolgte  regelmässig  und 
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täglich,  der  bittere  Geschmack  verschwand,  es  stellte  sieh  guter 
Appetit  und  rahiger  Schlaf  ein.  Ihre  Kräfte  nahmen  derartig  zu , 
«las*  sie  am  11.  April  1846  keiner  arztlichen  Behandlung  weiter 
bedurfte. 

» •  ljeiideiintiifll&eleiitBffciidiing*  (Psoitis.J 

Anna  Sohwandtner,  43  Jahre  alt ,  ledig ,  cholerischen 
Temperamentes,  hageren  Körpers,  seit  ihrem  16  Jahre  immer  regel- 
mässig menstruirt  und  stets  gesund.  —  Am  4.  Jänner  1846  in 
Folge  von  Zoglnft  bei  angestrengtem  schwitzenden  Körper  plötzlich 
heftig  stechende  Schmerzen  in  der  Tiefe  der  rechten 
Lendengegend,  welche  sich  bis  in  die  Schossgegend  and  den 
Oberschenkel  dieser  Seite  erstreckten  and  die  freie  Bewegung 
binderten.  Am  folgenden  Tage  gesellte  sich  dazu  Frost  durch 
eine  ganze  Stande,  worauf  Hitze,  Da  rat  und  Mattigkeit  des 
ganzen  Körpers  folgte.  —  Am  9.  Jänner  folgendes  Krank- 
heitsbild :  drückender  Kopfschmerz  and  Eingenommenheit  dessel- 
ben wie  nach  langem  Schlafe ,  pappiger  Geschmack ,  die  Zange 
weiss  belegt,  starker  Durst,  häufiges  leeres  Aufstossen, 
wenig  Appetit,  der  Stuhl  etwas  hart,  der  Urin  geröthet, 
mit  ziegelmeblarfigem  Bodensatze.  Leichter  trockener  Husten ;  die 
Organe  der  Brusthöhle  normal.  Beim  Drucke  und  Bewegung  des 
Körpers  heftige  blitzartig  stechende  Schmerzen  von 
der  rechten  Lendengegend  ausgehend  and  sieh  bis  in 
die  Leistengegend  und  vordere  Oberschenkelfläche  dieser  Seite  herab 
erstreckend.  Das  ae'lbstthätige  Aufheben  and  die  Dre- 
hung des  Schenk  e.ls  nach  aussen  war  der  heftigen 
Schmerzen  wegen  unmöglich.  Die  Haut  feucht,  ihre 
Temperatur  erhöht,  der  Puls  beschleunigt,  90  Schläge  in 
der  Minute;  unruhiger  Schlaf  wegen  abendlicher  und  nächt- 
licher Verschlimmerung  des  Fiebers  und  zänkischer 
Träume. 

Behandlung. —  Zaunrübe,  8.  Verd.,  alle  8  Stunden  ei- 
nen Tropfen  in  Wasser. 

Am  9.  Jänner  unter  Tages  keine  Änderung ;  nachts  bei  Ver- 
schlimmerung des  Fiebers  gesellten  sioh  zu  obigen  Erscheinungen 
noch  ziehend  reissende  Schmerzen  bald  in  den  Gliedern, 
bald  in  der  rechten  Schulter. 

Am  10.  Jänner  morgens  waren  das  Fieber  und  die 
Schenkelsohmerzen   ganz   versohwun  den ;    sie  konnte 


«46 

den  leidenden  Schenkel  ohne  den  mindesten  Schmerz  flref  bewegen ; 
nur  in  der  rechten  Mesokolial-  und  Leistengegend  verspürte  sie 
noch  bei  kräftigem  Drucke  einen  geringen  Sehmerz.  Im  Übrigen 
war  nichts  Krankhaftes  mehr  zu  entdecken.  Der  Nachtschlaf  rabig. 
Am  11.  Jänner  war  auch  der  Schmerz  beim  Drucke  ver- 
schwunden ;  es  stellt  sich  guter  Appetit  ein ,  die  Stuhlentleerung 
erfolgt  regelmässig ,  die  Kranke  verlässt  das  Bett.  Keine  Arznei 
mehr.  Es  erfolgte  bis  zum  £4.  Jänner  1846,  wo  ich  die  Kranke 
zum  lezten  Male  sah,  kein  Rückfall;  Pat.  erfreut  sich  des  besten 
Wohlseins, 

8.  Hftftgelenfcaeiitziilidniiir.  (CoxatyiaJ 

Maria  Toninger,  8  Jahre   altj   von   skrofulösem  Habitus, 
mit  ältlichem » abgemagerten   Gesichte ,   hatte  in  ihren  ersten   Le- 
bensjahren   einen  aufgebrochenen   Kopf,  und  nachher  die  Blattern 
'  und  die  häutige  Bräune  überstanden.    Seit  3  Wochen  leidet  sie  am 

gegenwärtig  epidemisch  waltenden  Keuchhusten.  Vor  einigen  Ta- 
F  gen  befiel  sie  in  Folge  von  Verkühlung  ein  heftiger  Schmerz 

i  im   linken    Hüftgelenke;    dazu   gesellte  sich  bald  Frost, 

[  Hitze,  Durst,  Kopfweh,    Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit 

i  des  ganzen  Körpers.  Sie  musste  zu   Bette  bleiben.   Am  14.  März 

i  1840  ergab  sich  folgendes  Krankheitsbild:    drückende   Kopf- 

\  schmerzen,  heftige  Kopfhitze,  Röthe   und  Turgor  des 

i  Gesichtes,    Lichtscheu ;    die   Zunge  rein,  kein  Appetit,  viel 

i  Durst,  der  Bauch   normal,    träger  Stuhl,    feuriger   Urin   in 

geringer  Menge,  periodisch  erscheinender,  äusserst  heftiger,  kon- 
i  vulsiver,  bis  zur  Athemlosigkeit  gesteigerter  Husten,  unter  Aogen- 

i  thränen ,   Bläue  des  Gesichtes   stets  mit  Erbrechen    eines  zähen 

i  Schleimes  endend.  Die  Perkussion  des  Brustkorbes  ergab  nichts  Ab- 

normes, die  Auskultation  scharfes  vesikuläres  Athmen  im  ganzen 
Brustumfange  und  pfeifendes  Giemen  am  linken  Lungenflügel. 
Das  Heiz  gesund.  Die  ganze  linke  Hüfte  rings  ain  bis 
an  die  Leistengegend  sehr  stark  angeschwollen, 
heiss,  bei  Berührung  äusserst  schmerzhaft*,  aktive  Bewe- 
gung ist  unmöglich,  passive  nur  unter  den  heftigsten  Schmerzen 
i  gestattet;  der  schmerzhafte  Schenkel  steht  vom  gesunden  ab,  und 

i  beide  erhalten  durch  die  erzwungene  Beckenneigung  eine  schein- 

bar ungleiche  Länge.  Die  Haut  trocken,    brennend   heiss, 
(  d e r  P n  1  s  ausserordentlich  beschleuniget,   180  Schläge  in 

,  einer  Minute;  grosse  Mattigkeit;  Schlaflosigkeit. 
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Behandlung.  —  Sturmhut,  f.  Yerd. ,  alle  5  Stunden  ei- 
nen Tropfen  in  Wasser. 

Am  14.  März  untertags  keine  Änderung,  die  Naoht  hin« 
dnreh  schlaflos. 

Aml6.  M&rz  morgens  bedeutender  "Naohlass  des 
Fiebers,  der  Puls  90  Soblfige  in  der  Minute,  der  Kopf  frei,  kein 
Durst ,  reichlicher  und  trüber  Urin ,  im  Keuchhusten  keine  Ände- 
rung ,  die  Haut  mit  allgemeinem  Schweisse  bedeckt,  ihre  Tempera- 
tur nur  wenig  erhöht,  das  Hüftleiden  in  Bezug  auf  den  Schmerz  b  e- 
deutend  gemildert,  in  Bezug  auf  die  Geschwulst ,  Lage  und 
Bewegung  aber  im  alten  Zustande.  —  Untertags :  das  Fieber  dauert 
in  seinem  bedeutend  gemässigten  Grade  fort.  —  Nachts  -  ruhiger 
Schlaf  und  allgemeiner  Schweiss. 

Am  16.  M&rz:  Das  Fieber  ist  vollkommen  ver- 
schwunden, kein  Schmerz  im  Hüftgelenke  mehr,  die  Ge- 
schwulst der  Weiohthelle  um  dasselbe  um  mehr  als  die  Hilft* 
verkleinert;  sie  vermag  bereits  auf  den  Füssen  zu  ste- 
hen, und  die  Bewegung  ist  nicht  mehr  schmerzhaft.  Der 
Keuchhusten  im  alten  Zustande.  Es  stellt  sioh  Appetit  ein.  Der 
Nachtschlaf  war  durch  h&uflge  KeuohhustenanffiUe  gestört. 

Am  17.  März:  Von  Fieber,  Hüftgeschwulst  und  Schmerz 
keine  Spur  mehr.  Die  Keuohhustenanf&lle  haben  keine  Verän- 
derung erlitten.  Sie  kommen  iO  — 19  Male  des  Tages  und  eben  so 
oft  bei  der  Nacht. 

loh  entfernte  den  Sturmhut  und  gab  Tollkirsche,  6.  Vord., 
alle  3  Slunden  einen  Tropfen  in  Wasser.  —  Vom  heutigen  Tage  an 
bis  zum  96.  März  1846  nabü}  unter  dem  Gebrauche  der  Toll- 
kirsche der  Keuchhusten  mit  jedem  Tage  dergestalt  ab,  dassam  SS. 
M&rz  nichts  als  ein  leichter  lockerer  Husten  mit  Auswurf  eines  ge- 
kochten Sohleimes  übrig  blieb ,  den  nach  Beiseitesetzung  der  er- 
stem das  familienverwandte  Bittersüss,  9.  Verd.,  dreistündlich 
zu  einem  Tropfen,  binnen  6  Tagen  vollkomen  beseitigte. 


(Fortsetsnng  folgt.) 
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Magazin 

für 

Pharmakodynamik. 

Von 
JDr.   Kurt*. 

1H   I   i  e  e   1   I   e   n, 

(Schlau,) 

SSadebaam  (JStaMna} —  spezifisch  auf  den  Uterus  wirkend,  mehrt  und 
ändert  er  dessen  Thätigkeit  nnd  entwickelt  seine  Kräfte  am  meisten  wäh- 
rend der  Regel  gegeben ,  die  er  übrigens  selbst  In  ziemlich  grossen  Do- 
sen weder  verstärkt  noch  beschleunigt,  sondern  eher  verringert  und 
verzögert. 

S.  bewährte  sich  (als  Inflis.  kerb.  dr.  j  ad  colat.  tote,  j  Sstflndig  ein 
Esslöffel  voll)  in  sieben  Fällen  des  folgenden  Leidens :  Die  Krankeu  wa- 
ren bis  auf  ein  Mädchen  mit  viel  Geschlecbtssinn  lauter  Frauen,  die  mei- 
sten noch  in  den  zwanziger  Jahren,  nervös  und  leicht  erregbar;  mehrfach 
ging  Abort  voran.  Das  Hauptsymptom  war:  Schmerz  im  Unterleibe  gleich 
Ober  der  Leiste,  meist  rechts  (nur  bei  einer  links);  bei  einer  nur  während 
der  Regel ,  bei  zweien  ausserdem  noch  mehrartige  Sehmerzen ,  bei  den 
Meisten  nooh  zu  starke  (zu  frohe,  unordentliche) Reg  ein  oder  Blut- 
fluss,  häufig  mit  Entleerung  geronnener  Stöcke,  und  bei  vielen  auch 
in  der  Zwischenzeit  Weiss flnss;  dicker  Leib.  Eine  ward  un- 
tersucht, und  es  zeigte  sich  der  Uterus  ausgedehnt,  Muttermund  und  Kör- 
per erschlafft.  Bei  Einzelnen  trat  Heilung  erst  nach  Verbrauch  von  fünf 
Unzen  Sabinablätter  ein. 

Auch  bei  einem  sonst  hypertrophischen  Uterus  hob  dasselbe  Mittel 
den  Blatfiuss,  die  Senkung  und  Erschlaffung.  (Kopp,  Denkw.  B.  5.  S.  101.) 

Schlangengift. 

Ein  Sjähriges  Kind  verschluckte  den  Zahn  einer  Schlange.  Es  bekam 
darnach  heftige  Convulsionen ,  die  in  einen  tetanischen  Zustand  flbergin-» 
gen*  Gesicht  Mass;  Hals  aufgetrieben;  blutunterlaufene  Stellen  aa  den 
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Augenlidern ,  Wange  und  Brustkasten ;  Unterleib  trommels&chtlg  aufjge- 
(rieben;  Oberbaachgegend  heisa;  Urin  und  Thränen  un Willkür] leb  fliea- 
aend;  Pula  an  der  Handwurzel  kanm  zu  fühlen ,  an  der  Stirn  heftig  klo- 
pfend ;  die  Haut  mit  klebrigem  Seh  weisse  bedeckt.  —  Bei  der  Öffnung 
dea  Unterleibes  kein  seröser  Erguaa;  die  Gekrösdrfiaen  tuberkulös;  die 
vordere  Fläche  dea  Magens  leicht,  die  hintere  stärker  entz&ndet,  die  Ma- 
genschleimhaut kirschrolh,  beaondera  am  Pförtner;  in  dessen  Falte,  von 
einem  schief  er  grauen  brandigen  Flecke  umgeben,  ein  fremder  Körper, 
den  man  für  den  Zahn  einer  Viper  erkannte.  Russ  (Froriep'a  Noti- 
zen. B.  38.  Nr.  6). 

Schwarznieaewurzel  (TäeUeborus  nigerj.  —  (Aufguse  von  10 
Gran  auf  3  Unzen  Wasser  oder  3  —  3  Tropfen  der  Tinktur  auf  3—3  Uns. 
Wasser)  heilte  Wassersucht  nach  Scharlach,  Masern  und  anderen  Exan- 
themen durchgängig  in  3  —  %  Tagen.  (Oeat.  med.  Z.  1845.  Juli,  8.  31.) 

Schwefel  als  trockene  Bestäubung  oder  noch  beaaer  Schwefel  - 
milch  U'/a  Dr.  in  *'/,  Uns.  des  tili.  Wassers  aufgeschüttelt  und  beim  Zn- 
Bettegeben  aufgepinselt)  ist  nach  langjähriger  Erfahrung  das  hilfreichste, 
wenn  auch  nur  oft  palliative  Mittel  gegen  rothe  Nasen,  Kupfer,  manche 
Rosen,  Leberflecke.  (Kopp,  Denkw.  B.  5.  S.  435). 

Scopoiina  atropoides  (Solanum  somniferum  aUerumJ  (das  Ex- 
trakt) ist  gegen  seeundäre  syphilitiache  Geschwüre  und  Quecksilber- 
aiechthum  heilkräftig.  Ein  heftiger  SpeicheMuee  war  in  zwei  Tagen  spur- 
los verschwunden,  nach  10  Gran  binnen  13  Stunden  gegeben ,  die  jedoch 
Betäubung  erregten.  (Verb.  d.  k.  k.  Gea.  der  Arste  in  Wien.  B.  fr.  8.  39.) 

Silberoxyd.  — 

A.  W. ,  15  Jahre  alt,  litt  schon  beinahe  13  Jahre  an  So  od  brennen 
und  Magenkrampf.  Selten  verging  ein  Tag  ohne  daaa  sich  einer  oder  der 
andere  Anfall  einstellte. 

Silberoxyd  au  '/,  Gran,  zweimal  täglich  genommen,  beseitigte  das 
Übel  gänzlich.  Dr.  Lane.  (Canatatt'a  Jahreeber.  1.  Jhrg.  5.  Hft.  8.  119 
aus  the  Lancet,  Juli  1841.) 

A.  E. ,  36.  Jahre  alt,  aeit  5  Jahren  krank,  abgemagert,  schwach, 
klagte  über  beständigea  Ziehen  und  Nagen  in  der  Magengegend.  Die 
Schmerzen  steigerten  sich  täglich  einigemal  zu  heftigen  Anfällen,  die  alch 
damit  endigten,  daaa  viel  klares,  salzig  schmeckendes  Wasser  ausgeleert 
wurde.  Die  Kranke  hatte  grossen  Widerwillen  gegen  Speisen ,  nach  je- 
dem Essen  folgte  Gefühl  von  Schwere  and  Vollheit.  Die  Zunge  war  in 
der  Mitte  von  einem  rothen  Streifen  durchzogen.  Dit  Öffnung  war  regel- 
mässig ,  der  Pula  klein  und  achwach.  Die  Gesichtszüge  zeigten  von  in- 
nerer Angst.  Süberoxyd,  zehn  Tage  lang,  zulezt  zu  4  Gran  täglich  ge- 
nommen ,  befreite  die  Kranke  von  ihrem  langjährigen  Übel.  Ein  kleiner 
Ruckfall,  der  nach  6  Monaten  eintrat,  wurde  durch  dasselbe  Mittel  be- 
seitigt. (Ebend.) 

M.  M.,  43  Jahre  alt,  litt  schon  aeit  einiger  Zeit  an  Übermässigem  und 
schmerzhaftem  Regelflusse.  Der  leste  Anfall  war  ungewöhnlich  heftig. 
Der  Anefluea  dauerte  schon  länger  ala  eine  Woche,  und  etatt  abzunehmen 
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war  er  immer  stärker  geworden.  Der  Abgang  bestand  in  grossen  geron- 
'  nenen  Klumpen  anter  heftigen  Schmerzen,   die  sich  bei  jeder  Bewegung 

■  vermehrten.  Durch  3  Gaben  Silberoxyd  wurde  das  Übel  grossentheils  ge- 

'  hoben,  und  nach  3  —  4  Tagen  war  der  ganze  Ausfluss  gänzlich  gestillt,. 

'  %  und  auch  der  Schmerz  vollkommen  beseitigt.  In  den  vier  folgenden  Mo- 

»;  naten  stellte  sich  die  Regel  ohne  Beschwerden  ein;  im  fünften  kehrte  zwar 

1  der  Schmerz  sehr  heftig  wieder  zurück,  wich  jedoch  leicht  demselben 

f"  Mittel.  (Ebend.) 

'  Der  weisse  Fl uss  wurde  oft  durch  Silberoxyd  geheilt,  doch  nur  dann, 

wenn  er  Folge    übermässigen  Regelflusses  war,   nicht  aber  wenn  das 
Übel  primitiv  in  der  8cheide  seinen  Sitz  hatte.  (Ebend.) 

Silbersalpeter  —  wirktauf  das  Uterinsystem,  besonders  bei  krank- 
haften Ausscheidungen ,  vorwaltend  spezifisch  und  ist  besonders  bei 
Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  berücksichtigen. 

Er  beschränkt  zu  starke  Regeln,  kürzt  zu  lange,   regulirt  zu 
frühe,  mildert  die  Schmerzen  vor  und  bei  denselben. 
Er  ist  angezeigt : 

1.  bei  Metrorrhagien  mit  Nervenerethisnras  (in  den  klimakteri- 
schen Jahren,  bei  jungen  kinderlosen  Frauen ,  bei  jungen  Witwen)  ; 

2.  bei  W e i ss f  1  uss ,  besonders  dem  nach  Metrorrhagien ; 

3.  bei  krampfhaften  Zufällen,  die  mit  der  Regel  in  Beziehung,  na- 
mentlich auch  bei  derartigem  Bluthusten; 

4.  bei  Beschwerden  vor  der  Ausbildung,  ganz  vorzüglich  aber  nach 
dem  Aufhören  der  Regeln  in  den  klimakterischen  Jahren,  als:  Hitz- 
überlaufcn  ,  Hautjucken  ,  Kopfweh  ,  Nasenbluten  ,  Congestionen  nach 
Kopf  und  Brust,  Trübsinn,  Aufregung  der  Nerven. —  So  hob  S.  bei  einer 
44jährigen,  zu  früh,  zu  stark  uud  zu  lange  menstruirten  Frau  den  stets 
nur  fünf  Tage  nach  der  Regel  sich  einstellenden  nächtlichen  marternden 
Druck  in  den  Präcordien,  wobei  inneres  Zittern  im  Epigaster;  ebenso 
bei  einer  24jährigen  Frau  ,  wo  sich  bei  der  übermässig  starken  Regel 
stets  der  Bauch  tynipanitiscb  ausdehnte  und  auch  hernach  noch  10  — 13 
Tage  so  verharrte  mit  grosser  Reizung  der  Nerven. 

Silbersalpeter  hemmte  selbst  die  seit  vier  Jahren  bestehende  Metrorrha- 
gie und  die  furchtbaren  Schmerzen  im  Unter  leibe  und  in  der  Hüjte  bei 
einer  AJ  jährigen  Frau ,  die  an  bösartiger  Erweichung  der  Gebärmutter 
litt;  auch  beseitigte  er  heftiges  Herzklopfen  mit  Brustbeengung 
a)  bei  einem  SOjährig.,  noch  nicht  menstruirten  Mädchen  (seit  mehreren 
Jahren ,  hörbar ,  dass  die  Kleider  bebten,  nur  zur  Arbeit  im  Sitzen  fähig, 
Gehen  und  Steigen  höchst  schwierig,  Wangen  und  Lippen  bläulich,  Hände 
und  Füsse  meist  angelaufen  und  kalt) ;  b)  bei  eineni  43jährigen,  dicken,  viel 
sitzenden  Weintrinker ,  der  nach  Rheumatismus  mit  HerzatTektion  und 
tüchtiger  Antfphlogose  ganz  mager  und  schwach  geworden  war  (der 
heftig  anstossende  Herzschlag  in  den  Präcordien ,  dem  Röcken  und  rech- 
ten Thorax  fühlbar ,'Carotiden  heftig  klopfend,  Puls  über  100  Schläge, 
durch  jede  Bewegung  gemehrt,  Schlafen  in  mehr  sitzender  Stellung  mit 
Anfällen  von  Brustbeklemmung,  Harn  sparsam,  Füsse  geschwollen,  viel 
Oett.  Z   f.  Uom.  IV.  2.  99 
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Schwel««).  Silber  und  zwischendurch  Hall  er*«  Sauer  hefUeu  ihn  gänslfch; 
c)  bei  einer  nach  Abort  anämisch  gewordenen  Frau,  die  auch  an  Cardialgie 
litt. 

Silbersalpeter  ist  ferner  angezeigt : 

5)  bei  chronischem  Asthma,  das  besonders  nachts  seine  Anfälle  macht, 
mit  pergamentartig  rauschender  Inspiration ,  trockenem  Husten,  auch  wol 
Harndrang, Hemmung  oder  Lassen  eines  spärlichen  dunklen  Urins;  dabei 
sind  nicht  selten  wenigstens  gute  Zwischenmfttel :  Lobelia,  kohlensaure« 
Natron,  Verairin- Einreibungen  in  die  Herzgrube; 

6)  bei  Athembeklemmung  Hysterischer  oder  Chlorotischer; 

7)  bei  nach  Katarrh  zurückgebliebenem  Reis  husten,  der  unaufhör- 
lich, besonders  abends  nnd  nachts,  quält; 

8)  bei  Durchfällen,  vorzüglich  bei  gastrisch -nervösen  Fie- 
bern mit  grosser  Empfindlichkeit  des  Bauches  —  und  bei  chronischen, 
die  mit  der  Regel  in  Beziehung  stehen ; 

9)  bei  Epilepsien ,  veranlasst  durch  Druck  der  Blutgefässe  im  Hirn 
und  Rückenmarke. 

Bei  einer  skrofulösen  Entartung  des  Schlundes  mit  furchtbaren  Schmer- 
zen uni  Dysphagie  linderte  Silbersalpeter  bedeutend.  (Kopp,  Denkw. 
aus  derärztl.  Praxis.  Frank  f.  184  V.  B.  5    S.  209.) 

Stechapfel.  — Ein  ^jähriger  Knabe,  der  Blätter  und  Blume  dieser 
Pflanze  gekant  halte,  zeigte  nach  mehreren  Stunden  grosse  Unruhe  des 
ganzen  Körpers  und  Zerstreuung;  das  Gesicht  war  gerölhet,  die  Augen 
strotzend,  funkelnd,  die  Pupille  klein;  Unfähigkeit  aufzumerken  und  eine 
ordentliche  Antwort  su  geben ;  schneller  Wechsel  der  Ideen ,  so  das«  er 
selten  einen  Satz  aussprach;  sein  Hauptideengang  war  auf  obscöne  Dinge 
gerichtet;  auch  führte  er  oft  die  Hände  an  sein  aufgerichtetes  Glied;  Alles 
suchte  er  in  seinen  Mund  zu  nehmen  und  schnappte  in  der  Luft  herum , 
wie  Hunde  um  Fliegen.  Die  Hauttemperatur  war  allgemein  erhöht,  die  Haut 
rosenroth,  die  Circulalion  beschleunigt,  die  Zunge  weisslich  belegt,  der 
Durst  nicht  gesteigert,  der  Unterleib  aufgetrieben  und  nicht  verstopft. 
Nach  einem  Brechmittel  und  t  Kl  vstieren  von  Wasser  und  Essig  erbrach 
er  sich,  führte  ab  und  verfiel  nach  Waschungen  mit  Wasser  und  Essig  in 
profusen  Schweiss  und  Schlaf,  der  die  ganze  Nacht  währte.  Am  andern 
Morgen  war  er  vollkommen  gesund.  (Oest.  med.  Woch.  1845.  8.  889.) 

8  t  i  n  k  a  s  a  n  t  (Asa  fbetida)  bleibt  nach  vieljährigen  Erfahrungen  <?ie 
wohlthätigste  Arznei  im  Keuchhusten.  Auch  gegen  hartnäckigen,  besonders 
nächtlichen  Reizhusten  Erwachsener  leistet  er  Vorzügliches.  (Kopp, 
Denkw.  B.  5.  S.  %38.) 

Stockfischleberöl  —  äusserst  hilfreich  bei  Skrofelleiden.  Die 
Kranken  hatten  Alle  schou  früher  an  Halsdrüsengeschwülsten  gelitten. 

1.  Ein  Söjähriger  Mann  litt  an  Knorhenfrass  im  Fussgelenke.  Aas 
den  pisteln  floss  dfinne  blutgemischte  stinkende  Jauche ;  hektische«  Fie- 
ber. Leberthran  tags  S,  später  9  Esslöffel.  Nach  6  Wochen  .viele  Besse- 
rung, nach  einem  halben  Jahre  Heilung. 

t.  Ein  schwächliche«  Kind  hörte  auf  zu  gehen*  Abmagerung;  faekti- 
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sches  Fieber;  Unterleib  hart,  knotig;  Stuhl  flüssig  mit  unverdauten  Stö- 
cken. (Liq.  kali. ,  Rheum ,  Vin.  stib. ,  Eicheln ,  Malzbäder  waren  frucht- 
los.^ Stockfischlebcröl ,  täglich  zwei  Theelöffel ,  führte  nach  3  Monaten 
Heilung  herbei. 

3.  Ein  8jähriges  Mädchen,  mager,  litt  seit  langer  Zeit  an  trockenem 
Husten ,  den  jedes  Sprechen  und  Lachen  erregte.  Puls  klein ,  beschleu- 
nigt, öfter  flüchtiges  Bruststecheu ,  Athem  etwas  schwer;  rechts  dehnt 
sich  die  Brust  mehr  aus  als  links.  Stockfischleberöl,  täglich  *  Esslöffel, 
hob  den  Husten  sammt  den  übrigen  Beschwerden  nach  6  Wochen  ganz. 

4.  Ein  1 6jährige r  Mensch,  sehr  schwächlich  und  mager,  seit  dem  neun- 
ten Jahre  völlig  stimmlos,  dass  er  nur  zischte;  kurzathmig;  die  Auskul- 
tation zeigte  die  Lungen  ganz  mit  rohen  Tuberkeln  erfüllt.—  Stockfischle- 
beröl, täglich  3  Esslöffel.  Schon  nach  14  Tagen  wurden  die  Laute  hörbar; 
nach  %  Wochen  war  die  Stimme  nur  noch  wenig  heiser.  (Koch,  die  Skro- 
felkrankheit. Wien  1845.) 

Stockfischleberöl  wirkte  wundervoll  bei  Atrophie  der  Gekrösdrüsen 
eines  1'/«  jährigen  Kranken,  der  ein  noch  zahnloses  Skelet  mit  dickem 
Bauche ,  Essgier ,  häufigem  Durchfalle  und  heftigen  Anfällen  von  Zu- 
ckungen. Tags  3 ,  dann  3  Theelöffel  voll  Thran  und  ein  wenig  Rheinwein 
heilte  ihn  nach  einigen  Monaten  vollständig.  —  Ebenso  heilte  das  Mittel 
(tags  zu  6  Esslöffeln)  nach  3  Monaten  die  Ischias  eines  50jährigen  Mannes, 
die  seit  Jahren  gedauert  und  bisher  stets  fruchtlos  behandelt  worden. 
(Kopp,  Denkw.  B.  5.  S.  747.) 

Tc plitz  (in Böhmen).  —  1.  Ein51jätirg.  Forstbeamter,  der  früher  11 
Jahre  in  jedem  Herbste  von  einem  akuten  Gichtparoxysmus  am  Knie  heim- 
gesucht wurde ,  litt  an  einem  chronischen  Durchfalle ,  der  durch  Erkäl- 
tung entstanden,  troz  aller  angewendeten  Mittel  3  Jahre  lang  fortdauerte, 
mit  hartnäckiger  Verstopfung  abwechselnd,  ohne  dass  während  dieser 
Zeit  der  gewöhnliche  Gichtparoxysmus  sich  einstellte.  Häufige,  wässrige, 
mit  empfindlichen  Leibschmerzen  und  nicht  selten  mit  Tenesmus  verbun- 
dene Entleerungen  mit  Anorexie ,  Druck  und  8pannen  in  der  Magenge- 
gend, Flatulenz,  trockene  Haut  und  Schwächegefübl  karakterisirten  die 
Krankheit.  Nach  14lägigem  Gebrauche  der  Stadtquelle  trat  völlige  Hei- 
lung ein.  (Oest.  med.  Jahrb.  1845.  Juli ,  S.  71.) 

3.  Eine  in  Folge  von  akutem  Rheumatismus  entstandene  halbe  Beu- 
gung im  Kniegelenke  mit  Unbeweglichkeit ,  Schmers  und  Geschwulst,  die 
jahrelang  Arzneimitteln  und  Seebädern  getrost  hatte,  wurde  bei  einer 
38jährigen  Frau  durch  den  Gebrauch  von  Teplitz  in  3  Wochen  gehoben. 

3.  Eine  Halblähmung  beider  Beine,  bei  einem  3 «jähr igen  kräftigen 
Bauer  in  Folge  einer  Rückenmarkserschütterung  entstanden,  mit  schwan- 
kendem Gange  und  Vorwärtsschleudern  der  Füsse,  Gefühlstäuschungen 
in  den  Fingerspitzen  und  häutigen  Erschütterungen,  die  ihn  im  Bette  oft 
hoch  emporwarfen ,  wurde  binnen  8  Wochen  beseitigt.  (Prag.  V.  J.  1845. 
I.  S.  131.) 

Terpentin.  — Wenn  bei  Tripper  die  Entzündung  der  Blasenschleim- 
haut  dahin  gediehen  ,  dass  der  Schmerz  nachgelassen  ,   das  Harnen  min* 

80  * 


4tf» 

der  schwer,  eitrige  Sekretion  reichlich,  so  wird  leztere  in  wenig  Tage« 
gehohen  dnrch  schleimige  Getränke  mit  Terpentin ,  von  6  —  18  Tropfen 
steigend.  (B  ehrend,  i.  a.  W.  8.  888.) 

Den  Gelenkrheumatismus  in  Folge  von  (unterdrücktem)  Tripper  heilt 
Terpentin  in  kleinen  Dosen  am  raschesten  und  sichersten,  indem  er 
nach  8  —  10  Tagen  einen  gelinden  Tri pperaüsüuss  wieder^  hervorruft. 

Thee,  chinesischer  —  ist  zu  meiden  von  Blotbustern,  von  zar- 
ten, nervös*  reizbaren  Personen.  Sein  Miss  brauch  erzeugt:  MagenschwI- 
rhe,  Hartleibigkeit,  Gliederzittern  u.  dgl.  Nervenleiden,  besonders  aber 
Weiss  Qua«.  In  China  sollen  die  zu  den  Leu  kosen  gehörenden  Krank- 
heitsformen allgemein  sein.  (Ycrh.  d.  k.  k.  Ges.  d.  Arzte.  B.  4.  8.  SluT) 

Tollkirsche. 

Ein  8jähriges  und  ein  £jähr.  Mädchen  assen  eine  unbestimmte  Menge 
Beeren.  Vier  Stunden  darauf:  Betäubung ,  Bewusstlosigkeit,  Umsich- 
schlagen ,  die  Pupillen  erweitert,  die  Iris  bildete  nur  einen  schmalen 
Streifen ,  das  Sehvermögen  ganz  erloschen,  die  Augen  glänzend  hervor- 
ragend, gegen  Licht  ganz  unempfindlich;  Verlust  der  Sprache  und  des 
Gehörs;  Sebnenhüpfen  an  der  innern  Seite  des  Vorderarmes;  der  Puls 
beschlenuigt.  Bei  dem  Einbringen  von  Brechweinsteinauflösung:  Pressen 
des  Unterkiefers  an  den  Oberkiefer  und  Iicgurgitiren  des  eingeiössten 
Medikamentes.  Nach  Ricinusöl  und  Klystieren  Sluhlentleerung  und  Erbre- 
chen von  bedeutenden  Mengen  der  zerkauten  Tollkirschen.  Nach  10  Stan- 
den Nachlas*  der  Symptome;  um  Mitternacht  ruhiger  Schlaf ;  Pupillen  noch 
immer  erweitert.  Am  andern  Tage  nachmittags  (nach  $4  8t.)  kehrte  die 
Sprache  zurück,  die  erweiterten  Pupillen  zogen  sich  beim  Lichteinfluss 
langsam  wenig  zusammen,  das  Gehör  vollkommen,  das  Sehvermögen  nur 
unvollkommen ,  wie  durch  einen  Nebel ;  kleine  und  helle  Gegenstände 
erkannte  sie  nicht  oder  irrig,  gefärbte  oder  grössere  richtig.  Nach  mehr- 
tägigem Gebrauch  einer  Ölmixtur  vollkommene  Gesundheit.  (Prag.  V.  J. 
II.  S.  90.) 

Vera  Irin.  —  Bei  Thieren  bringen  %  —  '/4  Gran  h  error:  Unruhe, 
Angst,  Ekel,  Puls  langsam,  intermittirend ,  dann  Erbrechen,  Blähunga- 
lärm  (Borhorygmen),  zähen,  schleimig  blutigen  Durchfall,  heftige  Contrak- 
tion  der  Bauchmuskeln,  unruhiges  Hin- und  Herweifen,  Convnlsionen. 
Nach  wiederholten,  besonders  grösseren  Gaben  nach  dem  bisher  Genann- 
ten :  höchste  Mnskelsch wache ,  Depression  aller  Nerven  thätigkeit  ohne 
Erlöschen  der  Hirnfunktionen ,  Tod.  Seit  man  nach  dem  Erbrechen  und 
Laxiren  aus ,  so  erholt  sich  das  Thier  sehr  bald  nnd  behält  noch  lange 
Ekel  vor  Speisen. 

Bei  Menschen  erzeugt  der  innerliche  Gebrauch  (von  '/,«  Gr.,  tags 
zwei  Mal)  ein  eigentümliches  Gefühl  im  Magen ,  das  bei  stärkern  Dosen 
bis  zum  Brennen  sich  steigert ;  oft  auch  Speicheln,  Ekel,  Erbrechen,  Ko- 
lik ,  Durchfall ,  zuweilen  Harndrang,  Schweiss.  Ausser! ich  aber,  beson- 
ders in  den  rheumatisch  oder  neuralgisch  afflzirren  Th eilen  Kälte,  Wärme, 
Prickeln  und  Stechen ,  und  bei  fortgesestem  Gebrauche :  dumpfe  Schmer- 
zen im  Blicken ,  schiessende ,  den  elektrischen  ähnliche  Empfindungen  in 
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verschiedenen  Muskeln  und  Gelenken.  Nie  waren  dabei  Fieber  oder  Sym- 
ptome des  Hirns  oder  der  Sinnesorgane.  Ausserlich  angewendet  (%  —  1 
Gran  in  etwas  Weingeist  oder  mit  10  —  15  Gran  Fett  zu  einer  Einrei- 
bung durch  10  —  15  Minuten ,  in  chronischen  Fällen  aber  und  bei  schlaffer 
Haut  *—  10  Gran  in  1  Unze  Weingeist)  erzengt  es  unmittelbar  Wärme, 
Brennen ,  Prickein,  von  der  An  wendnngss  teile  ans  nach  den  verschieden- 
sten Hautparthien  hin ,  und  hier  oft  plötzlich  schwindend ,  um  sich  au  an- 
dern Stellen  zu  zeigen.  Nicht  selten  strahlenförmig  sich  ausbreitendes 
elektrisches  Strömen  in  den  Nerven.  Zuweilen  wie  Herabrieseln  sieden- 
den Wassers  über  den  Bücken.  Wol  auch  leichte  Zuckungen  in  verschie- 
denen Muskeln.  Zuweilen  {namentlich  De{  Hysterischen  oder  Hypochon- 
dern) bei  Einreibung  in  das  Gesicht  oder  die  Schulter:  heftige  Stösse 
oder  reissende  Schmerzen  von  hier  bis  zum  Scheitel ;  eingerieben  in  dtn 
.  Rucken :  elektrische  Strömungen  zu  den  Nervengeflechten  des  Bauches , 
der  Brüste,  des  Herzens  wol  mit  deutlicher  Verminderung  seiner  Schläge; 
ins  Kreuz  gerieben  :  krampfhafte  Bewegung  der  Blase  mit  Entleerung 
wässrigen  Harnes.  Alle  diese  Erscheinungen  schwinden  wieder  10  —  SO 
Minuten  nach  einer  Einreibung ,  kehren  aber  bei  jeder  aufs  Neue  zurück. 
Die  Haut  selbst  bleibt  meist  unverändert,  nur  bei  zu  energischer  Anwen- 
dung, bei  fieberhaften  Krankheiten,  sehr  delikater  Haut,  uud  ganz  be- 
sonders bei  zu  Rose  und  Flechten  Geneigten  treten  entzündliche  Röthe 
und  sehr  heftiger  Schmerz  ein ,  zuweilen  selbst  pustulöse  Ausschläge. 
Bit  Nierenthätigkeit  scheint  Veratrin  nur  da  zu  mehren,  wo  die  Krank- 
heit mit  vermindertem  Nerveneinfluss  auf  die  Nieren  verbunden  ist;  z.B.  bei 
manchen  Wassersüchten,  bei  krampfhaften  Krankheiten. 

Anzeigen  und  Gegenanzeigen  für  Veratrin.  Die  vorzüg- 
lichste Gegenanzeige  ist:  activ  gesteigerte  Gefässthätigkeit,  Fieber,  Ent- 
zündung nnd  fttr  den  innerlichen  Gebrauch  noch  Gastricismus  und  orga- 
nische Fehler  des  Darmkanals.—  Speciell  bewährt  es  sich: 

1.  bei  Rheumatismen.  —  Einreibungen  leisteten  bei  aknten  Rheuma- 
tismen das  Meiste ,  wenn  sie  noch  vor  Entstehung  des  Fiebers  angewen- 
det wurden;  namentlich  war  der  sogenannte  Hexenschuss  mehrfach 
durch  1  —  *  Einreibungen  (über  Nacht)  gehoben.  Gutes  leisteten  sie  aber 
auch,  wenn  nach  Beseitigung  von  Fieber  und  Gastricismus  Mos  lokale 
Schmerzen  zurückgeblieben. 

Ein  kräftiger  Mann  bekam  nach  Verkältung  ein  gastrisch-rheumatisches 
Fieber,  das  höchst  schmerzhafte  Ischias  zurückliess,  des  Abends  sich  ver- 
schlimmerte mit  verminderter  Hauttemperatur,  kühlem  Schweisse,  häufigem, 
aber  sparsamen  Harne;  dabei  nervöse  Überreizung,  Appetit-  und  Durstlo- 
sigkeit,  Neigung  zur  Vers  topfung.  Nach  zwei  Einreibungen  (f  St.)  erster  ruhi- 
ger Schlaf  durch  6  Stunden.  Täglich  drei  Einreibungen.  Am  dritten  Tage 
Gehversuche  u.  s.  w.  —  Bei  chronischem  Rheuma  dauert  die  Kur  wol 
Monate  lang,  heilte  aber  doch  in  etwa  60  Fällen  nur  vier  Mal  nicht  gänz- 
lich die  zu  bedeutenden  Anschwellungen  und  Steifigkeit  der  Gelenke. 

9.  bei  Neuralgien  (deren  grösster  Theil  ebenfalls  auf  rheumatischem 
Boden  wurzelt).  Im  Allgemeinen  hat  Turebell   recht,   wenn  er  sagt, 


das*  V.  bei  Gesichtsschmerz  ganz  besonder«  helfe,  wo  der  Schmerz  nicht 
auf  einen  Punkt  fixirt ,  sondern  sich  auf  die  Nervenenden  aasbreitet.  Die 
Heftigkeit  der  Schmerzen  minderten  die  Einreibungen  meist  binnen  9  —  % 
Tagen ,  völlige  Heilung  trat  erat  am  7.-8.  Tage  ein. 

S.  bei  Krampf.  (Keuchhusten  im  zweiten  Stadium.)  Einreibungen 
in  Hals  und  Rückenwirbel  mässigten  bedeutend  die  prodromale  Angst , 
den  Kitzel  u.  s.  w.,  und  verwandelten  den  Husten  bald  in  einfachen  Bron- 
chialhusten.  Günstig  wirkt  Veratrin  auch  bei  katarrhalischem  Husten  Er- 
wachsener ,  wo  trockener  Kitzel  und  Hastenreiz  lange  noch  bleibt. 

Eine  38jährige,  sehr  von  Kummer  gedrückte  Frau  litt  etwa  alle  2—3 
Monate  durch  7 — 8  Tage  an  folgenden  Anfallen  :  Unruhe,  Angst,  Herz- 
klopfen ,  Zusammenschnüren  der  Brust ,  Ziehen  im  Nacken ,  Migräne. 
Nach  Veratrineinreibnngen  trat  alsbald  Buhe  ein ,  und  die  Anfälle  kamen 
etwa  halbjflbrig  und  wichen  neuen  Einreibungen  schon  am  ersten  Tage. 

k.  Bei  Lühmungen.  —  Von  Lähmungen  des  Gesichtsnerven  nach  Er- 
kaltung wurden  drei  FÄlle  binnen  6—13  Tagen  geheilt. 

5.  bei  Wassersucht.  —  Harntreibend  zeigte  sich  Veratrin  sehr  oft  in 
Haut-  und  Höhlenwassersuchten.  Meist  war  Erkaltung  vorange- 
gangen, wol  auch  wirkliche  Entzündungen.  Nützlich  zeigten  sich  nament- 
lich die  Einreibungen  in  mehreren  Fällen  nach  langwierigen  erschöpfen- 
den Krankheiten  nnd  bei  einigen  alten  herabgekommenen  Personen.  Meh- 
rere der  erzählten  Fälle  sind  allerdings  nicht  massgebend,  da  noch  an- 
dere Mittel  daneben  gebraucht  wurden ;  desto  wichtiger  jedoch  erscheint 
folgender :  Ein  4jäbr.  Knabe  war  nach  hitzigem  Wasserkopf  in  der  vierten 
Woche  völlig  bewusstlos  :  Kopf  steif,  rückwärts  gebogen ;  Pupillen  er- 
weitert; Sehen  und  Hören  erloschen;  Wangen  hochrotb;  Kopf,  Bauch, 
Rücken  heiss,  Extremitäten  kühl;  Schlucken  nicht  gehindert;  Athem  und 
Herzschlag  schwach  ,  intermittirend.  Auch  Jodkali  und  Arnika  hatten 
nichts  geholfen.  Nach  secbstägigen  Veratrineinreibungen  trat  heftige  Be- 
thätigung  der  Nierensekretion  ein,  die  von  Tag  zu  Tag  steigend  inner- 
halb drei  Wochen  Genesung  herbeiführte.  (S  z  e  r  1  e  z  k  i ,  a.  a.  O.) 

Veratrin.  —  Cl1/,  — 3  Gran  auf  1  Dr.  Fett  auf  kleine  durch  Visika- 
toren  entblösste  Hautstellen)  heilte  bei  einem  38jährigen  Manne  eine  Neu- 
ralgie des  linken  Stirnnerven  in  den  Zweigen,  die  sich  im  Augenlide  und 
der  Augenbraungegend  verbreiten ,  die  nach  einer  rheumatischen  Augen- 
entzündung zurückgeblieben  war  und  örtlichen  Blutentziehungen,  Gegen- 
reizen ,  Betäubungsmitteln,  Chinin  und  Elektromagnetismus  widerstanden 
hatte,  vollständig  und  auf  die  Dauer.  Dieselbe  kam  zu  unbestimmten 
Zeilen,  meist  in  den  Mittags- oder  Nachmittagsstunden. —Desgleichen  ver- 
schwand bei  Applikation  desselben  Mittels  ein  dumpfer,  drückender,  span- 
nender Nervenschmerz  an  der  vordem  Fläche  des  linken  Oberschenkels, 
der  der  Vertheilung  der  Aste  des  Schenkelnerven  entsprach.  Der  Schmerz 
wüthete  nachts  nnd  hatte  ebenfalls  allen  gewöhnlichen  Mitteln  getrozt. 
(Prag.  V.  J.  II.  1845 ,  S.  80  u.  83.) 

Veratrin  ist  sehr  beachtens werth  bei  Spinal-Paraplegien.  Es  ward 
stete  nur  äusserlich  angewendet ,  so  dass  davon  später  *  Gran  in  etwa* 
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Alkohol  gelöst  und  mit  t  Drachmen  8cbwetnfett  gemischt ,  auf  einmal , 
alle  3.,  *.,  8.  Tage  längs  der  Wirbelsäule  eingerieben  wurden,  weil  Ober* 
baupt  starke  und  seltene  Einreibungen  viel  mehr  leisten  als  schwache  und 
Öftere.  Sie  müssen  mittelst  Lederhandschuh  geschehen ,  da  sonst  bei  reiz- 
barer Haut  wol  ein  chronisches  allgemeines  Exanthem  entsteht,  wie  denn 
auch  bei  den  Kranken  suweilen  ein  rother  frieselartiger ,  heftig  jucken- 
der Ausschlag  dadurch  veranlasst  wird.  Beim  Einreiben  selbst  empfinden 
die  Kranken  meist  Prickeln,  hernach  starkes  Brennen,  bisweilen  auch 
heftige  Schmerzen.  Im  Allgemeinen  erfolgt  Gefühl  der  Ermattung ,  ja  ge- 
wöhnlich tritt  anfangs  Vermehrung  der  Leiden,  namentlich  der  Schmerzen 
ein,  und  erst  später  Besserung,  die  jedoch  troz  jener  bei  manchem  Sen- 
sibel n  wol  auch  nicht  folgt.  Bei  manchen  der  Art  Leidenden  wirkte  es 
unter  Gefühl  von  Elektrizitätseinsfrömnng  wunderbar  belebend  auf  den 
ganzen  Körper,  die  kühle  trockene  Haut  ward  wärmer ,  ausdunstend , 
das  Gehen  grader,  sicherer,  selbstständiger,  der  Stuhl  leichler,  der 
Harn  gemehrt ,  das  Skrotum  straffer ,  es  fanden  sich  wieder  Erektionen , 
selbst  Pollutionen  ein.  (Kopp,  Denkw.  B  5.  8.  39*,  387,  488.) 

Zeitlos  e.— Lucca  L  o  s  e  1 1  i  berichtet  (Ratfionamenti  intorno  alV  aziane 
del  colckico.  —  C  ans  tat  t'e  Jahresb.  B.  4.  Hft.  1.  8.  tOJ  eine  Vergiftung 
durch  Zeftlosensyrup,  welcher  bei  akuter  Gicht  (zu  i4  Unzen  mit  Wasser 
verdünnt  binnen  5  Tagen)  angewendet  worden  war.  Die  ersten  Symptome 
zeigten  sich  bereits  den  vierten  Tag  (nach  9  Unzen) :  unbehagliche  Em- 
pfindung im  Magen;  JEkel;  Erbrechen  einer  grünlichen  Flüssigkeit  mit 
sehr  bitterm  unangenehmen  Mundgeschmacke;  flüssiger  Stnhl  nach  vor- 
gÄngigem  Bauchgrimmen;  Harnmenge  gering,  mit  etwas  Zwang  beim  Har- 
nen; die  Entleerung  wurde  sehr  übelriechend,  das  Bauchgrimmen  ärger, 
der  Harn  in  hinlänglicher  Menge,  jedoch  unter  einigem  Brennen  gelassen. 
Es  gesellte  sich  Durst,  Beklemmung  in  der  Oberbauchgegend,  ungewöhn- 
liche Mattigkeit  dazu.  Die  Kranke  klagte  über  einen  äusserst  unange- 
nehmen bittern  Mundgeschmack;  die  Zunge  hatte  einen  schmutzig  gel- 
ben Beleg,  war  ziemlich  trocken  und  geröthet.  Puls  weich,  häufig.  Im 
weitern  Verlaufe  der  Arzneikrankheft  klagte  die  Kranke  über  quälende 
Hitze  im  Magen;  es  bemächtigte  sich  ihrer  grosse  Angst;  sie  bekam  hef- 
tige Kolikanfälle  mit  wiederholtem  Erbrechen  und  häufigen  Stuhlentlee* 
rangen.  Obnmachtanwandlungen ;  die  Kräfte  sanken ;  sie  sprach  nur  mit 
heiserer  Stimme ;  ihr  Gesicht  war  blase  und  kalt,  die  Augen  tief  eingesun- 
ken ,  halb  erstorben,  mit  einem  breiten  bläulichen  Ring,  ein  wahres  Cbo- 
leraaesicht.  Dabei  heisse  Zunge  mit  stark  angeschwollenen  Zu ngen Wärz- 
chen und  scbarl  ach  roiben  Hand  ern ,  brennender  Durst,  Magengegend  ge- 
gen geringsten  Druck  äusserst  empfindlich;  schmerzhaftes  Aufstossen; 
fortgeseztes  Erbrechen  gelber  äusserst  bitterer  Flüssigkeit;  häufige Harn- 
und  Stubtentleerung;  hin  und  wieder  unwillkürliche  Harn-  und  81  üblen  t- 
leerungen;  endlich  allgemeiner  Frost,  kalte  Schivisse,  Krämpfe  In  den 
Untergliedern,  ungleicher  Puls,  mühsames  Albembolen,  Ohnmacht. 

Die  Vergiftete  kam  troz  einer  merkwürdigen  ärztlichen  Behandlung 
glücklich  mit  dem  Leben  davon« 


VII. 

Ausweis 

der  vom  1.  Jänner  bis  31.  Deoember  1847  im  Spitale  der  barmher- 
zigen Schwestern  zu  Gampendorf  unentgeltlich  verpflegten 
and  homöopathisch  behandelten  Kranken. 
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VIII. 

Ausweis 

dar  im  Jahre   J847  in  dem  Spitale  der  barmherzigen  Schwestern 
zu  Kremsier  anentgeltlich  verpflegten  and  homöopathisch  be- 
handelten Kranken. 
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IX. 

Ausweis 

der  vom  i.  Jänner  bis  lezten  Deceinber  1847  im  Spitalc  der  barm- 
herzigen Schwestern  in  Linz  anentgeltlich  verpflegten  und  homöo- 
pathisch behandelten  Kranken. 
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I. 

Biographie 

des 

Oberstabsarztes  Dr.  Ludwig  Griesselich 

zu  Carlsruhe. 

V  o  11 

Justtwraih  Carl  Munhner 

in  Darmstndt. 


Unter  den  vielen  Opfern ,  welche  Deutschland  den  Interessen 
Schleswig  -  Holsteins  brachte  ,  steht  der  Name  Ludwig  Gries- 
selioh  mit  oben  au.  War  ihm  keine  Gelegenheit  gegeben,  in  der 
Sohlacht  oder  in  seinem  speciellsten  Berufe  zu  fallen,  so  war  doch 
sein  unglückliches  Geschick  einzig  bedingt  durch  den  Zug  nach 
jenem  Lande. 

Dr.  Ludwig  Griesselich  war  geboren  am  9.  März  1804  zu 
Sinsheim  im  Grossherzogthume  Baden.  8ein  Vater ,  damals  Amts- 
pbysikus  in  Sinsheim ,  später  in  Sohwezingen  ,  ein  geschickter 
Arzt ,  wandte  alle  Sorge  auf  den  geliebten  Sohn ,  der  9jährig  in 
das  Schwarsische  Institut  nach  Heidelberg  kam  und  mit  J  6  Jahren 
die  Universität  daselbst  bezog.  Griesselich  widmete  sich  in  grosser 
studentischer  Zurilokgezogenheit  der  Medicin  und  ihren  Hilfswis- 
senschaften aufs  Fleissigste,  so  dass  er  pchon  1894  als  Doctor  der 
Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshilfe  promovlrte.  Im  nämlichen  Jahre 
wurde  er  als  Regimentsarzt  der  Grossherzoglioh-Badisohen  Artüle- 
riebrigade  in  Carlsruhe  angestellt. 

Noch  in  seinen  Knabenjahren  hatte  sich  Griesselich  viel 
mit  Pflanzen  abgegeben  und  eine  Sammlung  angelegt,  und  als  Stu- 
dent war  er  öfters  die  Zuflucht  der  Botan irrenden  ,    welche  keine 
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Pflanzen  bestimmen  konuten.  Vom  Jahre  1898  an  machte  er  in  dem 
damals  von  Geiger  redigirten  Magazin  fflr  Pharmazie  zuerst  Ar- 
beiten bekannt  ,  welche  die  Flora  von  Baden  betrafen.  Andere  Ar- 
beiten and  Kritiken  von  botanischen  Werken  folgten.  Später  ver- 
besserte and  vervollständigte  er  sie  and  gab  sie  als  den  ersten 
Band  seiner  „kleinen  botanischen  Schriften"  (1830)  heraas.  Län- 
gere Zeit  rastete  nan  diese  Neigung,  wenigstens  praktisch.  AJber 
gleich  als  wenn  sie,  die  in  die  Literatur  ihn  eingeführt  und  in 
die  ersten  seiner  vielen  wissenschaftlichen  Kämpfe  verwickelt  hatte, 
ihm  den  Pfad  seines  Lebens  fast  anmittelbar  vor  seinem  Grabe  noch 
einmal  mit  Blumen  bestreuen  sollte ,  schrieb  er  im  Jahre  1847  eia 
„Deutsches  Pflanzen  buch,"  enthaltend  eine  Anleitung  zum  Studium 
der  Pflanzenkunde  und  eine  Darstellung  der  Pflanzenwelt  in  ihrer 
Beziehung  auf  Handel)  Gewerbe,  Landwirtschaft  u.  s.  w.  Bin 
Buch  fflr  Haus  und  Schule  (1847).  Hatte  Griesselich  sehen 
auf  dem  Gebiete  der  Botanik  sich  erfinderisch  bewiesen ,  indem  er 
z.  B.  1889  eine  neue  Pflanzenart  zuerst  aulfand  und  beschrieb ,  so 
gab  die  Medioin  ihm  hierzu  noch  mehr  Gelegenheit.  In  eine  Seit 
mit  seiner  Jugend  geworfen ,  worin  die  Wissenschaft  nach  aHen 
Seiten  hin  neue  Bahnen  suchte;  dabei  selbst  in  einem  Alter  stehend, 
worin  die  Skepsis  sich  vorzugsweise  geltend  macht ;  zugleich  neben 
gründlicher  Bildung  voll  Eifer  fflr  Wahrheit ,  Recht  und  Freiheit, 
bedurfte  es  nur  noch  der  Weihe  des  Talentes ,  um  ihm  einen  vom 
schönsten  Erfolge  begleiteten  Weg  zu  öffnen.  Und  dieses  Talent 
entwickelte  sich  sehr  schnell. 

Er  war  ein  leidenschaftlicher  Gegner  der  besonders  in  der 
neuen  Zeit  noch  mehr  als  früher  hervortretenden  Richtung  in  der 
Heilkunde ,  von  der  Göthe  seinen  Mephistopheles  so  treffend  nagen 
liest:  „Ihr  durchstudirt  die  kleine  und  grosse  Welt,  um  es  am  Ende 
gehen  zu  lassen,  wie's  Gott  gefüllt."  Seinem  tiefen  Gemfith  erschien 
die  gründlichste  und  umfassendste  Kenntnis»  der  Natur,  sowie  des 
gesunden  und  kranken  menschlichen  Organismus  nur  als  unterge- 
ordnetes Mittel  zum  Hauptwerke  der  Heilung  oder  Linderung  mensch- 
licher Leiden.  Und  in  dieser  Beziehung  musste  er  es  bald  schmerz- 
lich empfinden ,  wie  sehr  gerade  dieses  ihm  weit  Aber  alle  andere 
stehende  Fach  der  Medioin  hinter  den  andern  zurftokstand,  auf  wel- 
cher unsichern  Grundlage  in  der  herkömmlichen ,  allgemein  adap- 
tiven Methode  besonders  die  Kenntniss  von  der  Wirkung  der 
Heilmittel  beruhte.  Tief  empfand  er  die  Wahrheit  jener  Klage ,  die 
in  dem  genannten  Dichter  werk  Göthe  seinen  Faust  aussprechen  liest : 
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„Wm  man  nicht  woiss,  das  eben  braucht*  man,  und  was  man 
weiss ,  kann  man  nicht  brauchen."  Unbefriedigt  von  dem  Meisten, 
was  die  berühmtesten  Lehrer  in  diesem  Fach  geleistet  hatten,  und 
vermöge  seines  Freiheitssinnes  an  sich  Feind  von  allem  Autoritäts- 
glauben ,  wurde  er  aufs  Lebhafteste  von  den  Schriften  Hahnemanns 
angesprochen  und  entschloss  sich,  wenige  Jahre  nach  dem  Antritte 
seiner  ärztlichen  Laufbahn,  zu  einer  Zeit,  wo  ohnehin  dessen  Lehre 
doroh  die  lebendige  Theilnahme  vieler  ausgezeichneter  Männer  in- 
und  ausserhalb  der  ärztlichen  Wissenschaft  einen  neuen  Aufschwung 
erhielt ,  sieh  aufs  Genaueste  mit  derselben  bekannt  zu  machen.  Er 
unternahm  im  Jahre  183t  eine  Reise  nach  Cftthen ,  wo  er,  von  dem 
greisen  Stifter  der  homöopathischen  Heillehre  aufls  Freundlichste 
aufgenommen ,  durch  mehrwöchentlichen  Umgang  mit. ihm  Gelegen- 
heit fand ,  sich  aufs  Innigste  damit  vertraut  zu  machen.  Begeistert 
für  dieses  System ,  worin  er  den  einzigen  Weg  fand  ,  die  eigentli- 
che Heiikunst  auf  die  ihr  gebührende  Stufe  der  Vollkommenheit  zu 
führen ,  kehrte  er  in  das  Vaterland  zurück ,  wo  er  die  erworbenen 
Kenntnisse  und  Ansichten  nunmehr  mit  Giflok  am  Krankenbett  in 
Ausübung  brachte  und  dieselben  auch  durch  Schriften  dem  grösse- 
ren Publikum  mittheilfe. 

Griesseliohs  Beispiel  und  sein  persönlicher Einfluss  wirk- 
ten auf  eine  Unzahl  von  jüngeren  und  älteren  Collegen,  und  Man- 
chen, die  schon  längst  in  ihrem  Streben  mit  ihm  verwandt  gewesen 
waren,  theilte  sich  durch  seine  lebendige  und  treffende  Darstellung 
seine  Begeisterung  mit.  Er  wurde  der  Stifter  des  „homöopathischen 
Vereins  des  Grossherzogthums  Baden,44  der  sich  am  1.  Ootober 
1833  aus  39  Mitgliedern  in  Baden-Baden  bildete,  nachdem  schon 
am  1.  Juni  desselben  Jahres  14  Arzte  in  Durlach  den  Grundstein 
dazu  gelegt  hatten.  Von  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahres 
an  erschien  als  Organ  des  Vereins  die  Zeitschrift  »Hygea,  Zeit- 
schrift für  Heilkunst,«  in  monatlichen  Heften.  Der  Verein  ernannte 
anfänglich  einen Redactionsausschuss, dessen  Seele  jedoch  G Hes- 
se lieh  war.  Aber  schon  vom  folgenden  Jahre  an  besorgte  er  allein 
die  Herausgabe  dieser  Zeitschrift ,  welche  bis  zu  98  Bänden , 
jedes  zu  6  Hefteil,  angewachsen  ist. 

Mit  unermüdlichem Fleisse besorgte  Griesselioh  neben  sei- 
nen Berufsgesohäften  als  Begimentsarzt  und  neben  seiner  sioh 
weit  über  die  Mauern  seines  Wohnorts  immer  mehr  ausdehnenden 
Praxis  die  Redaction  dieser  Zeitschrift  und  die  Herausgabe   seiner 
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zahlreichen  kleineren  and  grosseren  Schriften.  *)  Dieselben  Wim 
meist  botanischen  Inhalts.  Bin  unerschöpflicher  achter  Humor ,  wie 
er  nur  Menschen  von  tiefem  Gemttthe  eigen  ist,  zeichnet  die  meistern 
derselben  aus.  Oberall,  wo  er  selbstgefälligen  Eigendflnkel,  ab- 
sichtliche Täuschung  und  Unwahrheit  oder  blindes  Nachbeten  vor- 
nehmer Autoritaren  vor  sieh  hatte,  liess  er  seiner  satyrischen  Ctoieel 
freien  Lauf,  and  indem  er  es  versohm&bte,  sieh  in  einen  pedanttseh- 
dialektischen  Streit  mit  seinen  Gegnern  einzulassen,  wusste  er  ihre 
schwachen  Seiten  so  treffend  aufzudecken,  dass  er  dieselben  gar 
bald  «um  Schweigen  brachte.  Mit  so  grosser  Liebe  er  dem  homöo- 
pathischen Heilsystem  anhing,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass 
der  einseitige  Ent wickelungsgang ,   der  dasselbe,  als  Hahnemann 
im  höchsten  Greisenalter  nicht  frei  von  manchen  Schwächen  diesen 
Alters  blieb ,  mit  and  ohne  dessen  Schuld  nahm,  sein  tiefstes  Mias- 
behagen  erregte.  Bald  kehrte  sioh  sein  scharfer  Tadel  gegen  die» 
jenigen,  die  ftusserlioh  als  seine  Gesinnungsgenossen  galten,  und 
die  gedankenlosen  Nachbeter  Hahnemanns ,  die  in  Nebensachen  die 
Charakteristik  des  neuen   Systems  suchten ,  die  „Hochpotenzier" 
u.  s.  w. ,  mnsaten  die  Geisel  seines  Spottes  viel  häufiger  und  schmerz- 
licher fühlen ,  als  die  Gogner  der  ganzen  neuen  Lehre ,  gegen  die 
er  spater  gar  nicht  mehr  auftrat,  weil  er  es  verlernt  hatte,  auf  ihrem 
Standpunkte  mit  ihnen  zu  streiten.  Wahrheit ,  Recht  und  Freiheit 
suchte  er  in  seiner  neuen,  wie  in  seiner  früheren  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Laufbahn  zu  bewahren.  Nie  fiel  es  ihm  ein ,  seine 


*)  Skizse  aas  der  Mappe  eines  reisenden  Homöopathen  (1831).  —Kleine 
Freskogemaide  aas  den  Arkaden  der  Heilkansf.  I.  and  II.  Band. 
(1834. 1635).  —  Mehrere  Streitschriften :  Die  Homöopathie  im  Schat- 
ten des  gesunden  Menschenverstandes,  183%  (gegen  Dr.  Härlin); — 
der  Sachsenspiegel,  18S5  (gegen  Dr.  Sachs);  —  des  Sachsenspiegels 
anderer  Theil,  1635  (gegen  Dr.  Stieglitz  und  A.);  —  Hahnemann 
und  Eisenmann,  1830  (gegen  Eisenmann).  —  Neben  diesen  Streit- 
schriften sammelte  Griesselich  aber  auch  Material,  wie  in  seiner  voll- 
ständigen Sammlung  der  Verhandlungen  Aber  Homöopathie  in  den 
Kammern  von  Baden  and  Darmstadt  (1834) ,  oder  beschäftigte  sieh 
mit  erasterer  Kritik,  wie  in  seinem  mit  mehreren  Collegen  herausge- 
gebenen »Kritischen  Repertorium  der  homöopathischen  Journalistik,  * 
wovon  1835  bis  1836  mehrere  Hefte  erschienen.  Es  wurde  dann  mit 
derHygea  vereinigt.  Von  1838  bis  1839  erschienen  ferner  von  Gries- 
selich 4  Hefte  Berliner  Vorlesungen  aber  Glauben  and  Aberglauben 
in  der  Heilknnst,  wovon  eine  etwas  veränderte  Gesammtausgabe. 
unter  dem  Titel  Democrltw  medicus  1840  in  den  Buchhandel  kam. 
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neue  Errungenschaft  in  der  Art  zu  fiberscbätzen ,  das*  er  das,  was 
er  ia  der  Altern  Methode  als  wahr  und  heilsam  erkannt  hatte ,  bei 
Behandlung:  der  Kranken  vernachlässigt  hätte.  Eine  tiefe  innere 
Conseqnenz  zeichnete  sein  Handeln  aus ,  nämlich  die ,  stets  seiner 
Überzeugung  dabei  zu  folgen ,  ohne  Röcksicht  auf  das  Urtheil  An- 
derer; aber  einer  Äusseren  sogenannten  Conseqnenz  das  Wohl  der 
ihm  anvertrauten  Kranken  nur  im  Entferntesten  zu  opfern,  und,  um 
den  Gegnern  keine  Schwäche  zu  zeigen ,  eigensinnig  bei  einer 
Methode  zu  beharren ,  wenn  sie  auch  för  den  gegebenen  Fall  nicht 
auszureichen  schien  —  das  war  seinem  Gemüth ,  seiner  strengen 
Gewissenhaftigkeit  unmöglich.  Gerne  verzichtete  er  auf  den  eiteln 
Ruhm  eines  streng-wissenschaftlichen  Arztes  und  war  dafür  im 
höchsten  Grade  der  warme,  theilnehmende,  helfende  Freund  seiner 
Kranken  und  der  ganztn  leidenden  Menschheit. 

In  Obereinstimmung  mit  den  theilweise  berichtigten  Ansichten 
seines  Hauptveranlassers  Griesselioh  hatte  der  „homöopathische 
Verein"  diese  Bezeichnung  abgelegt  und  seit  1840  die  eines  „rhei- 
nischen Vereins  für  praktische  Medioin ,  besonders  föf  speoiflsohe 
Heilkunde"  angenommen.  Ebenso  war  Griesselich  auf  eine  zeit- 
gemisse  Umgestaltung  seiner  ihm  so  theuren  „Hygea'*  bedacht.  Er 
durfte  mit  Wahrheit  imProspektus  über  ihre  beabsichtigte  Erweite- 
rung als  »Centralorgan  für  die  homöopathisch-speeiflsebe  Richtung  in 
der  Heilkunst«  (im  Sept.  1847)  sagen:  „dass  sie  seit  den  14  Jahren 
ihres  Bestehens  ihrem  Ziele  nach  Kräften  näher  zu  rücken  gestrebt 
habe,  indem  sie  dem  inneren  Ausbau  der  homöopathischen  Heilkunst 
alle  Sorgfalt  widmete  und  die  Rechte  dessen  verteidigte,  was  in 
der  Homöopathie  der  Vertheidigung  werth  erschien."  Er  legte  dabei 
ein  Lorberblatt  auf  das  Grab  Habnemanns:  „Unter  steter  Aner* 
kennung  dessen,  was  Hahnemanji,  der  Meister  vom  Stuhle, 
leistete ,  war  das  Homoion  das  Banner  auch  für  die  Hygea ,  ohne 
dass  sie  für  Glaubenssitze  einstand." 

Griesselich,  der  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrzehents  auch 
wol  an  einigen  politischen  Blättern  mitgearbeitet,  und  dessen  im 
Gebiet  der  Wissenschaft  scharfe  Feder,  sowie  seine  Neigung,  nach 
geselligen  und  politischen  Zuständen  humoristisch  zu  schweifen, 
ihm  da  und  dort  sogar  den  Ruf  eines  unruhigen  politischen  Kopfes 
zugezogen  hatte ,  war  und  blieb ,  was  er  immer  gewesen,  ein  auf- 
richtiger Freund  staatsbürgerlicher  Freiheit.  Hatte  ihn  das  zu  An- 
fang der  dOger  Jahre  in  Baden  so  schön  n.ifgebluhte  Constitutionen* 
Leben  in   seine  Kreise  gezogen  und  die  Vorträge   eines  Rotteck 
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o.  s.  w.  ihn  oft  auf  der  Gallerte  der  Kammer  gefesselt,  so  besachte 
er  diese  doch  späterhin  kaum  mehr,  und  gar  nun  die  neueste»  Er- 
scheinungen in  seinem  engeren  Vaferlande,  Aufruhr  und  Mord,  v«t> 
lezten  und  erfüllten  mit  bangen  Ahnungen  seine  reine  Seele.  Haffe 
er  doch  immer  seihst  gern  nur  durch  die  Kraft  der  Überaeogmg 
gewirkt,  und  nun  sollte  er  Elemente  ihre  Wirksamkeit  geltend  ma- 
chen sehen ,   welche ,  einmal  entfesselt ,  in  ihren  Folgen  nicht   ss 
messen  sind !  —  Noch  frisch  und  warm  angeweht  von  der  im  Marx 
1848  Aber  Deutschland  heraufgebrochenen  neuen  Zeit,  seste  Gries- 
s  euch  auf  die  Hefte  f  bis  6  des  98.  Bandes  (oder  des  erstes 
Bandes ,  neue  Folge  erschienen  vom  Monat  Mftrz  bis  Juli) ,   um 
den   Titel    des  Umschlages  die  Worte  :    Einheit.    Wekrrer- 
fassnng,    Bundesstftrkung.    Pressfreiheit,    Schwur* 
geriaht.    Gesellschaftliche    Ordnung.    Als   ihn    damals 
ein  Freund  fragte ,  was  diese  Worte  auf  einer  medicinischen  Zeit* 
schrift  bedeuten  sollten ,  l&cbelte  er  schalkhaft  und  sagte,  er  wolle 
auf  diese  Art  die  Begriffe  nach  Österreich,  wo  damals  die  Bewegung 
nooh  nicht  angefangen  hatte ,  hineinschmuggeln.   Vom  Augustheft 
(dem  lösten  erschienenen  Hefte)  Hess  Griesselich  die  Worte  auf 
dem  Titel  des  Umschlages  wieder  weg. 

Wie  in  der  Wissenschaft  und  in  seiner  Praxis ,  so  gestaltete« 
sich  Griesseliohs  Verhältnisse  auch  im  Dienste  fbrtgesezt  günsti- 
ger Das  Kriegsministeriam  hatte  ihm  schon  mehrere  umfassende 
und  wichtige  Arbeiten  aufgetragen,  und  Im  Beginne  des  Jahres  1848 
erfolgte  seine  Ernennung  zum  Stabsärzte.  Dabei  functionirte  er 
mehrmals  als  Generalstabsarzt. 

Man  würde  sehr  irren ,  wenn  man  die  polemische  Ader,  die  in 
Griesseliohs  Schriften  pujsirte ,  als  von  seinem  Herzen  aasgehend 
betrachtete.  Nein ,  sie  nahm  ihren  Ursprang  blos  aus  seinem  Kopfe, 
ans  seiner  eifrigen  Liebe  för  die  Wissenschaft ,  aus  seinem  Hass 
gegen  Pedanterie  und  Ungerechtigkeit  und  ans  seinem  strengen,  sich 
selbst  nichts  schenkenden  Ernste.  Persönlich  war  Griesselioh  der 
gntmüthigste ,  liebenswtirdigste ,  gefälligste  Mann ,  allgemein  be- 
liebt und  geschfizt  von  seinen  Verwandten ,  Freunden ,  Vorgeses- 
ten  und  Beamten.  —  Reisen,  die  er  manohmal  zu  seiner  Erholung 
vornahm,  brachten  ihn  noch  im  Jahre  1847  nach  Berlin,  Rügen, 
Leipzig ,  Dresden ,  in  die  böhmischen  Bftder  und  nach  Bayern. 
Wissenschaftliche  Zwecke  und  freundschaftlicher  Umgang  fanden 
da  gewöhnlich  gleichzeitig  ihre  Befriedigung.  Ähnliches  geschah 
früher  in  Wien ,  wo  er  zweimal  gewesen. 
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Grie  sselich  hatte  18*8  sich  mit  H.  Abresch,  eioer  Tochter 
des  fftrstl.  Wittgenstetnsohen  Justtzrathes  Abreseh  zu  Jbaasphe 
rerheirathet  and  lebte  mit  dieser  vortrefflicheil  Frau  in  der  glück- 
lichsten Ehe.  Acht  Kiader  waren  ans  ihrer  Eho  entsprangen ,  von 
welchen  sechs  noch  am  Leben. 

Die  Zeitbewegungen  hatten  schon  einmal  im  Frühjahr  1848 
Oriesselich  aas  seiner  Ruhe  aufgestört  und  nach  Freiburg  im  Breis- 
gau gerufen,  wo  er,  mit  der  Oberaufsicht  der  Spitäler  der  Truppen 
des  achten  Armeecorps  betraut,  mehrere  Wochen  verweilte.  Als 
Baden  seine  Troppen  nach  Schleswig-Holstein  rüstete,  hörte  man 
anfänglich  nichts  davon ,  dass  Griesseiloh  mit  solle.  Er  schrieb  am 
17.  Juli  1848  an  seinen  Schwager:  „Mit  Ernst  (Griesselichs  älte- 
ster, 16  jähriger  Sohn)  will  ich  eine  Tour  ins  Annweiler  Thal  ma- 
chen; etwas  muss  ich  doch  haben.  Auch  zieht  es  mich  nach  Schwe- 
zingen;  ich  sandte  neulich  im  Auftrag  der  Mutter  einen  Kronentba- 
ler  fürs  Grab  hin ;  da  will  ich  ihn  mitnehmen.  Ich  hatte  neulich  einen 
ausserordentlich  lebhaften  Traum  Ober  meinen  Vater.  —  Wie 
lebhaft  gedenke  ich  oft  seiner \"  —  Dann:  „Ich  arbeite  ziemlich 
—  wenigstens  tagweise.  Ich  muss  für  meine  Hygea  sehr  ochsen,  da 
die  Politik  die  Beiträge  sehr  spärlich  macht.  —  Mein  Handbuch 
zum  Studium  der  Homöopathie  ist  fertig ;  es  sind  etwa  tl  Bogen 
engen  Druckes. u  *) 

Der  Drang  an  seines  Vaters  Grab  in  Schwezingen  zu  stehen, 
sollte  Griesselich  noch  Inf  Erfüllung  gehen.  Der  80.  Jul.  sah  ihn  dort 
mit  Schwester ,  Schwager  und  einigen  jüngeren  Verwandten.  Kind- 
liohe  Thränen  entfielen  dort  seinem  Auge;  ohne  Ahnung  für  ihn  und 
die  Übrigen ,  dass  sie  auch  so  bald  i  h  m  folgen  sollten.  Am  14. 
August  schrieb  er  an  seinen  Schwager:  »Ich  komme  heute,  um 
euch  für  einige  Zeit  Lebewohl  zu  sagen.  loh  bekam  am  vorigen 
Mittwoch  Befehl,  mit  der  Badisch-hessischen  Brigade  nach  Holstein 
zu  geben,  in  der  Eigenschaft  als  Beaufsichtiger  des  gesammten 
Medicinalwesens.  Als  solcher  reise  ich  aller  Wahrscheinlichkeit  naoh 
am  nächsten  Mittwoch  mit  dem  Stabe  nach  Mannheim ,  am  andern 
Tage  naoh  Köln ,  den  dritten  nach  Minden,  den  vierten  naoh  Ham- 
burg und  sofort  hinüber  nach  Altona,  Alles  per  Dampf.  Es  ist  mei- 
nes Berufes,   mich  dieser  Sache  zu  unterziehen,  und  ich  vertraue 


*)  Der  vollständige  Titel  der  Schrift  ist:  »Handbuch  sur  Kenntnis!  der 
homöopathischen  oder  speeffischen  Heilkunst,  aof  dem  Wege  der 
Entwicklungsgeschichte  bearbeitet.*  (18*8). 


auf  die  Vorsehung ,  dass  sie  mich. wieder  iü  den  Sohoo*  der  Meini- 
gen geleiten  wird.  —  Was  von  Alton»  an  aus  uns  wird,  weiss  Gott 
and  der  General  Drauf«  Bleibe  ich  nur  gesund  und  gehen  wir  mit 
einem  fürs  deutsohe  Vaterland  ehrenvollen  Frieden  heim,  so  ist  mir* 
schon  recht,  auch  diesen  Theil  Deutschlands  gesehen  zu  haben. 
Freilich  ruhen  Praxis»  Literatur  und  vor  Allem  die  liebe  Häus- 
lichkeit! Aber  es  muss  sein ,  und  ich  zögere  nicht!  —  Ich  bin 
ganz  feldmassig  heraüsstaflflrt,  gestiefelt  und  gespornt»  und  habe  Rett- 
unterricht. Oberdiess  hat  man  mir  Ablösung  versprochen  ,  wenn  es 
länger  dauern  sollte  und  meiner  guten  Frau  etwas  zustiesse.  Lez- 
tere  ist  gar  nicht  alterirt  and  befindet  sich  —  unberufen  —  recht 
woL  Den  Meinigen  werde  ich  jede  Woche  schreiben ,  und  ich  will 
euch  auch  nach  einiger  Zeit  heimsuchen,  d.  h.  brieflich.  —  Ich 
sage  euch  Allen  ein  herzliches  Lebewohl  und  dröcke  meiner  guten 
Schwester  und  dir  die  Hand  -  bis  zum  Wiedersehen!«  —  Es  waren 
die  lezten  Zeilen,  welche  Griesselich  an  seinen  Schwager 
richtete ,  und  das  gehoffte  Wiedersehen  sollte  nicht  stattlinden« 

Um  die  erwähnte  Zeit  brach  er  wirklich  mit  den  Badiscaen 
Truppen  nach  Holstein  auf.  Sein  Reitpferd  erhielt  er  erst  in 
Mannheim,  wohin  er  sich  wegen  eines  sichern  Thieres  gewandt 
gehabt  hatte.  Denn  obgleich  er  in  seiner  Jugend  reiten  gelernt, 
war  ihm  doch  diese  körperliche  Geschicklichkeit  mittler  Weile  sehr 
fremd  geworden ,  und  die  paar  in  neuester  Zeit  genommenen  Reit- 
stunden konnten  auch  den  Mangel  nicht  vollständig  decken. 

Griesselich  hatte  einigemal  an  die  Seinigen  nach  Karlsruhe 
heiter  und  vergnögt  geschrieben.  Das  Leztemal  von  Hamburg  aus 
mit  der  Bemerkung ,  dass  bei  nun  sich  häufenden  Arbeiten  seine 
Briefe  seltener  kommen  würden.  Da  —  am  A3.  August  —  wollte 
er  um  die  Mittagszeit  einen  Spazierritt  von  Hamburg  nach  Alton» 
machen.  Er  thats.  Das  Pferd,  welohes  ihn  trag,  scheute  vor  einer 
Windmflhle,  und  Griesselich  stürzte  herunter.  Bewusstlos  trug  man 
ihn  vom  Platze  in  das  Freimaurer-Krankeninstitut  in  Hamburg. 

Man  wnndto  Aderlass  und  Eisumschlage  auf  den  Kopf  an.  Am 
94.  August  Abends  schienen  die  Gehirnfniiotionen  freier.  Griesse- 
lich öffnete  beide  Augen  weiter  als  vorher,  besonders  als  der  eine 
Arzt  ihm  seinen  Namen  laut  in  das  Ohr  rief,  und  gab  durch -ein 
freundliches  Lachein  zu  erkennen ,  dass  er  des  Arztes  Zuruf  zu 
verstehen  schien.  Die  folgende  Nacht  brachte  er  freilieh  schlaflos, 
doch  ruhig  hin.  Er  stöhnte  gar  nicht  und  hielt  sich  nioht  mehr  den 
Kopf  mit  beiden  Bünden  ansammen,  sprach  aber  nicht  und  zeigte 


nur  schwer  die  Zange.  Br  schlackte:  gat  ,  aber  aar  wenig  zur  Zeil 
and  nur  Flüssigkeiten.  Am  16.  Aagast  hob  sich  der  Pals ,  das  Ge- 
hirn wurde  freier ;  Griesselioh  schien  bekannte  Geeichter  stu  unter- 
scheiden ,  war  gegen  diese  sehr  Aroundlieh ,  klagte  nicht  und  gab 
aaoh  sonst  kein  Zeichen  eines  Gefühls  von  Schmerz.  Er  richtete 
sich  im  Bett  allein  in  die  Höhe  and  geooss  am  Morgen  eine  Tasse 
Thee  mit  eio  wenig  Bisquit.  Mittags  nahm  er  einige  Löffel  Fracht- 
sappe  aod  wies  die  ihm  gleichzeitig  angebotene  Wassersuppe  mit 
Kriutero  zurück.  Aber  noch  am  nämlichen  Abeade  traten  platzlich 
Zaekaagea  ein ;  sie  wiederholten  sich  viermal  bald  hiotereioaoder. 
Am  *7.  August  traten  keine  Krämpfe  ein ,  wol  aber  am  *8.  Augost 
früh.  Einige  Stunden  später  schiea  er  mehr  bei  Besinnung  zu  sein. 
Er  zeigte  die  Zunge  williger  und  sagte  zum  erstea  Male  das  Wort, 
»heute.«  Er  deutete  mit  der  Hand  auf  den  Kopf  und  sohieo  durch 
die  Bewegung  mit  derselben  zu  orkennen  gebeo  zu  wollen,  dass  er 
ein  wlrbeludes  klopfendes  Gefühl  in  demselben  spüre.    Am  Tage 
befand  er  sioh  gaoz  leidlich ,  richtete  sich  freiwillig  in  die  Rühe, 
war  freundlich ,  drückte  dem  iha  behandelnden  Arzte  oft  die  Boud 
uad  nahm  eieige  leichte  Speise  zu  sich.  In  der  folgenden  Nacht, 
sehlief  er  nur  kurze  Zeit.  Gegen  Morgen  am  t9.  August  stellten  sieh 
wieder  häufigere  Aafille  der  Krämpfe  ein  und  führten  Lähmung  der 
rechten  Kürperseite  herbei.  Am  30.  August ,   nachdem  Grieasclich 
ia  der  Naoht  nur  etwa  i'/,  Stunden  geschlummert  hatte,  waren  die 
Krämpfe  häufiger,  wenn  gleich  kürzer  aufgetreten.  In  den  Inter- 
missionen,  diajezt   immer  kürzer  sich  einstellten,  schien  er  mehr 
•«gegriffen  sich  zu  fühlen  ,  hatte  aber  doch  ein  ruhig  freundliches 
Aussehen.  Nach  einer  von  Krompfeofällen  häutig  beunruhigten  Nacht 
trat  am  Morgeo  des   31.  Aogust  Luogenlähmuag  ein ,  die  um  t'/4 
Uhr  Mittags  sein  Hinscheiden  herbeiführte.  —  Bei  der  Sektion  ergab 
sich,  dass  bis  auf  eine,  einen  Zoll  lange  Stelle,  zwei  Drittheile  bis 
drei  Viertel  des  Schädels  durch  den  Sturz  gesprengt  waren.  (Es 
waren  drei  Fissareo;  die  eioe  »'/.,  bis  8  Zoll  läng).  Ebenso  seig- 
teu  sich  am  Gehirn  selbst  viele  Verletzungen.  —  Der  behaadelade 
Arzt  gab  die  Versicherung^  dass  nichts  versäumt  worden,  was  die 
Leideo  des  Verstorbenen  hätte  erleichtern  können ,  und  dass  die- 
selben in  gar  keinem  Verhältnisse  zur  Grösse  der  Verletzung  ge- 
standen. Des  Kroukeu  auch  den  beiden  ersten  Tagea  eiogetreteoea 
Verhalten,  seine  stets  freundliehe  Miene,  ja  selbst  sein  oft  gezeig- 
tes  gemüthliches  Lächein  —  bemerkte    der   Arzt  —  hätten  dem 
Laien  keinen  Begriff,  keine  Ahnung  von  der  ausgebreiteten  Vor* 
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letzung  geben  Irinnen.  Nur  die  KrampfzufUle  kitten  auf  den  Beob- 
achter einen  unangenehmen  Bindnick  gemacht.  Ihm  seibat  hätten 
sie  gewiss  keine  Sehmerzen  verursacht;  denn  sobald  sie  aufgeholt, 
sei  er  so  freundlich  gewesen  wie  zuvor.  —  Grlessolich  hatte  wäh- 
rend seines  Krankenlagers  die  sorgfältigste  Pflege  gefanden.  Ante 
wachten  die  ersten  Nichte  bei  ihm.  Sein  treuer  Diener  verlies»  ihn 
keinen  Augenblick.  Ausserdem  waren  noch  t  Wirter  abwechselnd 
bei  ihm  angestellt.  Er  erhielt  Besuche  theils  von  seit  Karsem  mH  ihm 
persönlich  Bekannten,  theils  von  Stadiengenossen.  Ganz  besonders 
aber  ist  zu  rühmen  die  thitige  Theilnahme  des  ihn  behandelnden 
Arztes  Dr.  Beer  und  des  Grossherzoglich  -  Badischen  Censnls  in 
Hamburg.  —  Aber  auch  in  weiteren  Kreisen  und  zwischen  den  sie 
bewegenden  grossen  nationalen  Interessen  fand  das  Schicksal  Gries- 
selichs  allgemeinste  Theilnahme.  —  Auf  dem  Kirchhofe  von  Altona 
fand  seine  Leiche,  welcher  ein  kftnigl.  Wflrttembergisohes  Bataillon 
die  lezte  Ehre  erwies ,  Ihre  Stitte.  — 

Griesselioh  ward  aus  einer  Menge  neuer  Gedanken  und  Unter- 
nehmungen gerissen ;  denn  niemals  feierte  sein  Kopf;  war  er  stille, 
so  arbeitete  es  um  so  mehr  in  der  Gedankenwerkstatt«  —  Ob  die 
»Hygea«  nach  dem  Tod  ihres  Schöpfers  noch  fortbesteht ,  darf  als 
sehr  zweifelhaft  gelten.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  wie  das  Wieder- 
sehen in  jenem  Briefe,  so  auch  die  Schlussbemerkung  im  erschiene- 
nen lezten  Hefte,  (dass  nimlioh  wegen  des  Zugs  nach  Holstein 
eine  Stockung  in  der  Versendung  der  Hefte  eintreten,  das  Zurück- 
gebliebene aber  dann  um  so  schneller  nachgeliefert  würde) ,  nicht 
in  Erfüllung  geht. 

Von  Schriften  Oriesselichs  erwähnen  wir  hier  schliesslich 
noch  eine,  früher  nicht  angeführte.  Wir  thun  es  dess wegen,  um 
mit  einigen  allgemeineren  Betrachtungen  su  sohliessen.  —  Für  die 
vcn  Andree  und  Lewald  unternommene  allgemeine  deutsche  Bürger- 
bibliothek schrieb  Griesselioh  im  Jahre  1843  eine  »Gesundheits- 
lehre oder  leichtfassliohe  Darstellung  der  Grundsitze  zur  Erhaltung 
und  Befestigung  der  Gesundheit ,«  welche  sowohl  in  öffentlichen 
Beurteilungen  als  beim  Publikum  die  beste  Aufrahme  fand.  Wenn 
irgendwo  ,  so  spiegelte  sich  besonders  da  Griesselieh  in  seiner 
ganzen  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  der  Darstellung,  dem  heiteren 
Witz  und  dem  freundlichen  Humor,  zwischen  welohen  tiefe  wissen- 
schaftliche Kenntniss  und  tüchtiger  Ernst  sich  lagerten  und  im 
Kleide  der  Unterhaltung  überzeugten  und  belehrten.  1846  erhielt 
die  Schrift  in  anderem  Verlage  eine  neue  Auflage,  Und  mit  Recht. 
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Sie  zeigte  ihren  Verfasser  auch  als  popal&ren  ,  mit  seiner  Wissen- 
schaft dem  Volke  sich  widmeuden  Schriftsteller.  In  ähnlichem  Sinne 
hatte  er  in  die  von  Doller  herausgegebenen  »Minner  des  Volkes« 
die  Biographien  des  von  ihm  hochverehrten  Tbeophrastus  Paracel- 
sns  Hohenheim  «nd  des  alten  Heim  geliefert. 
Sei  ihm  die  Erde  nach  in  der  Fremde  leicht ! 


« 


IL 

Bemerkungen 

über  das 

Aehnlichkeitsgesetz, 

insofern  dasselbe  in  den  Schriften  desParacelsns  enthalten. 

Von 
Jlr.    Winter* 

praktischem  Ante  io  Lüneburg. 


»Dafür  danke  ich  Gott ,  das»  ich  ein  deutscher  Mann 
geboren  und  in  Noth  und  Arntuth  aufgewachsen  bin , 
und  das»  er  mich  ssnr  Arzenei  geführt,  dem  Lichte  der 
Natur. M  Paracelsus. 

Indem  wir,  was  über  die  speeifische  Heilmethode  in  den  Schrif- 
ten des  Paracelsus  enthalten,  hier  mittheilen,  haben  wir  keinen 
andern  Zweck  als  unsern  Lesern  zu  zeigen,  dass  das  Ähnlich- 
keitsgesetz ,  obgleich  noch  roh  und  unbearbeitet  und  nur  durch 
Hülfe  der  Sinne  gefordert  (daher  die  Signatur  das  damals  gebeo 
musste,  was  späterhin  durch  Hahnemann  die  Arzneiprüfungen 
an  Gesunden  gaben),  aber  doch  schon  bo  fest  bei  Paracelsus 
begründet  war,  dass  er  es  allen  anderen  vorzog.  Seine  Schule  war 
die  ganze  Natur,  nicht  die  Spekulation.  Je  vollständiger  sie  (nach 
ihm)  in  ihrem  Sein  und  Wirken  erkannt  wurde,  desto  sicherer  und 
zuverlässiger  war  die  auf  diese  Kenntniss  gebaute  Theorie  —  »nur 
aus  dem  Lichte  der  Natur  sollte  sie  hervorgehen.« 

Wirhaben  uns  bei  der  Zusammenstellung  der  zur  speoiflschen 
Heilkunde  gehörenden  Gegenstande  an  keine  bestimmte  Ord- 
nung binden  können.  Der  Kürze  haben  wir  uns  so  viel  als  möglich 
befleissigt;  dennoch  aber  ist  manche  Notiz,  die  nicht  streng  dem  Ge- 
genstande angehörte,  mitaufgenommen.  Wer  demnächst  einmal  eine 
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Geschichte  der  speciflscheo  Heilkunde  schreiben  will,  kann  viele  der 
hier  berührten  Gegenstände  nioht  entbehren ,  und  hätten  wir  auch 
kein  anderes  Verdienst,  als  das,  dass  wir  dem  demn&chsügen  Ge- 
schichtschreiber Material  geliefert  nnd  ihn  auf  Paracelsus  als 
auf  den  Anfangspunkt  der  speciflschen  Heilkunde  aufinerksam  ge- 
macht and  hingewiesen  hätten,  sosoll  ans  das  schon  für  unsere  nicht 
geringe  Mfihe,  die  das  Darchsachen  vier  starker  Quartanten  ver- 
ursacht ,  einiger  Ersatz  sein.  Wir  haben  hin  und  wieder  wol 
einige  Sätze,  aber  noch  nirgends  das  im  Paraoelsus  über  spe- 
eiflsche  Heilkunst  Vorhandene  gesammelt  und  zusammengestellt  an- 
getroffen*), and  dieser  Umstand  hat  uns  bewogen,  das  was  wir  finden 
konnten  herauszuheben.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein ,  dass 
nicht  noch  mehr  darin  enthalten  sein  könne.  Es  gelingt  vielleicht 
einem  Fähigeren  die  Goldkörner  besser  ans  Licht  zu  führen.  Jedoch, 
das  hoffen  wir ,  man  wird  dieser  Arbeit ,  als  der  ersten  dieser  Art, 
einige  Nachsicht  nicht  versagen .  Da  wo  uns  der  Sinn  klar  und 
deutlich  war ,  haben  wir  die  Diction  in  besserem  Deutsch  gebracht, 
da  aber  wo  der  Sinn  nicht  deutlich,  ja  sogar  schwer  aufzufassen 
war ,  haben  wir  die  Diction  beibehalten. 

1*  Faratelioi  €4laa«iilclruti#  4er  Arzte« 

Paracelsus  theilt  die  Ärzte  iu  5  Klassen  :  in  »Naturales,  Spe- 
eificos,  Characlerales,  Spirituates  und  Fidetes.«  QParac.  Op.  heraus- 
gegeben von  Job.  H  u  s  e  r  u  s.  Basel  1589.  Volumen  1.  Pars  1.  P.  S.) 
»Die  erste  Facultas  oder  Sekte  >  heisst  Naturales  sc.  medici  darum  , 
dass  sie  allein  nach  der  Natur  des  Gewächses  Arzeneien ,  wie  die  Koncor- 
danzen  zusammenstimmten ,  als:  Kaltes  mit  Warmen ,  Feuchtes  mit  Tro- 
i  ckenem}  die  VöUe  mit  Ausleerung,  das  Nüchterne  mit  Anfüllen  a.  dgl., 

i  wie  die  Natur  ein  JechUches   durch  sein   Widerwärtiges  lehrt  vertreiben. 

,  Dieser  Sekte  sind  zugethan  gewesen :  Avicenna ,  GaUenus ,   Basis  und  ihre 

Ausleger.« 

Die  zweite  Sekte  der  Ärzte  heisst  darum  Specific*  >  dass  sie  durch 
Formam  speeificam  und  dttreh  Ens  speeiftcum  alle  Krankheiten  heilen. 
1  Hierzu  fDgt  Paracelsus  ein  Exempel ,  was  für  die  Grund- 

1  läge  des  Principe  festgehalten  werden  muss,  weil  darauf  das  Ganze 

1  ruhet;  denn  die  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  zwischen  Krank- 

heit und  Heilmittel  {Forma  medicamJnum  speeifica)  ist  der* Anker, 
'  durch  den  das  Ganze  gehalten  wird.  '*  ~ 


*)  Dfe  einen  ähnlichen  Zweck   verfolgenden  Abhandlungen  Pipers  in 
den  Vehsenieyer'sehen  Jahrbüchern  (B.  III.  ,  8,  S55-407,  B.  IV.,  .- 
8.  314— 35«  und  8.  'i 08 -439)  hat  der  Verf.  nicht  gekannt.     D.  B;  *  T 
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»Der  Magnet  zieht  Eisen  an  sich,  das  er  nicht  thut  als  allein  nur 
aus  der  Natur  seiner  Qualitas  speciflca  -  -  also  heilen  die  Ärzte  alle  Krank- 
heiten durch  die  cura  speciflca,  Deren  sind  gewesen  die  Experintentatores 
und  die  ihr  von  wegen  eures  Gespöttes  nennt    Empiricos.« 

Die  übrigen  Sekten  Chsrscterales ,  Spirituales  und  Fidelei 
haben  kein  Interesse  für  die  speciflsche  Heilkunde,  and  berühren 
wir  diese  daher  nicht  weiter. 

Eine  jede  Sekte,  meint  Paracelsus,  ist  fthig  »genugsam« 
alle  Krankheiten  zu  heilen ,  daher  hat  der  Arzt ,  wenn  er  gehörig 
unterrichtet  ist,  seinen  freien  Willen,  eine  von  den.  fünf  Sekten 
zu  wählen. 

Paracelsus  will  fünf  Besohlussbflcher ,  wie  er  sich  aus- 
drückt ,  über  die  fünf  Sekten  folgen  lassen ,  die  aber  bis  jezt  nicht 
aufgefunden  sind. 


t.  ParaeeUua  Sinn  4ea  Areamnm%  um*  BpeeffUmsm- 

Beide  gelten  Paracelsus  für  identisoh.  Beweis  dessen  fol- 
gende Stellen: 

a)  Opus  paramirum  de  crigWbue  morborum,  P.  38,  eifert  P  a- 
r aoel su s  gegen  die  Compleiionen  des  Galenus,  und  nachdem 
er  durch  einige  Beispiele  darzuthun  gesucht  hat,  dass  sie  in  der 
Erkenntnies  und  Behandlung  der  Krankheiten  keine  Anwendung 
linden  können ,  bricht  er  in  die  Worte  aus :  »das  ist  wahr ,  der 
Kaltes  auf  Warmes,  Feuchtes  auf  Trockenes  brauchen  will,  der 
versteht  den  Grund  der  Krankheit  nicht ;  denn  seht  an  die  Manie , 
was  hilft  da,  nur  die  Phlebotomie,  sie  ist  ihr  Arcanum,  und 
ist  es  so  in  der  Manie,  so  Ist  es  auch  in  allen  Krankheiten  00.« 

b)  Noch  in  demselben  Satze  führt  Paracelsus  die  Kolik 
und  die  Steinkrankheit  an,  und  sagt  von  ersterer:  »hebst  du  die 
Constipation,  so  hören  alle  Zufälle  auf«,  und  von  der  anderen :  »nimm 
den  Stein  hinweg,  so  hören  die  Zufalle  auf;  das  Messer  laas  ihr 
Arcanum  sein.«  -r  Obwol  hier  eine  Verwechslung  von  Ursache  und 
Wirkung  ist,  so  hat  dennoch  der  Sinn  dadurch  nichts  verloren. 

c)  Vol.  3,  pars  6,  Arctedoxis,  P.  43,  de  Arcanis:  »Uta  Arca- 
num ist  uncorporalisch  und  nicht  möglich  zu  erkennen ,  wie  da* 
Arcanum  Dei,  so  das  Arcanum  naturae.  Es  ist  der  Inbegriff 
alle*  Tugenden  eines  Dinges.« 

d)  „  Was  die  Gelbsucht  macht y  das  heilt  auch  die  Gelbsucht  und  alle  ihre 
Species.  Ebenso  die  Arzeney  9  die  Paralysis  heilen  soüy  muss  aus  dem 
gehen,  das  dieselbe  macht,  und  so  wird  nachdem  Ar  c  an  0  gehandelt.'1 
CVd.  III.  Pars  V,  p.  18J. 
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&.  Stgaiatiir  (Anatomey);  Parattliii  AuShmmmmg  iumI 

BegHtaftama;  dem   Altmlleklielt»t;eaet»sj  9  dessen 

KenfitalM  vem  des  ArnetlurfUftlthelte«» 

»So  der  Arzt  die  Anatomey  (sc  Signatura  ,  Habitus)  der  Bösen  oder 
Lilien  weiss ,  so  soll  er  darnach  wissen  Anatomias  morborum  ,  so  findet 
er  da  eine  Koncordanz  f=  Afftnitas),  die  sich  zusammen  vergleichen  und  ge- 
hören. Aus  dieser  Koncordanz  dieser  zwei  Anatomey en  wächst  der  Arzt, 
und  ohne  die  ist  er  nichts.  Die  Farben  sind  nur  Objecte  ßr  die  Augen, 
der  Qustm  nur  ein  Theil  der  Anatomey,  der  nichts  andere*  bedeutet,  als 
zu  seines  (Heichen  kommen.  Daraus  fotyt  aller  Glieder  Austheiiung  sol- 
ches Gustus ;  damit  das  Süsse  zu  seinem  Süsset*  komme ,  Bitteres  zu  sei- 
nem Bitteren,  je  nachdem  die  Gradus  des  Süssen,  Sauern,  Bittern,  Her- 
ben darin  enthalten  sind.  Wer  ist  der,  der  da  suchen  wollte  der  Leber 
hre  Arzeney  in  der  Gentiana,  Ayarico,  Coloquinthe?  kein  Arzt.  Gleich 
gehört  zu  seinem  Gleichen;  jedoch  in  der  Ordnung  der  Anatomey.  Nichts 
Kaltes  wider  Ueisses ,  nichts  Heiss  wider  Kaltes,  sondern  in  der  Linie 
der  Anatomey.  Es  wäre  eine  wilde  Ordnung,  so  wir  wollten  im  Wider- 
spiel unser  Heil  suchen  -—  gleich  als  ein  Kind,  das  gegen  seinen  Vater  um 
Brot  schreiet,  der  gibt  ihm  nicht  Schlangen  ßr  Brot.  Der  Galle  ihr  Be- 
gehren, dem  Herzet*  das  Seine,  der  Leber  das  Ihre.  Das  soll  eine  Säule 
sein,  darauf  der  Arzt  stehen  soll,  zu  geben  in  der  Anatomey  einem  jech- 
Uchen  Dinge  das ,  das  ihm  zuvor  vereinigt  ist.  Denn  das  Brot,  so  das  Kind 
isset ,  das  hat  seine  Anatomey ,  darum  isset  es  seinen  eigenen  Leib ,  und 
so  soll  auch  eine  jechUche  Arzeney  die  Anatomey  ihrer  Krankheit  haben.« 

»Alles  das,  was  unsere  Nahrung  ist,  das  ist  das,  was  wir  sind, 
also  essen  wir  uns  selbst,  und  so  ist  es  auch  in  der  Arzeney.  Und  so  wir  also 
uns  selbst  nicht  essen ,  da  schwindet  unser  Leib  und  was  in  uns  ist.  Darum 
so  du  in  der  Anatomey  erfahren  und  gegründet  bist,  so  gibst  du  nicht  Stein 
ßr  Brot.  Denn  das  musst  du  wissen  ,  dass  du  der  Vater  der  Krankheiten 
bist,  nicht  ihr  Doktor;  darum  so  speise  sie  wie  ein  Vater  sein  Kind,  und 
was  der  Vater  seinem  Kinde  ist ,  nämlich  ihm  zu  geben ,  was  es  selber  ist, 
das  sei  auch  der  Arzt  den  Kranken.«  (Cap.  V.  P.  88,  90,  96,  98> 

Die  Gründung  des  Ähnlichkeitsgesetzes  beginnt  hier  unter  der 
Auffassung  der  £inue.  Gestalt ,  Farbe  und  Gesohmack  (Anatomey) 
wurden  als  materielle  Stütze  eu  seiner  Begründung  gebraucht.  Ja 
in  Paraoelsus  Vorstellung  steigert  sieb  das  Ähaliohkeitsgesetz 
unter  dem  »arten  Bilde  des  Verhältnisses  swisohen  Vater  und  Kind 
zur  Identität  mit  dem  deutlichen  Ausdrucke  der  Vernichtung  des 
feindlichen  Contraria  contraria.  Sein  ganzes  Strebe«  g*ht  darauf 
biaans  ,  die  Verwandtschaft  zwischen  Krankheit  und  Heilmittel 
darzuthun. 

»Darum  werden  kraft  dieser  gegenseitigen  Anatomey,  die  im  Lichte  der 
Natur  gegründet  ist,  die  Krankheiten  billig  nach  dem  Lichte  und  nicht 
nach  der  Ftnsterniss  benannt.  Das  heisst,  dost  eine  €eder- Anatomey  ce- 
Z.  t  Hom.  IV.  3.  81 
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arische  Krankheiten,  Eisen  Eisenkrankheiten  gibt,  und  so  wird  eine  jeckUche 
Krankheit  verständig  und  nach  der  Kunst  benannt.  Irrig  und  unergründet 
heisst  Febris  Febris ;  dieser  Name  kommt  von  der  Hitze  des  Fiebers , 
und  diese  ist  nur  ein  Zeichen  der  Krankheit,  und  nicht  die  Materie,  noch 
Ursache ,  und  der  Name  soll  doch  von  dem  Wesen  ausgehen.  Darum  Fe- 
bris ein  solcher  Name  ist,  der  seines  Meisters  Thorheit 
anzeigt.«  (A.  a.  O.  S.  9*.J 

Diese  Stelle  ist ,  abgesehen  hier  von  der  speoifisohen  Beilk- 
kuode,  wichtig  für  die  durch  die  jdngste  Zeit  gel&ognete  Wesent- 
lichkeit  der  Fieber,  welche  also  schon  durch  Paracelsus  Ihre« 
Todesstoss  erhalten  hatte;  denn  es  lisst  sich  gegen  die  Richtigkeit 
seiner  Vorstellung  nichts  einwenden. 


Dass  Paracelsns  Arzneikrankheiten  kannte ,  das  geht  aas 
dem  Obigen  and  ans  den  folgenden  Stellen  hervor : 

»So  der  Mercurhis  aufsteigt,  und  bleibt  nicht  in  seinen  Staffeln,  so 
fängt  die  Discordanz  an,  so  auch  mit  dem  Sulphure  und  Sole;  denn  so  das 
Sal  sich  erhöhet  und  sondert  sich,  was  ist  es  als  ein  fressendes  Ding? 
hieraus  entspringen  die  Ulcerationes ,  der  Cancer  u.  s.  w.  So  der  Sulphmr 
hervortritt,  so  zerschmilzt  er  den  Leib ,  und  derMcrcurius  wird  so  hoch 
in  seiner  SubtiUtät,  dass  er  den  jähen  Tod  macht.  Was  nun  das  Satz  zer- 
fressen hat,  das  heilt  die  Consolida,  was  der  Sulphur  dUsowirt  hat,  das 
restaurirt  der  Crocus,  und  was  der  Mercur  zu  hoch  gesubtUt  hat ,  das 
ingrossirt  das  Aurum.«  fA.  a.  O.  S.  113). 

»So  das  Gift  Anämonium  eingenommen  wird,  so  gibt  es  einen  trockenen 
dürren  Husten,  viele  Stiche  in  den  Seiten  und  Hauptweh  ,  viel  Ausdörrung 
der  Stühle,  viel  Milzgeschwüre,  hitzig  Blut,-  macht  räudig  und  krätzig, 
darret  aus  und  mehrt  die  Gelbsucht.«  —  »Das  Aleali  macht  engen  Athem 
und  Stinken  aus  dem  Munde,  wirft  viel  Köders  (?}  aus,  macht  viel  Bren- 
nen und  Sod,  Grimmen  und  BeUsen  im  Bauche,  dörret  aus  ,  schärft  den 
Harn,  treibt  Pollutiones,  auch  Blut  durch  den  Harn,  und  wo  an  solchen 
Orten  Krankheiten  liegen,  die  bewegt  es  und  treibt  sie  hervor.«  (W  III, 
Pars  b,  P.  l«> 

»Aus  dem  Mereurio  kommen  die  Krankheiten,  die  hitzig  sind,  Sticht 
machen  und  BUUagssen  zum  Begleiter  haben;  ferner  die  der  Knochen, 
Adern  und  Ligamente ,  Geschwulst  des  Gesichtes,  Geschwulst,  Flösse  im 
Haupt,  Zahnweh,  viel  Spucken,  Zittern,  Contractur ,  Schwärze  der 
Zähne.  *J  Aus  dem  Sulphure  kommen  Guttam,  Paralgsin,  Torturam,  Lethar- 


*)  Unter  andern  Arcanen  heitst  es  de  Mereurio  vitae  (bestehend 
aus  Mereurio  essensificato  sc.  vivo  und  AnUmonioJ :  Er  wirft  ans 
von  dem  Menseben  die  Nagel ,  die  Pilot ,  die  Haut,  und  machet  sie 
von  neuem  wachsen  ,  und  erneuert  den  alten  Leib.  Einen  eben 
so  heilsamen  Einfluss  bat   er  auf  die  Kräuter)  so  ihre  Wurseln 
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*  gnm,  Apoplexia*,  Disenteriam,  Diarrhoeam,  Lienteriam.  Aus  demVitrioto 

i  kommen  die  Krankheiten ,  die  auswendig  sind;  die  rotken  Löcher,  die  dörr 

t  sind,  die  um  sich  fressen  ohne  Geschwulst«  {Fragm.  ad  part.  I.  Vol.  I.  p.  146). 

»Sagt  ihr,  der  Morbus  ist  Pulegii,  der  ist  MeUssae,  der  Sabtnae, 
l  so  habt  ihr  eine  gewisse  Kur  aus  dem  Namen.  Ihr  sagt  auch:  das  ist  Vi- 

\  thtm  sanguinis,  das  Vitium  hepaUs  —  wer  macht  euch  solche  lüchsische  Au- 

gen ,  dass  ihr  so  eben  wisst,  dass  das  Blut  oder  die  Leber  schuld  ist,  da 
I  ihr  doch  nicht  wisst,  was  Blut  ist !  —  die  äussern  Augen  müssen  die  Dinge 

aüe  bestätigen  und  nicht  die  Speculatkm  und  Phantasey.  Daraus  folgt  nun, 
dass  ein  natürlicher  Arzt  spricht:  das  ist  Morbus  terepenthinus,  das  Sileris 
1  montani,  das  Helleborinus ,    und  nicht:  das  ist  Phlegma,  das  Rheuma, 

das  Coryza,  das  Catarrhus.  Diese  Namen  kommen  nicht  aus  dem  Gründe 
der  Arzeney;  denn  das  Gleiche  soll  seinem  Gleichen  mit  dem  Namen  ver- 
glichen werden;  denn  aus  dieser  Vergleichung  kommen  die  Werke  (==» 
Krankheiten  f),  das  heisst,  die  Arcana  eröffnen  sie  (=  bringen  sie  her- 
vor) in  ihren  Krankheiten  f»  Arzeneykrankheiten  ?);  wissen  die  Ärzte 
aber  nicht,  was  Kupfer  macht,  und  was  die  Vitriotata  gebieret  (das  ist, 
welche  Krankheiten  sie  hervorbringt),  so  wissen  sie  auch  nicht,  was  den 
Aussatz  macht;  wissen  sie  nicht,  was  den  Rost  auf  dem  Eisen  macht,  so  wis- 
sen sie  auch  nicht,  was  die  Ulcerationen  macht ;  wissen  sie  nicht,  was  das  Erdbe- 
ben macht,  so  wissen  sie  auch  nicht,  was  die  kalten  Fieber  macht.  Die 
Äussern  C=  Krankheiten)  lehren  und  zeigen  an,  was  dem  Menschen  gebricht, 
der  Mensch  selber  zeigt  seine  Krankheit  (Bretten)  nicht  an.*  CV<*.  L  pars  t). 

Diese  Vorstellung  gehört  zu  dem,  was  Paraoelsus  früher 
sagt,  nämlich:  Mercur,  Sulphur  et  Sal  oonstituiren  den  mensch- 
lichen Organismus.  Tritt  das  Sal  z.  B.  ans  seinen  Staffeln ,  so  zei- 
gen sieh  Ulcerationen.  Hier  fehlt  alsdann  dem  Organismus  einer 
seiner  Hauptbestandteile ,  das  Sal>  das  zeigen  die  Uleerationen 
an.  Die  Kunst  hat  dies  zu  ersetzen,  versteht  sich,  durch  Sal, 
weil  dies  fehlt,  um  die  Harmonie  wieder  herzustellen  und  dann 
die  Natur  die  Ulcerationes ,  oder  sie  hören  auf,  weil  der  Grund 
ihres  Daseins  fehlt.  —  Wenn  wir  nun  auch  heutiges  Tages  dieser 
Vorstellung  nicht  mehr  Raum  geben  können ,  so  geht  doch  auch 
daraus  hervor :  dass  Paracelsus  Arzneikrankheiten  kannte,  und 
durch  das  Gesetz  der  Ähnlichkeit  sie  zu  beseitigen  lehrte. 

4. -Paraeelsu*  Aller  Mp  tfaturkellk  raffe. 

»So  der  Mensch  der  Natur  hilft,  so  gibt  nie  ihm  seine  Nothdurft  nach 
Inhalt  der  Anatomey.  So  ist  unsere  eigene  Natur  unser  Arzt,  das  ist:  sie 


damit  begossen  werden ,  so  blühen  sie  cum  anderen  Male  and  geben 
Fruohte  ausser  der  Zeit.  So  erneuert  er  alle  Glieder,  bringt  die 
verlorenen  Kr&fte  wieder,  wie  auch  bei  alten  Frauen  die  Menstrua- 
tion u.  s.  w. 

81  • 
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ist  die,  so  in  sich  hat,  was  sie  bedarf.  Sehet  an  4h 
bricht  denselben  andere,  als  das  Fleisch,  das  «mim  es»  innen  Jcoumum  f 
darum  ist  die  Arzeneg  nur  ein  Defensive.  Also  heilt  die  Natur  sieh  seihet, 
und  so  ist  es  auch  im  Leibe  mit  seinen  Krankheiten.  So  die  Natur  defen- 
Ort  wird,  so  ist  sie  die,  die  sethstaUe  KrankheUenhcM;  denn  sie  wate*, 
wie  sie  sie  heilen  soll,  nicht  der  Arzt,  der  nur  ein  Beschuhter  sfgwislisu 
ist.  —  Nun  ist  in  diesen  Dingen  zu  betrachten  ,  dass  der  Mensch  und  du 
AussenweU  Beziehung  xu  einander  haben  darum  ,  dass  sie  einander  umneh- 
men, und  so  der  Mensch  in  dieser  Richtung  die  Natur  erkennt,  so  hat  er 
den  Inhalt  der  Anatomey.  Der  Mensch  ist  aus  dem  Limeo  gemacht,  und 
dieser  ist  die  ganze  Welt.  Hieraus  folgt ,  dass  ein  JegUches  Ding  sesnm 
Gleichen  annimmt;  denn  so  der  Mensch  nicht  gemacht  wäre  aus  dem  gram- 
zen  Kreise,  aus  aUen  fStücken ,  so  mögte  er  nicht xem  die  kleine  West,  am 
mögte  er  auch  nicht  fShig  sein,  anzunehmen,  soas  in  der  grossen  Watt 
wäre  — aus  ihr  ist  er,  darum  so  wird  er,  und  sie  wird  *r? 
denn  der  Mensch  ist  nicht  aus  Nichts  gemacht ,  er  ist  aus  dar  grossem  VHeM 
gemacht,  darum  steht  er  in  derselbigen.«  CParam.  Gap.  V.  ».  115). 

WennC.  H.  Schulz  (Gomöoblotik ,  1881.  Seite  IM«.  ff») 
behauptet:  Paracelsus  wie  auch  Hahnemann  hätten  die  Na- 
turheilkraft  nicht  statuirt,  so  möchte  in  Beziehung  auf  enteren 
obige  Darstellung  wol  im  Stande  sein ,  dae  ßegeatheU  darzmhujn ; 
und  was  den  lezteren  anbetrifft ,  so  erinnere  ich  mioii  wol  hm  Of- 
ganou  desselben  gelesen  zu  haben :  dass  die  Natnrheilhreft  umver- 
sttadig  und  zu  soawaoh  sei ,  für  sieh  und  ohne  Hülfe  der  Knast 
Krankheiten  zu  heilen  j  eher  die  Stelle  (Keine  Arzneimittellehre, 
B.  1.  S.  *79) ,  we  «r  über  die  Wirkung  des  Opiums  «pricbi ,  int 
der  Behauptung  im  Organen ,  wo  der  Consef  nenn  wahrscheinlich 
zu  viel  geopfert  ist ,  so  sehr  nuwider,  das*  man  niofat  *mg*n  Jean« 
und  darf:  Behnemann  habe  eine  Natnrheilkreft  nicht  stninirt*)« 
In  chronischen  Krankheiten  ist  die  Natur  offenbar  zu  schwach  sich 
selber  zu  helfen    und  bedarf  der  Unterstützung  der  Kunst,  und 


*)  Die  Habnemann'sche  Stelle  lautet:  »Nur  chronische  Krankheiten 
sind  der  Prüfstein  Achter  Heilkunat ,  weil  sie  nicht  von  selbst  in 
Gesundheit  übergehen;  schnell  entstandene ,  leichte  Übel  vergehen 
0  h  ne  u ja  d  bei  Arzeneyen  —  offenbar  durch  eigene  Kraft  des  Orga- 
njim u«;  bei  Arzeneyen  aber  müssen  die  akuten  Übel  auffallend  schnel- 
ler und  dauerhafter  weichen  als  für  sich ,  wenn  es  Heilung  genannt 
werden  soll.  Wenn  Mobnsaft  in  akuten  Krankheiten  auweilsn 
Schmerzen  au  heben  scheint,  se  geschieht  es  ans  der  leicht  einzu- 
sehenden Ursache,  weil  diese  Krankheiten,  wenn  als  indes  nicht 
tOdten,  sehen  von  selbst  binnen  einigen  Tagen  verlaufen  und  samt 
ihren  Schmerzen  verschwinden.  D.  B. 


darauf  muss  besonder*  Habneman  n's  Äusserung  Im  Organon  be- 
zogen werden.  Paracelsus  hingegen  ist  von  der  Heilkraft  der 
Natur  und  ron  der  Affinität  des  Maeroeesmus  und  Miorocosnius  so 
sehr  durchdrungen ,  dass  er  beide  fast  identifloirt.  Daher  sagt  er 
auch  daselbst: 

»Denn  das  müssen  wir  wissen,  so  wir  wollen  Medicamente  administri- 
ren,  wir  die  ganze  Welt,  alle  VirMes  des  Himmels  und  der  Erde,  der 
hufi  und  des  Wassers  administriren  ;  denn  so  eine  Krankheit  im  Leide  ist; 
so  müssen  alle  gesunden  Glieder  wider  sie  fechten ,  weil  eine  Krankheit  ihr 
aUer  Tod  ist:  das  merket  die  Natur ,  und  darum  fäüt  sie  wider  die  Krank- 
heit mit  aller  ihr  zu  Gebote  stehenden  Macht ;  so  muss  auch  die  Arzenei 
sein91  ti.  «•  w. 

*.  Paraeelsjusj  Auslichten  über  alle  IHlftturen. 

»Wie  gross  ist  eure  Geschicklichkeit  gewesen,  bis  ihr  zusammenge- 
bracht habt  Modum  companendi,  das  ist,  die  Kunst  zu  setzen  die  BecepU. 
Was  habt  ihr  gedacht  in  selbigen,  diess  weil  ihr  der  Natur  Wesen  nicht 
vorstanden  habt  in  den  Krankheiten  zu  erkennen.  So  auch  in  den  Simpli- 
oHm  s  mit  was  Fug  und  billiger  Kisncordanz  habt  ihr  die  Sgrupen  gesetzt 
und  die  Pillen  und  Anderes,  da  der  Natur  Art,  Wesen  und  Eigenschaß 
zerbrechen  wird,  durch  euren  Unverstand.  Die  Kunst  zu  setzen  die  Uc- 
ee*** ist  in  der  Natur ,  und  sie  selbst  setzet  sie.  Hat  sie  in  das  Gold  ge- 
than,  so  dem  Golde  zusteht,  ßrwahr  so  hat  sie  es  auch  in  VioUs  gethan. 
Es  ist  etwas  darinn,  das  du  nicht  darfit  setzen,  weder  Zucker  noch  Bo- 
nig ,  eben  so  wenig  als  du  das  Gold  ganz  machen  sollst.  Also  hat  sie  Per- 
len selber  gemacht  ohne  dich,  so  hat  sie  auch  ohne  dich  ganz  gemacht  die 
Verbenam  in  restrictkme  sanguinis,  dass  au  nicht  darfit  hinzusetzen,  we- 
der Bursam  noch  Barbam  Jetts.  Also  verstanden  mich ,  dass  die  Kraft  in 
einem  Stmpieo*  ist,  und  ntcht  getbeUt  in  zwei,  drei,  vier  oder  fünf,  son- 
dern in  ein  Ganzes.  Und  dasselbige  Simplex  bedarf  nichts  als  der  Alchi- 
meg.  Es  Hegt  im  Heramutemm  ,  nicht  Im  Companiren.  Es  Hegt  ün  Erken- 
nen und  nickt  in  zusammengeflickten  Stücken.  Welches  sind  die  besten 
Basen:  die  ganzen  oder  die  gefliehten  und  gestockten  ?  Welcher  weise  Mann 
ist  so  gar  einfältig  und  seheecht,  dass  er  vermeinen  weilte ,  die  Notar  habe 
eine  Kraft  getheUt:  inaus  Kraut  soviel,  in  das  so  viel  u.  s.  u\,  und  dar- 
nach euch  Bern  Doktoren  befohlen  zmammenzmsetzen.  Die  Natur  ist  der 
Weisheit  so  voll ,  dass  sie  euch  solche  Ctowalt  nicht  soll  anvertrauen  f  denn 
es  ist  nichts  in  Euch.  Sie  hat  die  Arcana  gewaltig  gesetzet  und  zusammen 
ceeMpenirt,  was  da  -msmmmen  gehört}  aUeht  lernt  sie  verstehen,  und  nicht 
dass  ihr  euch  selber  nur  versteht,  und  die  Natur  nicht;  denn  die  Natur 
ist  der  Arzt,  nicht  du,  aus  ihr  mnest  dufVergt.  Vol.  S.  Pars  4. 
P.  Sil)  nicht  aus  dir,  sie  setzt  zusammen,  nicht  du.  Schau 
du,  dass  du  lernest,  wo  ihre  Apatheken  sind,  wo  ihre  Vtrtutet  geschrie- 
ben stehen;  denn  was  ganz  ist,  das  zerbrecht  ihr,  und  hetset  das  Zer- 
brechen ganz  machen.«  (Tel.  I.  pars  t}. 
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In  dem  Tractatu  de  PettMtate,  wo  auch  der  Beulen  Erwähnung 
geschieht,  führt  Paraoelsus  S.  35  den  Sulphur  und  du  Nilrusn 
ab  ausserliche  und  innerliche  Heilmittel  an,  and  sagt  allda: 

*  Wie  dünket  dich  jetzt  du  Receptmacher,  Sulphur  und  Sal  ist  die  Cur 
in  Feste,  nicht  50  oder  100  SimpUcia  in  ein  Recept  genommen.  Die  armen 
unwissenden  Leute  meinen,  dieweil  sie  so  viel  SimpUcia  in  ein  Recept  verord- 
nen, so  werde  aus  dieser  Vielheit ,  wo  nicht  das  Eine  doch  das  Andere 
helfen.  Ach,  des  armen  Komponirens !  es  ist  doch  nicht  anders,  denn  dass 
sie  vergessen,  dass  ein  Dreck  den  andern  verderbe  und  ungcschUscktet 
mache  —  denn  die  Frau  bedarf  doch  nicht  mehr  als  eines  Mannes  zu  einem 
Vater,  und  viele  Väter  und  vielerlei  Saamen  verderben  das  fitos?*).« 

O.  Verwerflichkeit  den  Hellgrundnutnen  »Contrswrim 

eontra/rliM*« 

»Aus  der  genauen  Kenntniss  des  Macro-  und  Microcosmus  Paragranum), 
0?.S8  und  ihrer  Anatomey  geht  die  Kunst  der  Recepte  hervor  —  das 
Glied  zu  Glied,  das  Arcanum  zuArcanum,  und  Krankheit  zu  Krankheit  zu 
gebrauchen  ,  so  kommt  Krankheit  und  Arcanum  zusammen ;  denn  da  liegt 
(He  Kunst  der  Arzenei,  Also  im  Arcanum  Oc  speeifleum)  liegt  des  Arztes 
Apotheke}  denn  Hitze  bleibet  Hitze,  Kälte  eine  Kälte,  und  lassen  sich 
nicht  verzehren*  Wasser  bleibt  Wasser ,  und  Feuer  bleibt  Feuer ,  denn 
sie  sind  fixe  Elemente,  und  die  fixe  Art  ist  noch  nicht  betrachtet  worden, 
dass  die  Nässe  ihre  Kälte  fix  hat,  und  man  will  eine  heisse  Krankhat 
mit  ihr  vertreiben,  und  keine  Krankheit  ist  fix  in  KäUe  oder  Hitze,  und 
Fix  und  Unftx  soU  gegen  einander  streiten!  Das  ist  nun  der  Grund:  Osn- 


*)  Indessen  ob wol  Paracet  aus  ea  so  ernatlioh  mit  dem  Componi- 
ren  meint,  so  hat  er  doch  in  dem  Capitel  über  die  Cor  der  Pest 
selber  basslich  componirt,  und  diess  eben  so  in  dem  Tractate  über 
diesen  Gegenstand ,  und  zwar  diess  nicht  so ,  dass  er  mehrere  Sim- 
pUcia durch  einen  chemischen  Process  vereinigt ,.  sondern  dieselben 
sind  nur  durch  einen  mechanischen  Process  vereinigt  oder  gemengt. 
Es  soll  aber  hierdurch  dem  Unsterblichen  kein  Tadel  erwachsen, 
da  seine  Verlegenheit  su  seiner  Zeit  oft  nicht  gering  gewesen  sein 
mag,  und  er  also  wobl  gegen  seinen  Willen  und  seine  bessere  Über- 
zeugung gezwungen  worden  ist,  dem  Unsinne  Raum  su  geben. . —  «o 
sagt  Paracelsus  auch  in  dem  Buche  de  morbis  amertium  und 
speciell  de  morbi  caduci  cura,  S.  69 :  Es  gibt  Arstfc,  die  sie  heilen 
a  forma  speeiftea  durch  Paeonia  et  Viscum  queretnum.  Als  ein  Arca- 
num, das  alle  anderen  Medicamente  übertrifft,  nennt  er  den  Pift-fo- 
lum.  P.  73  werden  demselben  10  andere  Arzeneikfirper  sugesezt, 
weswegen  Paracel  sus  sich  entschuldigt  und  sagt:  wenn  gleich 
das  Arcanum  VitrioU  als  Simplex  genugsam  sei ,  eine  jede  cadueum 
morbum  su  heilen,  so  sei  die  Ursache  dieser  Compositum  die,  dass 
der  Vitriol  ungleich  sei    u.  s.w. 
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traria  a  contrarü s  curantur,  das  ist,  hetss  vertreibt  kaltes j  das  ist 
falsch  und  in  der  Arzenep  nie  wahr  gewesen,  sondern  also: 
Arcanum  und  Krankheit ,  das  sind  Contraria.  Arcanum  ist  die  Gesundheit, 
und  die  Krankheit  ist  der  Gesundheit  widerwärtig;  diese  zwei  vertreiben 
einander,  und  oft  vertreibt  das  Eine  das  Andere  mit  Tode,  welches  Ver- 
treiben in  der  Kälte  und  Hitze  nicht  ist.  Alle  Virtutes  rerum  sind  Arcana 
also  (Vol.  1.  Pars  1.  P.  t$),  dass  sie  ihre  Krankheiten  heilen  in  dem 
Wege,  wie  sie  geschehen  ist,  und  (P.  134  daselbst)  in  dem  ,  dadurch  wir 
krank  worden ,  in  demselbigen  werden  wir  auch  gesund  —  darum  macht 
uns  das  Astrum  (==»&  cosmoteUurica)  krank,  so  muss  es  uns  auch  gesund 
machen,  denn  in  ihrer  Art  bleibt  und  geht  eine  jechliche  Hülfe,  und  nicht 
in  der  fremden.*)* 

In  folgendem  Satze  erhebt  Paracelsns  das  Simite  zam  Aequale 
und  wird  hiermit  zum  Grossvater  der  Isopathie : 

»Also  heilt  Scorplo  seinen  Scorpkmem  sc.  morbum  darum,  dass  er 
(Pag.  110}  des  anderen  Anatomey  hat,  Realgar  [est  species  mercurii. 
Vol.  %.  Pars  F.  P.  99]  seinen  Realgar  ,  Mercurius  seinen  Mercurium, 
Melissa  seine  MeUssam,  Herz  Herz,  Milz  MUz,  Lunge  Lunge*  u.  s.  w.**) 

Nachdem  Paracelsus  in  dem  Bache  von  den  tsrtarischen 
Krankheiten  gegen  den  Namen  »Stein«  proteatirt,  and  dafür  den 
riehtigern  Namen  morbus  tartari,  morbus  tartareusj  gegeben  hat, 
empfiehlt  er  znr  Verhütung  der  tartarischen  Krankheiten ,  zn  denen 
er  die  Arthritto,  das  Podagra,  Chiragra ,  Oonagra ,  Schiatica, 
die  Struma  and  wol  nicht  mit  Unrecht ,  die  Aderknoten  (Varicesf) 
a.  e.  w.  rechnet,  künstliche  and  natürliche  S&uren,  Acetosa  nuturalia 
et  artifieiaka ,  and  solche  Arzeniekftrper,  die  von  Steinen  sind, 
als:  lapid.  cancror. ,  top.  judaicus,  top.  lyncis,  iap.  lazuH  etc., 
nicht  dass  sie  alle  zusammengenommen  werden  sollen ,  sondern  ein 
jeohlicher  ist  für  sich  genugsam.  Wurzeln ,  Kräuter  and  Samen 
sind  nioht  kräftig  genug  den  Tarlarum  in  den  Grand  hiozutreiben, 
sondern  gleiohmftssig  Stein.  Diess  zeigt  die  Scientia  signala  an 
duroh  die  Signatur,  so  in  den  genannten  Steinen  liegt,  dass  sie 


*)  Im  S.  Consilium  (Op.  dt.  P.  107)  ,  welches  den  Franciscum  Bonorum 
Polonum  betritt,  sagt  Paracelsus:  »Die  Amte  haben  mit  Nor co- 
tids  und  Stupefactis  E.  W.  wollen  arseneyen ,  welche  alle  Con- 
traria gewesen.  Daher  scheue  ich  mich  über  diese  Dinge  su  reden, 
weil  sie  alle  ohne  Verstand  gerathen  worden  sind.« 

**)  In  den  Fragm.  medic.  adpart.  1,  Vol.  1,  heisstes:  »Es  ist  nie  eine 
hefsse  Krankheit  mit  Kaltem ,  noch  eine  kalte  mit  Heissem  geheilet 
worden;  das  ist  aber  wohl  geschehen,  dass  seines  Gleichen  das 
Seine  gehottet  hat:  der  Mercurius  den  Hulphur,  der  Sulphur  den 
Mercurium,  das  Sal  diese  beiden,  und  sie  das  8*1.« 
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den  Tartarus  zu  vertreiben  Gewalt  haben.  Welse  der  Arzt  St^rurftm» 
tarlari  und  Signatur a  tnedicamini*  also,  dass  beide  Signaturae 
zusammenkommen  in  ein  Anatomiam ,  alsdann  bat  er  das  Corpus 
ra  dem  das  Mysterium  und  Arcanum  ($c.  Hpeeificum)  ist.  (P. 
eifert  Peraoelsus  gegen  den  Steinschrift ,  und  glaubt, 
er  nur  der  Unwissenheit  derDoetoren  seine  Anwendung  verdanke  — 
»jedoch  so  derselbe  wohl  gerfith ,  wer  will  ihn  schelten  Y«) 

Der  Satz  *  Arcanum  und  Krankheit,  das  sind  Contraria;  Arcanum^ 
ist  die  Gesundheit,  und  die  Krankheit  ist  der  Gesundheit  wider- 
wärtig ;  diese  zwei  vertreiben  einander«  —  hat  L  e  s  s  i  n  g  in  seiueei 
Itaehe :  *Paracelsus,  sein  Leben  und  Denken,  1839.  P.  148. 
§.  69«  Veranlassung  gegeben ,  in  ihm  eine  Stütze  und  einen  Ver- 
theidiger  des  Contraria  eontrarüs  zu  erblicken,  indem  er  behauptet , 
Paraoelsus  habe  hierdurch  gesagt:  der  Gesundheit  SimsH*  sfad 
der  Krankheit  Contraria.  Br  Mast  Parac.  also  gerade  das  behaup- 
ten ,  was  derselbe  widerlegen  und  vernichten  will  darum,  weil  dies 
dem  Herrn  Lessing  sehr  gelegen  kommt ,  der  sogar  in  der  Vor- 
rede des  genannten  Werkes  C.  H.  Schultz  tadelt,  dass  er  Ps- 
racelsus  und  H ahnemann  zusammenstellte,  ohne  Zweifel 
weil  der  leztere  nach  seiner  Meinung  das  gar  nicht  verdie- 
nen kann,  und  in  dieser  Verblendung  erwähnt  Lessing  auch 
nicht  mit  einer  Sylbe  der  spezifischen  Heilkunde  In  seiner  Arbeit;  er 
ignorirt  daher  sehr  vornehm  all  das  Gnte,  was  sie,  auch  jezt  In 
ihrer  Unvollkommenheit,  schon  geleistet  hat ,  und  was  ihr  nie  strei- 
tig gemacht  werden  kann,  und  gerirt  sich  noch  weit  arger  als 
Schultz,  der  einst  in  seinem  oben  angefahrten  Werke ,  das  dem 
Minister  von  Altenstein  dedicirt  ist,  auf  Verbot  der  Homöopathie 
antrug  darum,  weil  ihr  alle  Wissenschaftlichkeit  abgehen  soll  u.  s.  w. 
Dieser  Herr  Schultz,  an  seinem  Platze  ohne  Zweifel  ein  ganz 
vortrefflicher  Mann,  dem  die  Physiologie  viel  verdanken  mag,  der 
aber  nie  Kranke  behandelt  und  besucht,  also  nicht  praktizirt,  stellt 
nun  eine  wissenschaftliche  Theorie  auf,  Im  der  es  unter  anderen 
am  Schlüsse  heisst:  »Es  ist  Aufgabe  jener,  die  Krankheiten  zu  re- 
construiren, wie  sie  sich  construirenf«  Wir  aber,  wir  glauben  dem 
Herrn  Sohultz  das  nicht,  und  lassen  uns  nicht  durch  hohle,  ja 
sogar  verbrauchte ,  nur  gelehrt  klingende  Worte  irre  führen ,  son- 
dern wir  verlangen  von  demselben ,  dass  er  uns  das ,  was  er  be- 
hauptet, auoh  beweise  — dass  er  uns  eine  Krankheit,  z.  B.  den  Ty- 
phus  f&riHs  gemünu*  therapeutisch,  wissenschaftlich,  praktisch 
und  nicht  hinter  dem  Schreibtische,  reconstfuhre ,  wie  er  sieh  oder 


i  die  Natur  Hin  conetrnfrt  bat  u.  0.  w.   Kann  die  Herr  Sohbltzf— 

1  dann  mag  er  seiche  Rede  führen ! ! !  «ad  dann  wallen  wir  ihm  zttgt« 

l  stellen,  das*  er  etwas  Besseres  als  Rahnemanu  geleistet  und 

l  geliefert  hat.  Man  vergleiche  auch  Aber  beide  Principe ,  des  über 

Arzneiprüfbng  von  G.  O.  Piper,  Hygea  B.  19.  Pag.  481  u.  e.  w. 
Gesagte.  Ehe  wir  aber  scheiden  von  jenem  ominösen  Satze,  fühlen 
wir  nns  bewogen  gegen  die  Echtheit  desselben  Zweifel  zu  erbet 
ben;  denn  in  dem  Bnohe  Paragranum  ist  die  Abtbetlung  Philo-* 
sephie  und  Astronomie  nicht  ex  Autograph»,  sondern  ex  Manu- 
$ertpto  DoetotisJoh.  Montan*.  leb  weiss  nicht  in  welchem  Band  (Vo- 
lern)  und  Tbeile  unseres  anführt,  aber  ich  weiss,  das»  er  es 
sagt,  dass  nar  den  Originalen ,  nicht  aber  den  Handschriften  An- 
derer volles  Vertrauen  zu  schenken  sei,  weil  diese  theils  Para- 
eelsus  Misch  verstanden ,  theils  aber  nnd  weit  mehr  absiehtHeh 
Fälschungen  sich  halten  zn  Scheiden  kommen  lassen.  Ist  daher  der 
urgfrte  Satz  wirklich  echte  Parbeelsjsohe  Vorstellung  «nd  Dietion,  se 
Ist  aaeh  offenbar,  tfass  Paracelsns  sich  eine  Confusio*  den  De»* 
kens  hat  zu  Schulden  kommen  lassen ;  denn  eine  Ähnliche  8telle 
ist  nns  nirgends  entgegengetreten ,  da  doch  sonst  Wiederholnngen 
eines  nnd  desselben  Gedankens  so  oft  vorkommen.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  da«  liest  sich  gar  nicht  denken,  dass  Paracelsns  da«, 
was  er  zwei  Zeilen  zuvor  fOr  falsch,  erklart,  sofort  wieder  für  rich- 
tig erklären  sollte.  Welchen  Sinn  auch  Paracelsns  in  diesen 
Gedanken  mftge  gelegt  haben,  daaGegeatheil  von  dem,  dass  er  sagt : 
»Contraria  eontratik  eurantur,  das  ist  falsche«  kann  es  unmöglich 
sein.  —  Ganz  anders  gestaltet  sieh  aber  die  Sache,  wenn  man  anneh- 
men dürfte,  dass  Paracelsns  das  Erkranken  von  der  so  genann- 
ten Krankheit,  dem  Produkte  des  Zusammentreffens  der  schädlich  wir- 
kenden Potenz  mit  dem  lebenden  Organismus  getrennt  gedacht  habe. 
Dann  sind  der  Gesundheit  SUniüa,  odtxArcana,  der  Krankheit  Contra- 
Ha)  wobei  aber  nicht  zu  übersehen  Ist,  dass  dieser  Zustand  nicht  zur 
Beobachtung  des  Arztes  kommen,  ja  nicht  einmal  Object  der  Heilung 
werden  kann,  sondern  nur  das  Produkt  des  Erkrankens,  die  vvlgo 
so  genannte  Krankheit.  Darf  man  es  in  diesem  Sinne  nehmen,  so  ist 
wirklich  das  Arcanum  (=  Gesundheit)  dem  Erkranken  widerwärtig ; 
denn  wäre  dies  nicht  der  Fall ,  so  k&me  es  nimmer  zur  Krankheit, 
dem  Produkte  oder  der  Beaotion.  Bann  passt  auch,  was  Paracel- 
sns sagt;  »das  sind  die  Widerwärtigen,  die  einander  vertreiben,« 
und  fragt  man  wodurch?  so  antwortet  Paracelsns:  »nnd  oft 
vertreibt  Eins  das  Andere  mit  dem  Tode.«  Hieraus  folgt  aber  von 
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selbst,  das«  es  ausser  dem  Tod»  auch  aoeh  andere  Prozesse  gibt, 
durch  die  der  Contervator  esmUatU  (vergl.  LtbyrhUkm  wsedicor. 
errantktm.  VvL  i.  Fan  li.  P.S90)  die  schädlich  wirkende  Po- 
tenz oder  des  Erkranken  vertreibt ,  und  dies  sind  die  Kraakhoits- 
prozesse  (=  Reaotlon)  u.  s.  w.  Wir  übersehen  hier  keineswegs,  das« 
vielen  derjenigen  Sitze ,  die  wir  ausgehoben  haben ,  am  das  Vor- 
handensein des  Ähnliobkeitsgesetzes  darzuthun,  die  Lehre  von  den 
Signataren  unterliegt ;  denn  wenogleiob  an  vieien  Stellen  sieh  das  Ä- 
wtile  zom  Aequale  und  Idem  steigert ,  so  ist  dennoch  das  Prinzip 
S.  S.  ans  seinem  rohen  and  darch  den  Geist  der  Wissenschaft  «ad 
Zeit  verdunkelten  Zustande  nicht  bis  zur  Klarheit  herausgebildet ; 
so  wie  es  naoh  dreihundert  Jahren  nooh  nicht  einmal  Hahnemnnn 
gelungen  ist,  eine  haltbate  Erklärung  ihm  anzuziehen.  Die  Fmeta , 
dass  Ähnliches  mit  Ähnlichem ,  Gleiches  mit  Gleichem  nur  sicher 
und  der  Natur  gemäss  entfernt  werden  könne ,  lagen  ohne  Zwei- 
fel dem  Paracelsus  ebenso wol  theliweise  schon  vor,  als  uns, 
die  wir  uns  noch  nach  einer  eben  diesen  Thatsachen  genfigeadea 
Theorie  umsehen. 


Im  Buche  »Labyrinlhus  medicorum  errantium«  (P.  MOu.  IT.},  wo 
Paracelsus  von  den  natürlichen  Apotheken  und  Ärzten,  d.  b. 
von  der  Naturhellkraft,  spricht ,  ändet  sich  feigende  Stelle : 

»Der  Mensch  ist  allen  Krankkeiten  unterwarfen  ,  sobald  er  von  Mut- 
terleib kommt  und  im  Mutterleib,  und  es  wäre. nicht  mögUch,  dmss  er 
möchte  geboren  tverden  mit  dem  Leben ,  mit  der  Gesundheit,  so  der  in- 
wendige Arzt  nicht  wäre.  Wie  er  also  voller  Krankheiten  ist  ,  so  hat  er 
auch  Arzenei  und  Arzt,  und  wie  er  hat  den  Destruetorem  sanitatis  vom 
Natur,  also  hat  er  auch  Conservatorem  sanitatis  von  Natur.  So  wie 
der  Destrtictor  für  und  ßr  destruirt  und  corrumpirt  ,  also  stark 
und  emsig  ist  auch  der  Conservator  naturae  —  was  der  eine  zerbrechen 
will,  das  richtet  der  andere  wieder  auf.  Darum,  so  derselbige  inwen- 
dige Arzt  nimmer  mag,  und  Krankheit  will  hereinbrechen,  so  nimmt  der 
Destructor  zu,  der  Conservator  zieht  ab.  Wo  nun  solches  Abziehen  ist  im 
Conservator,  und  Zunahme  im  Destructor e,  da  soll  der  auswendige  Arzt 
angehen,  und  den  Destructor  vertilgen  und  überwinden,  und  in  die 
Fussstapfen  treten,  in  welchen  der  Conservator  ange- 
fangen. Der  äusserliche  Arzt  geht  erst  an,  wenn  der  angeborne  erliegt 
und  ermüdet.  Aber  weü  der  Mensch  den  gesetzten  Termin  nicht  mag  über- 
winden, er  muss  hindurch,  so  siegt  der  Tod,  wider  den  keine  Arzenegist!« 
Auch  hier  tritt  das Simite  wieder  klar  hervor, indem  Paracel- 
sus verlangt,  der  auswendige  Arzt  soll  in  die  Fussstapfen  treten, 
in  welchen  der  Conservator  angefangen  hat.    Das  Contrarium  wird 
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also  riegirt.  Biese  Stellung  and  Bedeutung  des  Simite  seheint  auch 
mir  die  rechte  zu  sein.  Diese  Ansieht  hatte  ich  schon  aufgefasst 
als  ich  vor  zehn  Jahren  anfing  mich  der  spezifischen  Heilkunde  zur 
Beseitigung  von  Krankheiten  zu  bedienen.  Hiernach  also  tritt  der 
auswendige  Arzt  in  die  Fassstapfen  des  inwendigen ,  wenn  er  die 
durch  denselben  hervorgerufenen  Se-  und  Excretionea  nieht  anti- 
pathisch  aufhebt,  sondern  sie  unterstüzt  und  leitet;  wenn  er  fieber- 
hafte Reactionen  nicht  durch  extravagante  Antiphlogose  unterdrückt, 
sondern  fördert  und  so  lange  leitet ,  bis  der  darch  sie  erreicht  wer- 
den sollende  Zweck  erreicht  ist  u.  s.  w.  Ausser  dieser  Erklärung 
des  Stmile  haben  mir  alle  andern  bisher  nicht  genagt.  In  dem  Bu- 
che über  die  Theoria  medica  (Pag.  ff  4)  verlangt  Paraeelsus, 
i  dass  diese  aus  dem  Buche  der  Natur  erlangt  und  erlernt  werde ; 

I  denn,  »was  (Pag.  ff 6)  aus  diesem  Buche  geht ,  das  ist  ganz  und 

I  vollkommen  —  es  ist  kein  Falsch  in  ihm,  kein  Betrug ,  kein  Irrthum 

i  und  VerfDhrung — das  Licht  der  Natur  muss  die  Instruction  geben 

p  und  nicht  der  Mensch.« 

f.  Psrseeliai  unterseheldet  Erst-  and  NacH- 
wlrkung  der  Arzneien« 

{  nEs  kommt  die  Zeit  bei  der  Wirkung  und  Anwendung  derArzeneg  in  Be- 

tracht (Op.  cit.  pag.ll  ti.  7*>  So  gibt  der  Vitriol  am  ersten  LaasaUvum  über 
alle  Laxativen  und  die  höchste  Doppilirung  ,   und  lässt  nicht  ein  Glied  im 

*'  Menschen  innen  und  aussen,  das  nicht  ersucht  wird  von  ihm  —  das  ist  nun 

*  seine  erste  Zeit*  Die  andere  Zeit  gibt  sein  Constrictivum.  So  bestimmt  er 

*  in  seiner  ersten  Zeit  hat  laxirt ,  so  bestimmt  hinwiederum  constringirt  er 

*  in  seiner  andern  Zeit,  Also  auch  in  Tartaro  die  erste  Änderung:  was  über- 
f  trifft  dies  Arcanum  in  Pruritu,  in  Scabie  und  allem  dergleichen  Unflat? 
*'  was  in  der  andern :  in  aller  Öffnung  der  Verstopfung  ?  —  nicht  Laxation  , 
> '              was  nachfolgend  in  der  Heilung  offener  Wunden  ?« 

**  Hier  soll  also  der  Tartarus  in  der  Erstwirkung  und  der  purgi- 

■*  renden  gegen  Pruritus,   Scabies  u.  s.  w.  gerichtet  sein,   In  der 

t  Nachwirkung  und  der  obstruirenden  gegen  Verstopfung  u.   s.  w. 

pj  nSimile  in  suum  Simile  agat.u  Parac. 

iU  8,  Paraeelsus  Ansieht  von  der  Wirkungsweise  der 

t*f  Arsenelen* 

^i  »Die  Krankheiten  (d.  h.  ihr  Wesen),  auch  die  Arzeneien,  d.  h.  ihre 

.,  Virtutes  sind  verborgen  (Theoria  medica,  p.  SS9.  Cf.  Hahnem.   Organon) 

.  Diese  werden  offenbar  durch  Magica  ars*     Diese  ist  Anatomia   medi- 

1  cinae  [recUus   medicaminum] ,  sie  zerlegt  die  Corpora  der  Arzenei,  in 

0' 
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i  die  Hemedta  sind;  denn  wie  ein  Mensch  seine  Glieder  in  sich  hat, 
wie  physica  anatomia  ansteigt,  also  sind  in  den  Kräutern  auch  Glieder: 
das  ist  ein  Herz  ,  das  eine  Leber  n.  s.  w.  Dies  ist  nicht  so ,  dass  ein  jedes 
Herz  ein  Herz,  d.  h.  wirkliches  sei,  den  Augen  sichtbar,  sondern  es 
ist  eine  Virtus,  dem  Herzen  gleich.  Es  sind  dies  nicht  gretfH- 
che  Weder,  sondern  Kräfte  und  Tugenden  ohne  Corpus,  wie  denn  im 
Menschen  auch  befunden  wird ,  ohne  ein  Corpus  Nichts  zu  sein. 
Im  Spiritu  Hegt  die  Arzney,  nicht  im  Leib,  er\ist  nur  die  Hülle  der  Ar- 
zeney. Die  Magica  seu  Anatomia  medica  zeigt  an  (?.  tM£  das  Signatum. 
Das  Signatum  gibt  die  Form.  Alle  Körper  f  P.  *33J  haben  Formas,  also  haben 
auch  Formas  die  Arzeneyen  ,  die  in  ihnen  sind.  Die  eine  corporalisch  etst- 
btUs  ,  die  andere  ist  invisibilis  spiritnaUsch.  Ein  jeder  Arzt  soll  nun  wis- 
sen ,  wie  die  Arzeney  in  der  Form  steht ,  und  so  eine  Arzeney  eingenom- 
men wird,  so  steht  sie  in  ihrer  Form  also  —  hat  sie  eine  ßtirm  der  Jtoae, 
so  steht  sie  in  den  Füssen  (das  hdsst:  sie  hat  ihre  Richtung  dahin  und  ist 
diess  die  Specificitas  organorum)  ,  hat  sie  eine  Form  der  Hände,  so  steht 
sie  in  den  Händen  u.  s.  w.  Wäre  eine  Wurzel,  die  in  sich  hätte  alle  Glieder 
der  Menschen,  und  sie  wird  eingenommen,  so  steht  sie  im  Menschen  im 
einem  jechUchen  GUede«  (Hahnemanns  PolychrestJ. 

»Aber  auch  die  Speise,  die  genossen  wird,  sie  ist  eine  Form  im  Stunde* 
prima  materia,  und  das  wache  Licht  der  Natur  beweist,  dass  sie,  so  sie 
in  ihre  Essentim  seu  Spiritus  gekommen  ist,  in  ihwu  Form  gehet  ultimum 
materiam,  sc.  Fleisch  und  Blut  eimjoßhUches  an  den  Ort,  wo  es  sein  soU. 
Also  ist  es  auch  mit'  der  Arzeney  ;  wo  nun  das  Gebrechen  liegt ,  da  hat  sie 
ihre  Form,  Wesen  und  Eigenschaft.  Darum  gibt  es  keine  Bneentia,  wie 
ich  viele  gesehen  habe ,  die  da  reden  von  Ducentibm  remedtts ,  esm 
Dtrectortis,  die  da  flthren  sollen  die  Arzeney  an  ihre  Statt,  wte  sie  sagen: 
Satcia,  Lavendula,  Majorana  seien  Ducentia  zum  Haupt,  dm  deck  heb* 
neu  Grund  hat,  sondern  Formas,  die  sollen  Leiter  werden.  So  seu  dse 
Arzeney  verstanden  werden ,  tde  sie  kommt  aus  ihrer  prima  materia  im  smw 
ultimum  Cäas  heisst:  wie  die  Arzeney  in  den  Magen  gelangt,  durch  die 
Alchimia  der  Natur  des  Microcosini  zubereitet,  an  den  Ort  gehet,  wo  sie 
ihr  Bildnis*  hat) ,  und  so  in  die  ultimum  gekommen  ist9  asssmun  ist  sie  etme 
Species  mit  aller  Form  (o\  h.  dann  ist  sie  speciflsch)*  In  dem  BHanist  See 
Spiritus  sind  die  Areana  und  medtcinae  magna**  f«  m^emridy,  du  liegt 
oera  cmra.  Diese  srnsder  seilen  gesucht  werden  durch  die  Mmventricem.  mag*, 
cm  artis.  Denn  der  Archaeus  der  Natur  ordinirt  dfesen  Spiritus  mit  Aus- 
theilung  in  seine  Form  u.  s.  w.  Also  soll  Anatomia  medicaminum  gefiaufen 
werden  und  nicht  in  Compositione ,  in  communibus ,  in  direcUonibus.  Denn 
alle  Dinge  sind  von  der  Natur  ordinirt,  und  am  besten  componirt  in  eine 
Fbrmam  spirttualem,  die  du  nicht  wirst  besser  machen,  denn  sie  i*t  vom 
der  Natur  gemacht.«*) 


*)  Auch  von  der  Wfrlcungsfcrtftfgkett  des  Riechen»  an  Anliefen 
irnsate  Paracelsns  bereits.  Toi.  III ,  pars  VI,  pag.  7t  heisst  es  sJeSpeet* 
ftcis;  „Sie  haben  viele  seltsame  Kräfte.  Es  staf  Iftrer  viele,  sAmz 
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I  ••  Faraeelau«  ilfcer  die  Humor  m  ttet*  Atoem« 

II  In  dem  lezten  Capitel  des  Labyrinthus  tnedicorum  erranlium 
tter  die  Entstehung  der  Krankheiten  eifert  Paraoelsus  gegen 

*  die  vier  Hpnreres  der  Alten  «nd  gegen  die  Ansicht,  dass  alleKrank«- 
n  heilen  aus  ihnen  entspringen.  Er  zeigt,  dass  die  vier  Humores  oder 
fc  Elemente  der  mütterliche  Boden  sind ,  der  durch  »Sperma  eulcani,« 
P  d.  h.  durch  die  vis  cosmoteUurica,  geschwängert  wird,  „Die  Elemente 

empfangen  also ,  aber  geben  nichts ,  wie  die  Elemente  Frauen  von 
ihren  M&nnern  als  von  den  obern  vulcanischen  empfangen  u.  s.  w.tt 

0  Wir  wollen  diese  Vorstellung,  die  wir  fQr  richtig  halten,  wie 

1  auch  die  Consequenzen  des  Paracelsus  hier  nicht  weiter  verfol- 
4  gen ;  hingegen  aber  das  noch  ausheben,  was  er  seinen  ärztlichen 
M              Zeitgenossen  zuruft: 

0  »Sagt  nicht  ihr  Ärzte,  das  hat  mich  Galen  gelehrt,  das  hab  ich  im 

&  Avicenna  gelesen,  sondern  sagt  von  Euch  selber,  was  Ihr  sagen  soUt.  Zu 
ihren  Zeiten,  d.  h.  der  Alten,  war  es  als*,  Jetzt  ist  es  anders,   es  gut 

%  nimmer  ganzem,  wie  vor  Zeltern,  es  gut  mehr  Aufsehens.  Nicht  fahret 

,i  ihnen  nach,  lernet  ein  Besseres,  dann  sie  euch  anzeigen  —  ihre  Schrift  ist 

*  sticht  ein  Evangelium. ,  das  man  wie  die  Seligkeit  halten  muss ;  das  Licht 
*<  der  Natur  hat  wohl  gewirket  zu  ihren  Zeiten ,  sie  haben  es  aber  verkehrt 
W  wider  die  Natur« 

M  Eine  Vorstellung  und  ein  Gedanke,  die  man  noch  heute  denen 

*?'  zurufen  kann  ,  die  immer  Bippoerates  und  Consorten  im  Munde  fföh- 

'*  ren  und  vermeinen,  die  Ehre,  heutiges  Tages  noch  nicht  mehrge- 

,  lernt  zu  haben  ,  als  sie  wussten  ,  sei  so  sehr  gross ! 

*'  In  der  Abtbettung  von  den  ersten  drei  BesentstM,  daraus  compo- 

**  nirt  wird  das  »Geaeratvm,«  heiset  es   (Vol.  t ,  pars  ft,  pag.  15) : 
w  »Ein  jechUvher  Körper  wird  in  drei  Dinge  gesetzet:  in  8dl,  Sulphur 

*  et  Mercurius.  Das  Sat  beherrscht  die  PutrefaeUe*  Der  Susphur  dte  Super* 

i>  : 


*' 
** 


«•.  Hrauk1i«N«-«ail«n 


u  »asm  Spedficum  oderifsrum,  welches  Krankheiten  heilt ,  so  die  Kran- 

ken nicht  können  Araeney  einnehmen,  wie  in  Apoplexia  und  tyfr» 
lepsia.  Oasselbe  heilt,  P.  74,  die  Krankheit  nicht  gans,  senden 
bereitet  den  Weg  cor  Heilang  vor.*  So  war  Paraeelsns  noch 
billig  in  seinen  Ansprüchen  an  das  Bieshenlassen  der  Araenefen, 
und  legte  nicht  so  grossen  Werft  auf  dasselbe  als  Haknemann,  der, 

jß  wie  mir  scheinen  will ,  den  ersten  Impuls  an  seiner  Theorie  des  Bie- 

0  chenlassens  hier  geeehdpft  nahen  Jc^nn. 


ßuitas.  Der  Mercurius  die  üonsumtio ,  oder  wie  es    wörtlich  heisst:  »der 
Mercurius  nimmt  hinweg,  das  in  die  ConsumtUm  geht*« 

Es  kann  ein  Morbus  zwei  und  dreifach,  morbus  permix tus,  sein. 

Das  Sal  entspricht  den  Morbis  laxis,  es  purgirt.  Der  Sulphur  dem  Hy- 
drops ,  er  wirkt  ewsiccando  et  consumendo  superfluum.  Der  Mercurius  den 
Morbis  ligamentorum  ,  arteriarum,  juncturarum.,  articulorum.  Bis  ist  aber 
vom  Aleali  und  Sal  noch  zu  wissen :  »dass  es  süss  ist  in  der  Cassia  ,  bitter 
in  der  Bhabarbar  und  Coloauinthe.* 

Nach  der  obigen  Darstellung  gibt  es  nun  auch  drei  Genera 
morborum.  »Ein  jechüoher  Morbus  laxus  wird  ex  Säle  generirt, 
als:  Fluxus  ventrie,  Dgsenteria,  Diarrhoea  et  Lienteria.  Es  folgt 
nun ,  dass  seine  Cura  durch  SaHa  geschehen  muss.  Aus  dem  Wer- 
curio  kommen  alle  die  Krankheiten,  so  in  den  Ligamentum  arti- 
culis ,  ossibus,  nereis  sich  befinden;  denn  in  anderen  Enden  des 
Leibes,  pr&dominirt  Substantia  mercurii  corporalis  nicht ,  als  nur  in 
den  Süssem  Gliedern,  Der  Sulphur  entspricht  den  Krankheiten  des 
Herzens,  der  Leber,  des  Gehirns  und  der  Nieren.  Diese  Krankhei- 
ten sollen  sulphurisoh  geheissen  werden,  weil  Substantia  sulphurea 
in  ihnen  liegt,  dahin  gehört  auch  CoUea.  Aber  auch  das  Sal  macht 
viel  Genera  colicae,  darum  in  Cura  colicae  durch  Salsa  elementaria 
das  5a/  humanum  soll  rectifloirt  werden ;  also  in  Morbis  mercuria- 
libus  et  sulphureU  die  Res  sollen  gehalten  werden,  und  nicht 
Contrarium  per  contrarium ;  allein  und  nur  Proprium  ad  euum 
nmatum,  — Kalt  überwindet  das  Beisse  nicht,  noch  Heisa  das  Kalte 
in  morbis  naäsi  es  geht  die  Cura  durch  das,  das  den  Morbum 
generirt  hat.« 

it.  Verfc&ltnlaa  des  Arste«  lom  Wundarste« 

Paraoel&us  beschwert  sich  in  einer  Abhandlung  Aber  das 
Podagra  (Op.  cit.  S. 981)  Ober  seine  Ärztlichen  Zeitgenossen,  dass 
sie  ihn  beschuldigten:  er  vermöge  in  Physica  nichts ,  nur  in  der 
Chirurgie  sei  er  ein  Rabbi,  und  antwortet  hierauf: 

»Nun  sagt  mir  eins ,  wo  ist  eine  Wundarzeney,  die  nicht  einen  Physi- 
cum  muss  haben  in  ihrer  Krankheit  ? ,  wo  ist  eine  Leibarzeney,  sc  physica 
aegrUudo,  die  nicht  durch  einen  Chirurgum  muss  und  soU  geheilet  werden  t 
also  seid  ihr  Ärzte,  dass  ihr  noch  auf  diese  Stunde  nicht  wisset,  was  der 
Arzt  ist ,  und  worin  er  besteht.  Betrachtet  doch  das  Erysipelas  ,  die  gan- 
grena  aegritudo  u.  s.  w. ,  du  heilest  sie  wundärztHch ,  und  so  du  nicht 
Leibarzt  Physicus  bist,  was  kannst  du?  nichts!  So  du  nun  bei  allen 
äusserlichen  Krankheiten  den  Qrund  nehmen  musst  aus  der  Leibarzeney  9 
wie  kannst  du  eine  andere  Facuität  und  Profession  daraus  machen  t  du 
Hdxdoctar  und  Narr  /«  (TW-  *  >  f*rs  *  P.  ISO..) 
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Au  dieser  and  der  ciürten  Stelle  geht  hervor»  dass  die  Hohea- 
eohulen und Leibärzte sc. Phgsici (von  ParaceUoB  auoh  deutsch: 
Stadtesel  genaset)  PanoeUos  dadurch  haben  kränken  und  her- 
abdrüeken  wollen ,  dass  sie  sagten :  er  sei  nur  Wandarzt ;  daher 
erklärt  »ich  sein  gerechter  Zorn  and  sein  grandioses  Schelten.  *) 

»Auch  sollt  ihr  wisse*,  dass  alle  chirurgialischen  Krankheiten  durch 
phisicaUsche  Arzenepen  mögen  geheilet  werden,  so  der  Physicus  Anaiomia 
essenUae  seu  Spiritus  weiss  und  versteht,  deren  ich  wenig  gesehen  habe.« 

(Also  sohon  damals  sahParacelsus  ein,  dass  alle  ohne  äussere 
Verletzung  entstandene  äussere  Krankheiten  vor  das  Forum  des 
Arztes  gehffren.) 

8.  98f  heisst  es  weiter : 

min  Judicando  bist  du  ein  Physicus,  in  curando  ein  Chirurgus.  Kein 
Chirurgus  kann  ohne  Physicum  sein,  er  wird  aus  ihm  geboren,  und  ist  der 
Physicus  nicht  auch  zugleich  Chirurgus,  so  steht  er  da  als  ein  öhlgötz, 
und  wer  wOl  die  Handpractik  in  eine  besondere  FacuUät  führen  ,  so,  dose 
die  eine  besser  sem  sott  als  die  andere  ?«  «•  s.  w. 

ZorSehandedes  neunzehnten  Jahrhunderts  wissen  die 
Arzte  noch  nioht  was  Arzt-  and  Wandarzt  ist,  denn  die  chirurgi- 
schen Schalen  —  diese  Teufelsbrficken  —  bestehen  noch  an  vielen 
Orten ,  in  welohe  das  Licht  der  Wissenschaft  noch  nioht  gedran- 
gen ist« 


Hiermit  scheiden  wir  denn  von  Pnracelsas,  dem  Unsterbli- 
chen ,  mit  unbeschränkter  Verehrung,  sowohl  was  seine  moralische 
Person ,  die  wir  nach  dem ,  was  seine  Schriften  geben ,  unbedingt 
fttr  eine  pura,  so  wie  das,  was  Nachtheiliges  und  Sohwärzendes 
von  ihm  gesagt  worden ,  für  Commenta  schmutziger  Sabjecte  er- 
klären ,  als  auch  was  sein  Wissen  und  sein  Handeln  anbetrifft  — 
Nur  eine  schwarze  Seele  des  niedrigsten  Grades  kann  seine  Sitt- 


Die  Vorrede  su  den  podagrischen  Krankheiten,  welche  P.  S8S  u.  flg. 
abermals  abgehaadelt  sind,  hat  viel  Ähnliches  mitHahnemanns  Vor* 
rede  iu  den  chronischen  Krankheiten.  »Warum  bin  ich  so  freundlich, 
dass  ich  verteidigen  will  dasjenige ,  so  mir  kein  Arst  von  Hersen 
gestattet,  so  nicht  ein  anderes  Hers  in  mir  gegen  den  Kranken  wäre, 
dann  die  Arste  gegen  mich  tragen ,  so  würde  ich  mich  freundlicher- 
weise ausschllessen  u.  s.  w.«— Hahnemanu:  »Wfksste  ich  nicht  su 
welcher  Absicht  ich  hier  auf  Erden  war— selbst  möglich  gut  su  wer- 
den und  omher  besser  su  machen ,  was  in  meinen  Kräften  stand  — 
ich  mässte  mich  für  sehr  weltunklug  halten,  eine  Kunst  vor  meinem 
Tode  aum  gemeinen  Besten  hiniugeben." 


liohketf ,  seinen  religiösen  Sinn,  seine ,  mf  dienern  .rahendc«  De- 
mftth ,  mit  welcher  er  sieh  dem  Schöpfer  und  der  Welt  gegenüber 
stellten,  sein  Wissen  «od  sein  künstlerisches  Handels  verdächtigen 
wollen !  —  er  steht  da ,  wie  ein  Koiosa ,  der  in  die  Jahrhnndertt 
der  Zukunft  fruchtbringend  und  belehrend  hineinragt ! !  Seine  tiefe 
Kenntniss  des  Weltalls  und  des  Zusammenhanges  und  Ineinander- 
greifens  aller  Dinge ,  so  wie  das  hierauf  gegründete  ärztliche  Wis- 
sen und  Handeln ,  wenn  gleich  verdunkelt  durch  den  mystischen 
Nimbus  seines  Zeitalters ,  haben  meine  Verehrung  und  Bewunde- 
rung hervorgerufen,  die  ihm  auch  der  nicht  versagen  wird,  der  sich 
die  Mühe  gibt ,  seine  Leistungen   mit  freiem  und  unparteiischem 
wissenschaftlichen  Ernste  zu  betrachten.  Meine  Mühe  und  Anstren- 
gung* die  mir  das  Durcharbeiten  seiner  Werke  verursacht  hat ,  ist 
mir  vergotten  durch  den  hohen  Genus«  and  die  Vorführung  so  man- 
ches schönen  Gedankens ,   der  meine  -Seele  ohne  diese  Beschäfti- 
gung mit  ihm  nicht  berührt  haben  würde.   Nicht  weniger  bin  iea 
eben  durch  Paraoelsus  von  denselben  Gefühlen  gegen  Bahne- 
mann ,    den  Schöpfer   einer  wissenschaftliehen  Arzeneimittellehre 
und    dadurch  Begründer    der   speciüschen  Heilkunde    durchdran- 
gen —  wenngleich  er  weder  Leibarzt  noch  Professor   ordinarim 
gewesen  ist,  und  unbekümmert  darum,  ob  er  ans  dem  Paraoelsus 
geschöpft  hat  oder  nicht.  Und  so  Hegt  es  diesemnaoh  sehr  nahe, 
dase  ich  selber  nur  der  Überzeugung  sein  kann  ,  daas  die  speofelsche 
Heilkunde  in    ihrer    ferneren  Ausbildung    nur  und  allein  den 
Forderungen  entsprechen  wird ,  die   man  nach  den  Gesetzen   der 
Vernunft  und  einer  riohtigen  Nataransehauung    an  eine  naturge- 
misse  Heilkunde  maoben  kann.  Hat  Lessing  in  seinem  Buche 
es  versucht,  Paraoelsus  als  den  Gründer  der  naturhistorisoh-pbysio- 
logischen  Schule  hinzustellen ,  so  möge  dieser  kleine  Versuch  und 
das  in  demselben  gelieferte  Material  die  Oberzeugung  hervorrufen : 
daas  er  ebenso  wohl  und  nicht  weniger  der  Gründer  der  speciüschen 
Heilkunde  war  und  sei ! 
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Die  Cochenille 

1  in  ihren 

I 

I  Wirkungen  auf  den  gesunden  und  erkrankten  Organismus 

I  dargestellt 

i  von 

JH*.  Cojetan  Wachtet, 

praktischem  Arzte  in  Wien. 


Einleitung. 

JVaturf  taeliiehtUefces. 

"aa  der  Ordnung  Halbdeckflügler  (flemiplerd) ,  Familie 
Gallinsekten  QGallüuecla),  Gattung  Sohildliuse  (Cocct**), 
angehörende  Ziefer  oder  Kerbethier,  die  echte  Cochenille, 
amerikanische,  mexikanische  oder  Nopal-Schil d- 
laus,  der  8  charlaoh  wurra  (Coccus  cacti  L.}  Coccus  indicw 
8.  americanu*,  Orana  fiel  indiei,  ficus  Indiae  orana  ,  Coccinella 
s.  Coccionella  ,*)  Cochinella,  Cochinilla,  Cochenille,  CouchetUlle, 
Cochinilley  Cochiniglia ,  Cochineoi,  Cocheneel,  Coloneila}  Conze- 


*)  Mit  den  Namen  »CocdnsUa,«  »CocdoneUa«  bezeichnet  die  heute  Bau- 
che Nomenklatur  ausser  Cochenille  noch  eine  besondere  Gattung 
Käfer,  die  BlaUlausfresser  (Ordnung  Hörn  d  eck  flögier,  CoUoptera), 
wovon  eine  Art,  der  Marien-,  Sonnen-  oder  Johanniskäfer,  das 
GotteslAmmchen ,  SonnenkAlblein ,  die  Himmelskub,  der  sieben- 
punktige  Blattlausfresser  (Coccinella  s.  Coccionella  septempunciaia  y 
Ckrysomela  septempunetata) >  als  gegen  Zahnschmers  gebräuchlich 
in  den  Arzneimittellehren  angeführt  wird.  Dies  Sprachwirrsal  muss 
nothwendtg  zu  einer  leichtmöglichen ,  in  den  Folgen  bedeutungsvol- 
len Verwechslung  der  Doppelbezeichnung  röhren.  Um  einer  solchen 

Oest.  Z.  f.  Hom.  IV.  3.  dt 
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fülle,  Ku%enille>  Konchenille,  bei  den  Eingebornen  Nockextü, 
NochezcW)  ist  ursprünglich  in  Mexiko  and  dessen  Provinzen  Tlaxeala 
(wober  die  beste  Sorte),  Oaxaea,  Guatimala,  Hondaras  o.  s.  w.,  dann 
in  Södkarolina,  dem  amerikanischen  Georgien  und  in  einigen  west- 
indischen Inseln  heimisch,  wird  in  neuerer  Zeit  aber  auch  in  Ost- 
indien ,  auf  Java ,  Malta,  Maltaga  (Bartram,  Presse*,  Pavon)  ead 
in  der  Umgegend  von  Algier ,  ja  selbst  in  unseren  Treibhftuaen 
gezogen. 

Das  Insekt  lebt  auf  mehreren  Arten  der  Kn  ffren  s  tri  o  eher 
(Gackeldisteln,  Cacteen)  ,  so  aof  der  1  Anglichen  Lippen- 
knöre  (Caclu*  [Opuntia\  Fernandezü  Decand.,  Nopal,  Napai 
silvestre,  Noehezili  Nopain,  Nopal  Noche%tH)9  auf  den  Laub- 
knftren  {Perescia))  besonders  aber  auf  der  Farben  knöre  — 
CaetuB  eoehenülifer  L.  —  (de  Laet,  Oken). 

Das  Weibchen  zeichnet  sich  durch  hervorragende  Grösse,  tief- 
braune Farbe ,  weiespulverigon  feschlag  (Bestäubung) ,  durch  den 
oben  gewölbten,  gerundeten,  unten  aber  flächen  Bau,  dann  durch 
die  ziemlich  deutlich  ausgeprägten  Bauchringe ,  die  zur  Zeit  des 
Eierlegens  verstreichen ,  aus. 

Das  Minnchen  unterscheidet  sich  durch  dunkelrothe  Farbe  und 
weisse  Flügel.  *) 

Fernandez  war  der  Erste,  der  Ober  die  Nopalpflanze  so 
wie  über  das  sie  bewohnende  Insekt  Bestimmteres  mitgetheiit  •,  ob- 
gleich er  dieses  noch  für  Würmer  (»VermicuU  rotundi,  extra  can- 
didij  intra  vero  coccinei  coloris«)  gehalten.  Vor  ihm,  ja  selbst  noch 
nach  ihm  ,  glaubte  man  (Pomet:  Utstoire  generale  de*  droguee* 
L  33)  in  der  Cochenille  Pflanzensamen  zu  finden.  Pluwäer  (1699), 
Hartsoeker  (1694),  de  la  Hire  (1704),  Geoffroy  (1714)  und  Bau- 
scher  (1729)  jedoch  haben  ihre  eigentümliche  Natur  entschieden 
dargethan. 

Der  Güte  nach  unterscheidet  man  drei  Arten  ($orte$)  der  Coche- 
nille :  1)  die  zahme  (bessere) ,  zu  Mesteea  in  der  Provinz  Bondu- 


entschieden  »u  begegnen ,  dürfte  es  gerat hen  sein,  sich  in  Hinkunft 
entweder  der  sonst  üblichen  lateinischen  Version :  »CbcMaetts,  Coctt- 
nilla«  oder  aber  des  systematischen  Namens  »Cocctu  cactl«  fnr  mexi- 
kanische Schildlaus  zu  bedienen. 
*)  Ausführlicheres  Über  Naturgeschichte  und  den  anatomischen  Bau  des 
Cochenille-Insekts  findet  der  Belehrung  suchende  Leser  bei  Rßtnmmr, 
Menotwüle  und  besonders  bei  Brandt  und  RaUeburg  in  den  angeführ- 
ten Werken. 


i  ras  gesogen  and  daher  *Coch*nMe  meeteque«  geheissen;  *)  die 

!  »QraniUay*  anrein,  mit  Pflanzentheilen  u.  s.  w.  vermengt,  aad 

i  8)  die  wilde  »Cochenille  silveslre,*   deren  Werth  am  geringsten 

r  angeschlagen  za  werden  pflegt 

I  Auch  die  Art  der  Behandlang  der  Coohenille  behufb  ihrer  Auf* 

bewahrong  bedingt  einen  im  Bändel  gang  and  gäben  Namens-  und 
G  Ate-  Unterschied. 

Tödtet  man  sie  imheissen  Wasser  and  trocknet  sie  aaf  Matten 
an  der  Sonne ,  so  büsst  sie  einen  Theil  ihres  weissgranen  Pulver- 
besohlages  ein,  erscheint  von  braonrother  Farbe  and  wird  Rene- 
grida  genannt.  In  den  hieza  gebauten  Öfen  getüdtet  und  getrock- 
net ,  behfilt  sie  die  ihr  eigentümliche  Bestäubung  bei,  ist  grnaroth 
(grünliohroth)  and  wird  mitJotpeada  bezeichnet.  Negra,  Negrada, 
heisst  die  schwärzliche  Sorte ,  die  ihre  Farbe  durch  das  Trocknen 
aaf  Metallplatten,  worauf  man  Maiskaehen  zu  backen  pflegt,  erhält 
(Oken,  Geiger). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Arzt  müssen  die  mit  der 
Coohenille  vorgenommenen  Fälschungen  gelten,  die  auf  Reinheit 
der  arzneilichen  Zubereitung,  und  somit  auf  den  Heilerfolg  den  ge- 
wiss unerwünschtesten  Einfluss  nehmen. 

Schnöde  Gewinnsuoht  nämlich  hat  sich  nicht  begnügt,  ihr  weni- 
ger sobädliohe  Stoffe ,  wie  Gummi ,  rothe  Erde ,  Talk ,  gebrannte 
Knochen  (Spodium)  u.  s.  w.  beizumengen,  sondern  man  hat  sie  auch 
mit  Bleiweiss,  antimonhaltigem  Blei,  Sohwerspath,  Zinnfeile,  Gra- 
phit u.  s.  w.  verfälscht  (Peveira,  Krause,  Lichtenstein,  Aberle). 
Nach  Martiny  hat  man  in  dem  grauliohen  Oberzuge  der  Coohenille 
19  Procent  Bleikügelchen  gefunden. 

f.  %. 

Chemische  Analysen  älterer  Zeit  glaubten  den  wirksamen  Be- 
standteil der  Cochenille  in  einem  eigentümlichen  flüchtigen  Salze 
(Sal  volalile  ,  Sal  volatile  urino$um)  gefunden. 

Mars  11  lins  erhielt  durch  Destillation  auf  trockenem  Wege 
von  zwei  Unzen  fHscher  Cochenille ,  nach  Senderang  der  flüehti* 
gen ,  öligen  Bestandteile,  eine  halbe  Drachme  eines  fixen  Salzes  ? 
Oeoffroy  aus  einem  Pfunde  des  frischen  destilllrten  Insekts  seohs 
Drachmen  »Sal  polatUe  riecum  (Berthold  f.  XVIII.  pag.  19). 

Kaspar  Neumann  destillirte  bei  offenem,  alhnällch  ver- 
stärktem Feuer  eine  Unze  Cochenille ,  die  %8  Gran  »uneoinddiges 
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Phlegma;«  80  Gran  SpMtuä urino$u$,  16  Tropften  Spiritus  Oleoms, 
t%  Gran  Sal  volatile  urfnoium,  iOf  Gran  Oleum  empyreumalicvm, 
160  Gran  Rückstand  (Caput  morluum')  önd  dieser  noch  besonders 
5  Gran  Sei  UwMontm  flamm  ergab  $  woraus  er  an  dem  Schlisse 
gelangt,  das*  die  Cochenille  grösstenteils  ans  gallertartigen,  öli- 
gen und  erdigen,  weniger  aber,  aus  salzigen  Bestandteilen  bestehe 
Nach  John  bestehen  100  Theile  Cochenille  aus 

'  Cocousroth  und  Wasser 50,0 

Wachsartigem  Fett    ..........     10,0 

Thierleim  .     . 10,5 

Thierschleim  (nur  in  Kali  löslich)     .....     14,0 
Salzsaurem  Kall  und  Ammoniak,  Kall,  Kalk  und 

Bisenphosphat 1,5 

Häutigen  f  hellen  (Selbst  in  verdünnter  Kalilauge 

nicht  löslich)     .........     ?     14,0 

Bin  Ahnliches  Ergebniss  lieferten  die  Analysen  Pelletier'*  und 
Caventou'ß,  welche  die  Cochenille  aus  Fett,  einer  von  der  thieri- 
schen  Gallerte  verschiedenen  schleimigen  Materie,  durchscheinend 
häutiger  Masse,  purpurrotbem  Farbstoff  und  in  der  Asche  aus  kohlen- 
saurem Kali ,  salz-  und  schwefelsaurem  Kali ,  kohlen-  und  phos- 
phorsaurem Kalk  zusammengesezt  fanden. 

Den  Hauptbestandteil  der  Cochenille  bildet  das  Coccas- 
roth,  der  Carminstoff,  das  rothe  Pigment  (Pigmentum  CochenUtoe, 
Carminium,  Carmine,  Cochenillm) ,  eine  purpurrote,  krjetalli- 
nisoh  körnige  Substanz  oder  hochrothe  syrupartige  Masse,  welche 
eich  in  Wasser  und  Weingeist  leicht ,  in  Äther  aber  nicht  löslich 
erweis't.  Unter  den  Metallsalzen  vermag  es  nur  das  essigsaure  Blei 
zu  fällen. 

Das  »Caroline«  besteht  naoh  Pelletier  ans  49,88  C.  —  6,00  H. 
—  8,56  N.  —  40,45  0. 

Seine  Grundlage  soheint  eine  eigenthttadiohe ,  flüchtige,  der 
Delphinsäure  ähnliche  Stare  zu  bilden ,  die  zumal  einen  Bestand- 
theil  des  Fettes  der  Cochenille  ausmacht. 

Erhizt  entwickelt  die  Cochenille  einen  thieriseb-empyreumati- 
aehen  Geruch  and  hiuterlAsst  nur  wenig  Asche.  Das  Pulver  ftnt 
geruchlos  und  schmeckt  bitterlich ,  schwach  adstringirend. 

Eine  wässerige  Lösung  derselben  wird  durch  Gallustiaotnr 
ohne  Fällung  rothgelb  gefärbt;  mit  Kalkwasser  wandelt  sieh  dae 
Roth  dieser  Lösung  in  schönes  Veilchenblau;  essigsaures  Blei  färbt 
W4  ÜUt  sie  veilchenblau ;  salzsaures  Kisenojtyd  verleih!  ihr  eine 
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l  daakeUehwarzbraune  Farbe;  schwefelsaure  Alaunerde  erhöht  die 

|  reihe  Farbe  der  Tlaotnr  ohne  sie  zu  trüben ;  Atsammoniak  fällt  au» 

\  ihr  de*  reiften  perpurrotken  Farbstoff. 

|  Die  Theilbarkeit  dieses  Färbestoffes  ist  so  grose,  dass  ein  Gran 

l  hieven  mit  8jnrUu$  ausgesogen  19A>000  gleiohgewiohtige  Theile 


|  Wassers  noch  roth  an  ftrben  vermag.  (Boyte.) 

«.3. 


i  Was  die  Heilanwendnng  der  Cochenille  belangt ,  so  führt  uns 

ihre  Geschichte  an  einer  Summe  von  Belegen  vorüber,  die  der  kriti- 
schen Sichtung  noch  recht  sehr  bedürfen.  - 

Fernandos  spricht  von  den  Heilkräften  dieses  Mittels  in 
den  allgemeinsten  Beziehungen ,  indem  er  hierauf  bezüglich  Mos 
aussagt ,  dass  es  das  Hers ,  das  Haupt  und  den  Magen  stärke. 
Auch  habe  man  es  in  Pflasterfbtm  gegen  Wunden  angewendet. 

Obgleich  man  in  England  schon  im  16.  Jahrhundert  mehrere 
su  weiteren  Versuchen  ermunternde  Erfahrungen  über  die  Heil  wir* 
ktfngen  der  Cochenille  gemaoht  (Littcr :  Tract.  de  variol.  89),  so 
glaubt  Paulus  Am  man  dennoch  die  innere  Anwendung  derselben 
am  so  mehr  in  Frage  stellen  su  müssen,  als  es  nioht  verkannt  wer* 
den  könne ,  dass  dem  Insekte  etwas  Giftiges  innewohne*  Die  Be- 
weise hierür  ist  der  Mahner  der  Nachwelt  sohuldig  geblieben. 

Nach  Samuel  Dale  und  einer  Zahl  späterer  Citatengläubiger 
wurde  die  Coohenllle  für  ein  ausgezeichnetes  H  e  r  s  m  i  1 1  e  1  (Cor* 
diacum  in$igne)  gehalten.  Ausserdem  besitse  es  sohweisstreibende 
und  fieberwidrige  Kräfte ,  und  werde  häufig  gegen  Fieber  von  noch 
so  bösartigem  Charakter ,  wie  in  der  Pest  und  dem  Fleokenfieber 
£»febribu$  pelechiaUbu$«) ,  mit  Erfolg  angewendet.  Angaben  die 
bei  Neueren  (ob  in  Folge  von  Nachversuchen  f )  sehr  an  Glaubwür- 
digkeit eingebflsst. 

Johannes  Andreas  Süsser  glaubte  in  der  Cochenille  ein 
steinlösendes  Mittel  QLithontripUcum)  gefunden.  Er  hatte 
nämlich  einen  neun  Jahre  alten  Knaben ,  der  am  Blasenstein  litt, 
duroh  täglich  dreimalige  Einverleibung  des  blossen  Cochenillenpul- 
vers *($olo  magiiterio  Cochemllae  exhibUo^  wie  er  angibt,  voll- 
kommen von  seinem  Leiden  befreit.  —  Was  es  aber  mit  der  blos- 
sen Anwendnng  des  Mittels  und  seiner  steinlösenden  Heilkraft  für 
ein  Bewenden  habe ,  zeigt  der  Umstand ,  dass  er  nebenbei  auoh 
Kalkwasser  und  Nltrum  angewendet. 


Über  die  eigenthümliohe  Kraft  der  Cochenille,  des  Durehbruofc 
der  Mensohenpocken  au  fordern ,  hatte  ein  vielgenannter  Loodeer 
Arzt  Dr.  Martin  List  er  (Tract.  de  varMU.  pag.  M — 89)  mehrere, 
freilich  durch  die  gewohnte  Untugend  des  Vielmisohens  getrübte 
Vereuehe  angestellt,  die  zu  dem  allerdings  erwünschten  Brgebnisa 
fllhrten ,  dass  bald  nach  ihrer  Anwendung  die  den  Ausbruch  besei- 
tenden ,  bedrohlichen  Erscheinungen  weichen ,  und  meist  andern 
Tages  schon  der  Ausbruch  der  Blattern  erfolgte.*)  Gewöhnlich  hatte 
er  sie  mit  Crocus  veraczt  in  Pulverform  gereicht.  —  Seine  hiebet 
gemachte  Bemerkung,  dass  Analogie  nur  Anwendung  in  dieser 
Hautleidenaform  geleitet ,  mffohte  wol  nioht  leicht  begriffen  werden 
kOnnen ;  es  sei  denn ,  Lister  habe  dabei  Beobachtungen  im  Auge 
gehabt ,  die  auf  eine  Erzeugung  ähnlicher  Eruptionen  als  Folge  der 
Coohenillewirkung  hindeuten. 

Ausserdem  hat  er  —  nach  Andern  —  dieses  Mittel  noch  gegen 
eine  Art  qualvollen  Hasten»,  dann  gegen  Tripperund 
Sohwerharnen  —  Barnrdhreaverengerung  —  (hckvria)  nach 
Tripper  entstanden, und  gegen  Gliederreiseen  (JUtaoM- 
Mmmt$y  mit  Erfolg  angewendet.  Zum  Beleg  hiefOr  eraihlt  er  nach- 
stehende Krankengeschichten. 

Eine  wohlbeleibte  96  Jahre  alte  Frau ,  seit  sieben  Jahren  ver- 
heiratet ,  litt  durch  drei  Monate  an  heftigem  Kopfschmerz,  Fieber, 
das  sie  in's  Bett  nftthigte,  steohenden  Schmerzen  in  den  Unterglied- 
massen mit  brennender  Hitze  derselben  und  einem  Husten ,  der  nie 
Tag  und  Nacht  quälte  und  des  Schlafes  beraubte;  dabei  hatte  nie 
Harnausscheidungen ,  jenen  Ähnlich,  wie  sie  bei  Gelbsucht  »ich 
ergeben. 

Nach  einer  Zahl  erfolglos  angewendeter,  ausleerender  und 
sedirender  Mittel  ward  der  Leidenden  endlich  Cochenille  in  folgen- 
der Zusammensetzung  verabreicht : 

Bp.   CoeheMUae  $/ 
OBitoSepiae  3/3 
M.  f.  p.  Jede  6  Stunde  zwei  Quentchen  (!)  zu  nehmen. 
Hierauf  wandelt' n  sich  die  Harnausscheidungen  an  Farbe  und 


*)  Man  vermuthete  daher  mit  Grund ,  dass  die  damals  eines  besonderen 
Rufes  sieb  erfreuende  »Tinctura  a*ttoarioto*a  WMsckmidH« 
anderes  als  Cochenilletinctnr  gewesen  sei,  (Lang,) 


Mehtigkett  zu  gesunden  um,  und  die  Kranke  ging  innerhalb  15  Tagen 
aller  ihrer  Leiden  qoitt  and  ledig.  (Tract.  demorb.  chron.  pag.  6*. 
«.  Aegrot  VllT). 

Bio  Fftnfeiger,  in  Felge  syphilitischer  Ansteckung  von  schwe* 
rer  Ischarie  heimgesucht ,  entleerte  mit  dem  Harne  eine  Menge 
stinkenden,  blutfaserigen  Schleims  anter  heftigen  Sehmerzen  im 
Gliede.  Dagegen  erhielt  er  täglich  morgen»  und  abend»  40  Tropfen 
einer  ans  Canthariden,  Cochenille,  Guajakgnmml  nnd  dem  Safte 
von  Cystas  (Ugpoci$li$)  bereiteten  weingeistigen  Tinktur,  die  bin- 
nen drei  Monaten  (!)  des  Obels  Meister  geworden.  (Ibid.  pag.  GS, 
Aegrot.  XI.)  (Welchen  Antheil  wol  Cochenille  in  solcher  Gesell- 
schaft an  dieser  Masterkar  genommen?  —  Eine  Frage,  die  nach 
spätere  Compilatoren  nicht  gelöset ;  obgleich  sie  auf  diese  Be- 
obachtung hin  unser  Mittel  gegen  ähnliche  Harnbesohwerden  em- 
pfohlen). 

Ebenso  hellsame  Wirkung  soll  Cochenille  in  Verbindung  mit 
Canthariden  bei  einer  jungen  Dame  geäussert  haben ,  die  mit  Con- 
dylomen an  den  Schamlippen ,  heftigem  Stechen  nnd  Brennen  beim 
Harnen ,  und  einem  bösartigen ,  stinkenden ,  btutigeiterigen  Sohei-  - 
densohleimflnsse  Q»Qottorrhoea^  behaftet  gewesen.  Ob  das  Mittel 
Mos  den  Soheldeflnss  beseitigt  oder  nach  die  Condylomen  gehellt' 
habe,  ist  entschieden  nicht  ausgesprochen.  (Ibid.  p.  66,  Aegrot.  XII). 

Bin  Jüngling,  dem  wegen  syphilitischer  Eichelgeschwüre 
und  Leistendrisengeschwnlst,  begleitet  von  Fieber,  heftigem  Kopf- 
sehmerz und  qualvollem  Stechen  in  den  Schenkeln,  eine  Gnajakab- 
keohung  mit  Cochenille  verabreicht  ward,  genas  von  diesen  Übeln 
binnen  sieben  Wochen.  Kreilich  hatte  der  mitteleifrige  Arzt  es  nicht 
verabsäumt,  den  Vorwarf  einer  Unterlassungssflnde  von  sich  ab- 
zuwälzen :  der  Kranke  hatte  vorerst  einige  »juetas  dose**  Calomel 
erhalten.  (Ibid.  pag.  67,  Aegrot.  XIV.) 

Anderer  ähnlicher  Erfahrungen  zu  geschweigen ,  die  Lister 
mit  seinen  vollwichtigen  Arzneigaben  und  einer  ziellosen  Vielmisohe- 
rei  bezüglich  der  Cochenille  gemacht. 

Aueb  er  glaubt  —  mit  Stisser  —  dass  Cochenille  eines  der 
kräftigsten,  steinlösenden  Mitte)  aus  dem  Thierreiehe  sei. 

Der  fleissige  Datensammler  Johann  Jakob  M  a  n  g  e  t  berichtet, 

dass  der  Genfer  Arzt  und  Rathsherr  Dr.  Stephan  L  e  C lere  in  der 

Cooheniile  ein  kräftiges  Mittel  wider  Fallsucht  gefunden  habe, 

f  mit  dem  es  ihm  gelang,  Mehrere  von  diesem  hartnäckigen  Übel  voll- 

p  kommen  zu  befreien.  Er  hatte  das  Cochenilleapulver  ohne  sonstige 


arzneitlebe  Beigabe  zu  4  Gran  morgens  nttohtern  (an  den  lezten  drei 
Tagen  des  abnehmenden  Mondes)  gegeben. 

Nach  den  umflngliohen  Compilationen ,  welchen  wir  in  Ckri- 
•tian  Johann  Lange  »D4*putalio  de  CochimUa*  und  io  dessen 
*Sectione$  de  materia  medica«  begegnen ,  habe  sich  unser  Mittel 
dem  M.  Dr.  Johann  Egid  Euth  (Bpietol.  ad  Blmkkardum,  hvju* 
theatr.  erneamm  anmex.}  gegen  Harnstreng.e  (Stranguria) *% 
Kolik  und  Masern  als  Specificum  (»eu/witton  ineigne  rerne- 
<titim«)  erwiesen. 

Lang  meint  zwar,  es  sei  der  Cochenille  nieht  recht  so  traue*, 
da  sie ,  wie  dies  auch  Andere  von  ihr  aufgezeichnet ,  Blutheinem 
bewirke ;  diese  Behauptung  aber  scheint  auf  Täuschung  zu  hera- 
hen;  denn  was  Lang  und  Andere  für  blutigen  Harn  gehalten,  war 
gewiss  nichts  anderes  als  die  dem  Harn  von  dem  Mittel  mitgethettte 
rothe  Farbe ,  wie  sie  von  dem  Genüsse  der  indischen  Feige  (Ceetme 
Opuntia)  1  fingst  schon  beobachtet  worden ,  der  man  eben  auch  eine 
das  Hambrennen  efinftigende  Kraft  zugeschrieben.  ( Franc.  Ximenes 
bei  de  LaeQ 

John  Freind  und  andere  englisohe  Praktiker  haben  die 
»Tinctura  eacrae.  hieran  die  ausser  den  »Speciet  hierae«  (Une. 
unam)  noch  Cochenille  (Scrup.  unum)  enthielt)  gegen  Magen- 
anbl&hung,  Aufstossen,  Gastralgie,  Würmer,  Weea- 
selfieber,  Cachexien  und  beginnende  Wassersucht 
angewendet  (Berthold).  —  Wieviel  dabei  jedoch  auf  Wirkung  der 
Cochenille  zu  rechnen ,  ist  nicht  leicht  zu  ermessen ,  da  die  offict- 
uelle  Mischung  besonders  Aloe  in  ihre  Zusammensetzung  mit  auf- 
nahm. 

Quinoy  (Pharnacol.  pag.  108)  gibt  zwar  zu,  das«  Coche- 
nille für  sich  Wechsel fiebejr  heile;  aber  ein  sicheres  Mittel 
dagegen  sei  sie  nicht.  Auch  geselle  sich  ihrer  Anwendung  das  Üble 
bei ,  dass ,  wenn  auf  ihre  Anwendung  in  dieser  Krankheit  nicht 
Scb  weiss  entsteht,  sie  die  Leidenden  beunruhige  und  vermehrte 
Ditze  erzeuge  (it  mähet  the  patietU  Hot  and  r etile**).  (Aiston). 

Die  harntreibende  und  steinlösende  Kraft  der 
Cochenille  glaubt  Friedrioh   Hoffmann  durch  das  ihr  innewohn 


*J  Einen  auffallenden!  Gegensats  tu  den  Beobachtungen  L  i  s  t  e  r  s  and 
Buths  Aber  die  Wlrlung  der  Cochenille  In  Harnverb  aHang 
stellt  die  Struve's  dar,  der  sie  gegen  Harnflnsi  heilkräftig  ge- 
funden (Spielmann). 


1  nende  »8al  causticutn  volattie*  erklären  zu  mftssen;  einen  Bestand- 

tfeeil ,  den  sie  mit  den  meisten  Insekten  theile,  die  daher  nach  fest 
«  durchweg  diese  Wirkung  äussern . 

fc  Bei  Schwängern, mahnt  Johann  Friedrich  Cartheuser,  dürfe 

•  matt  die  Cochenille  ihrer  mächtig  reisenden  Eigenschaften  wegen 

t*  nicht  anwenden ;  denn  sie  bringe  jene  in  Gefahr  des  Fehlgebirens. 

■  Eine  Angabe,  die  mit  den  therepentieehen  Daten  Charles  Als  ton'» 

■  und  seiner  Gewährsmänner,  dass  die  Cochenille  den  Abortus  zu 
verbäten  vermöge,  zwar  in  aullallendem  aber  nach  demPrincip  der 
Ähnlichkeit  nur  scheinbarem  Widerspruch  steht. 

Übrigens  vermochte  sich  unser  Mittel ,  sei  es  aus  Mangel  an 
Erfahrungen ,  der  damals  betrage  seiner  ausgedehnteren  Wirksam- 
keit noch  bestand ,  sei  es  wegen  grundloser  Verdächtigung  dersel- 
ben —  unser  Mittel,  sagen  wir,  konnte  sich  keine  besondere  An- 
erkennung im  Arzneischatze  erringen.  Ja,  Spielmann  sagt  ge- 
radezu: »Man  kann  die  Cochenille  ohne  Bedenken  aus  der  Classe 
der  Arzneimittel  ausstreichen.« 

Indees  hatte  es  sieh  nach  Pereira  in  England  und  nach  Wecken- 
roder  auch  in  Deutschland  schon  seit  Längerem  einen  verdienten 
Ruf  erworben,  der  in  zahlreichen  Naehrersuchen  anerkennende  Be- 
stätigung fand. 

Aueh  uns  bot  sich  während  der  1849  in  Wien  herrsehenden 
Keuebhusteaepidemie  Gelegenheit  dar ,  deren  ausgezeichnete  Heil- 
tugend in  dieser  Crux  medieorum  durch  9  Fälle  zu  erproben. 

Die  von  uns  itf  den  Österreichischen  Jahrbüchern  mltgetheilten 
Erfahrungen  hier  Aber  hatten  zu  weiteren  Versuchen  lebendig  an- 
geregt.   - 

So  hatte  unser  College  Ur»  W  ein  ke  nicht  nur  die  speeiisohe 
Wirksamkeit  des  Mittels  gegen  Keuchhusten  bestätigt. gefun- 
den, sondern  noch  die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  dass  der 
Cochenille  eine  ebenso  speoifische  Heilkraft  wider  den  Masernhu- 
sten innewohne. 

Dr.  Strassberger  in  Stettin  (Med.  Ztg.  v.  d.  Verein  f. 
Heilk.  in  Preussen.  1843)  stellte  damit  bei  einem  mit  Keuchhusten 
behafteten ,  sieben  Monate  alten  Mädohen  Versuche  an.  Das  Übel 
hatte  bereits  das  Stadium  calorrhale  durchgemacht  und  die  hefti- 
gen, zahlreich  erscheinenden  HustenanfUle  versianlichien  den 
ausgeprägt  krampfhaften  Charakter. 

Nach  Anwendung  des  Mittels  konnte  man  schon»  anderen  Tagen 
Erleichterung  der  Zufälle  wahrnehmen  $  der  krampflge  Husten  trat 


in  selteneren  and  minder  heftigen  Anfällen  uuf ,  und  wir  NtoHotisc 
geworden.  Nach  6  Tagen  während  Fortgebreueh  den  Mitteln  war 
die  Kleine  vollkommen  geheilt. 

Noch  andere  ff  Fälle  von  Keuohhusten ,  Kinder  von  einen 
halben  Jahre  hie  so  sechs  Jahren  betreffend ,  stellten  de»  Bericht- 
erstatter die  Heilkraft  der  Cochenille  in  dieser  Krankheitsform  ge- 
nügend heraus ;  denn  mit  Ausnahme  von  S  Fällen  waren  die 
mittels  derselben  in  Kürze  geheilt  worden. 

Bestätigend  für  die  Wirksamkeit  der  Cochenille  fc 
sten  gelten  anoh  die  Zeugnisse  des  Berliner  Arztes  Dr.  Benno- 
witz  (Caspers  Wochenschrift  1844).  Er  hatte  öftere  Male  Ge- 
legenheit das  Mittel  gegen  Keuchhusten  zu  versuchen ,  der  neben 
verbreiteter  Masernepidemie  auftrat.  Ihre  Anwendung  hatte  stets 
eine  Brechung  der  Heftigkeit,  Verminderung  der  Anfälle  und  Ab- 
kürzung der  Dauer  des  Übels  zur  gedeihlichen  Folge.  Heilung  oder 
mindestens  wesentliche  Besserung  desselben  trat  in  der  Hegel  sehe* 
innerhalb  19  — 14  Tagen  ein. 

Die  überraschenden  Erfolge,  die  sieb  Dieedoane  (Jeurn. 
de  med.  et  chir.pratique.  Bruxel,  1844)  durch  Anwendung  dienen 
Mittels  im  Keuchhusten  ergaben ,  bestimmen  ihn,  es  als  ein  wahren 
»Specificum«  gegen  denselben  zu  bezeichnen. 

Bei  neun  solcher  Kranken  war  der  Husten  durch  Cochenille 
schon  nach  86 — 48  Stunden  von  der  Krampfform  in  die  katarrha- 
lische zurückgeführt  worden. 

Während  einer  Keuohhustenepidemie  zu  Zwerndorf  hatte  Dr. 
Eberstheler  (Oestr.  med.  Jahrb.  Juni  1844)  Ober  die  Wirksmg 
der  Cochenille  in  derselben  die  Beobachtung  gemacht :  dass,  wesm 
sie  auch  den  Übergang  des  ersten  in  den  «weiten  Zeitraum  nicht 
zu  verhindern  oder  abzukürzen  vermöge ,  sie  doch  die  Heftigkeit 
der  Hustenanfalle  mildere  und  das  zweite  Stadium  in  das  dritte  ra- 
scher und  sanfter  hinüber  führe. 

Eine  Mehrzahl  von  Nachversuohen ,  die  Dr.  Riseberg 
(Preoss.  Vereinszeitung  1846)  auf  W a c h t e Fe  und  Strasaber- 
ger's  Empfehlung  hin  mit  Cochenille  im  Keuchhusten  angestellt, 
bestätigten  nur  die  ausgezeichnete  Wirksamkeit  den  Mitteln  in  die- 
ser Krankheitsform. 

Auch  von  Professor  Dr.  Aber le  zu8aUburg  wurden  während 
einer  in  den  Jahren  1844 — 1846  herrschenden  Keuchhustenepide- 
mie mehre  derartige  Versnobe  angestellt ,  die  den  Nutzen  dar  Co- 
chenille in  88  KeuehhustenlUlen  auf  das  Entschiedenste  darwiesen. 


I  Dm  Ergebnis*  Ihrer  Anwendung  war  »«hon  nach  Karzern:  merk- 

p  liehe  Abnahme  der  Hustenanfälle  an  Zahl  and  Heftigkeit ;  leiehtere 

LOsliobkelt  des  Auswurfes ;  wesentliche  Erleichterung  in  dem  die 
I  Zufälle  begleitenden  Sehleimerbrechen ;  Übergang  der  Krampfform 

I  in  die  katarrhalische  (meist  schon  nach  einigen,  seltener  erst  nach 

if  mehren  Tagen),  wobei  jedoch  zuweilen — and  besonders  auf  Ver- 

I  anlassung   —  noch   einsehe  Krampfhustenanfälle  zwisohenliefen. 

In  der  Mehrzahl  von  Pillen  schien  das  Mittel  auf  Hantansscheidungen 
keinen  merklichen  Einfluss  zu  üben',*  wahrend  es  doch  in  andern 
dieselben  bedeutend  steigerte  5  niemals  aber  hatte  es  Harnbeschwer- 
den, oder —  wie  River  gesehen  haben  will  —  Vergiftungsaufälle 
aar  Folge,  ihnlioh  denen,  wie  sie  nach  Anwendung  der  Kaathari- 
den  an  entstehen  pflegen.  Aberle  erwähnt  in  seinem  Aufsatze 
(österr.  Jahrb.  1846)  noch  der  Beobachtungen  seines  Bruder*, 
Kreiswundarztes  in  Roveredo ,  dem  sich  das  Mittel  gegen  die  hier 
besprochene  Krankheit  ebenfalls  als  vorzüglich  heilkräftig  erwies. 
Es  hatte  sioh  dort  einen  derart  verbreiteten  Ruf  erworben ,  dass 
die  Landleute  in  vorkommenden  Keuehhustenaafällen  auch  ohne 
ärztliche  Anweisung  aus  den  Officinen  gemeinbin  »die  rothe 
Hustenmedizin«  abverlangen. 

Die  Harnausscheidungen  fördernde  Kraft  der  Cochenille  hatten 
schon  Lister,  E  uth,  Fried.  Hoffmann,  Linn6  und  An- 
dere gekannt  und  sie  daher  als  »Dltiretimm«  gegen  Wassersucht 
empfohlen. 

Auch  Rademaoher  lernte  diese  Heiltugend  des  Mittels 
durch  Zufall  kennen.  Eine  alte  Frau,  mit  Bauchwassersucht,  bis 
an  die  Knie  reichendem  Fusstidem ,  Schleimhusten  ,  schleichendem 
Fieber  and  lebhaften  Schmerzen  in  der  linken  Rippenweiche  behaftet, 
wobei  sie  nur  geringe  Mengen  dunkeln ,  trüben  Harns  entlerrte, 
erhielt  Eichelwasser,  das  zwar  die  Hypochonderschmerzen  hob, 
aber  auf  die  Harnausscheidungen  keinen  Einfluss  übte.  Bereits  seit 
längerem  erfolglos  angewendet,  hatte  die  Kranke  das  Vertrauen 
auf  die  fernere  Wirksamkeit  des  Mittels  verloren ,  wesshalb  man, 
um  sie  zu  tauschen,  die  Arznei  mittelst  Cochenille  färbte.  Nun 
aber  äusserte  dieselbe  eine  entschiedene  Wirkung  auf  die  Harnaus- 
scheidungen ,  die  in  reicherem  Masse  und  häutiger  Statt  fanden. 

Hiedurch  auflnerksam  gemacht ,  versuchte  Rademaoher  die 
Cochenille  als  Harntreibemittel  in  mehreren  Fällen  mit  günstigem 
Erfolge.  Zur  Erläuterung  für  viele  nur  einen  Fall : 

Eine  Frau  von  mittleren  Jahren,  mit  Wechselfleber  (¥  W.)  kran  - 


kead ,  und  ausserdem  von  Stiohsehmerz  In  dar.  MUzgegead  gm- 
qnilt,  erhielt  Eichelwasser.  Hierauf  sohwand  der  Schmer*  in  sler 
Milzgegend,  dagegen  aber  trat  heftiger,  selbst  bei  leieer  Be- 
rührung sieh  steigernder  Böhmers  der  rechten  Niere  ein,  von  Hara- 
strenge  begleitet.  Coehenllle ,  gegen  jene  Zufalle  nun  verahreiefet, 
äusserte  derart  günstige  Wirkung,  dnss  die  Kranke  Innerhalb 
zweier  Tage  ihres  Schmerzes  ledig  geworden  and  selbst  den  Ste- 
her ,  rasch  an  Heftigkeit  und  Dauer  abnehmend ,  nach  einiges  Tai- 
gen verschwanden  war  *).     m  - 

Wie  gegen  Strangurie,  so  aaoh  gegen  Harnruhr  glaubt 
Rademaoher,  aber  nnr  nach  mnthmassliohen  Voraussetzungen, 
dass  die  Coehenllle  Oedeihiiohes  leisten  dflrfte,  and  muntert  dahe>r 
za  Versnoben  auf  •*). 

Die  von  8 anter  gerühmten  Heiltagenden  der  Coehenllle  im 
Gesichtsschmerz  fand  Rademacher  in  Nachversuchen  nicht  be- 
stätigt. Olelohwohl  will  er  ihre  speclfisohe  Beziehung  zu  den  »ur- 
erkrankten«  Gesiohtsnerven  nicht  verneinen;  nur  dünkt  Ihm  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  als  +Nepkritieum  comensuale«  besonders 
jene  Gesichts-  und  Kopfschmerzen  hebe,  die  mit  einem  »Urleiden« 
der  Nieren  im  ursächlichen  Zusammenhange  stehen. 

In  neuerer  Zeit  scheint  die  Cochenille  von  ihrem  so  vielbe- 
wfthrten  Rufe  %\sSpecificum  gegen  Keuchhasten  nachgerade  wieder 
Einbusse  zu  erleiden;  ausser  Anderen  sind  es  besonders  Dr. Mi- 
chel zu  Weikersheim  (Wflrtemb.  Correspond.  Blatt.  Nr.  117. 
1846)  und  Dr.  Bodenius  in  Salem  (Heidelberg.  Annal.  XIII.  9. 
1847),  die  jene  Heilfähigkeit  des  Mittels  in  Frage  stellen,  da  es 
ihnen  in  der  Obung  nicht  das  Erwartete  geleistet. 


*)  Gegen  Schwerharnen  und  bösartige  Fieber  hatte  schon  L  i  n  n  e  des 
Mittels  erwähnt. 

**)  Dass  sie  Strave  (Spielmann)  gegen  Harnflass  wirksam  gefunden, 
haben  wir  vorne  erwähnt. 


,  Erstes   Hauptstack. 


\ 


Veraaehe  am  gesundem  Körper. 


I  Zu  den  in  Nachfolgenden  aufgezeichneten  Versnoben   wurde 

die  rothbraune  Sorte  der  Cochenille  (Rmegridd) ,  eis  die  vorsüg- 
i  liehste  und  am  wenigsten  verfälschte ,   erlesen.  Vor  Anfertigung 

l  der  Tinctur  und   der  Verreihungen  ward  sie  zumal  mitteilt  lauen 

I  Wassers  sorgfältig  abgespült  and  getrooknet. 

Bin  Gleiohgewiohtstkeil  dieser  zu  gröblichem  Pulver  verriehe- 
I  nen  Cochenille  mit  zehn  Gewichtstheilen  starken  Weingeistes  Im 

I  wohlversohlossenen  Gefässe  durch  vierzehn  Tage  unter  mehrmali- 

,  gern  Umschütteln  am  kühlen  Orte  ausgezogen,  dann  aber  das  Flüs- 

,  sige  von  dem  Bodensatze  gesohieden  und  durch  ein  Seihetuch  ge- 

kürt, gab  die  zu  unseren  Versuchen  verwendete  Tinctur. 

Ausser  den  Brüdern  Huber,  dann  Sohweikofer  und  des- 
sen Frau ,  die  mit  den  nach  dem  Decimaiverhältiiisse  angefertigten 
Verdünnungen  ihre  Versuche  anstellten,  bedienten  sieh  die 
übrigen  Prüfer  der  zu  gleichen  Theilen  bereiteten  Tinctur,  wovon  die 
100.  Verdünnung  gleich  ist  der  16.  Habnemanns. 

I  I. 

Dr.  Caspar ,  dreissig  Jahre  alt ,  von  kräftigem  Körperbau,  seit 

1  mehren  Jahren  vollkommen  gesund,   begann  den   ersten  Versuch 

mit  der  9.  Verdünnung,   von  welcher  er  am    1.  und  *.  Mai  jedes 

Morgens  90  Tropfen  nahm ,  ohne  jedoch  irgend  eine  Veränderung 

seines  Wohlbefindens  wahrzunehmen. 

Ebenso  unberührt  liess  ihn'  die  erste  Verdünnung ,  wovon  er 
am  8.  d.  M.  10  Tropfen  morgens  nüchtern  genommen  hatte. 

Nach  am  4.  d.  M.  abends  verschluckten  10  Tropfen  derselben 
Verdünnung  erwachte  er  morgens  zeitlicher  als  gewöhnlich;  es 
folgte  ein  Oalbschlunuri  r,  welcher  durch  öftere  schmerzhafte  Risse 
im  rechten  hohlen  Backenzahne  unterbrochen  wurde. 

Am  6.,  6.,  7.  und  8.  d.  M.  nahm  Caspar  früh  und  abends 
jedesmal  10  Tropfen  derselben  Verdünnung,  worauf  er 
Folgendes  wahrnahm: 

Am  Ö.  Nicht  zu  bezeichnenden  leiehten  Schmerz  in  der  Magen« 


MO 

grabe  und  dem  Haken  Hypoohondrium.  öfter  wiederkehrendes  Käl- 
tegefühl in  der  Hsat  der  rechten  Schulter  nnd  derselben  ftücken- 
fliche.  —  Schlaf  wie  gestern  durch  Bisse  im  hohlen  Zahne  unter- 
brochen. 

Am  6.  Der  Kahnschmerz  kehrt  mit  gesteigerter  Heftigkeit 
wieder.  —  Drückende»  schmerzhaftes  Gefühl  in  der  Magengegend. 
—  Drückender  Schmerz  in  der  rechten  Schläfenseite.  —  Beim  Wen- 
den des  Kopfes  ein  stechender  Schmers  in  den  Unken  Neckenmus- 
keln.  —  Guten  Sohlaf  mit  nicht  erinnerlichen  Träumen. 

A  m  7.  Schmerz  um  den  Nabel ,  welcher  sich  zeitweise  ge- 
gen die  Darmbeine  und  deren  Vereinigung  herabzog.  —  Im  Nn- 
oken stechende  Schmerzen.  —  Der  Schlaf  wie  die  früheren  Nichte 
theils  durch  Zahnsohmerz,  theils  durch  grosse  Trockenheit  und 
Kratzen  im  Schlünde ,  besonders  aber  am  Gaumensegel ,  gestört. 

A  m  8.  Häufiges  trockenes  Räuspern  und  Hüsteln ,  mit  ver- 
mehrtem Durst.  —  Längs  der  Wirbelsäule  Schauerfiberlaufen.  — 
Wehegefühl  beider  Sohenkel  längs  dem  Verlaufe  der  grossen  Gc- 
f&sse  und  Nerven.  —  Ziehender  krampfhafter  Schmerz  in  der  rech- 
ten Wade.  Diese  Schmerzen  nebst  ähnlichen  in  der  Achsel ,  am 
Fusse  u.  s.  w.  kehrten  häufig  mit  mehr  weniger  Heftigkeit  wieder. 
Das  Kratzen  und  Trockenheitsgefühl  war  gegen  Abend  verstärkt, 
daher  häufiges  Husten  und  Räuspern.  Beim  Niederlegen  ein  hefti- 
ger mehrere  Sekunden  andauernder  Krampf  der  drei  lezten  Zehen 
des  rechten  Fusses.  —  Zeitliches;  Erwachen.  Obgleich  der  Prüfer 
am  nächsten  Tage  (den  6.)  mit  der  Einnahme  des  Mittels  ausge- 
sezt  hatte,  stellte  sich  dennoch  ein:  Hautjucken,  besonders  an 
den  Streckseiten  der  Glieder,  am  Bauche  und  Rücken;  Empfind- 
lichkeit der  Sitzknorren  bei  längerem  Sitzen  und  beim  Drucke  dar- 
auf. —  Hie  und  da  kleine  rothe  Flecke  und  juckende  Knötchen  an 
verschiedenen  Hautstellen.  —  Trockener  Husten. 

Am  10.  d.  M.,  naoh  genommenen  10 Tropfen,  traten  Erschei- 
nungen wie  gestern  ein;  der  Husten  jedoch  war  feuoht,  kleine 
Quantitäten  Schleim  lösend.  —  An  der  Zunge  zeigt  sich  ein  klei- 
nes Bläschen.  —  Hier  und  da  stechend  reissende  Schmerzen  in  den 
Muskeln ,  besonders  heftig  im  rechten  Hüftgelenke ,  heim  Aufste- 
hen und  bei  hastiger  Bewegung  oft  unerträglich. 

Am  11.  d.M.  Morgens  10  Tropfen:  leichtlöslicher  Aus- 
wurf bedeutender  Mengen  Schleims.  —  Ein  pressender  Schmers 
im  Hinterhaupte  mit  dem  Gefühle  von  Geschwollenheit  der  KopN 


Mi 

hMt;  dieses  Gefühl  verbreitete  sich  auf  4*«  linke  Backe  und  Na- 

Dito.  —  öftere*  krampfhaftes  Ziehen  in  der  reehten  Wade. 

Abends  10  Tropfen:  Zeltliohes  Erwachen  and  Halbschlam- 
,  —  Krämer  in  den  Zehen  des  rechten  Fasses. 

Am  19.  and  18.  d.  M.  jedesmal  10  Tropfen:  Unbedeu- 
tendes Ziehen  and  Pressen  im  Hinterkopfe ,  den  Schüfen  and  im 
rechten  Auf e.  Die  Nase  trecken ,  verstopft;  sehr  häulger  Hosten, 
bei  massigem  Aaswarf.  —  Heiserkeit,  seitweise  bedeatender  aal- 
tretend. 

Obgleich  Caspar  keine  Cochenille  mehr  nahm ,  so  dauerten 
doch  der  gestörte  Schlaf  and  die  Schmerzgefühle  in  den  Maskeln 
nooh  mehrere  Tage  an.  Am  andauerndsten  zeigte  sioh  der  Schmers 
im  Hüftgelenke  and  an  den  Sitzknorren.  Während  der  ganzen  Dauer 
der  Prüfung  war  der  Stuhl  unregelmässig ;  der  Durst ,  besonders 
früh  gesteigert ;  der  Appetit  veränderlich.  Die  Symptome  erschie- 
nen am  häufigsten  und  heftigsten  nachmittags. 


den  Heiserkeit  alle  Folgen  des  Arsneigebrauches  verschwunden. 

n. 


1  Dr.  A.  F. ,  dreissig  Jahre  alt,  von  schlankem,  kleinen  Körper- 

'  bau  und  phlegmatischem  Temperamente,  seit  Jahren  gesund,  prüfte 

1  die  Cochenille  nur  in  der  100.  Potenz ,  von  welcher  er  am  7.  März 

1  10  Tropfen  mit  8  Unzen  frischen  Wassers  geschüttelt  nahm.  Eine 

!  Viertelstunde  darnach  verspürte  er  leichtes  Kitzeln  am  Zäpfchen, 

I  das  sich  nach  und  nach  über  den  Gaumensegel  ausbreitete;   am 

Weichgaumen  aber  hatte  e,r  das  bis  zum  andern  Morgen  andauernde 

i  Gefühl,  wie  es  nach  dem  Genüsse  von  Pfeffer  zu  entstehen  pflegt.  — 

i  An  diesem  Tage  (8  Uhr  morgens)  trat  naoh  Gurgeln  mit  kaltem 

i  Wasser  vermehrter  Kitzel  am  Zäpfchen  ein,  der  zum  Husten  reizte; 

es  erfolgten  einige  Hustenstftsse ,   darauf  Nachlass  und  bis  Mittag 

gänzliches  Verschwinden  der  erwähnten  Erscheinungen. 

Am  0.  d.  M.  am  10  und  19  Uhr  hatte  A.F.  dieselbe  Gabe  Co« 
ohenille  zu  sich  genommen ,   ohne  den  Tag  über  irgend  eine  Wir- 
,  kung  wahrzunehmen;   erst  abends  trat  dumpfer,  wühlender  Stirn- 

kopfsobmeiz  auf,  der  den  nächstfolgenden  Tag  über  noch  andauerte. 
A  m  11,  d.  M.  morgens :  Gefühl  von  Vollheit  im  linken  Ober- 
kiefer ,  als  ob  die  Zähne  aus  ihren  Zellen  gedrückt  würden.  — 
Vormittags  beim  ruhigen  Sitzen  in  der  untern  Hälfte  des  linken 
Schienbeins  ein  auf-  und  abwärtsziehender  Schmers. 


Am  lt.  4.  ILfrtt  morgen«  im  Bett»,  tald  oaoh  Erwachen 
ans  ruhigem,  die  ganze  Neoht  über  dauernden  Sphlafe,  einige  rasch 
sieh  folgende  Stiche  in  der  Gegend  der  Unken  Brustwarze ,  die  hei 
aufmerksamerer  Beachtung  schwanden  und  niohl  mehr  wiederkehrten. 

Der  13M  14.  und  15.  d.  M.  gingen  ehne  Wahrnehmung 
arzneilicher  Wirkung  vorüber. 

Am  16.  d.  M.  Drückender  Sehmerz  in  der  Eustachischen 
Ohrtrompete  rechter  Seite ,  welcher  heim  Wenden  des  Kopfes  nach 
rechts  und  beim  Schlingen  vermehrt  wurde.  Dieser  Schmerz  begana 
plötzlich  eine  Stunde  vor  dem  Mittagsessen  und  verschwand  nach 
dem  Genüsse  der  warmen  Suppe  wieder  plOtzlich  und  gänzlich. 

Nachdem  A.  F.  durch  10  Tage  keine  Arzneiwirkung  verspürte, 
nahm  er  am  97.  d.  M.  90  Tropfen  der  100.  Verdünnung.  —  Darauf 
trat  abends  Drucksohmerz  in  der  rechten  Stirngegend  ein,  der  sich 
manchmal  .gegen  das  Hinterhaupt  zog« 

Am  98.  d.  M.  Fast  unausgeseztes  Wundheitsgefühl  in  der 
Gegend  beider  Nieren ,  das  sich  allmfilig  bis  zur  Blase ,  beson- 
ders deren  Schliessmuskel  erstreckt ,  und  sieb  mit  öfterem  Harn- 
drang und  vermehrten  Ausscheidungen  dunklen  Harns  gesellt. 

Den  Tag  über  zuweilen  leicht  steohender  Schmerz]  von  kurzer 
Dauer  in  beiden  Schulterblättern.  —  Kurse  Hustenstüsse  j  Druck 
auf  der  Brust  mit  Heiserkeit j  leichtes  Reissen  im  Knie-  und  Elho- 
gengelenke ;  wühlender  Schmerz  um  den  Nabel. 

A  m  99.  d.  M.  war  der  bezeichnete  Schmerz  in  der  Nierenge- 
gend entschwunden ;  die  Harnausscheidung  den  Tag  über  wenig 
vermehrt,  und  nur  das  drückende  Gefühl  auf  der  Brust  mit  zuwei- 
len gesteigerter  Empfindlichkeit  in  der  Umgebung  der  linken  Brust- 
warze ,  machten  sich  noch  hier  und  da  bemerkbar. 

Aber  auch  dieses  war  nach  Verlauf  zweier  Tage  (30.  und  31. 
d.  M.)  gänzlich  gewichen  und  somit  das  alte  Wohlbefinden  wieder 
hergestellt. 

III. 

Dr.  E.  H.  Fröhlich  prüfte  die  Cochenille  mit  seltener  Ans- 
dauor.  in  den  verschiedensten  Verdünnungsstufen  an  sich  und  einem 
weiblichen  Individuum. 

Den  96.  Jänner  1847,  erz&hlt  Fröhlich,  nahm  ich  früh  f 
Uhr  nüchtern  30  Tropfen  der  hundertsten  Verdünnung  von  Coche- 
nille mit  6  Unzen  desüllirten  Was*  ers  in  einem  Fläschohen  stark 
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l  gesehittelt ,  ohne  an  jenem  Tage  ausser  listigem  Hautjucken  et- 

1  wm  zu  verspüren. 

>  Den  16,  d.  M.  (f.  Tag)  nach  Mittag  5  Uhr ,  86  Stunden 
i  nach  genommenem  Mittel :  starke  Hitze  in  den  Wangen  durch  eine 
i           halbe  Stunde.  Abends  9  Uhr :  der  Harn  schien  beim  Lassen  dichter 

>  (schwerer)  als  gewöhnlich  und  heiss, —  9 Stunden  darnach:  einige 
|  flüchtige  Stiche  in  der  Harnröhre  nach  vorne  gegen  die  Eichel. 
I           Den  ganzen  Tag  jftber  Eingenommenheit  des  Kopfes.  — 

.  Nach  am  98.  d.  M.  früh  6  Uhr  wiederholter  Einnahme  der- 

1  selben  Gabe:   hörbare  Bewegung  im  Unterbauche  gegen  die  Scham* 

j  (heile  hin,   worauf  feines  Stechen,   wie  mit  Nadeln  aus  der  Blase 

durch  die  ganze  Harnröhre  bis  in  die  Eichel,  im  Sitzen,  durch  8 
!  Minuten  sich  öfters  wiederholend. 

1  Den  99.  d.M.  (9.  Tag)  ausser  lästigem  Baissen  an  verschie- 

denen Hautstellen  vor  dem  Einschlafen  keine  Erscheinung. 

Nachdem  ich  am  90.  d.  M.  früh  6 Uhr  30 Tropfen  der  60.  Ver- 
dünnung genommen  hatte ,  konnte  ich  Folgendes  wahrnehmen. 
1  Am  selben  Tage  noch  Vormittags :  öfterer  Harndrang  und  öf- 

l  teres  Lassen  wasserhellen  Harnes ;  nicht  sehr  schmerzhaftes  Ste- 

chen an  einer  engjunsohriebenen  Stelle  in  der  Mitte  der  ersten  fal- 
i  sehen  Bippe ,   linkerseits ,   nach  Gehen  auf  der  Gasse  entstanden, 

i  in  der  Zimmerruhe  aufhörend.  —  Redseligkeit.  —  Geilheit. 

I  Den  81.  d.  M.  (9.  Tag):  Öfterer,  leichter  Auswurf  kuglich- 

ten ,  weissen  Schleimes  von  der  Grösse  einer  Erbse  aus  dem  Kehl-* 
I  kepfe  mit  Trockenheitsgefühl  in  der  Mundhöhle  bis  in  den  Bachen, 

Erscheinungen,  die  sich  schon  beim  Beginne  der  Prüfung  offenbar- 
ten und  stetig  wiedereintraten.  —  Einmal  einige,  sich  schnell  wie- 
derholende Stiche  an  der  linken ,  unteren  Seite  des  Brustkastens, 
Vormittags  beim  Gehen  auf  der  Gasse  entstanden  und  sioh  abends 
.erneuernd.  — 

Den  1.  Februar  (9.  Tag):    ausser  obigem  Schleimaus  warf 
keine  anderartige  Erscheinung. 

Am  li.  Februar  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  der  sech- 
zigsten Verdünnung  der  Coohenilletinotur,  indem  ich  abermal  80 
Tropfen  derselben  in  il  Unzen  destillirten  Wassers  wohl  umgesohöt- 
telt  morgens  nftehtern  einnahm.  Der  Erfolg  hiervon  trat  bald  au 
Tage,  denn  sohon  einige  Stunden  darnach  ergaben  sioh  öftere, 
reichliche  Ausscheidungen  wasserhellen  Harnes ,  —  und  nachmit- 
tags unmittelbar  nach  dem  Lassen  dünkleren  Harnes  lebhaftes  Ste- 
«hea  entlang  der  Harnröhre,  besonders  nach  vorne  gegen  die  Eichel, 
OMt  z.  l  Bsa.  iv.  a.  aa 
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durch  einige  Minuten  anhaltend.  —  Beim  Eintritte  in  eine  gewöhn- 
lich geheizte  Stabe  schien  mir  die  Temperatur  derselben  ganz  un- 
erträglich heiss ;  es  befiel  mich  Eingenommenheit  des  Köpfen ,  die 
sich  bis  Abends  zu  einem  missigen  Kopfschmerz  steigerte ,  der  in 
freier  Luft  nachliess.  — 

Den  19.  d.   M.  (8.  Tag)  früh  beim  Erwachen:  Hitze  In 
Wangen  im  ungeheizten  Zimmer.  — 

Den  90.  d.  M.  (9  Tage  seit  dem  ersten  Versuche)  abends, 
im  Liegen,  lange  nach  dem  gelassenen  Harne,  sehr  heftiger,  za- 
ckender und  dampfstechender  Schmerz  in  der  Harnröhre  nach  vorne, 
besonders  in  der  Eichel ,  der  zu  lautem  Jammern  veranlasst ,  und 
durch  1'/,  Minuten  andauert.  — 

Den  19.  Mfirz  hatte  ich  den  Versuch  mit  derselben  Tropfea- 
zahl  und  derselben  Verdünnung  in  der  bisher  geübten  und  bezeich- 
neten Weise  abermal  wiederholt,  aber  ausser  reichlioben  Harnaus- 
scheidungen keine  Wirkung  des  Mittels  wahrgenommen. 

Am  16.  d.  M.  begann  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  der 
80.  Verdünnung,  wovon  ich  zunächst  morgens  nttchtern  19 
Tropfen  nahm,  worauf:  Vormittags  Gefühl  von  Druck  und  Schwere 
in  der  Blase ,  besonders  nach  vorne  gegen  die  Harnrühre ,  mit  be- 
ständigem Harndrang ,  öfterem  Lassen  eines  wie  gewöhnlich  ge- 
ttrbten  und  schwach  sauer  reagirenden  Harnes.  —  Gefühl,  als 
wenn  ein  Haar  im  Schlünde  stecke,  was  zu  öfterem  Ausrechnen 
verschiedenfarbiger  Schleimtheilchen  veranlasst. 

Den  6.  A  p  r  i  1  nahm  ich  früh  nüchtern  3  Tropfen  der  bezeich- 
neten Verdünnung  mit  einer  Unze  gewöhnlichen  Wassern ,  konnte 
aber  ausser  den  oben  angeführten  Erscheinungen  und  einem  Stechen 
am  untern  Theile  des  Brustkorbes  Anderes  nicht  wahrnehmen. 

Von  den  bisher  beschriebenen  in  Etwas  abweichenden  Erfolge 
ergaben  die  Versuche  mit  der  19.  Verdünnung  des  Mittels,  die 
ich  am  9.  April  mit  8  Tropfen  in  Wasser  wie  gewöhnlieh  begann. 

Am  selben  Tage  noch  und  zwar  Vormittags  und  Nachmittags 
betraf  den  rechten  Hoden  ein  rasch  vorübergehendea  ziehendes  Ste- 
chen, das  aufwärts  gegen  den  Leistenring  hindrang.  —  Auf- 
fallende Geilheit. 

Die  sechste  Verdünnung,  wovon  iob  am  99.  April  awr- 
gens  8  Uhr  nüchtern  9  Tropfen  in  einer  Unze  Wasser  nahm ,  hatte 
—  wahrscheinlich  wegen  an  diesem  Tage  schlecht  eingehaltener 
Dlftt  —  keine  Erscheinungen  zur  Folge;  tags  darauf  aber  (am  M.) 
trat  ateohender  Schmerz  in  der  linken  Brustseite,  auf 
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grenzten  Stelle  ein ,   der  durch  Gehen ,  nicht  aber  durch  TieftUh- 
men  gesteigert  ward. 

Von  der  dritten  Verreibnng  hatte  ich  am  19.  Juni  früh 
nüchtern  6  Grän  ohne  Erfolg  genommen.  Zehn  Gran  der  Verrei- 
bnng am  96.  d.  M.  einverleibt  bewirkten : 

Gefühl  von  Rauhigkeit  im  Halse ,  zu  öfterem  Schleimausraoh-. 
sen  nöthigend.  —  Abends  Schlingbeschwerdo ;  Geschwulstgefühl 
des  Kehlkopfes  mit  beschwerlichem  Sprechen ;  sflssliche  Geechtnaoks- 
empflndnng  —  Gefühle  wie  bei  beginnender  Halsentzündung. 

Den  96.  d.  M.  (9.  Tag) :  Gefühl  von  Druck ,  Schwache  und 
Zerschlagenheit  auf  der  Brust;  häufiges  Schleimausraohsen ; 
6ohlingbe8chwerde  geringer  als  Tags  zuvor.  Gaumensegel  und  Ra- 
chenhöble,  so  weit  selbe  sichtbar,  leicht  geröthet;  am  reohten 
Bogen  des  enteren  ein  hanfkorngrosses  fiiterblfischen 5  nach  kur- 
zen Gesprächen  Sehmerz  und  Rauhigkeitsgefühl  im  Kehlkopf.  Diese 
Symptome  hielten  durch  6  Tage  an  und  verloren  sioh  nach  und 
nach.  Den  1.,  9.  und  3.  Tag  nach  genommenem  Mittel  tftglioh  eine 
mir  ungewöhnliche ,  reichliche ,  breiartige  Stuhlung. 

Die  Versuche  mit  der  ersten  Verreibnng  ergaben  Fol* 
gendes : 

•  Naeh  10  Gran  (am  17.  September) :  öfteres,  nicht  reichliches 
Harnlassen ;  klemmend  drückender  Schmerz  in  der  Mitte  der  Brust 
Nach  Wiederholung  derselben  Gabe  (am  99.  d.  M.) :  bald  nach 
dem  Einnehmen  Gefühl  von  Angegriffenheit  der  Lunge  mit  feinen 
Stichen  hinter  der  Mitte  des  Brustblattes ,  nach  dem  aus  Gersten- 
kaffee bestehenden  Frühstücke  vergehend.  —  Den  ganzen  Tag  hin- 
durch oftmaliges  Lassen  wasserhellen  Harnes  in  reichlicher  Menge. 
Naoh  der  8. ,  gleiohgewichtigen  Gabe  (am  94.  d.  M.  einver- 
leibt): unmittelbar  naoh  dem  Einnehmen  Umftorung  der  Stimme 
mit  tieferem  Tone  derselben ,  wie  sich  diess  öfters  beim  Austritte 
aus  dem  Zimmer  in  verblühte  Herbstluft  zeigt.  —  Harnausschei- 
dungen an  Zahl  und  Art  wie  am  93.  d.  M. 

Zwanzig  Gran  derselben  Verreibung  (am  96.  d.  M.  genommen) 
hatten  zur  Folge:  Gefühl  von  Druck  und  Angegriffenheit  der  Brost, 
und  Tags  darauf:  in  der  Brust  häufiges,  feines  Stechen  im  Kehl- 
kopfe; heissen  Athen»;  Auswurf  von  grossen  Partien  weisslioh- 
grauen  Schleimes ;  Drücken  und  Angegriffenbeit  der  Brust,  stärker 
als  gestern,  durch  Gehen  auf  der  Gasse  vermehrt;  Rauhigkeitsge- 
fühl bei  und  naoh  dem  Spreohen;  oftmaliges  Lassen  w&ssrigen 
Harnes.  Gestern  und  heute  feines  Stechen  in  den  Brustdecken ,  be- 

as* 
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sonders  in  der  Mageogegend ,  beim  Eatbiössen  des  Unterteile.  W  e- 
gen  einer  erlittenen  Verkühlung  habe  ich  das  Aufzeichnen  der  wei- 
tern Erscheinungen  unterlassen. 

Mit  der  unverdünnten  Cochenille  -  Tinct  ur  »feilte 
ich  vom  10.  December  mehre  Versuche  an.  Am  bezeichaetea  Tage 
nahm  ich  10  Tropfen  früh  nüchtern  mit  S  Löffeln  Wasser ,  worauf 
unmittelbar  ein  kneipendes  Drücken  im  Magen  entstand ,  das  ange- 
achtet eines  genommenen  Frühstücks  von  eöhtem  Kaffee  und  unge- 
achtet mehrerer  aussergewöhnlicher  Genüsse  den  ganzen  Tmg  hin- 
durch in  gleioher  Heftigkeit  anhielt. 

Andern  Tages  (11.  d.  M.,  9.  Tag  des  Versuches)  ward  ich 
morgens  heiser  und  musste  öftere  Male  eine  reichliche  Menge 
wasserhellen  Harns  entleeren ,  der  sohwerer  und  von  der  Dichtig- 
keit des  Öls  erschien.  In  der  Nacht  dieses  und  des  darauffolgenden 
Tages  ward  ich  von  anhaltenden  verliebfen  Traumen  mit  Reaini- 
scenzen  an  meine  Jugendliebe  heimgesucht. 

Beim  Überblicke  der  wenigen  aus  meinen  Versuchen  gewon- 
nenen Wirkungsergebnissen  der  Cochenille  iel  mir  auf,  dann  die- 
selben sich  ganz  vorzugsweise  auf  Organe  beziehen,  die  im  Jüng- 
lingsalter durch  ihre  gesteigerte  Entwicklung  sowohl  im  gesunden 
als  kranken  Zustande  eine  gewisse  Suprematie  behaupten;  und 
demnach  der  Schluss  gerechtfertigt  würde,  dass  die  Cochenille 
ihre  Heilkraft  in  Krankheiten  während  der  Pubertfttaentwieklung 
und  überhaupt  bei  sanguinischem  Temperamente  mit  vorwaltender 
Ausbildung  des  Sohlagadersystems  äussere. 

IV. 

Theresia  Kummer,  38  Jahre  alt  *)  ,  nahm  den  15.  Mira  1847 
früh  nüchtern  10  Tropfen  der  60.  Verdünnung  mit  1  Unze  destilür- 
ten  Wassers  in  einem  Flaschchen  wohl  umgeschüttelt. 

Die  von  der  Prüferin  beobachtete  Diftt  war  an  diesem  wie  allen 
folgenden  Prüfhngstagen  sehr  einfach.  Am  Vormittage  bemerkte 
sie,  bis  zum  Mittagsessen,  eine  mit  ihrem  ruhigen  Temperamente 
ganz  auffallend  abstechende,  heitere  Gemüthssümmung  mit 
wohnlicher  Leichtigkeit  aller  Bewegungen. 


*)  Die  Charakteristik  dieser  Präfenn  findet  sich  in  dem  Berichte  über 
meine  TUia-Prüfung  (österr.  Ztscaft.  f.  Hom.  Bd.  IV.  Heft  f.).  Ur* 
Fröiich. 
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Den  16.  d.  M.  (9.  Tag):  einige  sich  schnell  wiederholende 
SÜohe  an  der  Stelle  der  grünsten  Biegung  der  lezten  wahren  Rip- 
pe Unke. 

Drei  Tropfen  der  80.  Verdünnung,  die  sie  am  6.  April  genom- 
men ,  blieben  wirkungslos ,  und  erst  am  nächsten  Tage  trat  (8  Uhr 
Nachmittags)  Stechen  in  der  Gegend  der  grössten  Wölbung  der  un~  ' 
tersten  wahren  Bippen  linkerseits ,  beim  Nähen  entstanden ,  durch 
Gehen  und  Stiegensteigen ,  nicht  aber  durch  Tiefathmen  vermehrt, 
ein,  das  sich  in  Ruhe  besserte. 

Die  19.  Verdünnung,  am  94.  d.  M.  zu  8  Tropfen  mit 
Wasser  gereicht ,  brachte  denselben  Tag  keine  Veränderung  ihres 
Beiudens  zuwege;  hatte  aber  am  nächsten  Tage  stechenden  Sehmerz 
au  den  Schulterblättern  zur  Folge ,  der  auoh  am  andern  Tage  (den 
96.)  noch  anhielt ,  obwohl  sich  Prüferin  mit  Zerkleinern  und  Pres- 
sen der  Haselwurz  beschäftigte. 

Auch  9  Tropfen  der  6.  Verdünnung  blieben  am  ersten  Tage 
der  Einnahme  (80.  April)  ohne  Wirkung,  und  erst  darauffolgenden 
Tages  befiel  sie  jener  stechende  Schmerz  wieder ,  aber  diesmal  nur 
in  der  Gegend  des  linken  Schulterblattes ,  sich  bis  in  den  linken 
Klbogen  verbreitend,  daroh  Bewegung  de«  Armes  vermehrt  ;  dabei 
stechender  Sehmerz  in  der  linken  Seite, 

Den  9.  Mai  (8.  Tag)  der  stechende  Schmerz  im  Sohulter- 
blatte  und  in  der  linken  Seite  bestehen  fort ,  lezterer  zieht  sich 
nach  vorne  gegen  das  Brustblatt  mit  Druckschmerz  auf  der  Brust. 

Die  Prüferin  fühlte  sich  an  diesem  Tage  am  meisten  ergriffen, 
bei  Appetitmangel  und  weisslioh  belegter  Zunge. 

Den  8.  und  4.  d.  M.  (4.  und  5.  Tag):  dieselben  Symptome 
in  abnehmender  Intensität.  — 

Den  96.  d.  M.  10  Gran  der  8.  Verreibung  (1: 10)  mit  6 Löf- 
feln Wasser  gegeben.  Abends  Frost  über  den  ganzen  Körper. 

Den  97.  d.  M.  (9.  Tag) :  Frost  den  ganzen  Tag  über ;  sie 
fühlt  die  Hitze  von  95"  Reaumur  gar  nicht.  —  Wundheitsgefühl 
im  Halse,  ohne  Schlingbeschwerden;  Heiserkeit. 

Den  98.  d.  M.  (8.  Tag):  Frost  wie  gestern.  Abends  leichter 
Schnupfen  mit  stechendem  Schmerze  in  beiden  Schläfen,  Rauhig- 
keit*- und  Wundheitsgefühl  im  Halse.  Eintritt  des  Monatflusses  zu 
reohter  Zeit 

Den  99.  d.  M.  (4.  Tag).  Die  lezte  Xacbt  unruhiger ,  mehr- 
malen unterbrochener  Schlaf.  Nach  dem  Aufstehen  Abgeschlagen- 
heitsgefühl'in  allen  Gliedern ,  stechender  Schmerz  in  beiden  Schlä- 
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fen  mit  schmerzhaftem  Vollfaeitsgefllhl  im  ganzen  Kopf» ,  Versto- 
pftingsgefnhl  der  Nase  mit  wissrigein  Ausfluss  ans  selber ,  Rftthe 
derNasenöffnangen  and  empfindlichem  Wundsein  derselben;  Wand- 
heitsgefflbl  im  Halse,  Heiserkeit,  kurzer  trockener  Hosten ;  leichte 
Röthang  des  inneren  Halses  ohne  Schlingbeschwerden ;  Drackge- 
föhl  besonders  in  der  Mitte  des  Brastblattes  bis  in  beide  Schulter- 
blätter sich  verbreitend.  Kein  Durst;  Appetitmangel.  Beschleunig- 
ter Puls  (76  Schiige  in  der  Minute).  Kein  Sohweiss,  auch  nicht 
bei  Nacht.  Kopfschmerz  und  Mattigkeit  in  so  hohem  Grade ,  dasa 
sie  sich  w&hrend  eines  missigen  Ganges  öftere  Male  niedersetzen 
musste. 

Sie  entsinnt  sieh  nicht,  jemals  derart  angegriffen  gewesen 
zu  sein. 

Ein  leichter  Aufgues  von  chinesischem  Theo  brachte  geringe 
Besserung. 

Den  80.  d.  M.  (5.  Tag).  Heute  morgens  vor  4 Uhr  erwachte 
sie  genau  so  wie  gestern ;  bald  darnaoh  verspürte  sie  Schneiden 
um  den  Nabel,  und  scheut  jede  Bewegung,  da  durch  diese  der 
Schmerz  gesteigert  wird  ('/  Stunde  lang).  BrustdrQoken  geringer, 
als  gestern  -,  kein  Frost ;  Puls  64  Schiige  in  der  Minute ;  allge- 
meines Befinden  besser,  alle  anderen  Zufftlle  vermindert. 

In  den  darauffolgenden  Tagen  verloren  sich  die  Erscheinungen 
alhnihlig. 

V. 

Fr.  Gottwald,  Wundarzt,  33  Jahre  alt ,  melancholischen 
Temperamentes,  blieb  mit  Ausnahme  der  gewöhnlichen  Kinder- 
krankheiten bis  in  sein  94.  Lebensjahr  gesund;  um  diese  Zeit 
wurde  er  von  Arthritis  acuta  vaga  ergriffen,  die  nach  dreiwöchent- 
lichem Gebrauche  der  Badner  Heilquelle  wich.  Seitdem  stellen  sich 
höchst  unbedeutende  Röckfalle  seines  Leidens  ein. 

Er  nahm  vom  27.  Jinner  847  bis  6.  Februar  jeden  zweiten 
Tag  !  Scrupel  der  3.  im  Verhiltnisse  von  1  — 10  angefertigten  Ver- 
reibung. 

Die  erste  Gabe,  am  £7.  Jinner  einverleibt,  bewirkte  bitte* 
ren  Mundgeschmack;  Schwerhörigkeit,  als  wiren  die  Ohren  mit 
Baumwolle  verstopft ;  Kiltegeffifal  im  Hinterhaupte  >  als  ob  er  an- 
geblasen wörde;  abends  Kreuzsohmerzen,  die  in  der  Nacht  an 
Heftigkeit  zunahmen. 

Am  98.  d.M.  Leichter  Schwindel«,  Druck  in  beiden  Schüfen; 
ein  Gefühl  von  Vollsein  und  Spannung  in  der  Harnblase,  ohne 
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k  Harnlassen  aufgefordert  zu  sein;   auch  nach  der  Entleerung  hielt 

j  diese  Spannung  noch  an. 

I  Nach  Tische  leichtes  Bauchgrimmen  und  flössige  Stuhlentlee- 

rangen.  —  Abends  und  in  der  Nacht  Hustenreiz  im  Kehlkopfe  und 
dadurch  unterbroehener  Schlaf. 

Am  99«  d.  M.  Bitterer  Geschmack;  trockener  Hals ,  als  wlre 
er  voll  Staub.  Nach  Tische  Sodbrennen  duroh  zwei  Stunden.  Abends 
nahm  die  Trockenheit  im  Halse  zu ,  den  sich  noch  leichtes  Bren- 
nen Im  Gaumensegel  beigesellte. 

Am  80.  d.  M.  Die  katarrhösen  Erscheinungen  des  Sohlundes 
und  der  Luftwege  in  geringerem  Grade  fortdauernd.  Ohne  Grund 
Verdrüssliohkeit.  Nach  dem  Essen  Sodbrennen.  Abends  machte  der 
Verdrflsslichkeit  eine  ungewöhnliche  Heiterkeit  Platz« 

Am  81.  d.  M.  Morgens  grosse  Mattigkeit  und  Sohl&frigkeit ; 
während  des  Tages  bitteren  Geschmack  im  Munde. 

Am  1.  Februar.  Höchst  unruhige  Nacht ,  gar  kein  Schlaf; 
ein  eigenes  Gefühl:  es  schien  dem  Prüfer ,  als  wäre  sein  ganzer 
Körper  geschwollen ;  im  halbwachen  Zustande  dünkte  ihn ,  sein 
Eörper  sei  zu  einem  Wollsaoke  angewachsen.  Alles,  was  er  befühlte, 
sehien  ihm  dieker  zu  sein.  Tags  Ober  wüster  Kopf. 

A  m  9.  d.  M.  Bitterer  Geschmack ,  guter  Appetit  zum  Früh- 
stück ,   nach  demselben  eingenommener  Kopf.  Später  bemächtigte 

1  sich  des  Prüfers   eine  eigentümliche  Unruhe:    es   trieb  ihn  bei 

schlechtestem  Wetter  hinaus  in  die  freie  Luft,  wo  fcr  seine  gewöhn- 
liehe Ruhe  wieder  erlangte. 

i  Am  3,  d.M.  Morgens  heftiges  Bauchgrimmen,  darauf  einige 

i  äüssige  Stublentleerungen ,  die  sich  unter  Tags  dreimal  wiederhol- 

ten. Häufiges  Niessen  ,  Heiserkeit ,  Austrocknung  der  Sohlingpar- 
thien ,  Durst.  —  Abends  gelinde  Fieber^Ersoheinungen. 

Am  4.  d.  M.  Unruhiger r  durch  trockenen  Hnsten  unterbro- 
chener Schlaf.  Bitterer  Geschmack.  Vorübergehender  Schwindel. 
Kratzen  im  Halse ,  das  bis  Mittag  fortbestand  und  sich  nach  Tisch 
minderte.  Kreuzschmerz ;  Hustenreiz ;  schneidende  Schmerzen  im 
Unterleibe ;  abends  stellte  sich  ein  Gefühl  von  Anschwellung  des 
Kopfes  und  Bangigkeit  ein.  Später  Trockenheitsgefühl  in  den 
Sohlundparthien ,  Spannen  im  Gaumensegel. 

Am  5.  d.  M.  Morgens  trockener  anhaltender  Husten;  gestei- 
gerte Empfindlichkeit  des  Sohlundes  und  Rachens,  so  dass  das 
Mundausspülen  zum  Husten  reizte  und  Erbrechen  dicker  Schleim- 
massen veranlasste.   Mittags  guter  Appetit.  Nach  Tisoh  reizte  der 
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sonst  gewohnte  Tabakraueh  zum  Husten.  Abends1  Bangigkeit,  Nackte 
Sodbrennen.  Gegen  Morgen  guter  Schlaf. 

A  m  6.  d.M.  Rauhigkeit  im  Munde,  Spannen  der  Gaumense- 
gel, grosse  Empfindlichkeit  daselbst.  Das  Reinigen  der  Zahne  reiste 
zn  heftigem  Hasten ,  in  Folge  dessen  Erbrechen  einer  schleimig« 
Flüssigkeit  erfolgte.  Gegen  Mittag  Bauchgrimmen  und  breiige 
Stnhlentleerangen.  Guter  Appetit,  nach  Stillung  dessen  Sodbren- 
nen. Eingenommener  Kopf,  Reis  zum  Niessen  und  Büsten, 
grosse  Schuftigkeit. 

Am  7.  d.  M.  Morgens  gesteigerte  Empfindlichkeit  des  Sehli 
des.  Reissender  Schmerz  in  der  rechten  Schulter  und  im  Kreuze; 
Bauchgrimmen.  Der  ersterwähnte  Sehultersohmerz  erstreckte  steh 
Abends  bis  zum  Vorderarm  und  wurde  zeitweilig  sehr  heftig. 

Nach  vierzehn  Tagen  begann  der  Prüfer  einen  andern  Versuch, 
und  zwar  mit  der  e  r  s  t  e  n  Verreibung  (1:10)  des  Mittels,  veu 
welcher  er  am  18.,  fll. ,  9*.  und  97.  Februar  und  am  6.  und 
9.  Mftrz  1847  jedesmal  1  Sorupel  nahm,  und  darnach  teigende 
Erscheinungen  bemerkte: 

Am  18.  Februar.  Bald  naoh  dem  Einnehmen  bitterer  Ge- 
schmack, Trockenheit  im  Halse.  Mittags  Mangel  an  Appetit,  sei 
vermehrtem  Durst;  geringe  Neigung  zum  Erbrechen,  die  nach 
dem  Genüsse  eines  halben  Seidels  (Nössels ,  Pinto)  stark  gewäs- 
serten Weines  wieder  verschwand. 

Am  19.  d.  M.  Die  Nacht  über  gut  geschlafen.  Morgens  bei 
geringen  Ereotionen  des  Gliedes  grosse  Gellheit.  Des  Tags  Aber 
Abgeschlagenheit  der  Glieder.  Nach  Tisch  grosser  Qurst,  dessen 
Stillung  mit  kaltem  Wasser  ungewöhnlichen  Frost  verursachte.  Be- 
dürfnlss ,  die  Sohlundparthien  durch  kühlende  Getrftnke  zu  erqui- 
cken. Der  sonst  gewohnte  Tabakrauoh  reizte  wiederholt  zu  trocke- 
nem Husten. 

A  m  90.  d.  M.  In  der  Naoht  wegen  vorausgegangenen  Ärgere 
unruhiger  Schlaf.  Morgens  eingenommener  Kopf  mit  leichtem  Schwin- 
del. Unter  Tags  Öfterer  Reiz  zu  trockenem  Husten  und  zum  Niessen; 
Trockenheit  der  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Rachens ;  der  Ge- 
nuas von  einigen  Gissern  Wasser  mftseigte  leztern.  Tabakraueb, 
dem  der  Prüfer  autgesezt  war,  verursachte  fast  brennenden  Sehmerz 
In  den  Sohlundparthien. 

Am  91.  d.  M.  Ein  ekelerregender  Reiz  im  Rachen,  als  wenn 
er  mit  einer  Feder  gekitzelt  wflrde.  Bitterer  Geschmack;  Anstrock- 
nung  der  Sobleimhaut    der  Nase  und  des  Rachens.  Nachmittags 
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i  keim  Tabakrauchen  Brennen  Im  Halse  and  der  Lippen ,   das  sich 

derart  steigerte,  daas  er  zu  rauchen  aufhören  musste.  Abends  Ein« 
I  Benommenheit  des  Kopfes. 

i  Am  99.  d.  M.   erwachte  er  einige  Male  in  der  Nacht  wegen 

i  Austrookung  des  Halses;  der  Genuas  von  kaltem  Wasser  beseitigte 

I  sie  immer  wieder.  Morgens  grosser  Drang  zum  Harnen  (ob  dos  vie- 

I  Ion   Trinkens    wegen?),  dessen  Befriedigung   mit  aufgerichtetem 

I  Gliede  und  einiger  Geilheit  geschah.  Unter  Tags  Abgesohlagenheit 

der  Glieder;  wüster  Kopf;  verstopfte  Nase.  Nachmittags  Rein  zum 
|  Niessen  und  Husten.  Das  Tabakraachea  musste  er  wegen  erhöhter 

I  Empfindlichkeit  der  Sohlingorgane  ganz  meiden. 

A  m  f 3.  d.  M.  In  der  ersten  Hälfte  der  Naoht  guter  Sohlaf 5 
beim  Erwachen  aber  war  die  ganze  Schleimhaut  des  Mundes  und 
Raohens  trocken,  die  Zunge  steif,  mit  dem  Gefühle  von  Hitze  in 
derselben ;  es  drängte  ihn  kaltes  Wasser  zu  trinken,  um  die  Mund- 
gebilde feucht  zu  erhalten.  Die  Haut  war  trocken ,  heiss 5  kaltes 
Wasser  morgens  mässigte  die  Hitze.  Unter  Tags  häufige  Absonde- 
rung eines  dünnen  Nasenschleimes  ;  Rauhigkeit  im  Halse;  öfteres 
Niesen  mit  troekejiem  Husten. 

Am  94.  d.  M.  Auch  in  dieser  Nacht  oftmaliges  Erwachen  we- 
gen starker  Austrooknuog  der  Sohlingorgane.  Die  Zunge  war  so 
rauh  und  troeken,  dass,  wenn  selbe  den  Gaumen  berührte,  ein 
Geräusch  hörbar  wurde.  Beim  Versuche  zu  schlingen  spannender 
Sohmerz  im  Gaumensegel ;  einige  Gläser  Wasser  mässigten  selben. 
Morgens  kitzelnder  Brechreiz  im  Halse;  bitterer  Geschmack  im 
Munde.  Unter  Tags  wüster  Kopf;  öfteres  Frösteln ;  Niessen  und 
mit  gelbem  Auswurf  verbundener  Husten.  Schon  das  Denken  an  Co- 
chenille erregte  Ekel  und  Breehreiz. 

Am  95.  d.M.  Obsohon  er  sich  den  vorbeigehenden  Abend  nach 
Ruhe  sehnte,  schlief  er  doch  unruhig  mit  aufgeregtem  Geschlechts- 
triebe, jedoch  ohne  vollständige  Erectionen.  Da  er  weniger  schlief, 
war  auch  des  Austrocknen  der  Mund-  undRachensohleimhaut  ge- 
ringer. Unter  Tags  grosse  Sohläfrigkeit.  Abends  Fröstolo,  Husten 
und  Niessen. 

Am  96.  d.  M.  Besserer  Schlaf,  jedoch  häufiges  Erwachen 
wegen  Trookenheit  im  Halse  und  spannenden  Schmerzes  im  Gaumen- 
segel. An  den  äussern  Naseaöffhungen  bildeten  sich  Krusten.  Unter 
Tags  Fortbestehen  der  erhöhten  Empfindlichkeit  der  Sohlingorgane; 
Btete  Unrohe  ,  mit  Frösteln. 

Den  97.  d.  M.  Beim  Erwaohen  trockene,  brauabelegte  Zunge, 
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Hosten  mit  Auswurf  kugeligen  Sehleims.  Wundheitsgeftthl  im  Halse; 
bitterer  ekelerregender  Geschmack;  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
beängstigendes  Gefühl  und  Unruhe. 

A  m  98.  d.  M.  Guter  Sofalaf  bei  wollüstigen  Träumen.  Mor- 
gens noch  Neigung  zu  Schlaf.  Im  Halbwachen  berührte  er 
die  halb  aufgerichteten  Geschiechtstheile  mit  den  Händen.  Die 
higkeit  im  Halse ,  öfteres  Husten  und  Niessen  hielten  den  Tag 
über  an. 

Am  1.  März.  Guter  Schlaf;  das  Austrocknen  der  SonleJnv» 
häute,  obschon  geringer,  besteht  fort. 

Neigung  zum  Gähnen  und  Gliederstrecken ,  dabei  »passender 
Schmerz  im  Kreuze. 

Am  f.,  8.  und  4.  d.  M.  Fortbestehen  der  früher  angegebe- 
nen Zufalle. 

Am  5.  d.  M.  Nach  einer  gut  durchschlafenen  Nacht  bitterer 
Geschmack,  Brechreiz,  durch  ein  gelinde  kratzenden  GefUi  im 
Halse  hervorgerufen.  Kehlkopf-  und  Luftrührenkatarrh  gesteigert. 
Tabakrauohen  verursachte  beständigen  Reiz  zum  Husten.  Nach- 
mittags Sodbrennen  und  spannender  Schmerz  im  Haine. 

Am  6.  (L  M.  Morgens  beim  Aufstehen  kitzelnder  Brechreiz 
im  Gaumen  ,  der  sich  beim  Ausspülen  des  Mundes  mittels  kalten 
Wassers  bis  zum  wirklichen  Schlelmerbreohen  steigerte.  Zum  Früh- 
stück kein  Appetit ;  später  stellte  sich  Heiashunger  ein.  DerKatant 
bestand  fort. 

Am  7.  d.M.  Guter  Schlaf;  nach  dem  Erwachen  heftiges,  lange 
anhaltendes  Husten  ohne  Auswurf.  Kein  Appetit;  eingenommener 
Kopf.  Nachmittags  starke  Austrooknung  des  Halses.  Spannender 
Schmerz  im  Gaumensegel,  zum  öftern  Trinken  nüthigend.  Heftige 
Stiche  im  linken  Ohre. 

Abends  Bauchschmerz  mit  darauffolgendem  breiigen  Stuhlgänge, 
von  Frösteln  begleitet. 

Am  8.  d.  M.  Guter  Schlaf.  Morgens  trockener  Husten,  der 
einige  Minuten  anhielt  und  Schlelmerbreohen  veranlasste.  Keis 
Appetit  zum  Frühstück.  Anhaltende  Neigung  zum  Erbrechen.  Abends 
grosse  Sohläfrigkeit. 

Am  9.  d.  M.  Die  Gaumensegel  sehr  gereizt,  so  dass  schon  lau- 
tes Sprechen  und  das  Bürsten  der  Zähne  zum  Husten  und  Erbre- 
chen anregen.  Unter  Tags  grosse  Unruhe. 

Am  10.  d.  M.  Guter  Schlaf.  Frühes  Erwachen.  Neigung  zum 
Gähnen  und  Strecken  der  Glieder.   Geilheit  ohne  Aufrichtung  des 
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Gliedes.  Anhaltende  Gereiztheit  der  Sohlingorgane ,  so  dass  weder 
die  Zähne  gepuzt,  noch  der  Mund  ausgespült  werden  konnten,  ohne 
Husten  und  Brechreiz  hervorzurufen.  Husten  und  Niessen  mit 
Schleimaoswurf  halten  bestfindig  an. 

Diese  angeführten  Erscheinungen  dauerten  nooh  mehrere  Tage 
fbrt9  und  unser  Prüfer  konnte  bis  zum  16.  d.  Bf.  ihrer  kaum  ledig 
werden. 

VI. 

Dr.  Hub  er. fertigte  sieh  behufe  seiner  Coohenille- Versuche 
drei  Vetreibungen  im  Mengenverhältnisse  1 :  10  an,  welche  er  wei- 
ter bis  zur  seehsten  Nummer  verdünnte. 

Am  4.  Februar  begann  er  seine  Versuchsreihe  mit  10  Tro- 
pfen der  6.  Verdünnung,  deren  Zahl  er  andern  Tages  (viel- 
leicht, weil  die  erste  Gabe  wirkungslos  geblieben  f)  auf  96  stei- 
gerte. Hiernach  entstand :  öfteres  tippendes  Zuoken  am  linken  un- 
teren Augenliede,  dann  wiederholt  stechendes  Belesen  an  verschie- 
denen Punkten  der  Haut. 

Am  6.  d.  M.  um  8  Uhr  morgens  nahm  Hubor  40  Tropfen 
derselben  Verdünnung.  Nach  9  Stunden  stellte  sich  ein  kit- 
zelndes wollüstiges  Juoken  in  beiden  Ohren  ein ,  das  sich  von  den 
lussern  Gehörgängen  durch  das  Innere  beider  Ohren  bis  in  die 
Mundhöhle  zu  erstrecken  schien,  jedoch  nur  16 — iO  Sekunden  an- 
hielt, vergesellschaftet  mit  Zufluss  eines  geschmacklosen  Speichels 
in  die  Mundhöhle  und  momentanem  belssenden  Steohen  in  der  Haut 
der  rechten  Schlüsselbeingegend.  Unter  Tags  häufiges  flpperades 
Zucken  im  untern  linken  Augenlide.  Abends  im  Bette  ein  beissen- 
des  Steohen  in  der  Haut  am  rechten  Brustmuskel  und  in  der  rechten 
Leiste. 

Am  7.  d.  M.  um  7  Uhr  morgens  nahm  er  16  Tropfen  der 
selben  Verdünnung.  Nach  '/, Stunde  kurzes ,  beissendes  Ste- 
chen am  rechten  Handrücken;  heftiger  Stich  am  Innern  Rande  der 
linken  Kniescheibe ,  wie  von  einem  elektrischen  Funken«  —  Star- 
kes Jucken  in  der  rechten  äussern  Ohrmuschel  und  dem  äussern 
Gebörgange.  —  Gegen  Mittag  beissendes  Steohen  an  der  linken 
Seite  der  Zungenspitze  und  vielZufluss  eines  geschmacklosen  Spei- 
chels in  die  Mundhöhle.  —  Abends  heftiger  Stich  in  der  reohten 
Kniescheibe  wie  von  einem  elektrischen  Funken. 

Am  8.  d.  M.  morgens  versuchte  Hub  er  16  Tropfen  der- 
selben   Verdünnung,    worauf  er  nach  einer  Stunde,   wo  er 
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noch  im  Bette  lag,  einen  dampf  wählenden,  gleichsam  absatzweise 
gegen  die  Binterhauptspartie  des  rechten  Seitenwandbeinea 
genden,  jedoch  nicht  lange  anhaltenden  Kopfschmerz  verspürte, 
kurzer  stechend -missender  Schmerz  in  der  Fleischpartie  der  vor- 
dem Innern  Fliehe  des  linken  Oberarmes  folgte.  —  Nachmittagi 
öftere  Male  beissende  Empfindung  an  kleinen  Stellen  den  Haarko- 
pfes und  zockende  feine  Stiche  an  der  linken  Fnsssehle  nahe  an 
den  Zehen;  dabei  fortwährendes  Knattern  im  Bauche  unter  den 
rechten  kurzen  Rippen.  —  Abends  dumpf  wählender  Schmers  in  Ha- 
ken Hinterhaupte  gegen  das  Ohr  zu. 

Am  9.  d.  M.  um  6  Uhr  morgens  nahm  Huber  86  Tropfen 
derselben  Verdünnung.  Nach  einer  halben  Stunde  im  Bette  stell- 
ten sich  folgende  Erscheinungen  ein*  Zuerst  kurzer,  reissender 
Schmerz  länge  der  vordem  Innern  Fläche  des  rechten  Oberschen- 
kels ,  dann  ein  ähnlicher  Schmerz  an  der  Süssem  Seite  des  rech- 
ten Oberarms ,  und  nachher  schmerzhaftes  Ziehen  im  Mittelhand- 
knoohen  des  rechten  Daumens  und  mehrere  feine  Stiohe  am  rech- 
ten Innern  Fussknöchel ;  während  dieser  Erscheinungen  verspürte 
Huber  Otters  ein  beissendes  Stechen  am  Zahnfleische  des  rechten 
vordem  Schneidezahnes ,  bei  grosser  Mundhöhlentrockenheit ,  und 
häufigem  Jucken  am  unken  äussern  Gehörgange. 

Um  Mittag  heftig  druckender  Schmerz  in  der  Nähe  des  linken 
Elbogengelenkes;  unerträgliches  Jucken  in  der  Furche  an  der  un- 
tern Fläche  der  linken  grossen  Zehe.  —  Nach  Tische  heftig  reis- 
sender Schmerz  vom  rechten  Schulterblatte  aus  über  die  vordere 
äussere  Fläche  des  rechten  Oberarmes  sich  verbreitend  (in  dar 
Ruhe). 

Um  3  Uhr  Nachmittags  nahm  er  50  Tropfen  derselben 
Verdünnung,  worauf  abends  um  7 Uhr  an  verschiedenen  Funk- 
ten der  Bauchdecke  kurzes,  gedehnt  stechendes  Beissen ,  mit  dem 
Gefühle,  als  saugten  Blutegel  an  diesen  Stellen,  eintrat)  das 
sich  eine  Stunde  später  auch  in  der  Nähe  der  rechten  Brustwarze 
und  an  der  Vorhaut  der  Ruthe  einstellte.  —  Um  10  Uhr  vor  Mitter- 
nacht im  Bette  ziehend  reissender  Schmerz  Ober  und  hinter  dem  Un- 
ken Ohre  mit  nachfolgendem  anhaltenden  Sausen  in  demselben.  — 
Nachts  lebhafter,  erinnerlicher  Traum  von  syphilitischen  Vorbildun- 
gen. —  Morgens  Erwachen  unter  leise  wühlendem  dumpfen  Schmerz 
an  den  obern  hintern  rechten  Backenzähnen  und  dumpfen  Kopf- 
weh über  dem  rechten  Auge. 

I! ie  am  10.  d.  M.  morgens  genommenen  16  Tropfen  der 


vierteil  Verdünnung  blieben  ohne  Erlbig;  Bober  nahm  da- 
her um  8  Uhr  Nachmittags  neuerdings  dOTropfen  dieser  Ver- 
dünn an  g,  worauf  Abends  in  der  Bettwirme  sich  hie  nndda  in  der 
Haut,  selbst  am  Haarkopfe  beissendes  Stechen,  und  als  dieses 
vorüber  war,  im  linken  äussern  Gehörgange  ein  unerträgliches 
Jacken ,  das  nur  durch  Einbohren  des  Fingers  in  denselben  ge- 
missiget  werden  konnte,  einstellte.  Dazu  gesellte  sich  arges  Brau- 
sen im  linken  Ohre ,  wie  bei  einem  Sturme  in  einem  Hoohwalde.  — 
Um  4  Uhr  Morgens  erwachte  er  aas  dem  Schlafe  mit  Zerschlagen- 
heitsschmerz  in  der  linken  Schlüsselbeingegend  and  einem  stechen- 
den Schmerz  in  der  Magengrabe,  der  sich  bei  jedem  Einatbmangs- 
akte  einfand ,  beim  Aasathmen  aber  völlig  verschwand.  Diese  Er- 
scheinung hielt  5  —  6  Minuten  an,  worauf  stechender  Schmerz  in 
der  reobten  Rippenweiche  entstand,  der  sich  vom  Rande  der  frischen 
Rippen  bis  in  die  rechte  Rüokenseite  verbreitete ,  durch  Aufdrücken 
mit  der  Hand  verschlimmert ,  durch  Windabgang  aber  gemildert 
wurde.  Dieser  Schmerz  dauerte  nur  10  —  15  .Sekunden ,  worauf 
sich  ziehender  Sohmerz  in  der  Muskulatur  des  rechten  Vorderarmes, 
Jucken  und  Sausen  im  linken  Ohre  and  feines  Stechen  wie  von 
Glassplittern  an  der  Unterfliche  und  Spitze  der  linken  grossen  Zehe 
einstellte. 

Vierzig  Tropfen  der  vierten  Verdünnung,  am  11. 
d.  M.  Morgens  8  Uhr  genommen ,  hatten  3  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen heftigen  Stich  im  Innern  des  rechten  Ohres  mit  nachfolgen- 
dem leisen  Weh  in  einem  hintern  Backenzahne  des  rechten  Ober- 
kiefers zur  Folge.  Der  Zerschlagonheitsachmerz  in  der  linken  Schlüs- 
selbeingegend dauert  an,  steigert  sich  bei. Bewegung  des  linken 
Armes ,  und  artet  w&hrend  der  Lage  auf  der  linken  Schulter  zu 
Verrenkungsschmerz.  — 

Nach  Tische  Sohmerz  in  der  rechten  Ohrspeicheldrüsengegend, 
nachgefolgt  von  einem  ähnlichen  in  den  reohten  Speicheldrüsen  un- 
ter der  Zunge ;  dabei  war  die  Mundhöhle  beständig  mit  geschmack- 
losem Speichel  überfüllt.  Auch  im  Innern  des  rechten  Ohres  stellte 
sich  h&uüg  ein  schmerzhaftes  Ziehen  ein. 

Um8  Uhr  Nachmittags  anhaltender  drückend-spannender  Sohmerz 
im  Unken  Warzenfbrtsatze ;  siedendes  Sausen  im  linken  Ohre ;  da- 
bei dflers  ein  schründender  Schmerz  zwischen  dem  linken  Auge  und 
seinem  Lide ,  als  ob  ein  Haar  dazwischen  geschoben  wäre. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  steigerte  der  Prüfer  die  Gabe 
auf  60  Tropfen,,  wornach  Abends  7  Uhr  mehrere  heftige  Stiche 
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am  innern  Knöchel  des  linken  Fasses  and  ein  beissender  Stich  im 
lassern  rechten  Gehörgange  and  in  der  rechten  Schläfengegend 
eintraten.  Ebenso  Abends  im  Bette  feines  Stechen ,  wie  von  Glas- 
splittern,  bald  anter  dem  Nagel  der  linken  grossen  Zehe ,  bald  in 
den  Fingerspitzen  and  anter  den  Nägeln  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers  der  rechten  Hand. 

Nach  60  Tropfen  der  vierten  Verdünnung,  am 
19.  d.  M.  Morgens  7  Uhr  genommen :  Grimmen  im  Bauche  Aber  der 
Schambeingegend,  wie  von  verschlagenen  Winden  ('/,  Stande  naeh 
dem  Einnehmen  entstanden  und  16  --Ä0 Minuten  andauernd),  durch 
Windabgang  erleichtert. 

Diesen  Zufall  begleitete  Zerschlagenheitsschmerz  in  der  linken 
Lendengegend  and  ein  leiser  Schmerz  im  hintersten  Backenzähne 
des  linken  Unterkiefers.  — 

%  Stande  hierauf:  ziehend  stechender  Schmerz  von  der 
linken  Bauchweiche  läng*  der  linken  Hüfte  sich  erstreckend  und 
einige  Sekunden  anhaltend.  Nach  dem  Aufstehen  trat  durohfaUarfi- 
ger(?R.)  Stahldrang  ein,  dem  jedoch  nur  eine  breiige  Entleerung 
anter  vielen  langgedehnten  Blähungen  folgte. 

9  Uhr  vormittags:    kurzer  stechender  Sohmerz  an  den  Rippen 
der  Herzgegend  im  Umfange  eines  Thalers ,  beim  Drucke  wie 
terschworen  artend. 

Um  11  Uhr  desselben  Tages :  heftiges  beissendes  Siechen  am 
linken  vordem  Ohrbocke ;  Zerschlagenheitsschmerz  an  der  linken 
Sohlfisselbeingegend,  welche  bei  Bewegung  des  Kopfes ,  des  lin- 
ken Armes  oder  während  der  Lage  auf  der  linken  Schulter  wie  aas- 
gerenkt schmerzte.  —  Nach  Tische  einige  beängstigende ,  schnell 
aufeinander  folgende,    unregelmässige  Herzschläge. 

Als  Huber  —  seine  Versuche  mit  Verdünnungen  schlieasend 
—  am  selben  Nachmittage  um  4  Uhr  noch  70  Tropfen  genom- 
men ,  stellten  sich  nachfolgende  Zufälle  ein : 

Unerträgliches  juckendes  Beissen  bald  im  rechten,  bald  im  lin- 
ken vordem  Ohrbocke  ('/,  Stunde  nach  dem  Einnehmen ,  während 
des  Gehens  im  Freien) ;  darauf  schmerzhaftes  klammartiges  Ziehen 
im  Innern  des  rechten  Ohres.  —  Abends  im  Bette  durch  einige  Se- 
kunden grabender  stechender  Schmerz  in  der  Tiefe  der  rechten  Len- 
dengegend ,  der  Lage  und  Ausdehnung  nach  der  Niere  entspre- 
chend ;  bald  darauf  äusserst  heftiger  Stieb,  wodurch  er  zosammen- 
schrack ;  helles  Klingen  im  Innern  des  linken  Ohres,  mit  Zerschla- 
genheitsschmerz am  das  äussere  linke  Ohr,  besonders  am  Warnen- 


den     1 
na-       1 


«17 

fortsetze ,   ein  Schmerz ,   der  sich  die  linke  Halsseite  entlang  bis 
I  in  die  Schlüsselbein-  und  Brustgegend  verbreitete. 

'  Nach  Mitternacht  aus  dem  Schlaf  erwacht,  fohlte  er  einen  zum 

J  Kratzen  einladenden  Stich  am  behaarten  Hinterhaupt,   ihnlich  dorn 

l  eines  Blutegelbisses.   Der  Rest  der  Nacht  ward  unter  Ärgerlichen, 

leicht  erinnerlichen  Triumen   durchschlafen.   —   Beim  Erwachen 
I  Mergens  nahm  er  zwischen  den  Lidern  und  Äpfeln  der  Augen  aber- 

I  mal  jenes  schon  früher  angeführte  schrfindende  Belesen ,  wie  von 

1  einem  Haare  zwischen  diesen  Gebilden  wahr ,  das  zum  Reiben  nö- 

thigte,  worauf  sich  ein  kurzer  zielend  zwingender  Schmerz  im  In- 
nern des  linken  Ohres  einstellte ,   mit  Trockenheit  der  Mundhöhle 
i  und  boissender  Empfindung  am  vordem  Theile  der  Zunge  wie  von 

i  genossenem  Pfeffer  gesellt.  —  Einige  Minuten  nachher :  ziehender 

Sohmerz  in  der  linken  Schlüsselbeingegend,  der  sich  bei  der  Lage 
i  auf  der  linken  Schulter  verschlimmert ;    ziehend  reissender  Sohmerz 

i  längs  der   vordem   Fliehe  der  rechten  Oberarmsmuskeln,   in  der 

I  Ruhe;   drückender  Schmerz  in   der  linken  Kniescheibe  seitwärts; 

I  häufige  beissende  Stiche  an  verschiedenen  Stellen  der  allgemeinen 

Decke ,  als :  am  Haarkopfe ,  an  den  Ohrmuscheln,  der  rechten  Na- 
I  cken-  und  Halsseite,  am  Rande  beider  Unterkieferäste,  in  der  Nihe 

I  der  Brustwarzen ,  am  Rücken ,  in  der  Magengrabe ,  in  der  Achsel- 

höhle und  den  Oberschenkelbeugen  der  Leistengegend.  Diese  Er- 
scheinungen verloren  sich  gänzlich ,  sobald  der  Prüfer  das  warme 
I  Bett  verlassen  hatte. 

i  Mit  Cooheaille-Verreibungen  stellte  Huber  vomi8.  Fe- 

bruar ab   mehre  Versuche  an,    und  zwar  noch  am  selben  Tage 

i  Morgens  6  Uhr  mit  10  6  r  a  n  der  d  r  i  1 1  e  n  beginnend ,   wonach  er 

sehon  t  Munden  nach  dem  Einnehmen  Folgendes  aufzeichnen  konn- 
te: Mehrere  beissende  Stiche  am  Rande  der  linken  falschen  Rippen 
zwischen  dem  Magen  und  der  linken  Rippenweiche  (in  der  Tiefe).  Den 
ganzen  Tag  hindurch  Druck  im  Magen  wie  von  Unverdaulichem.  — 
Häufiges  Jucken  im  Innern  des  linken  Ohres;  schmerzhaftes  dru- 
ckend spannendes  Gefühl  in  den  Knoohen.  Dicht  über  und  hinter 
dem  linken  Ohre,  besonders  aber  im  Warzenfbrtsatze ,  mit  gleich- 
zeitiger Überfüllung  der  Mundhöhle  von  geschmacklosem  Speichel. 
Das  Juden  im  Innern  des  Ohres  ward  besonders  leicht  angeregt, 
wenn  er  aus  der  kalten  Luft  in  das  warme  Zimmer  trat.  Nachmittags 
geteilte  sich  zu  obigen  häufig  wiederholten  Erscheinungen  missen- 
des  Stechen   lings    den   rechten    Wadenmuskeln   und  siechende 


Schmerzen  in  der  Muskulatur  der  rechten  Blbogenbeuge  (in  te 
Buhe). 

Um  4  Uhr  Nachmittags  nahm  Huber  fOG  ran  dieser  Ver- 
reib ang,  worauf  sich  Abends  in  der  Bettw firme  der  drücken* 
stechende  Schmerz  in  der  obern  und  hinteren  Knochenpartie  am  in 
linke  Ohr  zu  einem  schmerzhaften  wählenden  Anwogen  (Congestim) 
steigerte ,  das  nur  selten  etwas  nachliess  und  auf  seiner  Hftk 
nicht  nur  die  linke  Hals-  und  Schlüsselbeingegend  ,  sondern  seilet 
die  hintersten  Backenzähne  des  linken  Unterkiefers  und  die  linke 
Hinterhauptgegend  in  schmerzhafte  Mitleidenschaft  zog ;  dabei  er- 
schienen häufig  beissende  Stiche  am  linken  vordem  Ohrbocke  od 
ein  fortwährendes,  höchst  Ifistiges  Sausen  im  linken  Ohre.  —  Die 
Nacht  hinduroh  viele  Träume. 

Nach  80  Gran  dieser  Verreibung,  am  14.  d.M.  Mor- 
gens genommen :  heftiger  Stich  wie  von  einem  Blutegel  if  der 
linken  Elbogenbeuge;  kurzer  ziehender  Schmerz  an  der  oben  to- 
sern  Seite  des  linken  Oberschenkels  ('/  Stunde  nach  dem  Bisse«- 
men).  —  Nach  11  Uhr  Vormittags:  zuerst  kurzer  ziehender  Sehnen 
an  der  obern  äussern  Seite  des  linken  Oberschenkels  (in  der  Brie], 
darauf  ein  starker  und  tiefer  Stich  dicht  vor  dem  linken  Ohre  zwi- 
schen dem  vordem  Ohrbocke  und  dem  Jochbeine;  ziehender  Schmen 
an  der  gewölbten  Fläche  der  linken  Ohrmuschel ,  durch  Berflk- 
rung  deutlicher  hervortretend. 

Beim  Kauen  Schmerz  des  linken  Kiefergelenks  am  Obre,  nit 
Knacken  in  demselben  beim  Leersohlingen. 

Nach  Tische:  Wiederauftreten  jenes  drückend  -  spannende* 
Schmerzes  im  linken  Warzenfbrtsatze  und  in  der  Sohlüsselheisp- 
gend ,  unter  beständigem  Sausen  im  linken  Ohre. 

Um  4  Uhr  Naohmittags  nahm  Huber  10  Gran  der  «wei- 
ten Verreibung  des  Mittels ,  worauf  er  alsbald  einen  heftjf* 
Stich  in  derlinkenBlbogenspitze  und  in  der  rechten  Knieaeheibe wahr- 
nahm. —  Nachts  10  Uhr  in  der  Bettwftrme  stellte  sich  reieseaJ* 
Stechen  iängs  der  vordem  inneren  Muskelfläche  des  Oberschen- 
kels ein.  Um  Mitternacht  im  Halbschlummer  plötzliches,  sehr  h* 
tiges,  f6  —  80  Sekunden  anhaltendes  Herzklopfen  wie  nach  hefti- 
gem Schreck,  wodurch  der  ganze  Körper  erschüttert  ward,  **<* 
in  mehren  ,  aber  stets  schwächern  Anfällen  wiederholend*! 

Morgens  nach  dem  Erwachen  Zerschlagenheitsschmert  i>  ** 
linken  Kreuzhüftgegend. 

Nach  *0  Gran  derselben  Verreibung,  am  io\  d.  Bf.Mtf- 


gens  7  Uhr  genommen  :  ein  nach  dem  Pulse  pochender  Schmerz 
im  Innern  des  linken  Ohres ;  bestfindig  siedendes  Sausen  in  dem- 
selben ;  Knacken  beim  Leerschlingen ;  Gefühl,  als  ob  das  Ohr  ver- 
legt wäre,  ohne  Gebürsbeeinträohtigung ,  gesellt  mit  drückend 
spannendem  Schmerze  im  linken  Warzenfortsatze ,  der  sich  einer- 
seits Ober  die  linke  H aissehe  in  die  Schlüsselbeingegend ,  ander- 
seits in  die  hintersten  Backenzähne  des  linken  Unterkiefers  ver- 
breitete CA  Stande  nach  dem  Einnehmen).  Dieser  Schmerz  wurde 
durch  die  Lage  auf  das  linke  Ohr  verschlimmert  und  dauerte  mit 
wenig  Unterbrechung  fast  den  ganzen  Tag  hindurch  an  5  er  war 
mit  dem  Gefühle  gepaart,  als  drängte  flüssiges  Ohrschmalz  nach 
aussen  vor. 

Um  4  Uhr  nachmittags  nahm  Huber  80  Gran  derselben 
Yerreibung.  Nach  einer  8tunde  grosse  Trockenheit  der  Zunge 
und  der  ganzen  Mundhöhle  mit  vielem  Durst  und  Lust  auf  kaltes 
Wasser.  Um  4  Uhr  nach  Mitternacht  erwachte  er  ohne  Veranlassung 
aus  dem  Schlafe,  worauf  si  h  eiu  leises  8techen,  wie  von  einem 
Glassplitter  unter  dem  Nagel  der  linken  grossen  Zehe  einstellte. 

A  m  16.  d.  M.  versuchte  Hub  er  15  Gran  der  ersten  Ver- 
reibüng,  und  es  ergaben  sich  nachfolgende  Arzneiwirkungssym- 
ptome :  ekelhaft  widriger  Geschmack  ;  ein  zum  Hineinbohren 
einladendes  Jucken  im  rechten  Süsseren  Gebftrgange  und  ziehender 
Schmerz  im  Innern  des  rechten  Ohres,  der  zuweilen  stechend  wurde, 
unter  starkem  Sausen  im  linken  Obre  und  beissendem  Stechen  an 
verschiedenen  Punkten  der  Haut ,  ja  selbst  an  der  Vorhaut  der  Ge- 
schlechtsteile wie  von  Blutegeln  (nach  einer  Stunde);  in  der 
Ruhe  reissend  stechender  Schmerz  längs  dem  linken  Hüftnerven, 
der  sich  von  den  linken  Gesfissmuskeln  an  der  hinteren  äusseren 
Obersohenkelfläche  herabzog  (11  Uhr  Vormittags). 

Um  8  Uhr  nachmittags  sohloss  der  Prüfer  mit  30  Gran  der 
ersten  Verreibung  seine  Versuche.  —  Zwei  Stunden  nach 
Einnahme  dieser  Gabe  wies  sich  leichte  Eingenommenheit  des  Ko- 
pfes und  Abgeschlagenheit  des  ganzen  Körpers ;  im  Magen  Druck 
wie  von  etwas  Unverdaulichem.  Abends  häufiges  Jucken  und  Sau- 
sen im  linken  Ohre.  In  der  Bett  wärme  vor  Mitternacht  heftiger  drü- 
ckend-pochender  Schmerz  im  linken  Warzenfortsatze  des  Schlä- 
fenbeines, der  sich  zuweilen  zu  einem  Herauswühlen  steigerte. 
Auf  seiner  Höhe  verbreitete  er  sich  ins  Innere  des  linken  Ohres,  in 
die  linke  Hinterhauptnaoken-Gegend ,  in  die  hinteren  Backenzäh- 
ne des  linken  Unterkiefers  und  längs  des  Musculus  sternocleido- 
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mastoideu$  bis  in  die  Unte  Schlüsselbein  -  Brustbeingegend  her- 
ab. Diese  Tbeile  schmerzten  bei  Berührung  wie  uaterschworea ;  di- 
bei  beim  Speichelschlucken  ein  Knacken  und  ein  Geföhl  im  linket 
Ohre,  als  ob  Ohrenschmalz  hervorfliessen  wollte.  Gleichseitigst 
diesen  Wahrnehmungen  entstand  und  behauptete  sich  das  Oeflnl 
l&stiger  Hitze  und  Klingen  im  linken  Ohre.  Schlaf  trat  erst  lack 
Mitternacht  ein ,  war  sehr  unruhig  und  leise ,  da  der  Prüfer  dort* 
das  geringste  Geräusch  aus  demselben  wie  von  Schreck  mit  Heri- 
klopfen  öfters  auffuhr.  Den  nächsten  Tag  erwachte  er  mit  Zerschli- 
genheitsschmerz  in  der  linken  Lenden-,  Kreuz-  und  Büftgejed 
das  linke  Ohr  schien  ihm  wie  verlegt,  so  dass  er  mit  selbem  w- 
niger  rein  hören  konnte. 

Vom  17.  bis  93.  d.  M.  erschienen  die  oben  beschriebet» 
Ohr-  und  Hörbeschwerden  noch  häufig,  nahmen  aber  an  Heftigkeit 
immer  mehr  ab. 

Vom  98.  bis  98.  d.  M.  zeigte  sioh  mit  Ausnahme  voo  «lt- 
welligem  Sausen  im  linken  Ohre  von  dem  Ohrenleiden  keine  Spir 
mehr;  in  verschiedenen  Muskelparthien  nahm  er  aber  noch  Unsere 
Zeit  ein  momentanes  ziehendes  oder  reissendes  Stechen  wie  toi 
vielen  eingestossenen  Splittern  wahr,  das  im  warmen  Bette  ata* 
und  nachts  in  der  Ruhe ,  zuweilen  selbst  bei  leichter  Krafttostro- 
gung  einzelner  Muskeln,  z.  B.  beim  Halten  eines  Buches  in  ** 
Hand,  am  Oberarm  zum  Vorschein  Kam.  Auf  die  Bespüiü** 
Organe  hatte  die  Cochenille  bei  Huber  gar  keinen  Einfluss. 

Auf  die  Ausscheidungen  des  Harns  offenbarte  die  Cocheiilk 
bei  ihm  keine  auffällige  Wirkung;  wol  aber  sezte  der  Htm  ■* 
längerem  Verweilen  im-  Topfe  rings  an  den  Wandungen  dewelk« 
einen  ziegelrothen  Sand  ab.  Auch  Geist  und  GemQth  des  Prüft* 
blieben  von  dem  Mittel  unangegriffen  ;  der  Geschlechtstrieb  scaie« 
ihm  davon  über  das  gewöhnliche  Mass  gesteigert  worden  si  ■* 

VII. 

W.  Huber,  Wundarzt  zu  Kleinzell,  machte  an  sieh  «d*1 
drei  Versuche  mit  der  Cochenille. 

A.  Mit  Verdünnungen. 
Den   9.  April  1847   nahm  W.  Huber  die    80.  Verd"' 
nung  *)   abends  8  Uhr.  Kaum  eine  Viertel  Stunde  nachher,  4< 

*)  Wo  die  Quantität  der  Verreibung  oder  Verdünnung  nicht  ausdrück- 
lich bemerkt  ist,  wurden  stets  100  Tropfen  oder  100  Gran  geno»»*8. 


531 

er  schoD  im  Bette  lag  und  las,  stellte  eich  ein  ziemlich  heftiger  to- 
bender Schmerz  ein,  der  vom  rechten  Auge  ausging  und  sich  längs 
dem  Schuppentheil  des  Schlafbeines  an  der  innern  Seite  bis  zum 
Hinterhaupt  erstreckte  und  mehr  als  '/,  Stunde  anhielt ;  es  schien 
ihm,  als  wurde  eine  Flüssigkeit  stossweise  in  ein  enges  Blutgefäss 
eingesprizt.  Die  Nacht  war  gut.  Früh  nach  den  Erwachen  zuckende, 
nicht  sehr  bel&stigende  Zahnschmerzen,  vorzüglich  stark  in  den 
linken  obern  Schneidezähnen  und  im  Aagenzahne,  mit  dem  Gefühle, 
als  würden  die  Z&hne  von  kalter  Luft  angeweht.  (Eine  Erschei- 
nung ,  die  bei  des  Prüfers  sonst  ganz  gesunden  Zähnen  nie  vor- 
kam.) 

Andern  Tages  (den  10.)  nahm  er,  den  Versuch  fortsetzend, 
früh  und  abends  abermal  die  angegebene  Zahl  von  Tropfen  dieser 
Verdünnung,  worauf  die  bezeichneten  Zahnbeschwerden  bis  11  Uhr 
gegen  Mittag,  an  Heftigkeit  abnehmend,  andauerten.  Durch  Luft- 
einziehen und  Halten  des  Tabakrohres  mit  den  Zähnen  wurden  selbe 
vermehrt.  Abends  6  Uhr  im  warmen  Zimmer  empfand  er  Druck- 
und  Wärmegefühl  im  Hinterhaupte  und  hatte  wider  Gewohnheit  eine 
ergiebige  Stuhlentleerung.  Die  Nacht  war  gut.  Früh  beim  Erwa- 
chen Eingenommenheit  des  Kopfes ,  wie  naoh  zu  vielem  Trinken, 
bei  weisslich  belegter  Zunge  und  pappigem  Geschmacke. 

Am  11.  d.M.  nach  frühmorgens  wiederholter  Gabe :  den  gan- 
zen Vormittag  dumpfer  Schmerz  im  ganzen  Kopfe,  durch  starke 
Bewegung  desselben  (Beuteln)  heftiger  werdend.  Die  Zähne  bei 
stärkerem  Zusammenbeissen  sehr  schmerzhaft.  11  Uhr  Vormittags 
abermalige  Einverleibung  der  bezeichneten  Tropfenzabl.  Bald  hier- 
auf: starker  Druckschmerz  in  dem  Hirn,  vorzüglich  in  der  Ge- 
gend der  Nasenwurzel  mit  Druck  auf  das  linke  Auge ,  beson- 
ders am  innern  Winkel,  durch  10  Minuten  dauernd.  In  der  Nacht 
Öfteres  Aufwachen  mit  Aufregung  des  ganzen  Körpers ,  wie  nach 
Genuas  von  starkem  Kaffee. 

Obgleich  der  Prüfer  von  jezt  ab  nichts  mehr  von  dem  Mittel 
genommen  hatte ,  stellten  sich  dennoch  folgende  Zufälle  ein : 

A  m  19.  d.  M.  beiläaflg  um  10  Uhr  vormittags ,  nachdem  er 
eine  Stunde  gegangen  war  und  in  eine  warme  Stube  eintrat,  Hin- 
drängen des  Blutes  zum  Kopfe ;  er  muaste  die  Stabe  verlassen ,  wo 


Die  Verdünnungen  und  die  concentrirte  Tinktur  nahm  W.  H.  je- 
desmal in  warmen  Zackerwasser  und  die  Verreibqngen  in  kaltem 
Brunnenwasser. 

84  * 
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•s  dann  besser  wurde.  Dies  wiederholte  sieb  bis  Mittag  dreimal. 
Mittags  nach  9  Glas  Bier  bekam  er  eine  starke  Aufregung-,  die 
selbst  im  Freien  nicht  nachliess ;  es  schien  ihm ,  als  schlagen  alle 
Pulse  heftiger,  wobei  Bitzegefühl  im  ganzen  Körper.  Dies  dauerte 
eine  Stande  and  verlor  sich  dann  nach  und  nach  im  Gehen.  Der 
Nachmittag  war  gut,  auch  brachte  das  abends  genossene  Bier 
keine  Veränderung  mehr  hervor. 

Am  13.  ward  er  in  seinem  geregelten  Befinden  nicht  angeta- 
stet, wol  aber  am  14.  wieder,  wo  ihn  während  einer  weitem  Fuse- 
reise  Schmerz  in  der  rechten  Kniescheibe  befiel,  der  sich  beson- 
der« deutlich  am  Innern  Rande  derselben  kund  gab  und  durch  Druck 
und  Bewegung  mehrte ,  so  dass  bis  zum  Abend  hin  ihm  das  Ge- 
hen unmöglich  wurde. 

In  der  Nacht  waren  beide  Kniee  und  Zehen  geschwollen  und 
beiss  anzufühlen.  Der  Schmerz  war  druckend  und  verhinderte  jede 
Bewegung,  und  so  musste  er,  sich  sonst  wohlfüblend,  den  15. 
im  Bette  zubringen.  Erst  am  16.  Hess  der  Schmerz  nach  und  ver- 
lor sich  bis  zum  19.  gänzlich  *). 

Den  90.  d.  VI.  stellten  sich  auf  die  morgens  genommene  M. 
Verdünnung  keine  Symptome  ein. 

Am  91.  d.  M.  nachdem  er  die  Gabe  morgens  wiederholt  hatte, 
nahm  er  vormittags ,  während  Gehens  ein  GefEkhl  von  Hitze  in  den 
Langen  wahr,  '/Stunde  andauernd  un  I  dann  rasch  verschwindend. 

Am  99.  Wiederholung  der  Gabe,  worauf  schon  nach  '/4  Stunde 
abermal  jenes  Hitzegefühl  in  den  Lungen  mit  dem  Anscheine,  als 
wäre  der  ausgehauchte  Athem  wärmer  als  gewöhnlich.  Abends  auf 
dieselbe  Gabe  und  Verdünnung :  Eingenommenheit  des  Kopfes,  und 
nach  dem  Erwachen  des  andern  Morgens  drückender  Kopfschmerz, 
wie  nach  vielem  Trinken,  der  aber  nachdem  Aufstehen  verschwand. 

Die  am  93.  und  94.  d.  M.  genommene  30.  und  99.  Ver- 
dünnung bewirkten  keine  Zufälle. 

Auf  die  am  95.,  96.  und  97.  d.  M.  früh  und  abends  ge- 
nommene 97.  Verdünnung  trat  jedesmal  beim  Erwachen  trun- 
kene Kopfbeneblung  ein. 


*)  W.  Huber  hatte  seit  einigen  Jahren  schon  9  bis  fclfal  solche  Anfltlle, 
die  er  für  gichtische  Beschwerden  hält.  Obwohl  er  diese  Erschei- 
nungen nicht  bestimmt  der  Cochenille  -  Einwirkung  zuschreibt,  so 
zeichnete  er  dieselben  doch  auf,  weil  sie  im  Verlaufe  der  Prüiungs- 
seit  einige  Male  auftraten ,  und  vielleicht  die  Cochenille  daran  nicht 
gans  schuldlos  sein  dürfte. 
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1  Am  98.  d.M.  früh  die  97.  und  abends  die  96.  Verdflnnnng. 

I  Abends  im  Bette  allgemeines  Hitzegefübl.    Früh  beim  Erwachen 

1  allgemeine  Aufregung;  die  Pulse  schlagen  so  heftig,  dass  er  selbe 

i  zu  hören  glaubte.  Der  Hals  war  trocken,  and  beim  Schlacken  reohts 

1  ein  schmerzhaftes  Spannen.    Nach    dem  Aufstehen   and  Waschen 

t  wich  die  Aufregung  und  der  Halsschmerz,  nur  das  Trocken  heitsge- 

ftthl  im  Halse  blieb. 
I  Am  99.  d.   M.  früh  und  abends  jederzeit  die  96.  Verdün- 

I  n  u  n  g.    Ausser  Trockenheit  im   Halse  ,    die  auch  bis  zum  Abend 

verschwand ,  keine  Erscheinungen. 

Die  95.  Verdünnung,  noch  am  selben  Tag  genommen, 
blieb  wirkungslos. 

Am  l.Mai  früh  die  94.  und  abends  die  98.  Verdünnung. 
Den  Tag  hindurch,  während  W.  Huber  einen  Weg  von  mehre- 
ren Stunden  maohte  >  erlitt  er  in  der  grossen  Zehe  des  linken  Fas- 
ses einen  drückenden  Schmerz ,  der  nach  und  nach  sich  derge- 
stalt steigerte ,  dass  er  am  Abend  den  Fuss  nicht  mehr  aufstellen 
konnte.  Es  stellte  sich  Frostigkeit  ein ,  die  selbst  im  Bette  noch 
längere  Zeit  anhielt.  Die  Nacht  war  ruhig.  Beim  Erwachen  fühlte 
ersieh,  ausser  dem  Schmerz  in  der  Zehe,  wohl. 

Am  9.  d.  M.  früh  die  99.  und  abends  die  91.  Verdün- 
nung. Im  Laufe  des  Tages  hatte  sich  der  Zehsohmerz  gemäs- 
sigt; nun  aber  verlor  der  Prüfer  die  Esslust  und  erlitt  nach  gerin- 
gem Mittagmale  Drücken  im  Magen ,  als  wÄre  selber  mit  Speisen 
überfüllt;  dabei  hatte  er  das  Gefühl .  als  ginge  dieses  Drücken  auf- 
wärts bis  zum  Bachen.  Diese  Erscheinungen  dauerten  bis  zum  Ein- 
schlafen. Früh  beim  Erwachen  war  der  Zehschmerz  nur  gering 
und  die  Magenbeschwerden  vorüber.  Gleich  nach  dem  Aufstehen 
trat  Magenaufblähung  und  Heraufwürgen  bis  zum  Schlünde  ein. 

Am  8.  d.  M.  früh  die  90.  und  abends  die  19.  Verdün- 
nung. Den  ganzen  Tag  fortdauernde  Vollheit  mit  Druckgefühl  im 
Magen.  Heraufdrücken  und  Würgen  bis  zum  Bachen.  Im  Halse  eine 
Empfindung,  als  stäcke  ein  fester  Brocken  hinter  dem  Kehlkopfe. 
Appetit  gering.  Abends  war  der  Zehschmerz  ganz  verschwunden 
und  die  Nacht  ruhig.  Früh  beim  Erwachen  die  nämliohen  Erschei- 
nungen wie  gestern. 

Am  4.  d  M.  früh  die  18.  und  abends  die  17.  Verdün- 
nung. Den  ganzen  Tag  hinduroh  die  nämlichen  Magen-  und  Hals- 
symptome wie  gestern. 

Am  6.  d.  M.  früh  die  16.  und  abends  die  16.  Verdün- 
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Hang.  Bald  naoh  dem  Einnehmen  starkes  Magendrüoken  und  Wür- 
gen Im  Halse ,  was  den  ganzen  Tag  dauerte.  Bei  anstrengendem 
Gehen  starker  Schweiss  mit  grosser  Mattigkeit.  Die  Zehen  schmer- 
zen wieder  mehr.  Der  linke  Daumen  ist  geschwollen  and  dadurch 
dessen  Beweglichkeit  gehemmt.  Jede  stärkere  Bewegung  des  Dau- 
mens oder  Druck  auf  ein  Glied  desselben  ist  Äusserst  schmerzhaft. 
Vom  6.  bis  zum  19.  d.  M.  nahm  W.  Huber  von  der  14. 
bis  zur  7.  Verdünnung  abwärts  täglich  morgens  100  Tro- 
pfen und  bemerkte  darauf  ausser  Vollheitsgefühl  im  Magen  und 
Würgen  zum  Halse  herauf  keine  arzneiliche  Einwirkung. 

B.  Versuche   mit  Verreibungen. 

Nach  80  Gran  der  6.  Verreibung,  am  13.  März  mor- 
gens einverleibt:  Vollheit  im  Magen  mit  Würgen,  den  ganzen  Tag 
andauernd. 

Am  14.  d.  *M.  brachte  dieselbe  Gabe  dieselben  Erscheinungen. 

Am  15.  d.  M.  versuchte  W.Hub  er  100  Gran  der  6.  Ver- 
reibung. Gleich  darauf  Schwere  und  Drücken  im  Magen  heftiger, 
öfteres  Heraufwürgen.  Gefühl ,  als  stäoke  ein  Brocken  hinter  dem 
Kehlkopfe.  Widerwille  gegen  jede  Nahrung  und  Getränk.  Nach 
genossener  Suppe  unbestimmter  Stirnkopfschmerz ,  der  sich  durch 
Schütteln  und  Drehen  des  Kopfes  und  selbst  duroh  die  Bewegung 
der  Hände  vermehrte;  dabei  Magenübelkeit  mit  dem  Gefühle,  als 
sollte  Erbrechen  eintreten.  Abends  im  Bette  Hitzegefühl  $  es  war, 
als  tobe  es  im  ganzen  Körper.  Die  Nacht  war  gut. 

Am  16.  d.  M.  früh  die  5.  Verreibung.  —  Den  ganzen 
Tag  hindurch  das  Gefühl,  als  liege  ein  faustgrosser  Stein  im  Magen, 
und  als  stecke  ein  Brocken  im  Halse.  Der  .Appetit  heute  gut.  Drei- 
mal im  Verlaufe  des  Tages  weicher  Stuhlgang  mit  festen  Knollen 
untermischt.  Nachmittag  beim  Gehen  prickelndes  Gefühl  an  der  vor- 
dem Fläche  der  Oberschenkel ,  als  ströme  Wärme  durch  die  Haut, 
das  10  Minuten  anhielt.  Die  Nacht  gut.  Früh  war  Magen  und  Hals 
frei  von  den  beschriebenen  Beschwerden. 

Am  17.  d.  M.  früh  dieselbe  Verreibung. 

Schon  nach  '/,  Stunde  trat  das  Gefühl  im  Magen  und  Halse 
wie  gestern  ein.  Der  Brocken  im  Halse  scheint  sich  oft  herab  ge- 
gen den  Magen ,  oft  wieder  hiuauf  zu  bewegen.  Dieses  Gefühl 
hielt  den  ganzen  Tag  an.  Zweimal  weicher  Stahl.  Appetit  schlecht. 
Die  Nacht  ruhig.  Beim  Erwachen  keine  Beschwerden. 

Am  18.  d.  M.  früh  die  4.  Verreibung. 
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Bald  nach  dem  Einnehmen  wie  gestern  das  Gefühl  im  Magen 

und  Halse;  dabei  die  Empfindung,  als  sollte  sich  der  zu  volle  Ma- 

1  gen  (es  war  noch  nichts  genossen)   durch  Erbrechen,    das  aber 

■  nicht  kam ,  entleeren.  Beim  Schlucken  von  Flüssigkeiten  ist  es, 
*  als  würden  dieselben  mittelst  eines  Krampfes  hinabgewürgt.  Nach- 
'  her  Brennen  in  der  Speiseröhre.  Mittags  wenig  Appetit.  Das  Ge- 
1  nossene  (Suppe  und  Rindfleisch)  bläht  den  Magen  auf;  die  Magen« 
1           gegend  bei  Berührung  empfindlich.    Abends  Sodbrennen  mit  Auf- 

■  stossen  einer  fast  fitzenden  Flüssigkeit.  Als  er  früh  um  5  Uhr  auf- 
1  stand,  waren  die  Magen-  und  Halsbeschwerden  verschwunden,  aber 

aie  stellten  sich  schon   um  6  Uhr  während  einer  Fussreise ,  ohne 
dass  etwas  genossen  wurde,  wieder,  jedoch  im  geringeren  Grade, 
ein.  Naoh  einer  Pfeife  Tabak  während  des  Gehens  Sodbrennen  und 
i  momentan  zuckende  Schmerzen  im  untern  linken  Eckzahn. 

Am  19.  d.  M.,  an  welchem  Tage  von  dem  Mittel  nichts  ge- 
nommen ward ,  schwanden  die  angegebenen  Zufälle  allmälig. 

Auch  den  90.,  91.  ,  99.,  93.  und  94.  d.  M.  ward,  da  der 
Prüfer  eine  weitero  Reise  vornehmen  musste ,   mit  dem  Versuche 
ausgesezt  und  kein  arzneilich  bewirkter  Zufall  wahrgenommen. 
Am  95.  d.M.  brachte  die   3.   Verreibung  bald  nach  dem 
;  Einnehmen  Druck  im  Magen  mit  Heraufwürgen.   Nach  9  Stunden 

,  wurde  der  Druck  im  Magen  immer  stärker,  das  Heraufwürgen  im- 

i  mer  häufiger  und  das  Gefühl ,   als  stecke  hinter  dem  Kehlkopfe  ein 

wallnussgrosser  Brocken ,  der  beständig  zum  Sohlingen  nüthigte, 
immer  lästiger.  Mittags  trotz  diesen  Beschwerden  guter  Appetit. 
Nachmittags  Sodbrennen,  sehr  lästiges  Heraufwürgen  und  starker 
Druck  hinter  dem  Kehlkopf-,  um  4  Uhr  Brenngefühl  hinter  dem  Kehl- 
kopf, wie  von  einer  ätzenden  Flüssigkeit,  ohne  dass  der  Druck  auf- 
gehört hätte.  Nach  einem  Schlucke  Weins  arges  Sodbrennen  und 
Druck  im  Magen,  bis  Abend  8  Uhr  anhaltend.  Die  Nacht  war  gut. 
Am  96.  d.M.  auf  die«d.  Verreibung  vormittags  ausser 
etwas  rauhem  Halse  nichts  Bemerkenswerthes.  Nachmittags  während 
anstrengenden  Gehens  wurde  der  linke  Vorderfass  beim  Auftreten 
etwas  schmerzhaft;  es  war,  als  ob  die  Fusswurzelknoohen  durch 
Anschwellung  der  Gelenkflächen  in  ihrer  Beweglichkeit  gehindert 
wären.  Den  Tag  hindurch  zwei  weiche  Stuhlgänge.  Die  Nacht  gut, 
so  auch  das  Erwachen. 

Am  97.  d.  M.  die 9.  Verreibung.  Während  des  Tages  aus- 
ser einigen,  vorzüglich  durch  Bewegung  auftretenden,  kurz  dauern- 
den reiasenden  Schmerzen  im  kleinen   Finger   der  rechten  Hand 


and  in  der  linken  grossen  Sehe  keine  Erscheinungen.  Abends  nneh 
dem  Niederlegen  kurz  dauernde  reissende  Schmerzen,  die  vom  lin- 
ken Auge  ausgingen  und  sich  aufwärts  in  die  Stirn  verbreiteten. 

Auf  die  9.  Verreibung,  den  98.  d.  M.  genommen ,  befiand 
er  sich  ausser  etwas  Sodbrennen  ganz  wohl. 

Die  am  99.  d.  M.  genommene  1.  Verreibung  hatte  den 
Prüfer  mächtig  bestürmt   Eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  sehen 
entstand :    Rauhigkeit  des  Mundes  und  Halses.  Gefühl,  als  eteefce 
ein  Brocken  im  Halse,  mit  Würgen.  Druck  im  Magen,  jedoch  nicht 
so  stark  als  früher.  Während  einer  Fussreise  von  mehreren  Standen 
vermehrte  sioh  das  Würgen  und   der  Druck  hinter  dem  Kehlkopf; 
dazu   gesellte  sich   nooh  Sodbrennen  und  grosse  Mattigkeit.  Dan 
Mittagsmahl  schmeckte  gut.   Als  er  am  Nachmittag  wieder   einen 
Fassweg  von  einer  Stunde  machte ,  trat  inneres  Hitzegefühl  in  der 
Brust  ein ,    besonders   stark  aber  in  der  Herzgegend   und  in  der 
unteren  Hälfte  der  rechten  Brost;  dazu  kam  noch  eine  mehrere  Mi- 
nuten dauernde  Empfindung,  als  schlage  eine  Pulsader  sehr  schnell 
an  der  Oberfläche  des  Herzens ,    sich  während  des  Gehens  einige 
Male  wiederholend.  Der  Kopf  war ,    besonders  gegen  Abend  ,  ein- 
genommen  und  wie  berauscht.    Die  Nacht  unruhig,  und  er  konnte 
wegen  innerer  Hitze  nicht  einschlafen.    Früh  beim  Erwachen  trun- 
kene Kopfbeneblung. 

Am  30.  d.  M.  Wiederholung  dieser  Gabe.  Bild  naoh  dem 
Einnehmen  Kopfhitze  am  Scheitel ,  Hitzegefühl  tief  in  der  Brust, 
welches  momentan  so  stark  wurde ,  dass  es  Brennen  erregte ,  vor- 
züglich in  der  Herzgegend.  Um  9  Uhr  beim  Gehen  erhöhtes  Wär- 
megefühl  im  ganzen  Bauche.  An  der  vordem  Fläche  der  Oberschen- 
kel Prickeln ,  ähnlich  jener  Empfindung ,  welche  man  beim  Aus- 
ziehen der  Funken  auf  dem  Isolirschemel  hat.  Diese  leztere  Er- 
scheinung hatte  das  Verschwinden  der  Brustsymptome  zur  Felge. 
Mit  dem  Aufhören  des  Prickeins  trat  wieder  Hitze  in  der  Brust, 
besonders  in  der  Herzgegend  und  das  zeitweise  pulsirende  Schla- 
gen im  Herzen  auf.  Mit  diesem  pabireoden  Schlagen  wechselte 
oft  ein  Gefühl ,  als  würde  die  untere  Lippe  von  beiden  Seiten  ge- 
gen die  Mitte  gezogen.  Nachmittags  öftere  Male  unbestimmtes 
Schmerzgefühl  beim  Herzen ,  was  nicht  selten  durch  einen  Sohlag 
wie  Pulsschlag  unterbrochen  wurde;  Gefühl,  als  würde  Alles  zun 
Herzen  gedrängt.  Gegen  Abend  pochender  Schmerz  im  Herzen  mit 
zeitweise  pulsirenden  Schlägen  an  der  Oberfläche  des  Herzens. 
Wundheitsgefühl  an  der  Spitze  des  Unken  Lungenflügels  mit  zeit- 


ireise  auftretendem  pulsirenden  Ctofühle,  das  stete  mit  leisen  Zu- 
sammonziehungen  der  Unterlippe  (wie  Hautkrampf)  wechselte.  Die 
Naobt  war  gut ,  so  auch  das  Erwachen. 

C.  Versuche  mit  der  Tinktur. 

Am  31. Mai  nahm  W.  Huber  40  Tropfen  der  concentrir- 
ten  Tinktur.  Gleich  nach  dem  Einnehmen  Mundhöhle  und  Rachen 
rauh ,  wie  mit  8ammt  Oberzogen ,  einige  Stunden  andauernd.  Um 
11  Uhr  beim  Gehen  Wundheitsgefühl  in  beiden  Lungenspitzen 
mit  kurz  dauerndem  Frösteln ,  trotz  der  sehr  warmen  Tempera- 
tur der  Luft.  Bald  darauf  gelind  drückender  Kopfschmerz,  der  sich 
bei  stärkerem  Auftreten  mehrte,  öfter  Gefühl,  als  pulsire  bald  dort, 
bald  da  ein  GeAss  in  den  Lungen.  Leise  Anmabnungen,  als  würde 
die  Haut  der  Unterlippe  zusammengezogen.  Die  Nacht  war  gut. 

Am  1.  Juni  50  Tropfen  der  Stammtinktur.  —  Bald  nach 
dem  Einnehmen  (es  war  an  einem  kühlen  Morgen)  ungewöhnliches 
Kältegefühl,  jedoeh  ohne  Frösteln.  Nach  einer  Stunde  Klopfen, wie 
starke  Polsschläge,  bald  beim  Herzen,  bald  in  der  Mitte  der 
Brust,  bald  in  den  Lungenspitzen.  Dieses  Klopfen  bestand  in 
mehreren  schnell  aufeinander  folgenden  Schlägen,  sezte  immer  6 
bis  10  Minuten  aus ,  bis  es  wieder  an  einer  andern  Stelle  erschien. 
Als  er  Vormittags  einen  Weg  von  einigen  Stunden  machte ,  bekam 
er  während  des  Gehens  Hitzegefühl  in  der  Brust,  im  Bauch  und  Ober- 
schenkel ;  im  leztern  mit  dem  schon  bemerkten  prickelnden  Gefühle. 
Das  pulsirende  Klopfen  wurde  seltner.  Nachdem  sich  das  Hitzege- 
fflbl  nach  '/4  Stunde  verloren  hatte,  fühlte  er  stärkeren  Wundheits- 
schmerz, Drücken  und  Spannen  in  der  Brust,  und  das  pulsirende 
Klopfen  mehr  in  den  Lungenspitzen.  Unwillkürliches  tiefes  Athmen, 
das  während  des  Gehens  öfter  erfolgte,  so  wie  Gähnen  bewirkte 
einige  Erleichterung.  Der  Wundheitsschmerz  wurde  zeitweise 
dumpfstechend ,  oft  gelinde  bohrend  und  schien  manchmal  blos  in 
der  Pleura  und  im  Herzbeutel  seinen  Sitz  zu  haben ;  bald  empfand 
er  selben  tiefer  in  den  Lungen  und  im  Herzen ,  und  glaubte  auch 
zeitweise  verstärkten  Herzschlag  damit  verbunden  zu  fühlen.  Nebst 
diesem  trat  ein  spannend  drückender  Schmerz  bald  in  der  linken 
Aobsel ,  bald  in  den  Fingergelenken  der  linken  Hand  und  in  der 
rechten  Hüfte  auf;  er  war  nie  bedeutend,  wiederholte  sich  aber  bis 
zum  Abend  hin  öfter ,  wo  er  dann  ganz  verschwand.  Mittags  hatte 
er  guten  Appetit  und  ass  Suppe  und  Rindfleisch  fast  mit  Heisshun- 
ger.  Die  Brustbeschwerden  wurden  allmälig  ärger,  derWundheita« 
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schmerz  brennend  und  Änderte  häufig  den  Ort ;  am  meisten 
ergriff  er  das  Herz  und  die  Lungenspitzen,  mit  Beiz  zum  TiefSnth- 
men  and  Hasten.  Abends  ward  der  Hasten  arg  and  wegen  des 
Wandheitsgefühles  and  nachfolgenden  Brennens  in  der  Brost  höchst 
lästig.  Baahigkeit  der  Luftröhre ,  die  sich  da  zu  gesell  te  ,  nftthigte 
noch  öfter  zum  Hasten.  Abends  8  Uhr  Kältegefühl  ohne  Frösteln. 
Auf  das  gewohnte  Bier  trat  Kopfsohmerz  ein. 

Der  Prüfer  schlief  von  9  Uhr  abends  bis  1  Uhr  ziemlich  gut,  dann 
aber  wurde  er  durch  Hasten  geweckt  and  konnte  theils  wegen 
des  brennenden  Wundheitsgefübles  in  den  Lungen  und  Husten,  theils 
auch  wegen  eines  drückenden  Kopfschmerzes  erst  um  6  Uhr  früh 
wieder  einschlafen,  worauf  er  bis  7  Uhr,  aber  unruhig,  schlief.  Nach 
dem  Erwachen  war  der  Kopfschmerz  weniger ,  die  Brustbeschwer- 
den aber  bestanden  noch  in  der  vorigen  Heftigkeit.  Obgleich  der 
Prüfer  bis  zum  M.  d.  M.  keine  Tinktur  mehr  nahm ,  so  zeigte  sich 
doch  eine  Beihe  von  karakteristischen  Cochenille-Symptomen. 

Am  2.  d.M.  Fortdauer  des  Wundheitsschmerzes ,  besonders 
in  den  Lungenspitzen,  mit  trockenem  Husten  und  heiserer  Stimme. 
Von  Zeit  zu  Zeit  dumpfe  Stiche  durch  das  Herz  mit  Klopfen  in 
demselben,  welches  er  zu  hören  glaubte,  die  aufgelegte  Hand 
aber  nicht  fühlte.  Zu  diesen  Beschwerden  kam  um  10  Uhr  vor- 
mittags, während  er  mit  Schreiben  beschäftiget  war,  starkes 
Frösteln  und  bald  darauf  beständiges  Kotzen  und  Hüsteln ,  wel- 
ches durch  Bauhigkeitsgefühl  in  der  Luftröhre  unterhalten  wurde; 
dabei  war  der  Kopf  sehr  eingenommen,  und  die  Nasenschleimhaut 
sonderte  viel  Sohleim  ab.  Um  II  Uhr  hatte  er  eine  weiche  Stuhl- 
entleerung  nach  vorhergegangenem  Grimmen  um  den  Nabel;  dies 
wiederholte  sich  am  Nachmittage  noch  zweimal.  Den  ganzen  Nach- 
mittag Frostigkeit  bei  Fortdauer  der  obigen  Erscheinungen.  Abends 
8  Uhr ,  als  er  zu  Bette  ging ,  Frösteln  über  und  über ,  besonders 
den  Bücken  entlang,  mit  Durst.  Die  gewohnte  Bettdecke  war  ihm  zu 
kühl.  Nach  einer  halben  Stunde  bekam  er  trockene  Kopfhitze  mit 
geröthetem  Gesichte ,  während  es  ihn  am  übrigen  Körper  fror;  erst 
nach  und  nach  wurde  die  trockene  Hitze  allgemein  und  dauerte  bis 
19  Uhr  nachts ,  wo  Sobweiss ,  aber  nur  an  den  obern  Theilen  des 
Körpers  eintrat ,  welcher  bis  5  Uhr  anhielt.  Der  Schlaf  war  durch 
Husten,  drückend  klopfenden  Kopfschmerz  und  pulsirendes  Klopfen 
beim  Herzen  beunruhigt  und  oft  unterbrochen. 

Am  3.  d.  M.  dauerte  der  Kopfschmerz  fort,   die  Zunge  war 
weiss  belegt ,  der  Husten  anstrengend  ,   trocken  und  wundsohmer- 
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send.  Wurde  durch  anstrengendes  Hasten  etwas  Schleim  herauf- 
Igebraoht  (was  selten  geschah) ,  so  war  derselbe  grüngelb  und  fast 
so  süss,  wie  Süssholzwurzelauszug.  Nach  jedem  Hustenanfall 
folgte  ein  Brenngefühl,  das  immer  einige  Zeit  fortdauerte.  Vormit- 
tags führ  H.  einige  Stunden,  worauf  der  Kopfschmerz  und  die  Brust- 
beschwerden bis  auf  den  Husten  sich  minderten.  Der  Husten  wurde 
durch  einen  steten  Reiz  in  der  Bruströhre  und  im  Kehlkopfe  unter- 
halten und  machte  den  weichen  Gaumen  schmerzhaft,  so  dass 
selbst  das  Schlucken  des  Speichels  und  der  Speisen  beschwerlich 
wurde ;  Bier  verschlimmerte  augenblicklich  diese  Beschwerden.  Ge- 
gen Abend  kam  mit  dem  Husten  etwas  mehr  Auswurf  von  der  oben 
angegebenen  Beschaffenheit.  —  Die  Nacht  war  ziemlich  ruhig. 

Am  4.  d.  M.  war  schon  beim  Erwachen  der  Kopf  eingenom- 
men ,  die  Stimme  heiser ,  der  Hals  rauh.  Sprechen  und  Schlucken 
vermehrte  die  schmerzhafte  Empfindung  am  weichen  Gaumen.  — 
Auswurf  wie  gestern.  Mittags  wenig  Appetit  und  weissbelegte 
Zunge.  Nachmittags  stete  Frostigkeit  mit  vermehrtem  Durst.  Abends 
stärkere  Frostigkeit  mit  pochenden  dumpfen  Stichen  am  Herzen  und 
Wundheitsgefühl  mitten  in  der  Brust.  —  Harter  Stuhl.  —  Vor  dem 
Schlafengehen  Schüttelfirost  mit  Kopfhitze ,  noch  im  Bette  durch  '/ 
Stunde  andauernd,  worauf  allgemeine  trockene  Hitze  und  Sohweiss 
folgte,  der  die  ganze  Naobt  dauerte  und  Erleichterung  brachte. 
Der  gerötbete  Harn  ward  in  geringerer  Menge  als  sonst  ausge- 
schieden. 

Den  5.  d.  M.  —  Heisere  Stimme  den  ganzen  Tag  hinduroh. 
Auswurf  vermehrt,  zfih  und  süss.  Von  früh  bis  Mittag  ein  be- 
stfindiges Wehgefühl  im  Herzen.  In  der  Nacht  h&uflger  Husten  mit 
Auswurf.  Morgens  reichlicher  allgemeiner  Schweiss. 

Am  6.  d.  M.  Fortdauer  der  Heiserkeit,  des  Hustens  und  Aus- 
wurfes ;  lezterer  mehrt  sich,  wird  klumpiger  und  nimmt  eine  grau- 
bläuliche  Farbe  an.  —  Da  der  Auswurf  auch  mit  weniger  Anstren- 
gung ausgehustet  wird,  so  sind  die  Brustbeschwerden  und  nament- 
lich das  Wundheitsgefühl  und  Brennen  nur  gering.  Selten  tritt  das 
pulsirende  Klopfen,  dafür  aber  D&mpflgkeit  mit  dem  Gefühle,  als 
wfire  der  Brustkorb  zu  enge,  bis  zum  Abend  andauernd,  ein-,  wor- 
auf Frösteln  und  nachts  erleichternder  Schweiss. 

Am  7.  d.  M.  war  die  Heiserkeit  minder.  Die  Brust  beengt 
wie  dumpfig.  Husten  noch  immer ,  aber  weniger  anstrengend ;  der 
Auswurf  leichter  löslich ,  übrigens  wie  gestern.  Abends  auf  9  Glas 
Bier    Verschlimmerung];     die    besonders    in   stärkerer    Beengung 


der  Brost  und  In  häufigerem  Hasten  bestand.   Die  Nachtruhe  dwck 
Basten  unterbrochen ,  soffst  gut. 

Vom  6.  bis  16.  d.  M.  waren  sfimmtlicbe  Znf&lle,  sie  uf 
Husten  und  Auswurf  verschwunden.  Auoh  ieztere  hatten  sich 
dahin  gemindert,  dass  nur  mehr  froh  und  abends  einzelne  Huetei- 
an Alle  eintraten ,  wobei  klumpiger  zfiher  Schleim  abgelftset  wirf. 

Am  18.  d.  M.  drückender  Sohmerz,  Geschwulst  und  Rdthei 
der  grossen  Zehe;  Zufalle,  die  am  Gehen  hindern  und  ganz  da 
Bild  giohtischer  Entzündung  versinnlichen  (von  nicht  sehr  heftiges 
Grade  und  viertägiger  Andauer). 

Sechzig  Tropfen  der  Tinktur,  am  99.  d.  M.  Mb  ge- 
nommen ,  brachten  ausser  Rauhigkeit  im  Munde  nnd  Stechen  ud 
dem  Gefühle ,  als  stecke  ein  Brocken  hinter  dem  Kehlkopte,  fliehte 
Neues. 

Am  93.  d  M.  80  Tropfen  der  Tinktur.  Welsabeleftt 
Zunge^  Geruch  aus  dem  Munde,  wie  bei  verdorbenem  Mag«; 
Rauhigkeit  im  Munde  und  Schlünde  mit  Wflrgen  nnd  dem  GeflBMe, 
als  stecke  ein  Brocken  hinter  dem  Kehlkopfe.  —  öfteres  trockesei 
Husten,  nur  selten  gelben,  widrig  süss  schmeckenden  Schleim  ab- 
lösend. Beim  Bergangehen  Brustbeengung  und  Wandheitsgcflftl 
in  den  Lungenspitzen ;  eine  Empfindung,  wie  mau  sie  bei  heftige«  1 
Laufen  hat.  Die  Nacht  war  gut.  Froh  beim  Erwachen  weißsbelegte 
Zunge  nnd  säuerlichen  Mundgeruch. 

Nachdem  der  Prüfer  am  94.  und  95.  d.  M.  100,  am  darauf«*!- 
genden  Tage  190  Tropfen  genommen  hatte  und  darnach  kein 
andern  als  die  bereits  angeführten  Zufalle  wahrnehmen  konnte, 
diese  Zufalle  aber  sich  zu  einer  Höhe  steigerten,  wodurch  er  seilte 
Gesundheit  ernstlich  bedroht  sah;  so  stand  er  von  ferneren  Verst- 
ehen ab  und  glaubt  nur  noch  bemerken  zu  müssen ,  dass  die  Co- 
chenille Wirkung  sich  bis  zum  6.  Juli  bemerkbar  machte ,  ao  wel- 
chem Tage  auoh  der  Rest  derselben ,  ein  mehr  und  mehr  maesif 
gewordener  mit  Auswurf  verbundener  Husten ,  verschwand. 

vra. 

Dr.  Lach  zu  Teltsoh,  86  Jahre  alt,  lebhaften  Temperament 
war  mehre  Male  mit  Entzündung  der  Tonsillen  behaftet,  die  stets 
unter  Abscessbildung  endete.  Ausserdem  erkrankte  er  iooerfctA 
neun  Jahren  zwei  Mal  an  typhusartigen  Zuständen,  von  welche» 
er  jedooh  ohne  üble  Nachfolge  genas. 
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i  Während  seiner  Cocheniüeversuche  befleinsigte   er  »ich  einer 

Ckberwachten  Massigkeit;  nur  rauchte  er  wie  sonst  stark  Tabak,  ent- 

i     hielt  sich  jedoch  jedes  Genusses  geistiger  Getr&nke  und  nahm  auch 

I    zum  Frühstück  blos  Obst. 

j  Am  18.   Februar   abends  um  10  Uhr  nahm  er,  ohne  früher 

I     etwas  genossen  zu  haben,  5  Gran  Cochenille  in  einer  halben  Unze 

I     heissen  Wassers  aufgelöst.  , —  Unmittelbar  nach  dem  Einnehmen : 

•     Trockenheit  im   Schlundkopfe  ,    die  ihn  zum  öfteren  Schlucken  nö- 

|     tbigte,  mit  leichtem   Kratzen. 

Den  19.  d.  M.  früh.  —  Ausser  einem  leichten  Druckschmerz 

I     von  den  Schläfen  gegen  den  Scheitel    zu,   der  jedoch  nach  dem 

I     gewohnten  Waschen  mit  kaltem  Wasser  ganz  verschwand,    den 

,     Tag  über  wohl.    —  Abends  nach  8  Uhr  ein  Gefühl  von  leichtem 

Brennen  im  Halse. 

|  Am  90.  d.  M.  nachdem  er  abends  vorher  abermal  6  Gran  des 

I      Mittels  genommen  hatte ,   erwachte   er  morgens  6  Uhr  mit  starkem 

{      Brennen  längs  der  Harnröhre  und  fast  unerträglichem  Kitzel  an  der 

(      Mündung  derselben.  Nach  entleertem  Harn ,  der  übrigens  strohgelb 

und  klar  war,  verschwand  das  Brennen   und  das  Kitzeln,   lezteres 

aber  kehrte    w&hrend  des  Tages  vor  jedem  Uriniren  zurück.   — 

,      öfteres   Harnen    als  sonst.    —    Den    ganzen  Tag  unangenehmes 

Rauhigkeitsgefühl  im  Halse — ein  Pelzigsein;  die  Stimme  war,  wenn 

er  längere  Zeit  nicht  .sprach ,    anfangs  immer  etwas  heiser ,  wurde 

jedoch  bald  klar.  Bei  dem  öfteren  Versuche  zu  räuspern   Brennen 

.  im  Halse. 
i 

Am  91.  d.  M.  in  der  Naoht  duroh  trookenes  Husten  zweimal 

aufgeweckt.  Starkes  Brennen  im  Halse,  durch  Trinken  kalten 
Wassers  in  etwas  gemildert.  Früh  um  6  Uhr  abermaliges  Erwaohen 
unter  Husten,  der,  minutenlange  aussetzend,  anfangs  bellend, 
hell  und  trocken  war ;  später  löste  sich  etwas  zäher  Schleim  ab, 
dessen  schwieriges  Herausraksen  ihn  -einige  Male  zum  Erbrechen 
reizte ;  dabei  Wundheitsgefühl  im  Halse  und  drückender  Stirnkopf- 
schmerz. Der  Husten  liess  nach ,  als  er  sich  den  Mund  mit  kaltem 
Wasser  ausspülte  und  dabei  einige  Sohluoke  trank ,  die  ihn  bei 
dem  bedeutenden  Hitz^gefflhl  im  Halse  sehr  erquickten,  kam  aber, 
nur  nicht  so  heftig ,  alsogleich ,  als  er  eine  halbe  Tasse  warmer 
Milch  trank.  Obgleich  die  Witterung  sehr  rauh  war ,  so  hustete  er 
auf  der  Gasse  nicht ,  und  nur  einige  Male ,  als  er  in  sehr  warm 
geheizte   Stuben   trat.  —  Das  Kitzeln  an  der  Harnröhrenmündung 
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stellte  sieh  wie  gestern  ein;  das  Uriniren  war  seltener,    der  Urii 
trüb  und  gelb.    — -  8tahl  war  gestern  und  heute  nicht  erfolgt. 

Da  die  arzneiliche  Wirkung  noch  andauerte,  nahm  er  abendi 
nichts  ein. 

Am  99.  d.  M.  punkt  6  Uhr  wieder  Basten,  ganz  so  wie 
gestern.  Der  Aasten  qu&lte  ihn  auch  anter  Tags ,  und  er  mnsst* 
sich  um  3  Uhr,  eine  Stande  nach  dem  Essen,  in  Folge  des 
unaasgesezten  Bastene  erbrechen.  Vorher  trank  er  ohne  Linderung 
ein  Glas  kaltes  Wasser,  nach  dem  Breohen  wieder,  und  ans 
hatte  er  Buhe.  Auswurf  sehr  massig  und  zähe.  —  Zweimal  rar 
dem  Uriniren  ein  ganz  leichtes  Kitzeln  vorn  in  der  Harnröhre,  alt 
würde  er  mit  einer  stumpfen  Nadel  schnell  hintereinander  gestapft. 
Vollheit  des  Unterleibes ,  als  hfttte  er  zu  viel  gegessen  ;  eine 
Empfindung,  die  auch  anhielt,  als  Nachmittags  ein  fester,  trockener 
Stuhl  erfolgte.  —  Grosse  Tr&gheit,  üble  Laune  mit  reizbarer 
Stimmung. 

Am  93.  d.  M.  Ausser  Husten,  der  feucht  und  minder  heftig 
sich  einstellte,  keine  anderweitige  Wahrnehmung. 

A  m  94.  d.  M.  der  Husten  ist  seltener ,  der  Auswurf  leichter, 
aus  vielem  weissgelbliohen  Schleime  und  wenig  Speichel  bestehest 
—  Appetit  seit  3  Tagen  vermindert.  —  Stuhl  seit  dem  99.  nicht 
erfolgt. 

A m  96.  d.  M.  —  naoh  abends  vorher  genommenen  ÖGrai- 
früh  Husten  mit  leichtem  Auswurf,  der  schleimig  und  mit  einzelnes 
sehr  z&ben  F&den  durchzogen  war.  —  Druckgefühl  im  Halse.  — 
Kein  Appetit  zum  Frühstücke.  —  Sehr  gesteigerter  Geschlechts- 
trieb beim  Erwaohen. 

Am  96.  d.  M.  früh  heisere  Stimme  bei  vielem  Schleim  im 
Halse,  der  zum  starken  Räuspern  nftthigte;  wodurch  jedesmal  eil 
dicker,  etwas  zäher  Schleim  herausbefördert  wurde.  —  Hast« 
selten,  nur  Vormittags  in  einzelnen,  nicht  erschütternden  Stusses. 
Nachmittags:  unaufgelegt  zu  Allem,  träge,  jedoch  nicht  mlss- 
launig ,  mehr  abgespannt  und  müde.  Abends :  Wehgefühl  in  des 
Oberschenkeln  wie  nach  vielem  Gehen.  — 

Am  97.  und  98.  d.  M.  Der  Husten  wie  früher,  besonders 
bis  Morgens  10 — 11  Uhr.  Mit  jedem  Huetenstosse  wird  leicht  ua4 
ohne  Anstrengung  Schleim  ausgeworfen.  Er  geht  mit  Heisshonger 
ans  Mittagsmal,  ist  aber  alsbald  gesättigt.  —Stimme   stetig  umflort 

Nachdem  er  am  98.  Februar  abends  abermal  6  Gran  ge- 
nommen hatte  und  nachts  darauf  (1.  März)  zu  einem  Krankea 
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.  gerufen  ward ,   konnte  er  in  der  stark  geheizten  Krankenstabe  vor 

unausgeseztem  Husten  kaum  sprechen. 

In  der  Bettwfirme  wiederholte  sieb  der  Anfall  und  dauerte  von 
f  bis  '/,  4  Uhr  früh.  Der  Husten  war  wieder  trocken  und  hinterließe 
ein  Wehgefühl  im  Halse ,  als  wenn  er  ermüdet  wäre,  mit  Hitze 
und  wundem  Brennen.  Früh  beim  Erwachen  knebelnder  Schmerz 
in  der  Kopfschwarte ,  der  zum  Kratzen  nöthigte ,  das  unangenehm 
war.  —  Jucken  an  der  Harnröhrenmündung.  —  Vormittags:  un- 
genügender ,  fester  Stuhl.  —  Eine  Stunde  nach  dem  Essen  eine 
sehr  ausgiebige,  breiartige,  nicht  stinkende  Entleerung  mit  vielem 
Bl&hungsabgang  und  bedeutender  Erleichterung.  —  Abends  Wie- 
derholung der  Gabe. 

Am  *.  d.  M.  Anhaltende  Heiserkeit  mit  stetem  Schieimaus- 
rfiuspern.  —  Abendliche  Wiederholung  der  Gabe. 

Am  3.  d.  M,  drückender  Stirnkopfschmerz  beim  Frühstück, 
das  er  ohne  sonderlichen  Appetit  zu  sich  nahm.  —  Heftiger  Husten, 
der,  trotz  häufigen  Ablösens  vielen  Schleims,  mit  stetem  Kitzel 
längs  der  Luftröhre  bis  zur  Theilungsstelle  gepaart  ist,  sich  gegen 
den  erfolgenden  Anfall  hin  steigernd.  —  Gefühl,  als  bewegten  sich 
in  der  Bruströhre  Schleimflocken,  wodurch  jener  Kitzel  angeregt  wird. 
—  Des  Tages  über  öfteres  Husten  mit  mehr  weniger  Auswurf.  — 
Im  Munde  unangenehmer,  fast  metallischer  und  pappiger  Ge- 
schmack. Das  Rauchen  benagt  nicht. 

Abends  grosser  Durst  und  starkes  Verlangen  nach  Bier.  Nach- 
dem er  ein  Glas  voll. mit  Begierde  getrunken,  ging  er  mit  einem 
den  ganzen  Kopf  einnehmenden  Schmerze  und  dem  Gefühle  grosser 
Mattigkeit  zu  Bette,  konnte  aber  vor  19  Uhr  nicht  einschlafen. 

Am  4.  d.  M.  Erwachen  um  6  Uhr;  körperlich  ziemlich  wohl, 
nur  geistig  verstimmt  und  sehr  reizbar.  Des  Tags  über  öfters  Husten. 
Die  Harnröhrensymptome  haben  ganz  nachgelassen. 

Die  folgenden  drei  Tage  (6. ,  6. ,  7.),  welcho  der  Prüfer  ohne 
die  Gabe  zu  wiederholen  hinbrachte ,  dauerte  der  oben  beseiohnete 
Husten  noch  an,  bald  mit  vermehrter,  bald  mit  verminderter  Heftig- 
keit auftretend.  Auoh  die  Schleimabsonderung  in  den  Allunungsor- 
ganen  war  noch  über  die  Regel  gesteigert,  wodurch  er  zu  häufigem 
Räuspern  veranlasst  ward,  das  viel  dieses  Sekrets  zu  Tage  brachte. 

Am  9.  d.  M.  —  Nach  abends  vorher  genommenen  10  Gran 
des  Mittels  morgens  ziemliches  Wohlbefinden.  —  Appetitlosig- 
keit ohne  Abscheu  vor  Speisen.  —  Gegen  Nachmittag  leichter, 
ziehender ,   drückender  Schmerz  in  der  Achillessehne  des  linken 
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Fasses ,  der  nur  beim  Gehen ,  and  zwar  beim  Strecken  des  Fasses, 
fühlbar  wurde.  Die  genaueste  Betastung  der  schmerzhaften  Stelle 
(beiläufig  1  Zoll  über  der  Insertion  der  Sehne  mit  dem  Fersenbein«) 
Hess  keine  krankhaften  Veränderungen  wahrnehmen;  die  Sehne 
Hess  sich,  ohne  den  Schmerz  zu  erhöhen,  drücken,  hin  and  her 
schieben  und  strecken.  Wird  der  Fuss  ruhig  gehalten ,  so  ist  In 
jeder  Lage  und  Stellung  der  Schmerz  augenblicklich  verschwan- 
den und  kehrt  nur  beim  Gehen  alsogleich  zurück ,  und  zwsr 
hier  bei  der  Streckung.  —  Abends  um  6  Uhr  Zahnschmers  in  den 
hohlen  Wurzeln  des  vor  einem  Jahre  abgesprengten  linken,  oberen, 
dritten  Stockzahnes 

Der  Sohmerz  Äussert  sich  wie  einfaches  Weh  und  findet  weder 
durch  Warmes  noch  Kaltes  Erleichterung;  dabei  weist  sich  die 
angefressene  Zahnstelle  gegen  jede  Berührung  sehr  empfindlich. 

A  m  10.  d.  M.  nachts  trockenes ,  eine  halbo  Stunde  anhal- 
tendes, durch  scharfen  Kitzel  in  der  Luftrühe  immer  wieder  hervor- 
gerufenes Husten.  Früh  feuohter  Husten  mit  leichtem  Sohleimaus- 
r&uspern.  —  Der  Sehnenschmers  schwieg  durch  die  ganze  Nacht, 
und  war  bei  der  Bewegung  im  Zimmer  nur  leise  zu  spüren.  Das 
Gehen  auf  der  Gasse  sehr  erschwert ;  er  musste  hinken ,  den 
Fuss  mehr  nach  auswärts  gedreht  aufsetzen  und  oft  anhalten  ,  um 
den  Schmers  zu  besänftigen  und  konnte  nur  langsam  und  mit  kurzen 
Schritten  vorwärts  kommen.  —  Husten  wie  früher.  Die  Stimme  ist 
minder  rauh.  —  Viel  Durst  bei  guter  Esslust. 

Am  11.  d.  M.  Der  Tags  vorher  anwesende  Zahnschmerz  er- 
neuerte sich  heute  morgens  wieder  und  dauerte  bis  10  Uhr  Vormit- 
tags an.  Der  Schmerz  in  der  Achillessehne  ist  so  lebhaft ,  dass  L. 
nicht  im  Stande  auszugehen,  örtlich  ist  nichts  wahrzunehmen; 
nur  gegen  Druck  ist  die  Sehne  etwas  empflndlioh.  —  Die  Bewe- 
gung auf  einer  Stiege  ist  ihm  besonders  schmerzhaft.  — 

Am  19.  d.  Bf.  Mit  einiger  Unterbrechung  den  ganzen  Tag 
Zahnschmerz.  Der  Sohmerz  in  der  Sehne  etwas  milder  als  gestern. 
—  Husten  locker.  Die  Stimme  sehr  rauh. 

Am  18.  d.  M.  des  anhaltenden  Zahnwehs  wegen,  Hess  L. 
sieh  die  kranken  Wurzeln  ausziehen.  Obgleich  der  Sehmerz  etwas 
nachüess ,  fühlte  er  dasselbe  gleichförmige ,  einfache  Wehthun 
doch  den  ganzen  Tag  über  in  der  Zahnlüoke.  Auch  bemerkte  er 
ein  viel  längeres  Bluten ,  denn  abends  erst  bildete  sich  ein  Pfropf, 
und  der  Sohmerz  Hess  naoh.  —  Husten  leioht  und  looker ;  Schleim- 


ausräuspern  rar  früh.  Die  Stimme  nioht  mehr  heiser.— Der  Böhmers 
In  der  Sehne  ertrag Hoher. 

4m  14.,  16.  uod  16.  d.  M.  AUmälig  besserte  sich  der  Zu- 
stand der  Achillessehne;  er  konnte  mehr  gehen  ,  grössere  Schritte 
maohen,  den  Fnss  regelmässig  aufsetzen,  ist  jedoch  von  dem 
Schmerze  beim  Gehen  noch  nicht  ganz  befreit ;  dieser  steigert  sich 
vielmehr ,  wenn  er  den  Fuss  mehr  anstrengt.  Seit  9  Tagen  bemerkt 
er  abends  im  Bette  bei  dem  Auf-  und  Niedergleiten  der  Sehne,  wenn 
er  den  Fuss  beugt  und  streckt,  ein  den  aufgelegten  Fingern  deut- 
lich fühlbares  schmerzloses  Knarren,  das  unter  Tags  und  früh  nicht 
wahrgenommen  wird.  Es  ist,  als  ob  die  Sehne  zu  trocken  wäre. 
Den  Fuss  stark  zu  strecken  ,  vermag  er  nicht,  ohne  den  Schmers 
zu  vermehren  und  das  Gehen  alsogleich  auf  eisige  Zeit  schmerz- 
hafter zu  machen.  —  Ausser  dem  periodisch  wiederkehrenden 
Husten  und  SchleimausrSuspern ,  besonders  froh ,  nichts  Bemer- 
kenswerthes. 

Die  längere  Ausdauer  (er  hatte  seit  8.  d.  JML  von  dem  Mittel 
nichts  mehr  genommen)  und  Lästigkeit  der  kränkenden  Wirkung 
d«r  Cochenille  veranlasste  den  Prftfer  auf Anrathen  der  D.  D.Wachtel 
und  Frölioh  Laehesis  als  Antidot  derselben  zu  nehmen,  was  am 
17.  d.  M .  geschah ,  worauf  schon  anderen  Tages  der  Husten  und 
das  Schleimräuspern  sohwand,  der  Schmerz  der  Achillessehne  aber 
nooh  bis  zum  90.  andauerte. 

IX. 

Dr.  J.  G.  Mh.,  57  Jahre  alt,  phlegmatisch-cholerischen  Tem- 
peramentes, kräftigen  Körperbaues,  litt  früher  bald  mehr,  bald 
weniger  an  Gicht ,  ist  aber  nun  seit  96  Jahren  gesund ,  wenn  man 
Jucken  am  Hodensaoke,  dns  zur  Winterszeit  besonders  zu  er- 
scheinen pflegt,  Ohrensausen  und  eine  leichte  Entzündung  der 
Angenbindehaut ,  die  sich  alljährlich  imFrfihlinge  einstellt,  ab- 
rechnet 

Er  begann  am  16.  April  1847  mit  10  Tropfen  der  100 fa- 
chen Verdünnung  und  konnte  hiernach  folgende  Erscheinungen 
aufzeichnen :  Der  Stuhl  erfolgte  nicht  wie  gewöhnlich  um  8  Uhr 
Vormittags,  sondern  erst  Nachmittags  um  9  Uhr  mit  Anstrengung 
und  war  lehmig.  —  Abends  im  Nacken  zwischen  dem  9.  und  8* 
Halswirbel  .Drucksohmerz.  —  Später  an  der  hintern  Wand  des 
Soblundkopfes  ein  Gefühl  von  Trookenheit. 

Am  17.  dL  M.  nach  16  Tropfen:  Der  Schlaf  gut,  nur  mit 
Oert.  Z.  f.  Hom.  IV.  3.  86 
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Träumen  von  vielen  Menschen  unterbrechen.  —  Gegen  Morgen 
Erectionen,  die  länger  wie  gewöhnlich  andauerten.  —  An  der 
Mündung  der  hintern  Nasenlöcher  TrockeaheitsgefQhl.  —  An  des 
untern  Gliedmassen  Jacken  zum  Kratzen  nöthigend.  —  Gate 
Lanne.  —  Nach  Tiaoh  der  Durst  etwas  vermehrt 

Am  18.  d.  M.  nach  90  Tropfen:  Der  {Schlaf  wieder  durca 
Träume  von  vielen  Menschen  unterbrochen ,  doch  ohne  Be&ngati- 
gnng.  —  Gegen  Morgen  Erectionen.  —  Bald  nach  dem  Einnehmet 
9  Stühle  hchnell  hintereinander  von  weicher  Consistenz.  —  Dm 
Trockenheitsgefühl  an  der  hintern  Wand  des  Schlondkopfes  uai 
um  die  Choanen  herum  etwas  minder  wie  gestern.  —  Heitere 
Laune.  —  Mindere  Aufgeregtheit  des  Geistes  gegen  sonst  unange- 
nehme Ereignisse. 

Am  19.  d.M.  nach  95  Tropfen:  Bald  naoh  dem  Einnehme! 
eine  Stuhlentleerung  mit  vorausgehendem  Pfropf  und  nachfolgendem, 
breifihnlichen  Kotb.  —  Im  Bchlundkopfe  und  in  den  Choanen  der 
gestrige  Zustand.  —  Die  Bindehaut  des  rechten  Auges  auffallend 
entzündet.  —  Ausserordentlicher  Appetit,  der  sich  bald  verlor.  — 
9  Blütchen  an  der  reobten  Seite  der  Stirne.  —  Nach  dem  Mittags- 
essen Schauder  über  die  Schulterblätter  längs  der  Arme  herab  mit 
dem  Gefühle,  als  wollte  die  Haut  von  dem  Fleische  sich  lösen,  was 
sich  einige  Male  wiederholte,  bei  Bewegung  in  freier  Luft  aber 
ganz  aufhörte  —  Nachts  Träume  von  vielen  Menschen,  Kirchen, 
Palästen ,  Mädchen  und  Liebeständeleien,  auf  welch'  letztere  eine 
schwache  Pollution  erfolgte. 

Am  90.  d.  M.  nach  80  Tropfen:  Nachts  Träume  von  vieles 
Menschen  mit  ängstlicher  Besorgniss,  eine  Person  in  Sicherheit  zn 
bringen.  Die  Entzündung  der  Augenbindehaut ,  die  gestern  Nach* 
mittags  etwas  gemindert  war,  ist  heute  früh  wieder  vorhanden.  — 
Das  TrookenheitsgefOhl  im  Balsc  wie  gestern.  —  Geschwulst  der 
rechten  Tonsille.  —  Nachmittags  stellte  sioh  Öfteres  Schlucken  ein 
mit  der  Empfindung,  als  stäcke  ein  „Knödel"  (Knäuel!  Knollen, 
Pflock)  im  Halse.  —  Nebst  den  zwei  gestern  entstandenen  Blüt- 
chen an  der  Stirn,  erschienen  heute  Nachts  eines  an  der  Nasen- 
spitze und  zwei  rechts  vom  Brustblatte. 

Am  91.  d.  M.  nach  80  Tropfen.  Die  Erscheinungen  diesel- 
ben wie  gestern,  nur  sind  die  Bititcben  im  Vertrocknen. 

Am  99.  d.M.  Heitere  Laune.  —  Der  Schlaf  mit  Träumereien. 
—  Nach  dem  ersten  Erwachen  nach  Mitternacht  konnte  er  l/a 
Stunde  nicht  einschlafen.  —  Gegen  Morgen  Aufrichtung  des  Gilt- 
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de«  und  Samenentleerung.  Nach  6  Uhr  früh  wieder  keinen  Sohlaf 
mehr.  —  Beim  Auftrieben  starkes  Jncken  am  Hodensacke.  —  Der 
Haie  bedeutender  wie  gestern  angegriffen,  besonders  die  Anschwel- 
lung der  rechten  Tonsille  stark.  —  Die  Choanen  den  ganzen  Tag 
über  gleich  trocken,  so  auoh  das  Pfiockgefttbl  im  Schlünde  den 
ganzen  Tag  fortwährend. 

Am  83.  d.  M.  Träume  von  vielen  Menschen  ohne  deutliche 
Vergegenw&rtigung  derselben  beim  Erwachen,  wie  es  bei  den  vor- 
hergehenden der  Fall  war.  —  Gegen  Morgen  schwache  Ereotionen. 
—  Die  Angegriffenheit  des  Halses  noch  im  hohen  Grade  bestehend) 
besonders  aber  die  Trockenheit  in  den  Choanen  sehr  lästig.  —  Der 
Sitz  des  oben  erwähnten .  Pflockes  („Knödels")  viel  höher  im 
Schlünde.  —  Die  Augenbindehaut-Entzündung  weniger  hellig.  — 
Untertags  ein  paar  flüchtige  Anfälle  von  Schauder  über  den  ganzen 
Körper.  Ein  ziemlich  starkes  Jucken  am  After.  — Düstere  Gemüths- 
Btimmnng. 

Am  A4,  d.  M.  Sohlaf  mit  Träumen  von  vielen  and  ansehnli- 
chen Leuten,  voH  der  Besorgniss ,  gegen  sie  den  Anstand  zu  ver- 
letzen. —  Gegen  Tagesanbruch  Ereotionen.  —  Beim  Aufstehen 
der  Kopf  etwa»  in  der  Stirngegend  eingenommen  mit  der  Empfindung 
von  Schwere  and  DAmmlichkeit.  —  Stuhl  mit  Zwang;  Koth  wie 
fest  gekneteter  Lehm,  und  nach  Abgang  desselben  krampfiger,  äusserst 
lästiger  Schmerz  im  Mastdarme,  gerade  am  untern  Ende  des  Kreuz- 
beines, nur  kurze  Zeit  andauernd.  —  Das  Gesicht  heute  viel  schwä- 
cher als  sonst.  —  Nach  Tisch  viele  Blähungen  mit  grossem  Unbe- 
hagen des  ganzen  Körpers.  —  Die  Halsangegriffenheit  ist  heute 
am  stärksten;  die  Trockenheit  hinter  dem  Gaumensegel  äusserst 
lästig;  die  rechte  Tonsille  stark  geschwollen  uod  geröthet;  bestän- 
diger Trieb  zum  Sohluoken ,  während  welchem  das  Gefühl  eines 
sehr  grossen  Knollens  im  Sohlundkopfe  sich  bemerkbar  macht. 

Am  Oberschenkel  hinter  dem  grossen  Troohanter  Zersohla- 
genheitssohmerz,  der  nachmittags  sich  einstellt,  kurze  Zeit  anhält, 
öfter  wiederkehrt  und  im  Gehen  verschwindet.  —  An  den  untern 
Gliedmassen  um  die  Knöchel  herum  einige  Blütchen.  —  Der  Kopf 
auoh  abends  noch  eingenommen.  —  Untertags  ward  er  wegen  des 
Verlegens  der  Stimme  und  Trockenheit  in  den  Choanen  veranlasst, 
öfter  Wasser  in  die  Nasenlöcher  zu  ziehen,  um  dieses  lästige  Gefühl 
nur  einigermassen  zu  erleichtern ,  worauf  sich  endlich  eine  verhär- 
tete Sohleimmasse  duroh's  Schneuzen  löste,  und  auf  kurze  Zeit  Er- 
leichterung eintrat. 

36* 
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Am  96.  d.M.  Die  Nacht  ohne  Traume  gut  zugebracht.  — 
Der  Kopf  noch  etwa«  eingenommen.  —  Geringen  Kreuzwebu  — 
Das  Geeieht  ist  heute  viel  besser.  —  Bntzündang  der  Aiadefamet 
der  Angen  sowie  die  Halssngegriffenheit  in  viel  massigerem  Grade 
alt  gestern  anwesend.  —  Dan  Knollengeftthl  im  Halse  heim  8ohle- 
eken  ist  nicht  mehr  wahrnehmbar;  die  Gegend  hinter  dem  Chnuaea- 
aegel  and  die  der  Cbonnen  noch  etwas  rauh. 

A  m  S6,  d.  M.  Guter  Schlaf ,  zwar  mit  Träumen ,  jedoch  nicht 
von  vielen  Menschen.  —  Gegen  Tagesanbruch  AuMehtuaa;  elcn 
Gliedes.  —  Der  Kopf  nach  eingenommen  mit  dem  Gefühle  eines 
drückenden  Schmerzes  oberhalb  der  Nasenwurzel  und  in  den  Stirn- 
höhlen. —  Die  ßalsangegriflenheit  auch  heute  wieder  gemindert, 
doch  besteht  noch  die  Trockenheit  hinter  dem  Gaumenvorhunge  und 
die  Geschwulst  der  rechten  Tonsille  mit  geringer  Rftthe.  —  Die 
Sohleimhaut  der  Nase  sondert  weissen,  dflnnen  Schleim  ab.  Gefthl, 
als  wäre  der  äussere  Gehörgang  verlegt,  bei  Schnalzen  Im  rechten 
Ohre.  (Steigerung  des  ihm  eigenthflmlichen  Ohrsausens.) 

Am  9  7.  d.  M.  Der  Schlaf  gut,  doch  wieder  mit  Triumen  ven 
vielen  Menschen.  —  Früh  der  Kopf  eingenommen  mit  der  Brnpffn- 
dung,  als  wäre  die  Schläfe  zu  eng.   -    Die  Laune  ziemlich  heiter. 

—  Hals  noch  massig  angegriffen ,  die  Tonsillen  blass  und  etwas 
aufgetrieben.  —  Das  Knollengefuhl  im  Halse  ganz  verschwunden. 

—  Die  Trockenheit  hinter  dem  Gaumensegel  nur  noch  in  einem 
sehmalen  Streifen  wahrnehmbar.  —  Verlegtsein  des  Trommelfells 
und  gesteigertes  San  Ben,  heute  im  linken  Obre.  —  Zum  Kratzen 
nöthigendes  Beissen  an  den  Füssen  oberhalb  der  Knöohel,  welchen 
nachmittags  in  die  Knie  stieg,  abends  aber  wieder  seine  alte  Stelle 
einnahm.  (Schon  seit  mehreren  Tagen,  stets  sich  steigernd,  wahr- 
nehmbar.) 

Diese  Zufalle  wurden  noch  duroh  weitere  sieben  Tage  beobach- 
tet ,  waren  jedooh  in  fortschreitender  Abnahme  begriffen  und  erlo- 
schen mit  Ende  des  siebenten  Tages  vollkommen. 

X. 

Dr.  Adolf  Marenzeller  eröffnete  die  Reihe  seiner  Coche- 
nille versuche  mit  10  Tropfen  der  hundertfachen  Verdünnung, 
weiche  er  am  Vormittage  des  98.  Jänner  1847  zu  sich  nahm* 

Diese  Gabe  hatte  keine  weitere  Wirkung  zur  Folge,  als  dass 
er  nach  genossenem  Mittagemale  heftiges ,  jedoch  nur  kurz  dau- 
erndes Kneipen  in  der  Nabelgegend  wahrgenommen. 
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Andere  verhielt  sieh'«  mit  einer  «weiten  gleiohen  Gabe, 
am  8.  Februar  einverleibt ,  worauf  naoh  Tische  ungewöhn- 
liche Schlafeacht,  bei  der  er  sich  kaum  wach  erhalten  konnte,  dann 
allgemeine  Abgesohlageaheit  folgte.  Abends  belästigte  ihn  ein  an- 
haltendes Kratzgefühl  im  Halse,  welches  zu  einigen  Hustenstössen 
mit  Aaswarf  einer  nioht  unbedeutenden  Menge  Schleimes  ndthigte. 
—  Nachts  darauf  wurde  er  duroh  ein  heftiges  Herzklopfen,  welches 
'/4  Stunde  anhielt,  aus  dem  Schlafe  geweckt;  der  Rücken,  die 
Kreuz-  und  Stelssbeingegend ,  waren  mit  Schweiss  bedeckt.  — 
Um  6  Uhr  Morgens  erwacht,  konnte  er  nioht  wieder  einsobla- 
fen,  denn  es  stellte  sich  alsbald  ein  ziehender  Schmerz  ein,  welcher 
in  der  rechten  Niere  beginnend,  in  der  Richtung  des  Harnleiters  bis 
zur  Blase  sich  erstreckte.  Zu  gleicher  Zeit  verspürte  er  einzelne 
Stiche  und  einen  anhaltenden  dumpfen  Druckschmerz  in*  der  Harn- 
röhre, und  zwar  in  der  Gegend  der  sohiff-förmigen  Grube. 

A  m  4.  d.  M.  Den  ganzen  Tag  hindurch  einen  dumpfen  Druck- 
Bchmerz  in  beiden  Nieren ,  vorzüglich  aber  in  der  rechten,  welcher 
beim  Druck  und  bei  Bewegung  des  Oberleibes  deutlicher  fühlbar 
wurde  und  erst  gegen  Abend  verschwand. 

Am  5.  d.  M.  wiederholte  der  Prüfer  die  Gabe.  Der  oben 
beschriebene  Druckschmerz  kehrte  abermals  und  zwar  heftiger  als 
am  vorigen  Tage  mit  jenem  ziehenden,  bis  in  die  Blase  sich  verbrei- 
tenden Nierenschmerze  abwechselnd  wieder*,  für  welchen  letzteren 
häufiger  Blfthungsabgang  Erleichterung  verschaffte.  —  Unwider- 
stehlicher Drang  zum  Harnen;  der  Harn  wurde  in  ungewöhnlich 
grosser  Menge  und  im  dicken  Strahle  ausgeschieden.  —  Nachts 
trat  abermals  Herzklopfen ,  obgleich  geringeren  Grades  als  in  ver- 
flossener Nacht  ein;  diesmal  aber 'mit  Ifistigem  Druckschmerz  In- 
der Herzgegend  gesellt.  —  Zweimaliges  Erwachen  über  Drang 
zum  Harnen,  was  jedoch  erst  nach  längerem  Anhalten  und  nur  mit 
Anstrengung  (Harnzwang)  erfolgte. 

Am  6.  d.  M.  Druck  in  der  Magengegend.  —  Des  Tages  über 
öfteres,  jedoch  weniger  scharf  ausgeprägtes  Auftreten  des  oben  be- 
zeichneten Herzschmerzes. 

Am  7.  8.  9.  10.  d,  M.  blieb  der  Prüfer  ohne  Arznei  und  fühlte 
s)ch  völlig  wohl. 

Am  11.  d.  M.  nahm  er  20  Tropfen  derselben  Verdün- 
nung ohne  wahrnehmbare  Ab&nderung  seines  gewohnten  Wohlbe- 
findens, das  erst  andern  Tages  (den  it.  d.  M.)  folgender  Weise 
gestört    ward :   öftere    Male   des  Tages    plötzlicher  Drang   zum 
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Harnen;  Druoksohmere  in  Nieren- und  Herzgegend;  Wundheita- 
sohmerz  in  der  Brost  unter  den  Schlüsselbeinen,  bei  argem  Ergrif- 
fensein der  Luftwege;  nach  leichtem  B&aspern  Aas  warf  kugeliger, 
gelber  Schleimklflmpchens ;  ausserordentliche  Aufregung  de*s  Ge- 
schlechtstriebes. 

Der  Brustschmerz  dauerte  am  18.  d.M.  mit  kurzen  Nacbl&ssen 
fert.  Nachmittags  wurde  er  rahig  sitzend  plötzlich  von  einem 
ausserordentlich  heftigen  Schmerz  in  der  Nierengegend,  von  beiden 
Seiten  ausstrahlend,  ergriffen.  Dieser  Schmerz  unterschied  sieh 
durch  die  krampfartige  Beschaffenheit  und  seine  Ausbreitung  deut- 
lich von  den  froher  beschriebenen,  sowohl  ziehenden  als  drückenden 
Sohmerzen  in  dieser  Gegend ,  und  l&sst  eich  nur  mit  dem  Krampf- 
schmerze,  welcher  nach  leichter  Hodenquetsohung  entsteht,  ver- 
gleichen. 

Der  PrOfer  sachte  daroh  Aufspringen  vom  Sitze ,  rasche  Be- 
wegung, ZusammenkrQmmung,  Beiben  des  Unterleibes  sich  Linde- 
rung zu  verschaffen ,  welche  auch  wirklich  nach  einigen  Minuten 
unter  starkem  BIfihungsabgang  eintrat.  Den  Tag  hindurch  wurde 
er  durch  regen  Geschlechtstrieb,  in  der  darauf  folgenden  Nacht 
von  wollüstigen  Träumen  (eine  seltene  Erscheinung  bei  ihm)  ge- 
plagt. 

A  m  14.  d.  M.  Ein  Ähnlicher  Schmerzanfoll,  wie  der  so  eben 
geschilderte,  wiederholte  sich  auch  an  diesem,  wie  den  beiden 
folgenden  Tagen  (am  15.  und  16.  d.  M.),  obgleich  in  weit  geringe- 
rem Grade. 

Am  17.,  18.,  19.  und  90.  d.  M.  blieb  er  ohne  Arznei. 
Leichte  und  kurz  dauernde  Anfälle  von  Nierenkolik,  reichliche 
Harnabsonderung,  dumpfer  Druckschmerz  in  der  Harnröhre,  arge 
Verschleimung  der  Athmungsorgane ,  auch  Geschlccbtsaufregong 
waren  die  Erscheinungen,  welche  diese  Tage  hindurch  abwechselnd 
auftraten. 

Den  21. ,  99. ,  93.  und  94.  d.  M.  ohne  Arznei  und  ohne 
Symptome. 

Am  95.  d.  M.  versuchte  Marenzcller  10  Tropfen  der 
60.  Verdünnung. 

Daraufstellte  sich  mittags  Eingenommenheit  des  Kopfes,  drü- 
ckender Kopfschmerz ,  wie  ihn  der  Prüfer  nach  Magen verderbniss 
schon  öfters  empfand,  mit  Frost  im  ganzen  Körper,  besonders  im 
Böcken,  und  Luftausstossen  ein.  Gegen  Abend  wurde  er  wieder  von 
dem  bekannten  Brustschmerz ,    Verschlvimung  der  Luftwege  und 
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I  eitler   unwiderstehlichen   Schlafsucht    heimgesucht.     Bin   heftiger 

k  Wundheitsschmerz  der  Zfihne  and  des  Zahnfleisches ,  des  linken 

I  Ober-  and  Unterkiefers  mit  grosser  Empfindlichkeit  bei  Berührung 

I  desselben  weckte  ihn  aas  dem  Schlafe ;  doch  kaum  hatte  er  die  Lage 

gewechselt  (er  lag  auf  der  linken  Seite),    war  auch  der  Schmerz 
I  wieder  verschwanden,  and  er  schlief  ungestört  bis  5  Uhr  Mb  /ort, 

am  welche  Stande  sich  ein  ungestümer  Drang  zum  Uriniren  ein- 
k  stellte. 

.  Am  96.  d.  M.    nach  15  Tropfen   derselben    Verdün- 

nung: Andauer  des  bezeichneten  Kopfschmerzens.  —  Nierenkolik 
in  selteneren  und  minder  heftigen  Anfüllen.  . 

Am  27.  d.  M.  Morgens  nach  einer  ruhigen  Nacht  scharriges 
Gefühl  im  Halse ,  öfteres  Niesen  and  einige  Hustenstösse  5  Erschei- 
nungen, wie  Sie  gewöhnlich  Schnupfen  und  Katarrhen  vorangehen« 
Nachdem  Maren  seil  er  beinahe  durch  einen  ganzen  Monat 
mit  dem  Einnehmen  der  Cochenille  ausgesezt  hatte  und  w&hrend 
dieser  Zeit  in  seinem  Wohlbefinden  nicht  weiter  gestört  ward,  sezte 
er  am  25.  Mftrz  die  Versuche  fort. 

An  diesem  Tage  nahm  er,  vormittags  11  Uhr,  10  Tropfen 
der  12.  Verdünnung,  worauf:  Luftaufstossen  mit  dem  öe- 
schmaoke  von  Weingeist.  Nach  Tisch  unüberwindliche  Schlafsucht. 
Einem  nur  kurz  wahrenden  Schlafe  folgte  Müdigkeit,  Abgeschlagen- 
heit und  verdriesbliohe  Gemüthsstimroung  mit  grosser  Reizbarkeit. 

A  m  26.  d.  M.  Morgens  fühlte  er  den  in  seinem  ersten  Ver- 
suche nfther  bezeichneten  Druck  in  der  Nierengegend  beider  Seiten 
und  eine  kurze  Mahnung  der  ebenfalls  dort  beschriebenen  Nieren- 
kolik, dann  drückenden  Kopfeobmerz  wie  nach  Magenverderbniss, 
der  den  ganzen  Tag  hinduroh  andauerte. 

Am  80.  d.  M.  nach  20  Tropfen  derselben  Verdün- 
nung: Luftaufstossen  mit  dem  Gesohmaoke  nach  Weingeist.  Mit- 
tags auffallend  grossen  Appetit  oder  vielmehr  Heisshunger;  kaum 
aber  hatte  er  einen  Löffel  Suppe  genossen ,  war  der  Appetit  ver- 
schwunden, und  er  ass  ohne  Lust,  jedoch  auch  ohne  Ekel.  Nach 
Tieoh  dieselbe  Schl&frigkeit  und  Abgesohlagenheit  wie  am  ersten 
Tage  dieses  Versuches.  Heftiger  Drang  zum  Harnen  ;  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Haines  wies  sieh  grösser,  als  die  des  genosse- 
nen Wassers.  —  Druck  und  Krampf  in  den  Nieren,  seltener  jedoch 
als  in  den  frühern  Versuchstagen. 

Am  81.  d.  M.  Morgens  heftiges  und  wiederholtes  Niesen ;  es 
fliegst  Feuchtigkeit  aus  beiden  Nasenlöchern.  Eingenommenheit  des 


Kopfes ,  wie  vor  dem  Ausbruche  eines  heftigen  Sohnupfonn ;  als  er 
jedooh  in  die  Luft  trat,  war  alles  vorüber,  and  er  verspürte  im 
weiteren  Laufe  des  Tages  keinen  der  so  eben  aufgezählten  ZnfSlle. 
—  Häufigen  Drang  zum  Harnen,  worauf  Anssoheidang  ungewOhn- 
lieh  grosser  Menge  Harns,  zuweilen  mit  Schmerz  in  der  Harnröhre, 
als  Uge  ein  Hinderuiss  vor.  —  Gegen  Abend  Kratzgeffnhl  in  der 
Kehle,  welches  zu  einzelnen  Hostenstössen  einlad,  wodurch  kuge- 
lig geformte  Sohleimmassen  herausbefördert  worden,  Überfanopt 
wiesen  sich  ihm  Verschleimang  and  häufige  Blfthungserzeugnng 
als  die  hartnäckigsten  Begleiter  der  Cochenille- Versuche. 

Am  1.,  9.,  3.  und  4.  April  blieb  Marenzeller  ohne 
Arznei  and  hatte  keine  krankhaften  Erscheinungen. 

Am  5.  d.  M.  früh  10  Uhr,  nach  80  Tropfen  derselben 
Verdünnung,  Luft  aufs  tossen.  —  Mittags  ungewöhnlichen  Appe- 
tit, nach  geringem  Genüsse  Unlust  zum  Essen.  Nach  Tisch  Schlftf- 
rigkeit,  Abgesohlagenheit ,  reizbare  verdrüssliohe  Oemüthnstim- 
mung.  Die  vorerwähnten  Zufalle  in  den  Harn  Werkzeugen  stellen 
sich  abermals  ein ,  vorzüglich  aber  der  Schmerz  in  der  Harnröhre 
beim  Uriniren,  weicher  heftiger,  mehr  brennend  and  mit  dem  Gefühle, 
als  ob  ein  kleines  Steinohen  die  Harnröhre  hinabgleiten  würde,  ver- 
bunden war. 

A  m  6.  d.  M.  Morgens  oftmaliges  Niesen  mit  Schleimansianse 
aus  beiden  Nasenlöchern.  Die  gestern  verzeichneten  Harnbesehwer- 
den auch  heute  anwesend.  —  Drückend  wühlender  Schmerz  in  der 
Herzgegend,  der  abends  beim  Fahren  entstand  and  die  ganze  Daner 
desselben  wahrte;  erfühlte  sich  erst  dann  vollkommen  von  diesem 
unerträglichen  Schmerze  frei,  als  er  den  Wagen  verliess. 

Tags  darauf  beobachtete  er,  mit  Ausnahme  von  grosser  Sehlif- 
rigkeit  und  Abgeschlagenheit ,  welche  '  wol  auf  Rechnung  der 
schlaflos  zugebrachten  Nacht  kommen  dürften ,  and  der  sich  gleiob 
bleibenden  Symptome  der  Harnwege ,  keine  weiteren  hervor  zu  he- 
benden Erscheinungen. 

Von  da  ab  endete  Prüfer  seine  Versuche,  and  blieb,  dm  er 
weiter  nichts  mehr  einnahm,  auch  in  seinem  Wohlbefinden  unan- 
getastet. 

XI. 

Dr.  J.  0.  Müller  erstattet  über  die  Ergebnisse  seiner  Co- 
chenille-Prüfung folgenden  Bericht : 

Am  98.  J&nner  1847  (einem  nebligen,  thanigen  Tage,  bei 


•4-  t*  Thennometeratand)  begann  ich  vormittags  10  Uhr  den  «raten 
k  Veraach  mit  dem  reingeistigen  Cochenille-  Auszöge,  von  dessen 

l  hundertfacher  Verdünnung  (im  gleichen  Mengenverhältnisa 

P  dea  Stoffes   zum   Vehikel    angefertigt)  jch  90  Tropfen  mit  9 

■  Unzen  Wasser  angemiaoht  verschlackte. 

j  Ausser  ganz  leichtem  Brennen  hinten  am  Gaumen  and  Raohen- 

I  eiagang,  das  sehr  wie  Sod  gemahnte  und  sohon  eine  Stande  nach 

i  dem  Einnehmen  auftrat,  konnte  ich  nichts  Störenden  in  meinem  Be- 

I  inden  wahrnehmen. 

Erat  abends  überzog  eine  eigentümliche ,  bis  dahin  noch  nie 
empfundene  prickelnde  Hitze  meine  Wangen ,  ohne  Röthung  der- 
selben. —  Nächst  darnach  juckte  and  blee  es  an  der  Mündung  der 
I  Harnröhre,  dasa  ich  beständig  reiben  muate.  —  Die  Nacht  auf  den 

I  99.  war  etwas  unruhig,  besonders  quälte  and  störte  mich  deutlich 

hörbares  Darmgeräasch  im  Schlafe,  daa  zumal  dann  vernehmbarer 
ward ,  wenn  ich  mieh  auf  die  rechte  Seite  legte.  —  Morgens  er- 
wachte ich  zeitlicher  als  sonst  anter  dem  Gefühle  allgemeiner  Übel- 
keit, deren  Herd  nicht  bestimmt  angegeben  werden  kann,  die  jedooh 
zun  lobst  aus  einer  Verstimmung  des  Magcnnervengefleohte  hervor- 
zugehen schien.  Dieser  Zustand  war  mit  UnlUHt  aufzustehen  ver- 
gesellschaftet;  als  ich  aber  dennoch  and  mit  Widerwillen  aufstand, 
fand  loh  mich  lass  und  müde,  war  aehr  zu  stierem  Hinbrflten  aufge- 
legt und  konnte  erst  dann  wieder  zu  einiger  Lebhaftigkeit  und  Ar- 
beitslust gelangen,  als  ich  meinen  Morgenkaffee  zu  mir  genommen 
hatte.  Von  da  ab  ging  ea  bis  nach  Tisch  ganz  gut;  aber  als  ich 
mich  nach  dem  Mittagessen  etwaa  hinlegte,  begann  abermals  jenen 
deutlich  hörbare  Darmgeräasch  mich  anabläesig  zu  belästigen,  so 
das  ich ,  um  mich  dessen  zu  entledigen ,  meiner  Mittagsrahe  ent- 
sagte. In  der  Stabe  auf  und  niedergehend  ,  löseten  sich  diese  Bor- 
borygmen  durch  kurze  and  leichte  Blähungsabgänge.  —  Die  Harn- 
ausscheidungen fanden  am  selben  Tage  sehen  and  sparsam  statt; 
der  Harn  wies  sich  von  dunklerer  Farbe,  roch  ungewöhnliclTainmo- 
niakaliaeh  and  schien  sehr  gesättigt.  —  Gegen  Abend  dea  zwei- 
ten Prüfungstagea  machten  sich  jeweilige,  erat  lebhafte,  dann 
stumpfe  Stiche  in  der  Mite  deutlich,  die  allmählig  in  ein  Gefühl  von 
Bollheit  oder  Betäubungsweh  im  linken  Hypochonder  übergingen. 

Später  war  ea  mir,  als  wäre  an  daa  Hinterhaupt  von  einem 
Zitzenfortsatze  des  Schläfenbeinen  zum  andern  ein  heisses,  zu- 
sammenschnürendes Band  angelegt;  die  bezeichnete  Gegend  dünkte 
wie  stramm  and  eingeengt,  and  den  Gemütlies  bemächtigte  aioh  ein 
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unabweisbares  Bangen.  An  der  Steigerang  dieses  ZuAüls 
endlich  die  ganze  Sohädelsch  warte  (denn  darin  schien  das  Weh  ixirt) 
Antheil;  es  war,  als  zöge  sich  diese  enger  and  enger  um  die  Kopf- 
knochen zusammen;  Grunsen  (Grasein  ?R.)  in  den  Haarwurzeln  und 
Emporstrftaben  der  Haare  gesellten  sich  dazu.  —  Unabhängig  von  die- 
ser Erscheinung  empfand  ich  ein  eigenartiges  Kriebeln  and  Ziehen 
in  der  linken  Gesichts-  and  Nasenhälfte,  das  genau  dem  Verlaufe 
des  kleinen  Gänsefasses  entsprach  und  wie  Prosopalgie  gemahnte. 
—  Schon  am  Nachmittage  hatte  sich  ein  leises  Ziehen  in  der  linken 
Schulter  angekündet,  das  allmälig  in  Schwere  überging  und  abends 
sich  zu  einer  Art  von  schmerzhafter  Läfamigkeit  umwandelte ,  wie 
sie  naoh  Verkühlung  in  scharfer  Zagluft  bei  erhiztem  Körper  an 
entstehen  pflegt.  Diese  Erscheinung  —  mir  die  lästigste  —  nahst 
raseh  steigend  za  and  veranlasste  mich ,  sowie  der  oben  beschrie- 
bene äussere  Kopfsohmerz ,  der  gleichzeitig  mit  dem  der  Schulter 
verlief,  früher  als  sonst  das  Bett  zu  suchen.  Dort  gesellte  sieh 
noch  allgemein  gesteigerte  Körperwärme  den  genannten  Znf&llen 
bei ,  deren  Dauer  nicht  angegeben  werden  kann ,  da  ich  darüber 
eingeschlafen«  Nur  thut  Noth  zu  bemerken,  dass  der  Schmerz 
der  Schulter  die  rechte  SeÜenlage  nicht  leicht  gestattete,  aber  sich 
sehr  erleichterte ,  wenn  ioh  mich  auf  den  leidenden  Theil  legte  und 
ihn  fest  in  das  Unterbett  presste.  So  schlief  ich  auch  ein,  am  am 
andern  Morgen  ohne  alle  Beschwerde  zu  erwaohen ,  was  mich  um 
so  mehr  Wunder  nahm,  als  die  Durchdringlichkeit  des  bezeichnete« 
Schmerzes,  dann  die  allgemeine  Theilnahme  des  Körpers  an  dem- 
selben auf  eine  längere  Andauer  der  Verstimmung  schüessen  lies». 
Ausser  vieler  Schleimansammlung  tief  im  Halse  hatte  ich  am  80. 
d.  M.  und  die  anderen  Tage  über  keine  weitere  Beschwerde  an 
klagen« 

Ein  zweiter  Versuch  mit  demselben  Verdünuunga- 
grade  des  Mittels,  den  ich  am  7.  Februar  aufnahm,  ward  durch 
einen  noch  selben  Tages  eintretenden  Schnupfen  unterbrochen. 

Am  19.  Februar,  von  meinem  Schnupfen  wieder  ganz  ge- 
nesen, begann  ich  einen  dritten  Versneh,  und  zwar  dienen 
Mal  mit  30  Tropfen  der  60.  Verdünnung  des  Mittels,  die 
ich  morgens  10  Uhr  einnahm.  Etwa  ein-  und  eine  halbe  Stande 
darnach  empfand  ioh  duselige  Benommenheit  des  Kopfes,  o>r  nur  in 
der  Stirne  dumpf  drückend  schmerzte.  Dazu  gesellte  sich  krampll- 
ges  Weh  im  Magen,  Übelkeit,  ein  eigentümlich  kältendes  Gefühl, 
das  sioh  die  Speiseröhre  entlang  bis  in  die  Mundhöhle  zog,  ver- 
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mehrter  Spelchelzasammenfluss  im  Mande  und  eine  wilde  Essgierde, 
die  mich  zwang ,  zu  ganz  außergewöhnlicher  Zeit  —  12  Uhr  mit- 
tags —  etwas  zu  mir  zu  nehmen.    Gleichzeitig  befiel  mich  grosse 
1         allgemeine  Lassheit  und  Müdigkeit  der  Untergliediqassen ,    die  be- 
>    ~     sonders    deutlich  in    den  Waden   hervortrat.     Die   Magenübelkeit 
1         sachte  mich  noch  mehrere  Male  des  Tages  in  Anfällen  heim,  immer 
'         von   dem  sehr  unangenehmen  Gefühle  eines  gierigen  Hangers  be- 
i         gleitet   —  Ausserdem  war  ich  gedrängt,  fast  stündlich  eine  zwar 
i         nicht  grosse  ,  doch  ungewönliche  Menge  blassen  Harns  zu  entlee- 
i         ren ,  der  «ich  bei  näherer  Untersuchung  geruchlos  und  von  dünner, 
wässeriger  Consistenz  wies.   —  Auch  während  dieses  Versuches 
quälte  mich  wieder  den  ganzen  Tag  hindurch  häufiges,  deutlich 
vernehmbares  Darmgeräusch  und  Blähungsumgang ,  der  sich  durch 
Abgang  kurzabgebrochener  Flatus  erleichterte.  —  Unruhige  Nacht ; 
Erwachen  morgens  um  4  Uhr.    (Ich  muss  hier  der  zeitlichen  Ent- 
wicklung der  Arzeneikrankheitszeichen  vorgreifen,  um  in  Bezie- 
hung auf  den  Schlaf  das  Besonderheitliche  desselben  genauer  zu 
bezeichnen.     Auffallend  schien  während  der   ganzen  Versuchszeit 
hindurch  der  bestimmt  eingehaltene  Zeitpunkt  des  Erwachens.    Ich 
i         schlief  nämlich,    genau  abgegränzt,  nicht  länger  und  kürzer  als  6 
i         Stünden.  Ging  ich  um  10  Uhr  zu  Bette,  so  erwachte  ich  um  4  Uhr 
morgens;   wenn  um  11  Uhr,  ward  ich  5  Uhr  morgens  wach.    Um 
,         mich  der  Unabänderlichkeit  der  Thatsache  zu  vergewissern ,  begab 
i         ich  mich  am  *3.  d.  M.   (am  4.  Tage  des  Versuches)  erst  um  19'/a 
I         zu  Bette  und  erwachte  ganz  genau  morgens  um  6'/,  Uhr.   Auf  das 
,         Faktum  kann  Phantasie  und  Vorwegnahme  um  so  weniger  Einfluss 
I         genommen  haben,  da  mir  die  ersten  Tage  des  Versuches  diese  Ano- 
malie des  Schlafes  gar  nicht  auffiel  und  nur  die  wiederholte  Er- 
scheinung die  Überzeugung  aufdrang,  sie  müsse  Wirkung  des  Mit- 
,         tels  sein.) 

,  Am  tO.   Februar   (i  Tag  des  Versuches).    —    Leichte 

flüchtige  Stiche  im  linken  Hypochonder  bis  iu  die  diesseitige  Brust-- 
hälfle  herauf  (vormittags  im  Gehen).  —  Die  bezeichnete  Art  Ma- 
genkrampfes mit  widrigem  Hungergefühle  stellte  sich  auch  heute 
am  Vormittage  wieder  ein,  ging  aber  nach  etwa  halbstündiger 
Andaner  wieder  vorüber,  ohne  durch  Essen  beseitigt  zu  werden. 
Ich  sezte  mich  mit  recht  lebhafter  Esslust  zum  Mittagstisoh ,  ass 
aber  nieht  wie  sonst  mit  Wohlgeschmack  und  war  bald  gesättigt. 
Das  Genossene,  obgleich  wenig  und  leicht  verdaulich,  eraeugte  Un- 
behagen, Magendrook  und  häufiges  Aufstossen,  das  aber  nioht  er- 


leichterte;  erst  »U  die  Speisen  zu  wiederholten  Malen  anfeehwulk- 
ten  und  hiedureh  ein  Theil  derselben  wieder  entleert  war,  flthlte  iah 
den  Magen  weniger  beschwert.  Trotzdem  hungerte  mich  bald  wie- 
der, und  ieh  war  an  ganz  ungewohnter  Zeit,  nämlioh  4  Uhr  naeh- 
mittagii  und  6  Öhr  abends,  an  essen  bemflssigt.  Die  häufigere  Auf- 
nahme von  Nahrung  hatte  aber  nichts  weniger  ala  die  Wirkung, 
mich  zu  stärken ,  denn  ich  fohlte  mich  den  ganzen  Tag  durch  last 
und  mttde  und  zur  Arbeit  unaufjgelegt. 

Auch  am  f  1.  d.  M.  (8.  Tag  des  Verouohea)  sprach  sich  die 
kränkende  Wirkung  des  Mittels  vorzüglich  in  der  erstgenannten 
Verstimmung  des  Dauungsvorgaages,  dann  in  vermehrten  Harnaus- 
scheidungen aus,  deren  Karakter  ich  vorher  näher  bezeichnet  haha. 
Nur  muss  ich  hier  noch  bemerken,  dass  ich  auch  nachts  oder  seit- 
lich morgens  aufstehen  musste,  den  Harn  zu  entleeren,  waa  doch 
bei  mir  nur  nach  abends  vorher  häufigem  Trinken  zu  geschehen 
pflegt;  das  war  jedoch  während  des  Versuches  nie  der  Fall.  —  Die 
mit  Hunger  gepaarte  Magenflbelkeit  und  das  Öftere  Harnen ,  daa 
ich  fast  Harnlluss  bezeichnen  möchte,  dauerten,  als  die  hervorste- 
chendsten Zeichen  im  Versuche ,  bis  zum  f  4.  d.  M.  (als  den  4.,  6. 
und  6\  Tag  des  Versuches)  an,  zu  welchen  am  leztgenannten  Tage 
ein  nicht  deutlich  ausgesprochenes  Gefahl  von  Ziehen  im  RAckea 
sich  gesellte.  —  Nach  einer  Erscheinung,  deren  Entstehen  ich 
aber  mehr  der  katarrhalischen  Witterungskonstitution  als  der  Coche- 
nillewirkung zuschreiben  möchte,  muss  ioh  hier  nachträglich  er- 
wähnen :  loh  fohlte  nämlich  jeden  Morgen  beim  Erwaohen  am  Weich- 
gaumen und  oben  am  Eingange  des  Rachens  ein  Brennen ,  daa  mit 
rauher  heiserer  Stimme  und  Hustenreiz  verbunden  war,  leichte  Hu- 
steestösse  und  Sohleimraksen  zur  Folge  hatte  und  sich  auf  Auabfi- 
hung  des  Mundes  mittels  lauen  Wassers  und  auf  warme  fltUsige 
Gennssmittel  sehr  milderte ;  ganz  verlor  es  sich  den  Tag  über  je- 
dooh  nicht. 

Die  ersten  vier  Tage  der  Prüfung  hinduroh  war  die  Geschlechts- 
lüflt  so wol  geistig  als  körperlich  bedeutend  angeregt ,  mehr  ala  ge- 
wöhnlich abgestumpft  jedoch  die  folgenden. 

Bis  zum  96.  d.  M.  konnte  ioh  die  Wirkung  des  Mittels  deut- 
lich wahrnehmen,  die  sich  noch  in  täglichen  abendlichen  Anfällen  von 
krampfhaftem  lautsohallendeu  Luftaufstossen ,  dann  in  dumpfem 
Schmerzgefühle  in  den  Lenden,  genau  der  Lage  der  Nieren  ent- 
sprechend,  ankündete.   Das  oft  bemerkte  Gefühl  widrigen   Hu- 


gers  lachte  mich  auch  jezt  noch  ,  ohwol  mit  minderer  Eindringlich- 
keit ,  hie  und  da  heim. 

Am  96.  morgens  6  Uhr  nahm  ioh  hei  nüchternem  Leibe  40 
Tropfen  der  60.  Verdünnung  mit  4  Unzen  Wasser  tüchtig 
zusammengeschüttelt.  Die  Wirkongsergehnisse  waren  folgende : 

Bald  nach  dem  Einnehmen  leichtes  Brennen  im  Halse  und  Ra- 
ohen,  wie  Sod.  —  Eine  Stunde  hierauf:  Gefühl,  als  zöge  sich  die 
Kopfhaut  dichter  um  den  Knoohenschftdel  zusammen ;  in  den  Haar- 
wurzeln wie  ein  Grausen  (?R.).  —  Tabakrauch  widersteht  nicht, 
schmeckt  aber  schal.  — Nach  Tische  trunkene  Dflseligkeit,  Röthung 
des  Gesiohtes  und  der  Hftnde  mit  Auflaufen  und  Schlagen  aller  Adern, 
Bänglichkeit,  grosses  Ermattungsgefühl  in  den  Unterschenkeln.  — 
Im  Liegen  (nach  Tische)  stürmische  Bewegungen  des  Herzens, 
taktmüssiges  Pochen  in  dem  Ohre  worauf  ich  lag,  zitternde  be- 
schleunigte Pulsschlftg*.  —  Nachmittags  rauhe  heisere  Stimme, 
gesteigerte  Körperwärme,  Ziehen  die  Schenkel  und  Waden  hinab; 
grosse  Müdigkeit  in  den  leztern;  dabei  Völle  und  Schwere  des 
ganzen  Körpers ,  als  wftre  er  ausgestopft.  —  Schwere,  wie  Druck 
in  der  rechten  Schulter  den  Rücken  herab  bis  in  die  Nierengegend. 
—  Nachts  unruhiger  Halbschlaf,  aus  dem  ich  zuweilen  durch  zie- 
henden Frostschauer  in  den  Schenkeln  geweckt  wurde,  woran  aber 
auch  die  sioh  diese  Nacht  auf  5  Grad  steigernde  Kälte  sohulden 
mag,  deren  ungeachtet  ich  —  auf  sie  nicht  vorgesehen  —  mein  ge- 
wöhnliches Deckbett  beibehalten  hatte. 

Am  S7.  d.  M.  (9.  Tag  des  4.  Versuches).  Morgens  leiohte 
Hustenstösse  mit  Herausförderung  graulicher  runder  Schleim- 
ioeken. 

Von  da  ab  bis  auf  heute  (den  l.Mfirz)  konnte  loh  keine  weitere 
Cocheaillewlrkung  mehr  wahrnehmen,  als  tftglioh  zu  verschiedenen 
Zeiten  auftretendes  Magenraffen,  Hunger  (auch  bald  nach  dem 
Essen) ,  Harnfluss ,  stumpfen  Schmerz  In  der  rechten  Nierenge- 
gend, zeitliches  Erwaohen. 

Auch  die  hohe  Empfindlichkeit  meiner  Zähne  für  Kaltes ,  die 
sieh  durch  alle  diese  Versuche  hindurch  deutlich  aussprach,  glaube 
ich  für  Wirkung  des  Mittels  halten  zu  müssen ,  da  sie  mir  sonst  in 
diesem  Grade  nicht  eigen. 

Als  Naehhang  zu  meiner  vierten  Cochenille-Prüfung  muss  ioh 
noch  Folgendes  berichten:  Von  den  oben  genauer  bezeichneten, 
durch  das  Mittel  angeregten  Verstimmungen  war  es  besonders  der, 
wie  Druck  geartete,  stumpfe  Schmerz  in  der  rechten  Nierengegend, 


der  sich  auch  noch  den  6.  and  7.  Tag  des  Versuches  (1.  und  S. 
März)  hinzog ,  begleitet  von  vermehrten  Harnausscheidungen ,  die 
ihrem  Charakter  naoh  ganz  den  sehon  erwähnten  gleichkäme*.  — 
Auch  die  regellosen ,  bald  zu  starmischen,  bald  zu  tragen  Henbe- 
wegungen  konnte  ich  an  diesen  Tagen  noch  hie  vnd  da  wahrneh- 
men. Am  4.  M&rz  aber  schien  die  Wirkung  des  Mittels  abge- 
laufen ,  denn  von  da  ab  befand  ioh  mich  ungestört  wohl. 

Ich  konnte  daher  am  6.  d.  M.  einen  neuen  und  zwar  des  & 
Versuch  mit  Cochenille  aufnehmen. 

Morgens  7'/aUhr  verschluckte  ich  80  Tropfen  der  SO.  Ver- 
dünnung mit  4  Unzen  Wasser  angemischt. 

Etwa  eine  Stunde  darnach  fühlte  ich  wieder  jene  Kopfeinge- 
nommenheit  in  der  Stirngegend,    deren  Karakter  in  den    früheren 
Prüfungen   n&her   bezeichnet   worden;    nnr  zog  sich  diesmal  der 
Schmerz  über  den  linken  Stirnhügel  hin ,  nahm ,  in  dem  Masse  als 
er  das  Vorderhaupt  verliess,  ein  kleines  Segment  der  linken  SÜrn- 
hfilfte ,  das  diesseitige  Scheitelbein  und  die  Schilfe  ein ,  und  zog 
sich  selbst  bis  in  die  Gegend  des  Jochfortsatzes  des  Oberlrfeferkno- 
chens  herab ,  in  allen  diesen  Theilen  das  nicht  ganz  entsohiedene 
'Gefühl  von  dumpfem  Reissen  oder  Schneiden  veranlassend.    Seine 
Dauer  war  kurz,  und  er  selber  von  keiner  Nebenerscheinung  beglei- 
tet. —  Der  ganze  erste  Tag  des  Versuches  verlief  sonst  ziemlich 
ruhig;  aber  am  Morgen  des  zwoiten  (7*  März)  erwachte  ioh  aufge- 
stört durch  recht  lebhaften  Kitzel  im  Halse,  der  die  wagrechte  Lagt 
im  Bette  nicht  gestattete  und  mioh  zu  rasch  sich  folgenden,  kraftig 
widertonenden  HostenstOssen  zwang ,  wodurch  nichts  herausgefor- 
dert ward ,  obgleioh  ich  eine  Menge  Schleim  im  Halse  angesammelt 
fehlte.  Erst  nach  warmen  Getrinke  lOsete  sich  der  Schleim  und  liess 
sich  in  grossen   lichten  Zotten  losbusten.  —  Ober  diesen  Husten 
muss  ich  —  dem  Verfolge  vorgreifend  —  berichten,   dass  der  Reis 
zu  demselben  besonders  auf  der  das  Zäpfchen  ,  den  Weiohgaumea 
und  die  hintere  Wand  des  Rachens  bekleidenden  Schleimhautflacbe 
sich  abgrenzte  und  das  Eigentümliche  hatte,    nur  immer  mor- 
gens früh  im  Bette  zu  entstehen  naoh  genommenem  Früh* 
stück,  das  in  schwachem  Milchkaffee  bestand,  aber  sich  in  einer 
Weise  zu  lOsen,  dass  nur  hie  und  da  vormittags  ein  leichtes,  meist 
von  Sohleimauswurf  gefolgtes  Kotzen   nachblieb.   Indess  äusserte 
sich  die  durch  das  Mittel  bewirkte  Halsangegriffeaheit  wahrend  des 
Tages  in   einer,  wenn  gleich  andern,  doch  verwandten  Form.  Ks 
verliess  mich  nämlich  eine  gewisse  Rauheit  und  Scharrigkeit  Im 
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Halse,  gepaart  mit  tiefer  heiserer  Stimme,  nie  ganz,  die  Nächte 
etwa  ausgenommen,  wo  die  Bettw&rme  mildernden  Einfiuss  übte; 
wie  überhaupt  Wftrme  die  Hals-  and  Hastenerscheinungen  sehr  zu 
sinftigen  vermochte.  —  Hasten  und  Heiserkeit  wiesen  sich  als  die 
beharrlichsten  pathogenetischen  Zeichen  dieses  Versuchs ,  and  ich 
wäre  am  so  geneigter,  sie  für,  darch  die  herrschende  katarrhalische 
Witterangskonstitution  bedingte  Störungen  zu  halten ,  prägten  sie 
sioh  nicht  in  einer  Weise  aus ,  die  ganz  verschieden  ist  von  der, 
wie  ich  sie  an  einigen  Kranken  zu  beobachten  die  Gelegenheit  hatte, 
die  nachweislich  von  dem  Einflösse  dieser  Witterang  ergriffen 
waren.  Eine  andere  ,  alle  die  Versuchstage  gleicbandauernde  Er- 
scheinung war  die  müde  Zersohlagenheit  meiner  Untergliedmassen, 
die  sioh  besonders  auffallend  in  den  Waden  hervorthat.  Ob  sie  mit 
den  obenbezeichneten  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den könne,  möchte  ich  aus  dem  Grande  bezweifeln ,  weil  sie  in  den 
früheren  Versuchen  nach  ohne  den  Katarrhalznffillen  auftrat  und , 
wie  es  scheint ,  mehr  mit  den  vermehrten  Harnausscheidungen  und 
dem  Nierenschmerz  in  Beziehung  stand. 

Ich  konnte  mich  bei  Darstellung  der  Ergebnisse  dieses  Versu- 
ches um  so  eher  sammarisch  fassen,  als  er  sonst  keine  erheblichen 
Zeichen  zur  Wahrnehmung  brachte. 

Ein  s  e  c  h  s  t  e  r  Versuch  mit  demselben  Verdün- 
nungsgrade des  Mittels  am  10.  d.  M.  begonnen  lieferte  nur 
dürftige  and  von  den  schon  bezeichneten  nicht  verschiedene  Resul- 
tate. Ich  bin  durch  die  laufende  Reihe  der  an  mir  angestellten  Ver- 
suche mit  Cochenille  zu  dem  Bewastsein  gelangt ,  dass  die  Em- 
pfänglichkeit für  dieselbe  sehr  bald  erlischt;  sie  daher  keineswegs  als 
ein  so  krfiftig  eingreifendes  Mittel  gelten  könne,  als  sie  nach  ihrem 
ersten  Einwirken  anzunehmen  berechtigte.  —  Eine  während  dieses 
Versuches  auftretende  eigenthümliche  Frostigkeit,  die  mich  durch 
f  Tage  (11.  und  19.  d.  M.)  immer  nachmittags  gegen  Abend  hin 
ergriff  and  bis  in  die  Nacht  hinein  andauerte  ,  von  keiner  andern 
Störung  als  von  leichter  allgemeiner  Mattigkeit  and  Schwere  der 
Glieder  begleitet,  dürfte  eher  dem  feuchtkalten  unsteten  Wetter 
als  dem  Mittel  zuzuschreiben  sein. 

Zehn  Tage  nach  Beendigung  meines  lezten  Versuches  mit  Co- 
chenille begann  ich  am  99.  Mftrz  einen  weitern,  und  zwar  den 
siebenten,  diesmal  mit  der  8.  Verdünnung,  wovon  ich 
morgens  10 Uhr 30  Tropfen  mit  4  Unzen  Wasser  tüchtig  zu- 
sammengeschflttelt  einnahm. 


Ohne  irgend  eine  Spur  von  Mittelwirkung  ging  der  Vormittag 
Lin $  auch  mittags  nee  ieb  noch  mit  gutem  Appetite,  ohne  die  vor- 
schnelle Sättigung  wie  bei  den  früheren  Versuchen  211  erfahren. 
Als  ich  mich  aber  etwa  eine  halbe  Stande  nach  Tische ,  wie  ge- 
wohnt ,  hinlegte ,  entstand ,  übereinstimmend  mit  den  vorhergegan- 
genen Beobachtungen  ,  jener  sohon  erwähnte  lästige  Blähnogsum- 
gang  im  Bauche  von  lautem ,  gurrenden  und  buttelnden  Damge- 
räusch begleitet,  das  mich  nöthigte,  mehrmals  die  Lage  so  verde- 
dem  ;  denn  nur  in  der  linken  Seitenlage  trat  diese  Erscheinung  be- 
sonders deutlich  hervor.  Kur«  abgebrochener  Abgang  von  Blähun- 
gen, der  aber  nicht  leicht  erfolgte,  beschwichtigte  die  Borborygmee 
in  etwas ,  doch  ganz  verloren  sie  sich  die  Zeil  des  Versuches  Aber 
nicht.  Auch  in  der  Regelmässigkeit  meiner  Stuhlungen  fand  eine 
auffallende  Abänderung  statt;  denn  noch  .während  der  Verdauung 
drängte  es  mich  zum  Stuhlgange ,  wobei  unter  Zwängen ,  leichtem 
Brennen  und  Austritt  der  Afterknoten  grumffser,  in  Schleim  gehüll- 
ter Darminhalt  zögernd  entleert  wurde. 

Ich  erwähne,  dem  Verfolge  vorgreifend,  dass  dies  täglich  fast 
nur  selben  Stunde   (4  Uhr  Nachmittag)  der  Fall  war. 

Auch  die  Harnausscheidungen  waren  von  dem  Mittel  in  der 
sohon  bezeichneten  Weise  wieder  angeregt;  durchschnittlich  kam 
es  jede  halbe  Stunde  zur  Entleerung  einer  verhältnissmäsig  reich- 
lichen Menge  wenig  gefärbten,  alkalisch  rieohenden  Harne.  — 
Abends  stellte  sich  in  der  Gegend  des  Magens  und  der  Dünndärme 
das  Gefühl  vermehrter  Wärme  ein.  Bs  sohlen,  als  wären  diese  TheUe 
von  warmen  Wnsser  umflossen ,  wobei  jedoch  weder  Anspannung 
noch  Auftreibung  des  Bauches  zugegen ;  nur  bemerkte  loh,  dann  diene 
Erscheinung  Eiofluss  auf  das  Athmen  nahm;  denn  die  jezt  eintre- 
tende Kurzathmigkeit  und  Beklommenheit  im  untern  Theile  der  Brust 
schien  mit  ihr  im  ursächlichen  Zusammenhange  zu  stehen.  —  Die 
Nacht  war  unruhig;  das  Bedürfnis»,  den  Harn  zu  entleeren,  hatte 
mich  nach  Mitternacht  und  um  4  Uhr  morgens  geweckt.  —  Nach 
dem  ersten  Erwachen  fühlte  ich  eine  Art  brennenden  Ziehens  am 
Höcker  und  Gelenke  des  linken  Elbogens ,  das  mich  längere  Zeh 
am  Wiedereinschlafen  hinderte.  —  Morgens  sohwizte  ich  leicht  an 
den  Unterschenkeln  und  Füssen. 

Die  Wirkung  des  Mittels  kündete  sioh  am  9.  Tage  des  Versuches 
zunächst  in  jenem  unangenehmen  Hungergefühle  an,  das  ich  früher 
schon  mehrmal  näher  bezeichnet  habe,  loh  konnte  und  musste,  was 
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Vorlief  nie  der  Fall,  viel  und  oh  essen,  ohn*  »bei  von  der  unge- 
wohnten Masse  des  Genossenen  belästigt  zu  sein. 

Dies  und  die  vermehrten  Harnausscheidungen  waren  heote  die 
vorwiegendsten  Erscheinungen  der  Mittel  Wirkung.  Das  Blftfcungs- 
gerftusch,  der  grumOse  Stahlabsatz  traten  wie  gestern  auch  hente 
ganz  unter  den  angegebenen  Umstanden  ein.  —  Nooh  bemerken 
1  muss  ich,  das*  ioh  mich  heute  einer  ungewöhnlichen  Heiterkeit  und 
Freiheit  des  Gemfi thes  und  Geistes  zu  erfreuen  hatte,  da  ich  doch 
gestern  morgens  und  abends  sehr  gereizt  und  verstimmt  war;  selbst 
der  abends  eingetretene  Vollheitskopfschmers ,  mit  gesteigerter 
I  Warme  und  leichter  Bet&ubung  vergesellschaftet,  änderte  diese  Ge- 
1  mfithsstimmuog  nicht  ab.  Die  heutige  Nacht  brachte  ich  in  Unruhe 
i  und  tr&umerigem  Wesen  hin  und  konnte  von  4  Uhr  morgens  nicht 
1         wieder  einschlafen.  * 

:  Am  94.  (den  3.  Tag  des  Versuches)  minderte  sich  die  H&u- 

I  flgkeit  der  Harnausscheidungen ,  war  aber  dennoch  aber  das  nor- 
male Mass  gesteigert,  obgleich  ich  fast  kein  Bedürfnis«  zu  trinken 
I  fühlte.  —  Auch  trat  wieder  der  in  den  frAhern  Versuchen  Öfter 
erwähnte  dumpfe  Schmerz  in  der  rechten  Nierengegend  ein,  der 
i  bis  an  das  Ende  dieses  Versuches  andauerte, 
i  Ein  brennendes  Ziehen,  in  der  Milzgegend   entstanden  und 

I  bis  In  die  linke  Brustseife  hinaufreichend,  hatte  sioh  am  Vormittage 
i  eingefunden ,  von  nicht  langer  Dauer ,  aber  oftmals  mit .  plötzlich 
I  befallenden,  ruckweisen,  heftigen  Stichen  wiederkehrend«  Mit  ihm 
I  zusammenhängend  schien  eine  eigenthOmliohe  spannende  Schwere, 
i  die  sich  queerflber  auf  die  Schultern  und  den  untern  Theil  des  Na- 
I  ckens  lagerte.  —  Nachmittags  trat  ohne  alle,  Veranlassung  hefti- 
I  ges  Niesen  in  mehren.An/illen  ein,  worauf  die  Nase  an  derSohleim- 
I  hautgrfioze  und  selbst. die  Fugen  -der.FlAgei  hinauf  wie  von  Pfeffer 
I  brannten.  Diese  Nieaenanf&lle  ereigneten  sich  auoh  am  anderen 
Tage  fast  zur  selben  Stunde,  das  Brennen  an  der  Nase  aber  hatte 
gleichförmig  fortangedauert.  —  Heute  Nacht  erwachte  ich  Ober 
jenem  brennenden  Ziehen  im  linken  Hypochonder,  das  sich  durch 
Auflegen  der  warmen  Handfläche  in  so  weit  besänftigte ,  dass  ioh 
wieder  einschlafen  konnte. 

Am  f  5. ,  als  den  4.  Tag  des  Versuches,  war  ich  ausser  dem 
nagenden  Hungergefühle,  dem  stetigen  Quackeu,  Gurren  und  But- 
tein im  Bauche,  dann  der  Afterreizung  bei  den  &tuhjgingen  so 
ziemlich  von  Mitte] Wirkung  frei;  doch  suchte  mich  auch  hente  wie- 
der jener  umdflsternde  Vollheitskopfschmerz  am  Abend  heim,  und 
Oest.  Z.  f.  Hom.  IV.  8.  86 
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auch  die  Nacht  war  traumvoller  und  unruhiger  als  während  meines 
geregelten  Befindens. 

Durch  noch  weitere  4  Tage  konnte  ich  die  Wirkung  des  Mit- 
tels auf  den  Magen,  Darmkanal  und  die  Harnorgane  in  der  be- 
zeichneten Weise  ziemlich  deutlich  wahrnehmen ;  aber  am  9.  Tage 
des  Versuches  stellte  sich  mein  altes  Wohlbefinden  vollkomma 
wieder  her. 

xn. 

Wandarzt  Th.  A.  Schweikofer,  ein  kräftiger  Vierziger 
von  sanguinisch  -  phlegmatischem  Temperamente ,  litt  als  Knabe  aa 
Krfitze,  welche  durch  Schwefelsalbe  verschmieret  wurde,  fibersfaad 
als  Jüngling  den  Scharlach  mit  Rücklassung  einer  grossen  Geneigt- 
heit zu  Hals-  und  Mandelentzündung ,  wurde  spftter  eioige  Male 
von  Kolik  und  gichtischen  Schmerzen  des  linken  Hüftgelenkes  be- 
fallen ,  erfreut  sich  aber  seit  mehren  Jahren  einer  angetrübten  Ge- 
sundheit. Er  prüfte  die  Cochenille  an  sich  selbst,  an  seiner  Frao 
und  an  seinem  Pflegesohne.  Schweikofer  selber  hatte  seine 
Versuche  am  f  4.  April  1847  morgens  mit  10  Tropfen  der 
zweihundertfach  verdünnten  Tinktur  begonnen,  nahn 
am  folgenden  Tage  50  und  am  96.  d.  M.  100  Tropfes 
derselben  in  9  Löffel  Wasser  ohne  allen  Erfolg.  Auch  die  spiter 
(vom  97.  April  bis  8.  Mai)  genommene  100.,  60.,  30.  und  9t. 
Verdünnung  vermoohte  ihn  nicht  kränkend  zu  bestimmen,  wes- 
halb er  nach  zehntägiger  Unterbrechung  zur  Einverleibung  der 
Stammtinktur  schritt. 

Von  dieser  nahm  er  am  18.  Mai  zehn,  am  19.  zwanzig, 
am  90.  vierzig,  am  91.  achtzig,  am  99.  einhundert  und 
sechzig,  am  93.  dreihundert  und  zwanzig  und  am  94. 
d.  M.  sechshundert  vierzig  Tropfen,  wonach  folgende 
Zufalle  eintraten. 

Am  18.  foder,  ekelhafter  Mundgeschmack ;  vermehrte  Spei- 
chelabsonderang im  Munde;  geschmackloses  Aufstossen.  —  Eine 
Stande  hiernach:  erst  am  Magengrunde ,  dann  in  der  Cöcalgegead 
zwei  schnell  hintereinander  erfolgende  stumpfe  Stiche.  —  Nach 
dem  gewöhnlichen  Mittagessen  sehr  unbehagliche  Stimmung,  die 
sich  erst  abends  verlor.  Der  unangenehme  Mundgeschmack  (den  er 
seiner  grossen  Ähnlichkeit  halber  kurzweg  mit  Metallgeachmack 
bezeichnet)  dauerte  den  ganzen  Tag  hindurch  an. 

A  m  1 9.  d.  M.  gleich  nach  dem  Einnehmen  gelindes  Brennen 
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I         und  Hiteegetahl  im  Münde  und  tialse.  Vermehr te  Speichelabsonde- 
rung mit  fortwährendem  Drang  zum  Ausspucken  in  Begleitung  des 

I  oben  erwähnten    Metallgeschmackes.     Hungergefühl,   seibat  nach 

i         dem  Essen.  — Nachmittags  gelindes  Bauchgrimmen  mit  Öfterem  ver- 

)  geblichen  Stuhldrange. 

I  Am  20.  d.  M.  früh  beim  Erwachen  starkes  Bauchgrimmen , 

welches  jedoch  nach  einer  Stahlentleerung  aufhörte.  Um  9  Uhr, 
gleich  nach  genommener  Arznei,  Metallgeschmack  und  Speichel- 
zusammenfluss  im  Munde;  Hungergefühl;  Magen  weh;  Bauchgrim- 
men und  einmaliges  Abführen ;  Eingenommenheit  des  Kopfes  oben 
am  Scheitel. 

Am  91.  d.  M.  gleich  nach  dem  Einnehmen  Brennen  und  Hitze 
im  Schlünde  und  Munde;  Metallgeschmack,  Speichelfluss ,  Hun- 
gergefühl und  Magenweh ;  Empfindlichkeit  der  Herzgrube  bei  Druck 
auf  dieselbe.  Geschmackloses  Aufstossen.  Jacken,  Beissen,  Ziehen 
in  der  Leisten«  und  Schamgegend  ,  an  der  Vorhaut  und  Eichel,  am 
Fnssrttcken  und  an  den  Zehen. 

Den  99.  d.  M.  früh  beim  Erwaohen  gelindes  Bauchweh,  dar- 
auf heftiges  Brechwürgen  mit  starkem  Ekel  und  Speichelfluss ;  Me- 
tallgeschmaok;  Magenweh  und  Blähungen.  Kalte  im  Magen  mit 
dem  Gefühle,  als  wehte  eine  kalte  Luft  darin.  Nachmittags  fort- 
während gelindes  Bauchgrimmen ,  das  im  Magen  beginnt,  sich  ge- 
gen die  Cücalgegend  erstreckt ,  zeitweise  aussezt  und  dann  wieder 
kommt.  Kältegefühl  im  Magen;  dabei  Hunger,  Stuhldrang,  Lenden- 
und  Kreuzweh. 

A  m  98.  d.  M.  häufigen  Speichelfluss ,  Ekel ,  Würgen  im 
Halse,  Metallgeschmack  und  Schleimraksen.  Auswurf  eines  gelben, 
sauer  schmeckenden  Schleimes.  Geschmackloses  Aufstoßen ;  Gefühl, 
als  verlängerte  sich  das  Zäpfchen ;  daher  fortwährendes  Räuspern. 
Jucken,  Beissen  und  Ziehen  an  und  zwischen  den  Zehen.  Der 
Metallgeschmack  beim  Tabakrauchen  sehr  lästig;  Bauchgrimmen, 
Hüft-,  Rücken-,  Lenden-  und  Kreuzweh  ziehender  und  drängender 
Art.  Nachts  bei  vermindertem  Geschlechtstrieb  Satnenerguss. 

Auch  die  am  94.  d.M.  genommene  Gabe  erregt  starkes  Brech- 
würgen ,  Speichelfluss  mit  Metallgesohmack.  Brennen  und  Hitze- 
gefühl im  Schlünde  und  Munde.  Später  Kopfeingenommenheit,  vor- 
züglich am  Scheitel.  Zwischen  der  6.  und  7.  Rippe  zuerst  links  und 
dann  rechts  mehre  flüchtige  Stiebe.  Vermehrte  Harnabsonderung. 
Spannen ,  Ziehen  und  Beissen  an  der  rechten  Schulter  und  Achsel. 
Abends  beim  Spazierengehen  starke  Kopfeingenommenheit,  Vorzüg- 
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lieh  aber  am  Scheitel ;   Hungergefühl ;  mehre    ergiebige  wehst 
Stuhlentleerungen. 

Nachdem  bis  zum  97.  d.  M.  die  bezeichneten  Zufalle  nV 
mälig  geschwunden  waren ,  and  der  Prüfer  zur  Einnahme  grossere 
Gaben  der  Tinktur  sieh  nicht'  mehr  entschliessen  konnte,  machte  er 
Verfluche  mit  Verreibungen,  und  zwar  mit  der  sechsten  be-  ' 
ginnend,  wovon  er  am  *7.  fünf  und  vi erzig  Gran  etanaka. 
Hierauf:  Metallgeschmaok  und  Speiobelfluss  in  höherem  Grade  ife 
während  der  früheren  Versuche  (nach  /4  Stunde).  Zwei  auf  en- 
ander  folgende  stumpfe  Stiche,  in  der  Lendengegend  begissesi 
und  in  der  Cöcalgegend  endend;  Kopfeingenommenheit  ebes  an 
Scheitel ;  Bauchauftreibung  mit  Empfindlichkeit  der  Herzgrube,  nr- 
züglich  bei  Berührung.  Die  bisher  ungetrübte  Geistes-  und  Ge- 
mfi thsstimmung  nun  gedrückt.  Beim  Biergenusse  abends  und  be» 
Tabakrauchen  besonders  lastiger  Metaügeschmaok. 

Am  f 8.  morgens:  Erwachen  unter  Bauchgrimmen,  vom' 
Durchfall  und  Verschwinden  des  Bauchwehs  eintrat.  — 

Wahrend  des  Tages:  Gemfithsverstimmung  ;  fortwährender 
lästiger  Metallgeschmack,  dabei  Hungergefühl,  selbst  nach  des 
Essen ;  drei  weiche  Stuhlentleerungen ;  einige  Minuten  dauernd* 
beängstigendes  Herzklopfen;  Auswurf  gelblichen  Schleime«,  ds 
manchmal  in's  Rftthliche  schillerte  und  sauersüss  schmeckte. 

Am  *9.  d.  M. ,  auf  50  Gran  der  6.  Verreibung,  *•" 
tallgeschmack ,  mehr  auf  die  Zungenspitze  beschränkt ;  geliid* 
Brennen  im  Munde  und  Halse ;  8chleimraksen  und  Kitzel  im  leW- 
köpfe  mit  darauffolgenden,  dreimal  sich  wiederholenden  kurzen  B> 
stenstössen.  Öfters  feine  Stiohe  zwischen  der  5.  und  7.  Rippe  U§h 
beim  Tiefathmen  verschwindend  und  beim  Ausathmen  gleich  wieder 
zum  Vorschein  kommend.  Anmahnungen  von  Lenden-  und  Kren*** 

Am  30.  d.  M.  früh  Samenerguss.  Nach  dem  Erwachen  **fi 
ergiebige  Stuhlentleerungen.  Den  Tag  hinduroh  Ziehen  und  Hes- 
sen an  der  rechten  Schulter  und  Achsel ,  bis  zum  Vorderarm  ■* 
Zeigefinger  sich  erstreckend.  Gurren  im  Bauche  mit  Lenden-  ■*■ 
Kreuzweh.  Zwischen  der  5.  und  7.  Rippe  gelindes  Brennen  *h 
Stechen,  zuerst  links  und  dann  rechts;  Hungergefühl.  Nächst 
tags  häufiges  leichtes  Schleimraksen.  Vollheitsgeffihl  im  Batckt, 
zumeist  in  der  Blasengegend.  Spannen  und  Ziehen,  von  den  Le**" 
gegen  den  Mastdarm  sich  erstreckend.  Beim  Beugen  beider  Vorder* 
füsse  um  den  Knöchel,  so  wie  an  der  Innern  Fläche  der  Fersest* 
Schmerz  wie  nach  Verstauchung,  öfterer  Stuhldrang  ohne  Entleert* 
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Am  81.  d.  M.  Ausser  schwachem  Metallgesohmack  nur  noch 
Aufgetriebenheit  de«  Bauches  mit  wiederholtem  Stuhldrang  ohne 
Entleerung.  Die  Schmerzen  beim  Beugen  der  Vorderffisse  waren 
ge/inger  als  Tags  zuvor. 

Am  1.  Juni  nahm  Sohweiko  f er  60  Gran  der  4.Ver- 
reibung  und  verspürte  darauf  gleich  mich  dem  Einnehmen  wieder 
die  bekannten  Symptome,  als:  Spelchelfluss,  Metallgesobmack , 
Brennen  im  Halse  mit  Sohl eimraksen,  spater  Lenden-  und  Kreuz- 
weh, Kitzel  im  Kehlkopfe  mit  darauffolgendem  Hüsteln.  Abends 
Stuhldrang  und  darnach  einmaliges  ergiebiges  Abführen. 

Am  9.  d.  M.  auf  60  Gran  der  3.  Verreibung  sogleich 
sehr  widriger  bitterer  Geschmack  im  Munde.  Kitzel  im  Kehlkopf 
mit  darauffolgendem  Hüsteln.  In  der  linken  SehlAfengegend  einige 
Minuten  anhaltender  dumpfer  Stichschmerz ,  durch  Druck  auf  diese 
Stelle  verschwindend ,  bei  Nachlass  desselben  sogleich  wiederkeh- 
rend. Abends  Lenden-  und  Kreuz  weh. 

60  Gran  der  9.  Verreibung,  am  3.  d.  M.  genommen, 
bewirkten  gleich  Spelchelfluss  und  bittern  Mundgeschmack,  Bauch- 
grimmen ,  Empfindlichkeit  der  Herzgrube  und  des  ganzen  Unter- 
leibs (durch  Druck  auf  dieselben),  verdrussliche  Stimmung,  Jacken 
und  Boissen  an  der  Vorhaut  und  Eichel  und  vermehrten  Verren- 
kungsschmerz beim  Beugen  der  Vorderfüsse. 

Am  4.  d.  M.  schloss  Schweikofer  mit  900  Gran  der 
1.  Verreibung  seine  Versuche.  Gleich  nach  dem  Einnehmen 
dieser  Gabe  entstand  starker  Spelchelfluss,  worauf  Lenden-  und 
Kreuzweh  dringender  Art  erfolgte.  Vorübergehende  Brustbeklem- 
mung mit  darauffolgender  ungewöhnlich  heiterer  Stimmung.  Den 
Tag  hindurch  öfterer  vergeblicher  Stuhldrang  mit  nachfolgender 
dreimaliger  Entleerung,  worauf  Lenden-  und  Kreuz  weh  verschwan- 
den. Häufiger  Kitzel  im  Kehlkopfe  mit  Hüsteln.  Jucken  in  der  Nase 
und  darauf  wiederholtes  anhaltendes  heftiges  Niesen. 

Am  6.  d.  M.  waren  simratliche  Erscheinungen  theils  ver- 
schwunden, theils  dem  Verschwinden  nahe;  nur  das  Jucken  und 
Beissen  an  der  Vorhaut  und  Eichel  und  der  Verrenkungsschmerz 
war  noch  vorhanden. 

Sohiüsslich  bemerkt  der  Prüfer,  dasa  sich  bis  zum  11.  Juni 
auch  die  lezten  Spuren  der  Arzneiwirkung  verloren,  und  er  sich 
wfihread  der  ganzen  Prüfangszeit  eines  vorzüglioh  guten  Schlafes 
zu  erfreuen  hatte, 
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Schweikofers  Gattin  ist  4t  Jahre  alt,  sanguinisch - 
melancholischen  Temperamentes,  regelmässig  menstruirt,  kinderlos. 
Sie  überstand  im  Jahre  1839  den  Scharlach  and  ein  Jahr  später  dea 
Abdominaltyphus ,  befindet  sieh  aber  seit  dieser  Zeit  vollkommen 
wohl. 

Am  94.  April  erhielt  sie  zehn,  andern  Tags  fünfzig 
und  am  3.  Tage  hundert  Tropfen  der  19.  Verdünnung 
mit  einigen  Löffeln  Wasser  angemischt. 

Hierauf  and  zwar  aar  auf  die  lezten  Gaben  (rat  vorübergehen- 
des Magenweh  wie  bei  beginnendem  Magenkrämpfe  ein. 

Am  97.  d.  M.  auf  100  Tropfen  der  9.  Verdünnung 
zeigten  sich  dieselben  Erscheinungen. 

Am  98.  d.  M.  Steigerung  des  Magen wehs,  bei  auffallend 
gutem  Appetit  und  Stuhlverhaltung. 

100  Tropfen  der  6.  Verdünnung  hatten  am  99.  d.  M. 
bald  nach  dem  Einnehmen  Magenubelkeit ,  mit  Magenkrampf  und 
Hungergefühl  zur  Folge,  Erscheinungen,  die  sieh  auch  andern 
Tages  wiederholten  und  da  mit  schwierigem  Stuhlgange  gepaart 
waren. 

Am  1.  Mai  100  Tropfen  der  3.  Verdünnung.  Hierauf: 
ekelhafter,  fader  Geschmack;  Magenubelkeit,  Empfindlichkeit  der 
Magengegend ,  besonders  der  Herzgrube ,  bei  Druck  auf  dieselbe. 
Fröhliche  Gemuthsstimmung.  Gefühl  von  Leere  im  Magen.  Stuhl- 
drang  und  hierauf  eine  Entleerung  von  harten  Exkrementen.  Diese 
Erscheinungen  dauerten  den  9.  an  and  verloren  sich  am  8.  d.  M. 
gftnzlicb. 

Am  4.  d.  M.  nahm  die  Prüferin  100  Tropfen  der  1.  Ver- 
dünnung und  bemerkte  darauf  folgende  Erscheinungen:  Ekel, 
Brechwargen,  Schleimraksen,  Metallgescbmäck  mit  Speichelzusam- 
menfluss  im  Munde,  Würgen  im  Halse  und  Zusammenschnuren,  vom 
Magen  ausgehend ,  bis  in  den  Sohlund  sich  erstreckend.  Schleim- 
erguss  aus  der  Scheide  mit  vorhergehenden  ziehend  -  dringenden 
Schmerzen  Inder  Leisten-,  Blasen-  und  Schamgegend. 

AmÖ.  d.  M.  wiederholten  sich  dieselben  Ersohcinungen.  Die 
Regel  trat  um  3  Tage  zu  früh  ein,  war  st&rker  als  sonst,  und  das 
Blut  sohwarz  und  dickflüssig. 

Nachdem  sich  s&mmtliche  Erscheinungen  verloren  hatten,  ver- 
lachte diePiUferiq  4reiT*ge  o*ch  dem  Aufhören  der  Regel,  am  t:j. 
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d.M., 40  Gran  der  6.  Verreibung  mit  etwas  Wasser  gemischt. 
Darauf  stellten  sich  gleich  nach  dem  Einnehmen  folgende  Symptome 
ein ;  Magenübelkeit,  Ekel,  ekelhafter  fader  Mundgesohmack,  Spei- 
chelfluss  und  Magenleere.  Hierzu  gesellten  sich  gegen  Abend  Len- 
den« und  Kreuz  weh. 

40  Gran  der  6.  Verreibung  brachten  den  folgenden  Tag 
dieselben  Erscheinungen. 

Am  17.  d.  M.  auf  40  Gran  der  4.  Verreibung  erschie- 
nen wieder  dieselben  Symptome ,  und  überdies  trat  nooh  Dringen 
in  der  Blasen  -  und  Sohamgegend  mit  Sohleimfluss  aus  der  Schei- 
de ein. 

Am  18.  d.  M.  Verschwinden  fast  aller  Erscheinungen. 

Am  19.  d.  M.  nach  40  Gran  der  3.  Verreibung:  Ekel, 
firechwürgen ,  Speiohelfluss ,  Magenleere,  Hangergefühl.  Starke- 
Empfindlichkeit  der  Herzgrobe  bei  Druck  auf  dieselbe.  Später  ver- 
breitete sich  diese  Empfindlichkeit  über  den  ganzen  Unterleib ,  wo 
vorzüglich  in  der  Leisten- ,  Blasen-  und  Sohamgegend  stechend- 
ziehende  und  dringende  Schmerzen  sich  einstellten  und  die  Prü- 
ferin zwangen ,  zeitweise  das  Bett  zu  hüten. 

Am  90. ,  91.  und  99.  d.  M.  verloren  siofa  allmälig  sftmmt- 
liche  Erscheinungen ,  nur  die  Stuhlentleerungen  erwiesen  sich  von 
ungewöhnlich  fester  Konsistenz. 

Am  90.  d.  M.  schloss  Prüferin  mit  40  Gran  der  1.  Ver- 
reibung ihre  Versuche.  Ekel,  Speichelfluss ,  Brechwürgen, 
I  Brennen  im  Schlünde,  Magenleere,  Abgang  geruchloser  Blfihungen, 
.  Empfindlichkeit  der  Herzgrube,  Gereiztheit,  Wühlen,  Spannen, 
Dringen  und  Ziehen  in  der  Blasen-,  Scham-  und  Leistengegend 
stellte  sieh  als  Wirkung  dieser  Gabe  dar. 

Am  94.  d.  M.  trat  um  7  Tage  früher  als  gewöhnlich  die  Re- 
I      gel  ein ;  das  Blat  floss  stark  und  war  schwarz  und  dick. 

Im  Verlaufe  der  Regel ,  die  dieses  Mal  eine  Woche  dauerte, 
(  verloren  sich  alle  Arzneisymptome,  und  die  Prüferin  erlangte  ihr 
voriges  Wohlbefinden  wieder. 


XIV. 

Schweikofers  Pflegesohn,  Alois  Rudiger,  ein  15  Jahre 
alter  Jüngling  von  blühendem  Aussehen,  mit  Ausnahme  einer  jedes- 
mal im  Frühjahre  und  Herbste  sich  einstellenden  skrophulösen  Nasen- 
geschwulst stets  gesund,  begann  den  Versuch  am  29.  Mai  mit 
1  Gran  gepulverter  Cochenille  in  Wasser  angemischt, 
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Diese  Gabe  hatte  keinen  anderen  Erfolg ,  als  däss  er  hieranf 
ekelhaften  Mundgeschmack  wahrnahm. 

Zehn  Gran  am  id.  und  16  Gran  am  f%.  d.  M.  geoomm« 
erzengten  metallisch  -  ekelhaften  Mundgeschmack ,  B  rech  würge«, 
Speiohelfluss ,  Übelkeit  und  Magenweh. 

Am  96.  d.M.  nach  f  0  Gran:  Kopfeingenommenheit ;  zwei- 
maliges AbfQhren. 

Am  16.  d.  M.  nach  80  Gran:  anhaltendes  Brech wftrgea ; 
Gefühl,  als  hinge  ein  Faden  in  den  Schlund  hinab,  mit  andauernden 
Schleimraksen }  Metallgeschmack ;  Magenweh  mit  der  Empfindung, 
als  läge  eine  grosse  Kugel  darin.  Später  heftiges  Bauchgrimmen 
nnd  Kopfweh. 

Eingetretener  Hindernisse  wegen  mnsste  mit  den  Veraschen 
ausgesezt  werden ;  doch  machte  sich  die  Wirkung  dea  Mittels  noch 
ferner  bemerkbar.  Kopfeingenommenheit,  listiger  Metallgcschmaek, 
Magenweh,  Banchgrimmen ,  Abführen  nnd  Hinfälligkeit,  daas  er 
aeitweise  das  Bett  hüten  musste,  dauerten  noch  einige  Zeit  Ober  an. 

XV. 

Die  Ergebnisse,  zu  welohen  ich  (der  Verfasser)  auf  dem  Wege 
der  Cochenille -Prüfung,  in  den  abweichendsten Gabenbrachtheilea 
und  Zubereitungen  an  mir  und  einem  weiblichen  Individuum  auge- 
stellt, gelangte,  stehen  im  wesentlichen  Einklänge  mit  jenen  meiner 
Mitprüfer.  Nachfolgendes  mag  hiervon  Zeugnis»  geben. 

Am  Morgen  des  95.  Jänner  1847  begann  ich  diese  Ver- 
suche mit  3  Unzen  der  hundertfach  verdünnten  Tinktur, 
die  ioh  eine  Stunde  nach  dem  Frühstück  eingenommen. 

Den  Tag  über  vermochte  ich  ausser  auffälligerer  Sättigung  des 
Harns  keine  besondere  Mittelwirkung  wahrzunehmen ;  erst  abends 
und  nachts  trat  diese  deutlicher  hervor  und  offenbarte  eich  ia 
Sohwichegefühl  beider  Unterschenkel,  dann  in  kurzen  Hustenst&s- 
aen ,  die  sich  noch  vor  dem  Bettantritte  dreimal  wiederholten  und 
von  leichtem  Auswurfe  kugeligen  Sohleimes  gefolgt  waren.  Nachts 
hatte  ich  ohne  wollüstige  Träume  eine  Samenentleerung ,  eine  sel- 
tene Erscheinung,  deren  Ich  mich  seit  meiner  lezten  Schwefelprü- 
fttng  nicht  erinnere. 

Andern  Tags  vormittags  war  ioh  zu  öfteren  Ausscheidun- 
gen ungewöhnlich  gesättigten  Harns  veranlasst.  —  Mittags  1  Uhr 
erlitt  ich  heftig  klopfenden  und  pressenden  Schmerz  in  beiden  Schlä- 
fen,  der  länger  Mi  eine  Stunde  andauerte,   «tob  bei  Buhe  und 
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••weg oq g  gleich  blieb  and  öftere  Male  mit  Hitze  und  Rötbe  des 
Angesichts  wechselte. 

Am  dritten  Tage  des  Versuches  gewahrte  ich  zweihirse- 
korngrosse  Bin tsch wäre  am  linken  Nasenflügel;  Kriebeln,  vom  lin- 
ken Joohheine  ausgehend ,  sieh  über  den  Nasenrücken  hin  nach  der 
rechten  Wange  verbreitend,  das  sich  Tags  über  dreimal  wiederholte. 

Am  vierten  Tage  (i8.  d;  M.)  vormittags  Trockenheit  im 
Halse  mit  Sehleimanhäuftong  am  das  Zäpfchen.  —  Mittags  Gefühl, 
als  schlupfe  ein  Bisstflek  die  Schlundgebilde  hinab. 

Am  80.  d.  M.,  schon  Tags  vorher  keine  Mittel  Wirkung  mehr 
wahrnehmend,  verschluckte  ich  morgens  eine  Stande  nach  dem 
Frühstück  8  Unzen  der  sechzigsten  Verdünnung,  worauf 
am  Tage  öfter  wiederkehrendes ,  stampfsteohendes  Drücken  in  der 
Gegend  der  Wölbung  der  6.  and  6.  Hippe;  nachts  öfteres  Erwachen 
mit  Lähmigkeitsgeftthl  in  beiden  Schenkeln  und  der  linken  Achsel, 
später  stampf  stechendes  Drücken  in  der  Mitte  des  rechten  Ober- 
armes mit  allgemeiner  Hitze  am  ganzen  Körper;  darauf  geringe 
Transspiration  and  abermaliges  Einschlafen. 

Am  81.  d.  M.  Vormittag  beim  Gehen  schmerzhaftes  Drücken 
In  der  Mitte  deb  Brustblattes  von  vorne  nach  rückwärts  und  gleich- 
zeitig ein  ähnlicher  Schmerz  zwisohen  den  Schulterblättern  von 
rück-  nach  vorwärts  sich  verbreitend  and  kurze  Zeit  anhaltend. 

Am  1.  Februar  zeitweise  Stiche  im  Kehlkopfe  mit  heiserer 
Stimme.  In  den  nächstfolgenden  Tagen  zeigten  sich  keine  neuen 
Erscheinungen ,  nur  wies  sich  der  Harn  während  dieser  Zeit  von 
trübem  wolkenartigen  Aussehen. 

In  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  d.  M.  quälte  mioh  in  der 
linken  oberen  Brusthälfte  nächst  dem  Schlüsselbeine  ein  spannen- 
der Sehmerz ,  welcher  am  Tage  deutlicher  hervortrat ,  bis  am  8. 
unausgesezt  mehr  oder  weniger  anhielt  und  besonders  durch  Be- 
wegung des  linken  Armes  vermehrt  wurde. 

Drei  Unzen  der  dreissigsten  Verdünnung,  am  f  0. 
Februar  genommen,  bewirkten  eine  Stunde  nach  dem  Einneh- 
men: eine  gewöhnliche  Stuhlentieerung  mit  darauffolgendem  Brenn- 
sobmerz  im  Mastdarm.  Nachmittags  Müdigkeitsgefühl  und  den  bei 
der  f.  Prüfung  angegebenen  spannenden  Schmerz  in  der  linken 
obern  Brusthälfte ,  der  auf  kurze  Zeit  wieder  zurüokkebrte.  In  der 
Nacht  sehr  lebhafte,  klar  erinnerliche  Träume  von  moralischer  Liebe. 

Am  81.  d.  M.  morgens  Gefühl  von  Unruhe  und  zeitweise  Sti- 
che in  der  linken  Weiche,  Nachmittags  beim  Gehen  plötzlich  ein- 
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tretender  stechender  Spannsohmerz  in  der  rechten  Kniebepge ,  an 
das*  ich  den  Fase  nicht  gerade  ausstrecken  and  einige  Mirale« 
kaam  gehen  konnte.  Abends  kriebelndes  Gefühl,  vom  rechten  Joch- 
beine aasgehend  und  Aber  den  Nasenrücken  naoh  links  sich  verbrei- 
tend, ein  Symptom,  welches  schon  bei  der  ersten  Prüfung  einige- 
mal erschienen  war. 

Am  99.  d.  M.  In  der  linken  obern  Brasthilfte  nahe  dem 
Schlüsselbein  tief  eindringende  lebhafte  Stiehe  mit  darauffolgendem, 
lange  anhaltendem  Gesohwürschmerse ,  eine  Empfindung,  welche 
sich  durch  mehre  Tage  öfters  wiederholte  und  der  bei  einer  be- 
ginnenden Tuberculose  nicht  unähnlich  schien.  —  Den  ganseuTag 
hindurch  fast  andauerndes  dumpfes  Klopfen  in  der  Eichel  und  seit- 
weiser Kitzel  in  der  Harnröhre. 

Am  f  3.  d.  M.  erschien  das  früher  angegebene  Bruntleideu 
nur  einmal  und  veränderte  im  Laufe  des  Vormittags  seinen  Karak- 
(er,  indem  es  sioh  mehr  wie  Beklommenheit  mit  Wundsein  in  der 
ganzen  Brust  Äusserte,  beiläufig  eine  Stunde  anhielt  und  wieder 
verschwand  und  so  paroxysmenweise .  im  Tage  sich  einigemale 
wiederholte. 

Am  14.  d.  M.  Morgens  drückender  Schmerz  in  der  Nieren- 
gegend. 

Am  15.  d.  M.  Wundheitsgefühl  in  den  zahnlosen  Stellen  des 
Unterkiefers ;  zeitweise  flüchtige  Stiche,  sehr  lebhaft,  in  der  Milz- 
gegend. 

Am  96.  d.  M.  Leiohte  Röthüng  des  Gaumensegels  mit  zeit- 
weise eintretender  Heiserkeit  und  Trockenheit  der  Lippen.  Den 
Sohlingen  war  nicht  gehindert. 

Am  97.  d.  M.  Gleiche  Andauer  der  Tags  vorher  anwesenden 
Zufälle, 

Am  98.  Leiohte  Steigerung  dieser  Zufälle:  dunklere  Rüthe 
der  Schlundgebilde;  erschwertes  Schlucken. 

Am  1.  März  war  weder  ein  Vor-  noeh  Rüekwärtsschreiten 
des  Halsleideos  bemerkbar ,  nur  die  Lippentroekenheit  nahm  zu. 

Am  9.  d.  M .  zeigten  sich  kleine ,  nicht  wunde  Risse  an  den 
Lippen ,  die  wie  mit  Mehl  bestaubt  schienen. 

Am  nächstfolgenden  Tage  erschien  an  der  Oberlippe  ein  läng- 
Höh  blaurother  Fleck,  weloher  naoh  94  Stunden  vorsohwand.  In 
der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  d.  M  lebhafte,  lang  gedehnte  Stiebe, 
von  der  Niere  ausgehend  und  dem  Gefühle  nach  längs  den  Harn* 
leitern  in  die  Blase  siqh  verbreitend« 
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Das  Halsleiden  dauerte  die  nächstfolgenden  Tage  allmälig 
fortschreitend  bis  zum  9.  an ,  an  welchem  Tage  die  Schlinggebilde 
sich  sehen  sehr  dunkel  geröthet  wiesen ,  ohne  jedoeh  geschwollen 
zu  sein.  In  der  Wärme  and  besonders  im  Bette  stei- 
gerten sich  die  Halsbesoh werden. 

Während  des  ganzen  Verlaufes,  derselben  trat  öfter  pressender 
Schmerz  in  der  Gegend  der  Angeohtlgel ,  Trockenheit  der  Nasen- 
und  Rachenschleimhaut ,  so  dass  ich  weder  durch  Schneuzen  noch 
durch  Räuspern  Sohleim  abzulösen  vermochte,  dann  vermehrte 
Tbränenabsonderung  ein ,  die  sich  besonders  in  freier  Luft  sehr 
rege  wies,  wo  die  Augen  fast  beständig  in  Thränen  schwammen, 
welche  von  dichterer  Konsistenz  als  im  gewöhnlichen  Zustande  zu 
sein  schienen. 

Nach  eilf  Tage  langer  Dauer  des  Halsleidens  entschloss  ich 
mich  endlich  zur  Anwendung  eines  Antidots ,  das  ich  in  Lachest* 
vollkommen  entsprechend  gefunden. 

Denn  schon  6  Minuten  nach  Einverleibung  des  Mitteis  (3 Streu- 
körner der  7.  Verdünnung)  konnte  ich  dessen  Einwirkung  wahr- 
nehmen. Auf  einige  leichte  Hustenstösse  lösete  sich  schlüpfriger, 
kugelförmiger  Schleim  ab  mit  grosser  Erleichterung ;  die  Nacht  war 
ruhig,  am  andern  Morgen  das  Schlucken  frei,  die  Röthe  der  an- 
gegriffenen Gebilde  verbleicht  und  die  Schleim absonderung  wieder 
auf  den  regelmässigen  Zustand  zuröokgeführt. 

Ausser  ungewohnt  zeitlichen  Erwachens  war  die  ganze  Prü- 
fungszeit über  der  Schlaf  gut ,  die  Gemüthsstimmung  heiter ,  der 
Geschlechtstrieb  aufgeregt. 

Ein  vierter  Versuch,  am  f4.  März  mit  der  zwölf- 
ten Verdünnung  angestellt,  lieferte  im  Ganzen  nur  kurze 
Zeichenausbeute.  Die  im  Verlaufe  von  5  Tagen  eintretenden  Zu- 
fälle waren  grösstenteils  ähnlioh  denen  froherer  Versnobe,  nur 
offenbarten  sie  sich  diesmal  weniger  entschieden  ausgeprägt. 

Heisse  Sfirne;  leichter  Magendruck  ^' feine  juckende  Stiche 
bald  hie ,  bald  da,  besonders  aber  an  der  Eichel,  dann  an  der  Kopf- 
und  Bauchhaut;  tief  eindringende,  dumpfe  Stiche  in  der  Kniebeuge, 
längs  dem  Verlaufe  der  Achilles-Sehne  des  linken  und  dem  Rücken 
des  rechten  Kusses ,  dann  zwisohen  den  Schultern  und  der  linken 
obern  Brusthälfte,  nur  auf  Augenblicke  auftretend*,  Druckschmerz 
in  der  Nierengegend;  Gefühl  von  Kriebeln  in  beiden  Jochbeinen  — 
ergaben  sich  als  Folgen  dieses  Versuches. 

Auf  die  Urineecretion  und  die  SoMiagorgane  war  diesmal  keine 
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Einwirkung  zu  bemerken.  Der  Grand  dieses  misalongeaen  Verw- 
ehes dürfte  wol  in  einem  Diitfehler  zu  suchen  sein,  de  ich  am  Abend 
des  ersten  Versachstages  eine  Tasse  Theo  mit  Bnm  genommen  halle. 

Fünfter  Versnob.  Am  Morgen  des  30.  März,  ein» 
Stande  nach  dem  Frühstück ,  nahm  ich  3  Unzen  der  €L  Ver- 
dünnung. Hierauf:  eine  Stunde  naeh  dem  mit  Appetit  verzehr- 
ten Mittagsmahle  Dringen  in  der  Kreuzbeingegend ,  welches  eich 
naoh  vor-  und  abwärts  gegen  die  Bisse  erstreckte  und  */4  Stand« 
gedauert  haben  mag.  Abends  in  der  untern  Zahnreihe  ein  Gefühl, 
als  würde  ein  seitlicher  Sohneidezahn  mit  kalten  Fingern  geffcsst 
und  gewaltsam  in  die  Hübe  gezogen. 

Am  31,  d.  M.  Vormittags  ausser  einigen  flüchtigen  Stichen  ia 
der  Gegend  des  linken  Schlüsselbeines  kein  Symptom.  Nachmittags 
lebhafte,  eindringliche  Stiche  nächst  der  linken  Brustwarze  nnd 
dampfe  Stiche  zwischen  den  Schaltern,  welche  sich  strahlenförmig 
nach  vorwärts  erstreckten.  Sp&ter  Empfindlichkeit  der  unteren  Zahn- 
reihe und  das  Gefühl ,  als  ob  sie  länger  wären.  Abends  heftiges 
Brostdrüeken  mit  darauffolgendem  Geschwürsohmerz  in  der  Herz- 
gegend. —  Leichte  Heiserkeit ;  Kratzen  im  Halse. 

Am  1.  April.  Vormittags  öfter  wiederkehrend  pochendes 
Stechen  in  beiden  Unterschenkeln.  Dieser  Schmerz  verschwand  oft 
plötzlich  und  erschien  dann  meistens  in  der  linken  obern  Brusthtlfte. 
Nachmittags  Kitzeln  und  Juoken  im  linken  Gehörgange,  das  sich 
bis  abends  häufig  wiederholte  und  su  welohem  sieh  später  ein  Drü- 
cken in  der  Ohrmuschel  gesellte. 

Am  * .  d.  M.  Ausser  Jucken  in  der  Vorhaut  und  im  linken  Ge- 
hörgange wenig  Bemerkenswerthes. 

Am  8.  d.  M.  Nachmittags  beim  Sitzen  heftige ,  zuokende  nnd 
bohrende  Stiche  im  Mastdarm,  welche  plätzlich  auf  den  BlneenbaJa 
sprangen,  sich  von  dn  naoh  der  Richtung  der  Harnleiter  in  die 
Nieren  zogen  und  endlich  wieder  verseh wanden.  Abends  dnreh 
'/4  Stunde  anhaltendes  Verlegtsein  beider  Ohren  mit  dem  Gefühle 
von  pressendem  Dringen  im  Gehörgange. 

Diesmal  hatte  die  Einwirkung  des  Arzneistoffes  länger  ange- 
halten ,  denn  ich  bemerkte  noch  bis  zum  8.  d.  M.  einzelne  durch 
Cochenille  bedingte  Zufälle,  zu  welchen  ich  vorzüglich  die  Stiohe 
in  der  Unken  Brusthilfte  rechne,  welche  stets  durch  schnelleres 
Gehen,  entweder  vermehrt  oder  aufs  Neue  hervorgerufen  wor- 
den. —  Der  Husten  war  unbedeutend  und  bestand  grüsstentheftls 
in  kurzen  Blossen   mit  Webten}  Auswurfe  eines  grauen  kugeli-* 
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gen  Schleimen.  Die  Menge  des  Urins  schien  mir  nicht  vermehrt, 
wol  aber  war  der  Harn  seit  einigen  Tagen  dunkler,  trüber  and  von 
penetrant  aashaftem  Geraehe. 

Sechster  Versuch.  Zehn  Gran  der  dritten  Verrei- 
bung  (10:90),  am  19.  Mai  genommen,  bewirkten:  Anwailen 
des  Blutes  gegen  den  Kopf  mit  Druckschmerz  in  der  Augenhöhlen- 
gegend  and  dem  Gerahle  von  Aufblähung  Im  Magen  (bald  nach  dem 
Einnehmen).  Mittags  kein  Appetit.  —  Nachmittags  im  Sitzen  feine 
Stiche  in  der  rechten  Brusthälfte  längs  des  Brustbeines  and  bald 
darauf  einige  Hustenstösse  mit  Auswurf  eines  leichtlöslichen,  grauen, 
gallertartigen,  kugeligen  Schleimes. 

Am  90.  d.  M.  Gegen  Abend  Heiserkeit  mit  Kratzen  im  Gau- 
men «egel. 

Am  91.  and  99.  d.  M.  Ausser  dem  schon  Öfters  angegebe- 
nen Bruststechcn  und  regelmässigem)  frühzeitigem  Erwachen  mor- 
gens, keine  Symptome. 

Am  94.  d.  M.  Drücken  zwischen  den  Schulterblättern,  wel- 
ches sich  naoh  und  nach  gegen  das  Kreuz  zog  und  in  der  Nieren- 
gegend flxirte  und  nebst  einer  öfters  wiederkehrenden  Brustbeen- 
gung  bis  f.  Juni  anhielt. 

Siebenter  Versuch.  Die  zweite  Vetrelbung,  von 
der  ich  am 8.  Juni  vormittags  10 Gran  genommen, erzeugte :  Ge- 
fühl ven  Auftreibung  in  der  Magengegend  (bald  nach  dem  Einneh- 
men). Später  einigemale  gewaltsames  Niesen  mitEurttoklassungvon 
Rauhheit  und  Kratzen  im  Schlünde  wie  nach  dem  Genüsse  von  stark 
gewOrzten  Speisen.  —  Naohmittags  erschwertes  Athemholen,  wel- 
ches sich  mit  zeitweise  eintretenden  Stichen  in  der  linken  obern 
Brusthälfte  gegen  Abend  vermehrte.  —  In  der  Nacht  auf  den  9. 
d.  M.  schlief  ich  gut,  jedoch  erwachte  ich  zeitig  mit  Brustbe- 
klemmung, die  sich  nach  dem  warmen  Frühstück  verlor,  später 
wieder  eintrat  und  mich  mehrere  Tage  noch  zeitweise  belästigte. 

Achter  Versuch.  Nach  10  Gran  der  ersten  Verrei- 
bung,  die  ich  am  16.  Juni  eingenommen,  stellten  sich  folgende 
ZofIHe  ein :  Brechreiz  (nach  einigen  Minuten).  —  Hustenanftdl  von 
mehr  als  halbstündiger  Andauer  und  Auswurf  einer  beträchtlichen 
Menge  Schleimes.  Häufiger  Drang  zum  Harnen  (Nachmittags).  — 
Dies  die  dürftige  Ausbeute  dieses  lezten  Versuches ,  der  auch  die 
nächstfolgenden  Tage  keine  weiteren  Zufälle  mehr  zur  Folge  hatte« 
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ThereseN. ,  36  Jahre  alt,  ledigen  Standes,  ziemlich  trif- 
tigen KOrperbanes,  cholerischen  Temperamenten,  regelmässige  mea- 
struirt,  kleine  Unpässliohkeiten  abgerechnet  seit  Jahren   gesund 
machte  folgende  Versuche  mit  der  hundertfach   rerdflaoUi 
C  o  ohe  n  i  11  e -Tinktur. 

Des  Bezeichnenden  wegen  mag  hier  die  Erzählung»  der  mus  dm 
Versuchen  hervorgegangenen  Thatsaohen  dem  Wortlaute  aaea- 
folgen. 

Am  7.  Mirz  1847  nahm  ioh   (berichtet   die  Prüferio)   lt 
Tropfen  des  mir  übergebenen  Medikamentes  in  einem  halben  Glas 
frischen  Brunnenwassers.  —  Augenblicklich  hiernach  fühlte  ich  die 
Wirkung :  Frost  lief  mir  durch  alle  Glieder ,  der  jedoch  gleich  ver- 
schwand, worauf  Drücken  im  Magen  folgte ,  Ähnlich  dem,  wen 
ich  sonst  Mineralwasser  trank.  —  Einige  Augenblicke  glaubte  ka 
erbrechen  zu  müssen ,  dann  wurde  der  Magen  glühend  beiss  ,  was 
sich  durch  mehre  Stunden  öfters  wiederholte ,  doch  nie  lauge  an- 
hielt.  Am  vorherrschendsten  blieb  den  ganzen  Vormittag  das  Ge- 
fühl ,  als  ob  ioh  zu  viel  Wasser  getrunken  hätte.  —  Mattigkeit 
und  Reissen  in  den  Gliedern  empfand  ich  abwechselnd ;  es  war  ksh 
eigentliches  Unwohlsein,   mehr  Unbehagliohkeit,  die  mir  deutlich 
bewies ,  dass  etwas  Fremdartiges  in  mir  sei.  Ich  hatte  keinea  Ekd 
vor  dem  Essen ,  dooh  wäre  es  mir  leicht  gewesen ,    dasselbe  si 
entbehren ;  ich  ass  weniger  als  sonst  und  hatte  das  Gefühl   dabei, 
als  ob  der  Magen  geschwollen  w&re.  Ein  paar  Stunden  nach  Tisca 
häuften  sich  Blähungen  im  Unterleibe ,  und  es  trat  öfters  eine  er- 
höhte Wärme  im  Magen  ein.  Jezt  (10  Uhr  abends)  fühle  ioh  ausser 
Mattigkeit  und  Schwäche  des  Magens  nichts  mehr  von  allen  übri- 
gen Zufällen. 

A  m  8.  d.  M.  vormittags  befand  ich  mich  ganz  wohl  und  asc 
auoh  mit  vielem  Appetit,  aber  nachmittags  hatte  ioh  durch  einige 
Stunden  ziemlich  starkes  Kreuz  weh  und  auch  Schmerzen  im  Un- 
terleibe mit  dem  Gefühle,  als  ob  manche  Stellen  schwierig  wären; 
dieses  verschwand  jedooh  bald  wieder,  und  ich  war  wieder  recht 
wohl,  nur  der  Kaffee  war  mir  unangenehm,  und  das  Wasser  konnte 
ioh  durchaus  nicht  trinken ,  wie  überhaupt  den  ganzen  Tag  mir  der 
Mund  voll  Wasser  war,  mit  Ausnahme  jener  Stunden,  wo  ich  die 
obbenannten  Sohmerzen  empfand. 
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Am  &.  d.  M.  war  ich  den  ganzen  Tag  sehr  traurig,  mein  kör- 
perliches Beiladen  dagegen  sehr  gut.  —  Kaffee  war  mir  völlig  zu- 
wider, ebenso  das  Wasser;  aber  das  Gefühl,  als  ob  der  Mund 
immer  voll  davon  wäre,  versehwand.  —  Abends  drückender  Kopf- 
schmerz ,  aber  nicht  stark,  —  Nachdem  ich  gut  gesohlafen  hatte 
und  mich  ganz  wohl  fühlte,  nahm. ich  am 

10.  d.  M.  wieder  10  Tropfen.  Der  Frost  stellte  sich 
augenblicklich  wieder  ein  und  .hielt  eine  halbe  Stunde  an.  Drücken 
im  Magen  empfand  ioh  auch ,  aber  nicht  lange;  darauf  folgten  Blä- 
hungen. Später  hatte  ioh  abwechselnd  Stechen  in  den  Fingerspitzen, 
an  den  Schläfen  und  Fusssohlen.  Alles  dieses  hörte  nach  einer 
Stunde  auf,  und  ich  befand  mich  ganz  wohl,  hatte  Appetit,  sogar 
der  Kaffee  schmeckte  mir  heute.  —  Das  Gefühl  der  Übersättigung 
von  Wasser  war  heute  weniger  und  verwandelte  sich  gegen  Abend 
in  Trockenheit  des  Gaumens  mit  starkem  Durste.  Den  ganzen  Tag 
über  empfand  ich  Kratzen,  Stechen  und  Zusammenschnüren  im  Halse. 

Am  11.  d.  M.  Der  Reiz  im  Halse  ist  auch  heute  den  ganzen 
Tag  geblieben ,  aber  das  Stechen  und  Zusammenschnüren  ist  viel 
geringer,  ebenso  haben  die  Brustbeschwerden  nachgelassen;  nur 
habe  ich  im  Gehen  etwas  schwerer  geathmet  als  sonst.  Der  Appetit 
war  gut;  aber  während  des  Essens  habe  ich  wieder  dieselben 
Schmerzen  im  Unterleibe  wie  vor  ein  paar  Tagen  bekommen ;  zu 
gleicher  Zeit  auch  Kreuzweh. 

Nach  ungefähr  einer  Stunde  verbreiteten  sich  die  ersteren  mehr 
gegen  den  Unterbauch  (wahrscheinlich  die  Urinblase)  ;  es  war  aber 
nicht  das» Gefühl,  als  ob  die  Periode  eintreten  wollte,  sondern  ste- 
chende Schmerzen ,  die  sich  früher  bald  da  und  bald  dort  zeigten. 
—  Eines  Umstandes  muss  ich  auch  erwähnen ,  der  mir  nie  vorge- 
kommen ist.  Mein  Urin  ist  so  scharf,  dass  er  mir  jedesmal  beim 
Lassen  Brennen  verursacht^  dies  nimmt  täglich  zu,  und  seit  heute 
Nachmittag  empfinde  ioh  es  ffliausgesezt. 

Am  19.  d.  M.  Heute  Nacht  war  ich  etwas  unruhig;  beim 
Erwachen  hatte  ich  Kopfschmerz ,  welcher  aber  bald  wieder  auf- 
hörte und  sich  öfters  am  Tage,  aber  nie  lange,  wiederholte ;  ebenso 
war  es  mit  den  Schmerzen  in. der  Brust  und  im  Unterleibe.  —  Das 
Halsleiden  dauerte  den  ganzen  Tag ,  abends  war  es  ärger.  —  Im 
Gaumen  und  selbst  in  der  Zunge  sticht  und  brennt*  es,  und  die  Tro- 
ckenheit verursacht  mir  vielen  Durst. 

Das  vom  Harnlassen  erzeugte  Brennen  dauerte  heute  den  gan- 
zen Tag  an  und  verursachte  mir  nicht  geringe  Qual. 


Am  i*.  d\  M.  Der  heiz  Im  Habe  vermindert  sien  stündlich 
und  ist  jezt  ganz  vorüber  $  nur  Trockenheit  fühle  ich  noch  Im  Omh 
meD.  Während  dem  Essen  bekam  ich  Kreuzweh  und  jene  stechen* 
den  Sohmerzen,  die  ich  früher  beschrieb;  sie  dauerten  abweohselnd 
einige  Standen. 

Nachmittags  grosse  Schläfrigkeit,  Mattigkeit  nnd  Beissen  In 
den  Gliedern.  —  Das  oben  erwähnte  Brennen  empfand  ich  den  gan- 
zen Tag,  beim  Uriniren  mehr;  aber  auch  ohne  demselben  wurde  es 
oft  recht  arg.  Während  des  Gehens  belästigte  mich  stets  das  0e- 
föhl ,  als  wären  gewisse  Theile  (Schamtheile)  geschwollen ,  and 
ich  glaube ,  es  ist  auch  so. 

Am  14.  d.  M.  Heute  war  ich  mit  meinem  Befinden  viel  besser 
zufrieden.  Kopf- ,  Hals«  nnd  Brustweh  hatte  ich  sehr  wenig.  Das 
Brennen  war  Vormittag  noch  ziemlich  stark,  dann  fühlte  ich  es  nur 
während  dem  Damen.  Eine  vermehrte  Empfindlichkeit  ist  jedoch 
beständig  vorhanden.  Übrigens  hatte  ich  heute  ein  Gefühl  von  Be- 
haglichkeit ,  wie  es  die  ganze  Woche  nicht  war.  — 

Am  16.  d.  M.  Seit  einigen  Tagen  fühle  ich  bei  jeder  Stuhl- 
entleerung  einen  stechenden  Schmerz  im  Mastdarme;  heute  musste 
ich  mich  stark  anstrengen  und  regte  ihn  dadurch  mehr  auf.  Er 
dauerte  einige  Stunden,  minderte  sich  pausen  weise,  steigerte  sich 
aber  immer  wieder  beim  Gehen.  Plötzlich  hatte  ich  das  Gefühl ,  als 
dehnte  sich  in  mir  etwas  aus;  dabei  stach  es  recht  arg  (wahr- 
scheinlich im  Mastdarme  ?) ,  das  Gefühl  von  Ausdehnung  (Span- 
nung) schwand,  und  eine  erhöhte  Wärme  verbreitete  sich  über  den 
ganzen  Unterleib.  Jezt  wurde  mir  so  leioht  und  behaglich,  dass  ich 
das  Essen  kaum  erwarten  konnte. 

Naohmittags  musste  ich  sehr  oft  uriniren.  Dieser  umstand  und 
dann  das  Drängen  nach  abwärts,  wie  am  ersten  Tage  der  Periode, 
lässt  mich  vermuthen,  dass  auoh  die  Urinblase  mitergriffen  ist. 
Abends  bekam  ich  Magendrücken  und  Kratzen  im  Halse. 

Am  16.  d.  M.  Heute  morgens  erwachte  ich  mit  einem  Ge- 
fühle von  Übelkeit  and  glaubte  erbreohen  zu  müssen  ,  Kopf- 
und  Magenweh.  Das  Gefühl  der  Übersättigung  von  Wasser 
und  Abneigung  vor  dem  Trinken  traten  heute  öfter  ein.  Abends 
bekam  ich  dagegen  starken  Durst.  —  Das  fetechea  hat  ganz 
aufgehört;  selbst  während  der  Stufaleatleerang  empfand  ich  es 
nicht  mehr.  Gefühl,  als  ob  die  Periode  eintreten  wollte  (in  einigen 
Anfällen). 
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Am  19.  d,  M.  SpeichelanhftuAing  im  Monde.  Das  Brennen, 
welches  einige  Tage  fast  ganz  vorüber  war ,  stellte  sich  abends 
etwas  mehr  ein ;  übrigens  ist  mir  ganz  wohl  and  behaglich. 

Am  98.  d.  M.  trat  meine  Periode  um  3  Tage  früher  als  ge- 
wöhnlich ein.  Ich  lege  darauf  nicht  viel  Gewicht,  da  es  schon 
manchmal  geschehen  ist.  —  Am  zweiten  Tage  der  Periode  stellte 
sich  das  Brennen  wieder  öfters ,  manchmal  ziemlich  stark  ein. 

Am  97,  d.  M.  Die  Periode,  welche  sonst  am  5.  Tage  fast 
ganz  vorüber  ist,  besteht  noch,  wie  ich  sie  überhaupt  diesmal 
stärker  als  gewöhnlich  hatte.  Abends  zeigte  sich  das  Geföhl  wie 
sonst  in  den  ersten  Stunden  der  Periode,  nämlich :  zuerst  Spannen, 
dann  Zusammenschnüren  und  ein  Aufsteigen  gegen  den  Magen, 
als  ob  ich  Wasser  erbrechen  müsste.  —  Am  Ende  der  Periode  nahm 
ich  dieses  sonst  niemals  wahr. 

Am  98.  d.  M.  Heute  ist  die  Periode  vorüber,  und  ich  befinde 
mich  sehr  wohl ;  nur  das  Brennen  äussert  sich  noch  manchmal,  und 
auch  die  Geschwulst  ist  noch  nicht  vergangen. 

Am  99.  d.M.  nahm  ich  morgens  10  Tropfen  des  andern 
FIftschchens  (dreissigste  Verdünnung). 

Mein  Magen  wollte  das  Medikament  heute  darchaus  nicht  ver- 
tragen \  mit  Gewalt- musste  ich  es  immer  hinunterschlucken.  Ich 
hatte  Kneipen  und  Stechen  im  Magen,  und  wie  mit  einem  elektri- 
schen Schlage  führ  der  Schmerz  auf  die  bewusste,  ohnehin  empfind- 
liche Stelle  (in  die  Schamtheile),  verschwand  jedoch  gleich  wieder. 
Dann  fühlte  ich  Drücken  im  Magen  und  überall  Stechen  und  Beis- 
sen,  selbst  im  Knie.  Dabei  war  ich  matt,  dass  ich  unmöglich  mei- 
nen gewöhnlichen  Morgenspaziergang  machen  konnte.  Der  Mund 
füllte  sich  mit  Speichel  voll,  der  Kopf  schmerzte  sehr,  wogegen 
dio  freie  Luft  keine  Erleichterung  gewährte.  Der  Appetit  war  Mit- 
tags ziemlich  gut,  nur  bekam  ich  wahrend  des  Essens  Blutungen. 
An  gewissen  Theilen  bin  ich  heute  mehr  als  je  geschwollen  ;  doch 
macht  es  mir  im  Gehen  weniger  Anstände,  weil  sich  die  Geschwulst 
mehr  nach  vorn  gezogen  hat.  Die  Empfindlichkeit  ist  sehr  gross, 
da  sie  noch  durch  z^rei  Umstände  vermehrt  wurde.  —  Es  muss  in 
diesen  Theilen  ein  Krampf  vorhanden  sein,  der  die  UarnröhrenmQn- 
dung  so  verengt,  dass  der  Urin  nur  langsam  über  die  ohnehin  wun- 
den Stellen  flieset;,  heute  Nachmittag  halte- ich  deshalb  eine  Stunde 
lang  sehr  heftiges  Brennen.  Dann  geht  auch  Öfters  eine  Flüssig-» 
keit  ab,  was  sehr  schmerzt;  es  ist  aber  kein  Schleimfius* ,  da  das 
Oest  Z.  f.  Hob.  IV.  3.  37 
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Ausgeflossene  sehr  dünn  Ist.  —  Ich  bin  «ehr  angegriffen  und 
traurig  gestimmt. 

Am  30.  d.  M.  Gestern  musste  ich  die  ersehnte  Ruhe  noch 
lange  enthehren ;  denn  als  ich  mich  niederlegte ,  bekam  ich  ein  so 
heftiges  Stechen  am  bewussten  Orte,  dass  mir  der  Sehmerz  Toxi- 
nen erpresste.  Ich  mnsste  mich  endlich  aussetzen .  and  in  dieser 
Stellung  blieb  ich  co  lange,  bis  mich  der  Schlaf  überwältigte.  Die 
Nacht  war  unruhig,  dooh  weckten  mich  keine  Schmerzen,  diese 
kamen  erst  gegen  Morgen  wieder  nach  dem  Uriniren.  Das  Geföbl 
von  Wundsein  ist  heute  viel  starker ,  nicht  zwar  durch  die  Schärfe 
des  Urins,  sondern  hauptsächlich,  weil  die  Flüssigkeit  fast  beständig 
abgeht.  —  Durch  die  öftere  Reinigung  dieser  bewussten  Theile  bin 
ich  zur  Berührung  derselben  gezwungen,  und  da  entdeckte  ich,  dass 
die  Geschwulst  nicht  nur  zugenommen  hat ,  sondern  auch  härter 
geworden  und  so  heiss  ist,  dass  ich  es  auf  der  Band  fühlte.  Was 
ich  gestern  von  dem  Krampf  schrieb ,  habe  ich  heute  nicht  so  deut- 
lich bemerkt.  —  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  deutlich  genug  hier- 
über ausdrücke,  aber  ich  kann  den  Zustand  nicht  anders  beschrei- 
ben, als  dass  anstatt  des  gewöhnlichen  Abf Hessens  der  Harn 
in  der  Runde  herum  anssp riete/ 

Am  31.  d.  M.  Heute  Nacht  habe  ich  ziemlich  gut  geschlafen, 
und  bis  jezt  sind  alle  meine  gestrigen  Zustände  in  geringerem  Grade 
zugegen.  Das  Gehen  regt  das  Wundsein  wieder  mehr  auf.  Die 
Geschwulst  ist  nicht  immer  gleich  stark ,  und  ich  machte  die  Be- 
merkung, dass  sie  vor  dem  Abgang  der  Flüssigkeit  härter  war. 
Eine  grosse  Empfindlichkeit  ist  beständig  vorbanden ,  und  ich  hin 
keinen  Augenblick  frei  von  dem  lästigen  Brennen  und  Klopfen. 

Am  1.  April.  Heute  Nacht  bin  ich  oft  aufgewacht;  die  Theile 
waren  sehr  empfindlich.  Brennen  und  Geschwulst  sind  geringer; 
dafür  hat  sich  aber  ein  anderer  Umstand  eingestellt ,  nämlich :  Zu- 
rückhaltung des  Urins ;  wenn  es  auch  noch  so  sehr  dazu  drängte, 
so-  ging  doch  nur  sehr  wenig  langsam  und  mit  Schmerzen  ab.  Manch- 
mal war  auch  ein  stechendes  Zucken  dabei,  was  sich  bis  zur  wun- 
den Stelle  verbreitete.  —  Krampf,  Hitze  und  Kälte  wechselten  im- 
mer, aber  nicht  im  ganzen  Unterleibe,  sondern  nur  da,  wo  ich 
glaube ,  dass  die  Urinblase  liegt.  Ein  immerwährendes  Aufsteigen 
gegen  den  Magen  verursacht  mir  Obelkeit.  Nachmittag  sind  die  An- 
stände beim  Uriniren  nicht  so  arg. 

Am  9.  d.  M.  Heute  Nacht  habe  ich  besser  geschlafen;  aber 
das  Brennen  fing  morgens  nach  dem  Uriniren  gleich  wieder  an,  Hess 
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erst  abends  wieder  naob.  Nachmittags  Don  b&uflg  Schleim  ab,  Diese 
ZofiUe,  allmfilig  abnehmend,  verliessen  mioh  am  5.  d.  M.  gänzlich. 

XVII. 

Dr.  F.  .Wurm b  hatte  zwei  der  Grösse  der  Gabe  nach  ver- 
schiedene Verflache  mit  Cochenille  angestellt   und  zwar : 

A. 
Uli  kleineren  Gaben. 

Am  17.  und  18.,  dann  vom  21.  bis  9  8.  Februar  und 
vom  6.  bis  11.  März  nahm  er  jedesmal  um  5  Uhr  nachmittags 
einen  Kaffeelöffel  voll  der  unverdünnten  Tinktur,  worauf 
Folgendes : 

Am  18.  Februar  fast  den  ganzen  Tag  über  Ziehen  in  den 
Zähnen  der  linken  Seite ;  abends  öfteres  Niesen. 

Am  90.  d.  M.  Abends  um  7  Uhr  ein  Anfall  von  Kitzelhusten, 
welcher  etwa  6  Minuten  andauerte  und  mit  Auswurf  von  Schleim 
endete. 

Am  91.  und  99.  d.  M.  öfteres  Husten  mit  Schleimauswurf. 

Am  93.  d.  M.  «Morgens,  gleich  nach  dem  Aufstehen,  Gefühl 
von  Rauhigkeit  im  Halse  und  in  Folge  dessen  ein  sehr  heftiger , 
beinahe  eine  halbe  Stunde  dauernder  Hustenanfall.  Durch  den  Hu- 
sten, der  seiner  Heftigkeit  wegen  einige  Male  fast  bis  zum  Erbre- 
ohen  reizte ,  wurde  eine  grosse  Menge  eines  zähen ,  klebrigen , 
eiweissartigen  Schleimes  herausbefördert.  Steigerung  des  Husten- 
reizes durch  Ofenwarme,  Sänftigung  durch  den  Aufenthalt  in  einem 
ungeheizten  Zimmer.  Im  Laufe  des  Tages  sehr  oftes  Aushusten 
von  Schleim.  Verminderung  der  Harnausscheidungen.  Abends  Ge- 
fühl, als  befinde  sich  ein  fremder  Körper  zwischen  den  Augenlidern 
und  den  Augen. 

Am  94.  d.  M.  Aushusten  eines  leicht  löslichen  Schleimes, 
aber  viel  seltener  als  gestern. 

Am  96.  d.  M.  Mittags  Ziehen  in  den  rechten  Backenzähnen. 
Gefühl ,  als  ob  die  Augenlidränder  angeschwollen  wären.  Sehr  zu- 
dringlicher Geschlechtstrieb.  Manchmal  Husten  mit  Schleimauswurf. 

Am  96.  d.  M.  Frösteln,  mehr  oder  weniger  den  ganzen  Tag 
über  andauernd ;  massige  Beschleunigung  des  Pulses.  Zum  Kratzen 
nöthigendes  Jucken  an  den  Unterschenkeln. 

Am  97.  d.  M.  öfteres  Harnen,  Nachmittags  fast  jede  Stunde. 
Jucken  an  den  Unterschenkeln. 

87  • 
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Am  18.  d.  M.  and  am  1.  März.  Oftmalige  and  reichliche 
Ausscheidungen  blassgelben  Harns. 

Am  9.  d.  M.  Morgens  grosse  Empfindlichkeit  der  Zahne  beim 
Ausspülen  des  Mundes  mit  kaltem  Wasser.  Im  Laufe  des  Vormittags 
Ziehen  in  den  linken  Backenzähnen.  Gefühl  einer  unangenehmen 
Wärme  in  der  Eichel  und  im  linken  Hoden.  Abgang  blassgelben 
Harnes  in  stärkerem  Strahle.  Um  1  Uhr  nachmittags  sehr  heftiger 
windender  Schmerz  in  der  Gegend  des  Rlasenhalses ,  welcher  eint 
Viertelstunde  andauerte  und  weder  durch  Urinlassen  noch  durch 
Blähungsabgang  erleichtert  wurde. 

Mittags  konnte  er  nur  wenig  essen,  weil  die  Speisen  bald  wi- 
derstanden. Abends  um  9  Uhr  Frostschauder  über  den  ganzen  Kör- 
per, eine  halbe  Stunde  andauernd;  hundert  Pulsschläge  in  der 
Minute.  —  Baldiges  Einschlafen,  doch  durch  viele  lebhafte  Träu- 
me gestörter  Schlaf,  aus  dem  er  um#  halb  3  Uhr  morgens  unter 
trockener  Hitze  und  Unruhe  erwachte.  Die  übrige  Nacht  steter 
Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen.  Morgens  allgemeiner  reichlicher 
Schweiss,  während  welchem  der  bisher  auf  hundert  Schläge  ge- 
steigerte Puls  zum  regelmässigen  Zeitmasse  zurückwich.  Früh 
5  Uhr  eine  Samenergiessung. 

A  m  3.  d.  M.  Bald  nach  dem  Aufstehen  drückender  Schmer« 
in  der  linken  Schläfengegend,  welcher  sich  manchmal  bis  zum  lin- 
ken Auge  erstreckte  und  beinahe  den  ganzen  Tag  andauerte. 
Morgens  pappiger  Mundgescbmack.  Mittags  baldige  Sättigung. 
Aben  1s  lästiges  Ziehen  im  Deltamuskel  des  rechten  Oberarmes,  wo  - 
durch  manche  Bewegungen,  namentlich  das  Aufheben  des  Oberarmes, 
beschwerlich  wurden. 

A  m  4. ,  5.  u  n  d  6.  d.  M.  zuweilen  Jucken  an  den  Unterschen- 
keln ,  sonst  vollkommenes  Wohlbefinden. 

Am  7.  d.  M.  Vormittags  jählinges  Ziehen  in  den  rechten  un- 
teren Schneidezähnen  und  Drücken  im  linken  Augapfel.  Nach  Tische 
ungeheure  Müdigkeit  in  den  Füssen,  welche  ihn  ein  paar  Stunden, 
d.  i.  so  lange  er  ruhig  im  Zimmer  sass ,  belästigte ,  aber  also  bald 
verschwand,  als  er  ausging.  Störung  des  Nachtschlafes  durch  häu- 
figes Aufwachen  in  Folge  lebhafter,  unangenehmer  Träume. 

Am  8.  d.  M.  Morgens  grosse  Empfindlichkeit  der  Zähne  ge- 
gen kaltes  Wasser.  Im  Verlaufe  des  Vormittags  lähmiger  Schmerz  im 
rechten  Handgelenke.  Nachmittags  Jucken  an  den  Unterschenkeln 
und  an  den  Fiogern  der  linken  Hand.  Zwischen  6  und  7  Uhr  abends 
dreimaliges  Ausscheiden  grosser  Mengen  Harnes  in  starkem  Strahle. 
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Am  9.  d.  M.  Unbedeutendes  Jucken  an  den  Unterschenkeln 
und  an  den  Fingern  der  linken  Hand. 

Am  10.  d.  M.  öfteres  Aushusten  eines  leicht  löslichen  Schlei- 
mes. Um  5  Uhr  Abends  empfindlicher  Stich  vom  After  durch  die 
Harnröhre. 

Am  11,  11  und  13.  d.  M.  Allm&liges  Verschwinden  der 
Arzneizuf&lle ,  bis  auf  Hasten  mit  leicht  löslichem  Schleimauswurfe 
nnd  Empfindlichkeit  derZfihne  gegen  kaltes  Wasser  und  kalte  Luft, 
welch'  beides  am  längsten  anhielt. 

B. 
Verfluch  mit  grimmem  Claben* 

Am  93.,  94.,  95.,  97.,  99.,  30.,  31.  März  nnd  1.  April 
nahm  Prüfer  jedes  Mal  um  5  Uhr  abends  zwei  Kaffeelöffel  voll  der 
unverdünnten  Tinktur,  worauf  sich  folgende  Ergebnisse 
herausstellten : 

Am  93.  März.  Gleich  nach  dem  Einnehmen  Harndrang. 
Naohts  (7a  19  Uhr)  Erwachen  über  Kitzel  im  Kehlkopfe ,  der  sehr 
heftigen ,  etwa  zehn  Minuten  dauernden  Husten  mit  Auswurf  einer 
grossen  Menge  zähen  Schleimes  veranlasst ,  worauf  er  erst  nach 
einer  Stunde  wieder  einzuschlafen  vermochte.  —  Morgens  Erwa- 
ohen  mit  dem  Gefühle  von  K&lte  der  Fasse,  w&brend  die  obere 
Körperhfilfte  scbwizte. 

Am  94.  d.  M.  Gleich  nach  dem  Aufstehen  drückend  stechen- 
der Schmerz ,  welcher  seinen  Sitz  im  rechten  unteren  Lungenlap- 
pen zu  haben  schien.  Dieser  Schmerz  war  recht  heftig ,  besonders 
beim  tiefen  Einathmen ;  Bewegung  hatte  hierauf  keinen  Einfluss ; 
Niesen ,  wozu  es  einige  Male  reizte ,  war  des  heftigen  Schmerzes 
wegen  unmöglich.  Er  dauerte  bis  Mittag,  um  welche  Zelt  er  plötz- 
lich verschwand.  Nachmittags  öfteres  Aushusten  eines  leicht  lösli- 
chen Schleimes. 

Am  95.  d.  M.  Gleich  nach  dem  Einnehmen  Trockenheitsgefühl 
im  Halse,  ein  paar  Stunden  anhaltend.  Öfteres  Aushusten  von  Schleim, 

Am  97.  d.  M.  Unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  Ziehen  im 
rechten  Gehörgange,  den  ganzen  Abend  andauernd. 

Am  99.  d.  M.  Nach  dem  Einnehmen  Ziehen  im  rechten  Ohre, 
das  sich  erst  nach  zwei  Stunden  verlor.  Ziehen  zuweilen  auch  im 
linken  Ohre.  Jthlinges  Ziehen  in  den  Zahnen  und  Jucken  am  lin- 
ken Oberarme, 
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Am  30.  d.M.  Vormittags  jählinges  Ziehen  in  den  Schneide- 
zähnen nnd  im  rechten  Gehörgange.  Nachmittags  zwischen  8  und 
5  Uhr  Frösteln.  Schneiden  im  Unterbauche  und  Abgang  vieler  ge- 
ruchloser Blähungen.  (Im  Freien  hörte  das  Frösteln  augenblicklieh 
auf.)  Um  6  Uhr  abends  Gefahl  von  Rauhigkeit  im  Halse  und  öfteres 
Aushusten  eines  leicht  löslichen  Schleimes.  Um  '/,  8  Uhr  abends 
jählinges  Ziehen  an  der  vordem  Seite  des  rechten  Oberschenkels 
über  dem  Kniegelenke ,  in  der  rechten  grossen  Zehe  und  im  linken 
Daumen. 

Am  31.  d.  M.  Nach  Tische  Frösteln,  welches  ein  paar  Stun- 
den anhielt.  Nachmittags  um  4  Uhr  ein  stumpfer  Stich  im  rechten 
untern  Lungenlappen  beim  Tiefathmen  Abends  Kratzen  im  Halse 
und  öfteres  Aushusten  eines  leicht  löslichen  Schleimes. 

Vom  1.  April  ab  konnte  Prüfer  keine  Arzneiwirkung  weiter 
wahrnehmen ;  ein  jählinges  leichtes  Ziehen  in  den  Zähnen  aber, 
das  sich  noch  hie  und  da  einstellte,  verschwand  erst  mehre  Wochen 
nach  Einnahme  der  lezten  Arzneigabe  gänzlich. 

xvm. 

Professor  von  Zlataro vich  nahm  vom  18.  Februar 
bis  7.  Juli  '847  täglich  morgens  mit  Ausnahme  weniger  Tage, 
jedesmal  zehn  Gran  der  ersten  Verreibung  (im  Mengen  - 
verhältniss  10:  90  angefertigt)  in  einem  halben  Trinkglase  Wasser. 
Als  Wirkung  hievon  stellte  sich  Folgendes  heraus : 

Am  18.  Februar.  Leichtes  Kratzen  im  Halse. 

Am  19  d.  M.  Nach  dem  Einnehmen  und  auch  einige  Zeit 
nach  dem  Frühstücke  unangenehmer  süs glich  metallischer  Geschmack 
im  Munde;  mehrmaliges  nacheinander  erfolgendes  Niesen ;  häufiger 
BJähungsabgang.  —  Mittags  ziemlich  starke,  stechend  reissende 
Schmerzen  an  der  innern  Seite  der  rechten  Schienbeinröhre ;  leich- 
tes Brennen  am  After. 

Am  90.  d.  M.  Morgens  nach  dem  Einnehmen  unangenehmer 
Geschmack;  mehrmaliges  Niesen.  Abgang  vieler  Blähungen.  Em- 
pfindlichkeit des  Kopfes  am  Scheitel.  Vormittags  kurze  Zeit  über 
Brennen  unter  dem  Brustblatte. 

Am  91.,  99.  und  93.  d.  M.  Ausser  öfterem  Schleimaus- 
busten  keine  anderweitigen  Zufälle. 

Am  9  4.  d.  M.  Spät  abends  starken  Druck-  und  Ziehschmer* 
in  der  Lenden-  und  Kreuzbeingegend. 
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Am  96.  d.  M.  Morgens  Schmerz  im  Kreuzbeine,  den  ganzen 
Vormittag  durch  ziemlich  heftig  andauernd ,  auf  kurze  Zeit  ver- 
schwindend ,'  später  aber  wieder  eintretend.  Zwischendurch  scha- 
bender Schmerz  an  den  Schienbeinröhren  und  an  den  Klbogen. 

Am  96.  d.  M.  Gegen  Gewohnheit  Erwachen  morgens  5  Uhr*, 
einstöndiges  klares  Wachsein,  dann  bis  halb  7  Uhr  dauernder  Schlaf. 
—  Kreuz«  und  Lendenweh  sind  heute  verschwunden.  Gurren  und 
Poltern  in  den  Därmen ;  viel  Blähungsabgang. 

Vom  97.  Februar  bis  6.  März.  Öfteres  Schleimaushusten 
mit  trockenem  Hüsteln  wechselnd.  Zeitweises  Brennen  am  Unter- 
schenkel. 

Am  7.  d.  M.  Den  Vormittag  zuweilen  flüchtiges  Reissen  in 
den  sehniohten  Ausbreitungen  an  beiden  Vorderarmen  ;  als  es  ver- 
schwunden ,  trat  ähnlicher  Schmerz  an  beiden  Unterschenkeln  von 
kurzer  Dauer  ein.  Viel  Blähungsabgang.  Mittags  beim  Harnen  leich- 
tes Brennen  in  der  Harnröhre. 

A  m  8.  d.  M.  Leichtes  Kriebeln  am  After. 

A  m  9.  d.  M.  Unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  leichter  Um- 
gang von  Blähungen ,  worauf  diese  abgingen.  Eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Frühstücke  plötzlich  derart  scharfbittersaurer  Mundge- 
schmack, besonders  gegen  die  Zungenwurzel  hin,  dass  es  ihn  zum 
Erbrechen  reizte. 

Seit  einigen  Tagen  viel  Schleimsekretion  aus  der  Nase,  ohne 
sonstige  Schnupfensymptome.  Abends  starke  Kopfeingenommenheit 
mit  drückend  pressendem  Schmerz  gerade  am  Scheitel,  bei  Brennen 
in  der  Stirnhaut ,  bis  in  die  Nacht  andauernd. 

Am  10.  d.  M.  Morgens  leichtes  Schleimaushusten«  Nach  dem 
Frühstücke  derselbe  unangenehme  Gesohmaok  im  Munde  wie  ge- 
stern. Den  Tag  über  leichtes  Brennen  der  Augenlidränder.  Viel 
Schleimsekretion  aus  der  Nase. 

Am  11.  d.  M.  Seh  weiss  am  rechten  Unterschenkel.  Einige 
Male  Aushusten  eines  dicken  Schleimes.  Sehr  starkes  Jucken  und 
Brennen  am  rechten  Unterschenkel. 

Am  19.  d.  M.  Früh  morgens  Erwachen  mit  starkem  Druck- 
und  Brennschmerz  am  Scheitel ,  der  durch  eine  Stunde  quälte,  aber 
nach  noohmal  erfolgtem  kurzen  Schlaf  beim  Aufstehen  gewichen  war. 

Starkes  Brennen  und  Jucken  am  rechten  Unterschenkel.  Bald 
nach  dem  Einnehmen  sehr  unangenehmer  Mundgeschmaok.  Gnrren 
in  den  Därmen,  Blähungsabgang.  Viel  Sohleimschneuzeo.  Naohts 
während  des  Schlafet  viel  Geächze. 
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Am  13.  d.  M.  Morgens  heftiges  Jucken  an  den  Unterschen- 
keln. Einigemale  Schleimaushusten. 

Nach  dem  Einnehmen  äusserst  widriger  Mundgeschmack,  der 
auch  nach  dem  Frühstücke  eine  Weile  zurückblieb. 

Am  14.  d.  M.  Morgens  einigemale  Schleimhusten.  Viel  Ab- 
sonderung aus  der  Nase.  Vormittags  sehr  starke  Schmerzen  am 
Hühnerauge  an  der  kleinen  Zehe  des  rechten  Fusses  ,  dass  er  nur 
hinkend  gehen  konnte. 

Am  16.  d.  M.  Morgens  nach  dem  Einnehmen  leichte  Übelkeit 
im  Magen,  zuweilen  selbst  Brecherlichkeit  mit  Luftaufstossen. 
Nachts  öfteres  Ächzen. 

Am  16.  d.  N,  Nach  dem  Frühstücke  leichtes  Unbehagen  im 
Unterleibe ;  unangenehmer  bitterlicher  Geschmack.  Luftaufetoasen. 
Mittags  nach  massiger  Bewegung  starkes  Zwängen  am  After. 

Am  18.  d.  M.  Morgens  mehrmalen  kurzes  Hosten  mit  Aus- 
wurf dicken  Schleimes.  Nach  Tische  viel  schmerzloses ,  aber  der 
langen  Dauer  wegen  lästiges  Gurren  und  Poltern  in  den  Dfirmen. 
Abends  Druck  im  Schlünde ,  besonders  beim  Leerschlingen. 

Am  19.  und  90.  d.  M.  Öfteres  Aushusten  eines  dicken  eke- 
ligen Schleimes. 

Am  21.  d.  M.  Morgens  starke  Geschlechtsaofregung.  Unmit- 
telbar nach  dem  Einnehmen  kurzdauernde  Übelkeit  aus  dem  Magen. 
Mittags  und  nach  Tische  in  wiederholten  AnfUlen  Wundheitsgeffthl 
und  Druck  unter  dem  Brustblatte. 

Am  29.  d.  M.  Morgens  Aushusten  eines  dicken  klebrigen 
Schleimes.  Brennen  am  rechten  Unterschenkel.  Des  Nachts  unge- 
wöhnlich geringe  Harnausscheidung.  Nach  dem  Einnehmen  sehr 
unangenehmer  bitteicr  Geschmack,  der  auoh  nach  dem  Frühstück 
eine  Weile  fortdauert. 

Abends  nach  nicht  all  zu  vielem  Gehen  grosse  Ermüdung  der 
Füsse ;  Brennen  an  den  Fusssohlen. 

Am  23.,  2  4.  und  25.  d.M.  wiesen  sieh  als  vorherrschende 
Mittelwirkung:  bitterer  Mundgeschmack,  Aushusten  eines  z&hen 
Schleimes,  Gurren  in  den  D&rmen  und  Blfihungsabgang. 

Am  26.  und  2  7.  d.M.  wiederholten  sich  die  obigen  Erschei- 
nungen ,  wozu  sich  ausserdem  Brennen  und  Drücken  im  Magen , 
grosse  Ermüdung  nach  missigem  Gehen  und  Schmerzhafügkeit  des 
ganzen  rechten  Beines  gesellten. 

Am  2  8.  d.  M.  Morgens  mehrmaliges  trockenes  Husten.  Schon 
seit    einigen  Tagen  her  am  Rücken   ein   unschmerzhaftes  Knöt- 
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eben,  das  nun  beim  Drucke  eine  ziemliche  Menge  dicken  Eiters 
entleert. 

Am  99.  d.  M.  Morgens  mehrmals  Schleimaushusten«  Kurz 
nach  dem  Einnehmen  Gurren  und  Poltern  in  den  Därmen.  Nach  dem 
Frühstücke  der  bekannte  unangenehme  Mundgesohmaok.  Nach  dem 
Aufstehen  zeitweise  kurzes,  beklommenes  Athmen ,  das  auch  schon 
frühere  Tage  anwesend  war. 

Seit  einigen  Tagen  (auch  bei  massigem  Gehen)  sohmerzen  die 
Fasssohlen  besonders  vorne  zu;  der  Schmerz  ist  grösstenteils 
brennend ,  geht  nach  kurzem  Sitzen  in  Hitzegefühl  Ober  und  ver- 
liert sich  allmälig.. 

Am  30.  und  31.  d.  M.  Aushusten  eines  dicken  Schleimes. 
Bitterer  Mundgeschmack ;  Poltern  in  den  Därmen. 

Die  4  ersten  Tage  des  Aprils  ausser  öfterem  Schleimaushusten 
und  Blähungsabgang  keine  Ersclftinungen. 

Am  5.  April.  Morgens  Rauhigkeit  im  Halse,  Schleimaus- 
räuspern,  leichtes  Verklebtsein  der  Augen.  Nach  dem  Frühstücke 
Übelkeit,  beinahe  Brecherlichkeit,  besonders  nach  einigen  heftigen 
Hustenstffssen ,  die  Wasser  aus  den  Augen  trieben. 

Am  6.  d.  M.  Nach  dem  Einnehmen  und  noch  mehr  nach  dem 
Frühstücke  Unbehagen  im  Magen  und  Aufblähungsgefühl  im  Un- 
terleibe. 

A  m  7.  d.  M.  Bald  naoh  dem  Einnehmen  Druck  im  Magen , 
übler  süsser  metallischer  Geschmack  mit  leichtem  Ekel.  Sobleim- 
aoshnsten.  Viel  Sohleimsohneuzen,  Leichtes  Brennen  der  Augen- 
lidränder.  Schweres  Athmen.  Beklommenheit  auf  der  Brust.  Abson- 
derung von  Feuchtigkeit  in  der  Hinterbackenfbrcbe  und  am  After. 
Am  8.  d.  M.  Morgens  einige  gelbe  Flecken  im  Betttuohe,  die 
von  der  Feuchtigkeit  um  den  After  herzurühren  schienen.  Mehr- 
malen Sohleimaushusten.  Blfthungsabgang.  Sehr  viel  Absonderung 
von  Nasenschleim. 

A  in  9.  d.  M.  Die  Sohleimabsonderung  um  den  After  ist  heute 
nicht  zugegen.  Nach  Tische  sehr  viel  Kollern  und  Poltern  in  den 
Gedärmen,  einigemal  Blfthungsabgang  nach  oben  und  unten,  Mehr« 
malen  thells  trockener  Husten ,  theils  Auswurf  dicken  Schleimes  , 
Erscheinungen,  die  sich  nach  die  nftohsten  vier  Versuchstage  wie- 
derholen. 

Am  14.  d.  M.  Morgens  Sohleimaushusten.  Leichter  Brenn- 
schmerz  am  rechten  Unterschenkel.  Naoh  dem  Frühstücke  äusserst 
widriger,  bitterer,  herber  Mundgeschmaok,  grüsstentheils  an  4er 
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Zungen wurzel  und  im  Raoheneingange ,  den  ganzen  Vormittag  an- 
dauernd. S<  hleimschnenzen.  öfteres  hurzes  trockenes  Hüsteln.  Bei 
etwas  längerem  Sprechen  Ermüdung  der  Stimmwerkzeuge;  rauhe 
8timme. 

Am  15.  und  IG.  d.M.  wiederholten  sich  beinahe  die  näm- 
lichen Erscheinungen;  am  lezfgenannten  Tage  fanden  sich  auch 
wieder  einige  gelbe  Flecken  im  Betttuche. 

Am  18.  d.  M.  Oleich  nach  dem  Einnehmen  Drücken  und 
Brennen  in  der  Brust  unter  dem  Brustblatte,  mehr  gegen  den  Magen 
zu ,  '/4  Stunde  andauernd. 

Am  19.  und  90.  d.  M.  ausser  dem  konstanten  Schleimaus- 
hurten  und  leichtem  Druck  im  Magen  Wohlsein. 

Am  91.  d.  M.  Morgens  Blähungsgefühl  im  Unterleibe ;  Wund- 
heitsgefühl an  der  rechten  Sohienbeinröhre ;.  öfteres  kurzes  trocke- 
nes Husten.  Nach  Tische  leichtes  Kneipen  in  den  Därmen.  Blähungs- 
abgang. Viel  Schleimschneuzen«    • 

Ungeachtet  der  Prüfer  in  der  Nacht  auf  den  99.  d.  M.  gut  schlief, 
so  war  er  doch  des  Morgens  nicht  aasgeruht.  Unmittelbar  nach  dem 
Einnehmen  Kältegefühl  und  Unbehagen  im  Magen.  Gurren  in  den 
Därmen.  Vormittags  mehrmals  kurzes  trockenes  Husten.  Mittags 
nach  einem  Glas  Wasser  sehr  Ubier,  süsser,  harziger  Mundgeschmack, 
besonders  an  der  Zungen  wurzel.  Mittags  wenig  Appetit.  Nach  Tische 
Aufblähung  und  Unbehagen  im  Unterleibe.  Reissen  hie  und  da  an 
den  Röhrenknochen. 

Am  98.  d.M.  Ermüdung  der  Sprachorgane ;  nach  selbst  nicht 
angestrengtem  Sprechen  wird  die  Stimme  rauh  und  heiser;  das 
Athmen  geschieht  mit  einer  gewissen  Anstrengung. 

Am  94.  d.  M.  Morgens  einigemal  nach  anstrengendem 
Husten  Schleimauswurf.  Nach  Tische  schmerzloses  Poltern  in  den 
Därmen. 

Am  95.,  96.,  97.  und  98.  d.  M.  ausser  dem  fast  konstan- 
ten Schleimhusten  und  Blähungsabgang  nichts   Bemerkenswerthes. 

Am  99.  d.  M.  Eine  schmerzhafte  Erhöhung  am  Scheitel  in 
der  Ausdehnung  einer  grossen  Linse«  Abends  ist  die  Stelle  noch 
empfindlich  gegen  die  Berührung ,  aber  nicht  mehr  erhoben. 

Am  80.  d.  M.  Nach  dem  Einnehmen  leichte  Aufblähung  des 
Unterleibes ,  Blähungsabgang,  Brennen  am  rechten  Unterschenkel. 
Die  schmerzhafte  Stelle  am  Scheitel  ist  ganz  verschwunden.  Nach 
dem  FrühstAoke  leiohtes  Drücken  im  Magen ,  Luftaufstossen.  Viel 
Bohleiinaohneusen.  Mitunter  findet  sich  eine  gelbe,  beinahe  pulre- 


587 

rige  Substanz  um  inneren  Rande  der  Nasenlöcher.  Vormittags  öfte- 
res, kurzes ,  abgebrochenes,  trockenes  Husten  von  Reiz  in  der 
Luftröhre. 

Vom  1.  bis  5.  Mai  traten  im  Wesentlichen  folgende  Zeiche  i 
der  Mittelwirknng  auf: 

Ansonsten  eines  klumpigen  Schleimes,  öfter  Rauhheit  und  Hei- 
serkeit der  Stimme  bei  etwas  angestrengtem  Sprechen;  leichtes 
Brennen  der  Augenlider  und  der  Haut  am  rechten  Unterschenkel ; 
Blähungsabgang. 

Am  6.  d.  M.  Nach  dem  Erwachen  starke  Spannung  in  den 
Halsmuskeln  linkerseits ,  welohe  sich  nach  dem  Aulstehen  verlor. 
Den  Tag  Ober  bis  auf  mehrmaliges ,  theils  trockenes  ,  theils  von 
Schleimauswurf  begleitetes  Husten   Wohlsein. 

A  m  7.  d.  M.  Beim  Erwachen  mehrmalen  angestrengtes  schmerz- 
haftes Hosten,  vom  Reiz  im  Kehlkopfe  nnd  der  Luftröhre  veranlasst. 

Den  8.,  9.,  10.  nnd  11.  d.  M.  8chleimaushu8ten ;  übler 
Mundgesohmaok;  leichte  Ermüdung  im  Gehen. 

Am  lt.  d.  M.  Nach  dem  Frühstücke  übler  Mundgeschmack; 
Gurren  in  den  Därmen ;  Schleimaushusten ;  Brennen  im  rechten  Un- 
terschenkel ;  Spannung  in  den  Kreuz-  und  Lendenmuskeln.  Abends 
leichtes  Brennen  der  Augen. 

Am  1 5.  d.  M.  Nach  Tische  ziemlioh  starkes  Stechen  im  Kopfe, 
rechts  neben  derKroonath;  schmerzhafte,  das  Gehirn  durchfahrende 
Stiche  von  einstfindiger  Andauermit  Gehörverlegung. 

Vom  16.  bis  zum  f  7.  d.  M.  wies  sich  die  Zeichenausbeate 
der  Mittelwirkung  so  dürftig ,  dass  nur  der  öftere  Schleimhusten , 
die  reichliche  Schleimabsonderung  in  der  Nase  und  das  zeitweise 
eintretende  Unbehagen  im  Magen  besondere  Erwähnung  verdienen. 

Am  98.  d.  M.  Ziehen  und  Reissen  hie  nnd  da,  besonders  am 
Halse,  zwischen  den  Schultern  und  an  den  Vorderarmen.  Nach  dem 
Einnehmen  Gurren  in  den  Därmen.  Blähungsabgang.  Vormittags 
beim  Spreohen  etwas  Beklommenheit  der  Brust.  Sehr  angegriffen 
von  der  niobt  übermässigen  Tageshitze.  Mittags  wenig  Appetit. 
Nach  Tische  mehrmalen  flüchtige  Stiche  am  rechten  Unterschenkel 
gegen  das  Knöchelgelenke  zu. 

Am  30.  d.  M.  Morgens  Rauhigkeit  des  Halses  mit  Schleim- 
husten. Leichtes  Kneipen  im  Unterleibe.  Inmitten  des  männlichen 
Gliedes  ein  eiterndes  Knötchen.  Vormittags  mehrere  Anfalle  von 
drückendem  Magenweh  mit  beginnender  Übelkeit,  beinahe  Bre- 
cherliohkeit 
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Am  31.  d.  M.  Morgens  einigemal  Schleimaushusten.  Das 
Knötchen  am  männlichen  Gliede  entleert  beim  Drucke  Feuchtigkeit. 
Kurze  Zeit  nach  dem  Einnehmen  drückend  nagende  Empfindung 
im  Magen ;  übler  Mundgeschmack. 

Am  i.  Juni.  Lebhafte  Steigerung  des  Geschlechtstrieben. 
Kleine  wunde  Stelle  am  Scheitel.  Fast  unscheinlicher  Fortbestand 
des  Knötchens  am  Mannsgliede. 

Vom  9.  bis  zum  5.  d.  M.  Auswurf  klumpigen  Schleimes, 
Sehr  vermehrte  Schleimabsonderung  aus  der  Nase, 

XIX. 

Rudolph  Seh.,  Med.  Kand.,  91  Jahre  alt,  kräftiger  Kör- 
perbeschaffenheit ,  melancholisch  -  phlegmatischen  Temperamenten , 
von  seiner  Kindheit  an  zeitweilig  an  Harnblasenkrämpfen  leidend, 
begann  am  9.  April  seine  Versuche  mit  10  Gran  der  1.  Verreibung 
(1:10  bereitet,  deren  sich  auch  alle  nachfolgenden  Prüfer  zu  ihren 
Versuchen  bedienten)  ,  ohne  die  ersten  Tage  auch  nur  die  leiseste 
Wirkung  hierauf  wahrzunehmen. 

Erst  am  3.  Tage  des  Versuches  (4.  April)  stellte  sich  ein 
eigentümliches  Kratzen  in  den  Schlingwerkzeugen  und  geringes 
Zusammenschnüren  im  Halse  ein. 

Auch  die  Einverleibung  zweier  weiterer  Gaben  brachte  keine 
andere  als  die  bezeichnete  Arzneiwirkung  zuwege,  die  nur  dem 
Grade  der  Heftigkeit  nach  sich  gesteigert  wies. 

Am  99.  d.  M.  gesellte  sich  auf  eine  erneute  Gabe  zu  den 
genannten  Zufällen  Beiz  zum  Husten ,  worauf  andern  Tages  (den 
94.)  trockenes  kurzes  Husten  erfolgte.  Ausserdem  trat  heute  auch 
noch  Aufstossen  und  Neigung  zum  Erbreohen  ein. 

Vom  95.  bis  zum  98.  d.  M.  dauerte  der  Husten  an,  min- 
derte sich  jedoch  abends  und  belästigte  in  der  Nacht  gar  nicht. 

Nach  einer  vierzehntägigen  Unterbrechung  des  Versuches  nahm 
der  Prüfer  drei  Tage  nach  einander  die  Gabe  von  10  Gran  und  konnte 
hierauf,  ausser  Brechreiz  und  trockenem  Husten,  keine  andere 
Erscheinung  wahrnehmen. 

XX. 

Eduard  K.  dehnte  seine  Versuche  auf  einen  Zeitraum  von 
vier  Wochen  aus ,  binnen  welchen  er  17  Gaben ,  je  zu  10  Gran 
der  1.  Verreibung,  zu  sioh  genommen. 
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1  Die  Wirkung  der  Gesammtdosen  offenbarte  sich  in  keinen 'an- 

1  deren  Erscheinungen ,  als :  Kitzel  Im  Halse,  Neigung  zum  Husten 

I  and  jeweilig  abends  sich  einstellende  leichte  Harnstrenge. 

i  XXI. 

I 

Franz  Z.    nalm  160  Gran  der  angegebenen  Mittelzuberei- 

.  tung  in  regellosen ,  bald  längeren  ,  bald  kürzeren  Zwischen  fristen. 

Den  hierauf  folgenden   leichten  Katarrh   mit    Sohleimauswurf 

glaubt  der  Prüfer  mit  mehr  Fug  der  damaligen  Witternngsbesohairen- 

heit  als  der  CoeheDillewirkong  aaachulden  zu  dürfen ;  so  wie  auch  der 

später  eintretende  Blntauswurf  mehr  durch  Einathmung  von  Schwe- 

I  felither ,  als  durch  das  versuchte  Mittel  bedingt  erscheint 

i 

t  XXII. 

1  Der  Med.  Kand.  II.  beschränkte  seine  Versuche  auf  acht  Ga- 

1  ben,  je  zu  10  Gran  der  1.  Verreibung  des  Mittels,  wovon  er  regel- 

1  .   massig  um  6  Uhr  Morgens  nach  dem  Frühstücke  eine  nahm. 

Die  Ge8ammtsumme  der  hierauf  in  die  Wahrnehmung  getrete- 
1  nen  Arzneiersoheinungen  stellt  sich  wesentlich  im  Folgenden  dar: 

!  Unangenehmer,  bitterlicher,  später  selbst  ekeliger  Geschmack 

im  Munde;  Steigerung  der  Esslust;  Erhöhung  der  Lebensthätig- 
'  keit  der  in  der  Brusthöhle  gelagerten  Organe  (?WI.);    flüchtige, 

J  sehr  schmerzhafte  Stiche ,  zeitweilig  bald  in  der  linken ,  bald  in 

der  rechten  Brusthälfte  auftretend ;  Schweratbmigkeit;  Trockenheit 
'  im  Schlünde. 

|  XXIII. 

Adolph  S.,  fft  Jahre  alt,  von  kräftiger  Leibesbeschaffenheit 
und  sanguinisch  -  cholerischem  Temperamente,  litt  in  seiner  Kind- 
heit Öfter  am  Wechselfleber,  erfreut  sich  aber  seit  seinem  19.  Jahre, 

i  mit  Ausnahme  von  zeitweiligen  Blutkongestionen  (?  Wl.) ,    einer 

i  ungestörten  Gesundheit. 

t  Am  90.  Jänner  1847  nahm  er  bei  nüchternem  Leibe  10 

Gran  der  mehrerwähnten  Coohenillezubereitung  und  fühlte  etwa 
eine  Stunde  darnach  leichtes,  zum  Räuspern  und  Husten  reizendes 
Kratzen  am  Kehlkopfe ,  das  bis  Mittag  andauerte. 

Dieser  Zufall  wiederholte  sich  auch  am  anderen  Tage,  wo 
der  Prüfer  die  zweite  gleiche  Gabe  des  Mittels  zu  sich  nahm,  und 
dauerte  durch  8  Stunden  an. 


MQ 

An  II,  d.  M.  Krauen  Im  Kahlkopf*  und  Inder  Luftrdhrtte* 
g anzen  Tag  binduroh,  wozu  sioh  abend«  leichte  Heiserkeit  gesellte. 

Am  93.  d.  M.  Fortbestand  der  Heiserkeit.  Einnahme  von 
abermal  10  Gran  dieses  Mittels ,  worauf  den  ganzen  Tag  wahren- 
des Kratzen  in  den  Luftwegen  and  Reiz  zum  Husten. 

Am  14,  d.  M.  Morgens  Ausseheidung  eines  Harnes,  der 
siegelrothen  Niederschlag  (sich  beim  Schütteln  des  Geflsses  leicht 
erhebend  und  der  gesammten  Flüssigkeit  beimengend)  absezt.  — 

Wiederholung  der  Gabe ,  worauf  nach  einer  Stunde  Kratzeo 
im  Kehlkopfe  minderen  Grades  als  die  vorhergehenden  Tage;  leichte 
Heiserkeit,  die  im  Verlaufe  desselben  Nachmittags  noch  ganslich 
▼erschwand. 

Am  16.  d.  M.  Der  nachmittags  ausgeschiedene  Harn  Iieu 
bis  zum  Abend  hin  wieder  jenen  röthlichen  Niederschlag  falle», 
welche  Erscheinung ,  so  wie  Heiserkeit  und  zeitweilig  trockeser 
Husten  bis  zu  Ende  d.  M.  anhielt. 


Zweites  Hauptstück* 

Verzeichnis»  der  naeh  anatomischer  Reihenfolge 
geordneten    Arznelwlrltunggselehen. 


(Die  den  Zeichen  angefügten  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  fraglichen  Versuchspersonen.) 


-Eingenommenheit  des  Kopfes.  (I. 

in.  xi.  xni.y 

Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
leichtem  Schwindel.  (V.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
drückendem  Schmerze  am  Schei- 
tel, (xvm.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
dnmpfdrfickendem  Schmerz  in  der 
Stirne..  (XI.} 

Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
Schwere  und  Dumml ichkeit.  (IX.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes  wie 
nach  zu  vielem  Trinken  mit  weiss 
belegter  Zunge  und  pappigem  Go- 
schmacke. (VII.) 

Wüster  Kopf.  (V.) 

Trunkene  Kopfheneblong.  (VII.) 

Trunken  eDüseligkeit  und  Ban  gl  ich- 
keit. (XI.) 

Drückender  Kopfschmerz.  (VIIL, 
XIV.) 

Drückender,  beim  stärkeren  Auf- 
treten sich  mehrender  Kopfschn. 
(VII.) 

Drückender  Schmerz  in  der  rechten 
Schläfenseite.  (I.) 

Drückender  Schmerz  in  der  linken 
Schläfengegend ,  manchmal  bis 
zum  linken  Auge  sich  erstreckend. 
(XVII.) 

Leichter  Druckschmers  von  den 
Schlafen  gegen  den  Scheitel  zu, 
durch  Waschen  mit  kaltem  Was- 
ser verschwindend.  (VIII.) 

Drückender  Kopfschmers  wie  nach 


Magenverderbnlss  mit  Frost  am 
ganzen  Körper,  besonders  am 
Kücken.  (X.) 

Druckschmerz  in  der  Stirne,  vor- 
züglich in  der  Gegend  der  Nasen- 
wurzel und  des  linken  inneren 
Augenwinkels.  (VII.) 

Starker  Druck  und  Brennschmers 
am  Scheitel.  (XVIII.) 

Pressender  Schmerz  der  Gegend  der 
Augenhügel.  (XV.) 

Pressender  Schmerz  im  Hinterhaupte 
mit  demGrfühle  von  Geschwollen- 
sein  der  Kopfhaut.  (I.) 

Heftig  klopfender  und  pressender 
Schmerz  in  beiden  Schläfen  mit 
brennend.  Hitze  wechselnd.  fX  IV) 

Dumpfer  wühlender  Stirnkopfschm. 
(II.) 

Dumpfwühlender ,  gegen  die  Hin« 
terhauptspartie  des  Schläfenbeins 
absatzweise  anwogenderSchmers. 
(VI.) 

Heftig  tobender  Schmerz,  vom  rech* 
ten  Auge  ausgehend  und  sich 
längs  dem  Schuppentheile  des 
Schläfenbeines  bis  zum  Hinter- 
haupte erstreckend,  mit  dem  Ge- 
fühle, als  würde  eine  Flüssigkeit 
stossweise  in  ein  Blutgefäss  ein- 
gesprizt.  ( VII.) 

Dumpfer  Schmerz  im  ganzen  Kopfe, 
durch  starke  Bewegung  desselben 
(Beuteln)  heftiger  werdend  — 
Vormittag.  ( VII.) 

Starkes  Stechen  in  Kopfe   rechts 
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unter  der  Krön  na  th  —  nach  TU 
«che.  (XVII.) 

Stechender  Schmerz  in  beiden  Schla- 
fen mit  schmerzhaftem  Vollheits- 
gefühle  Im  ganzen  Kopfe.  (IV.) 

In  den  Schläfen  einige  Minuten  an- 
haltender dampf  er  Stichschmerz, 
durch  Druck  auf  diese  Stelle  ver- 
schwindend ,  beim  Nachläse  m  t 
demselben  sogleich  wiederkeh- 
rend. (XII.) 

Kriebelnder  Schmerz  in  der  Kopf- 
sch war tc,  zum  Kratzen  nüthigend. 

(viuj 

Unbestimmter  Stirnkopfschmerz,  der 
sich  durch  8chötteln  und  Drehen 
des  Kopfes  und  selbst  durch  Be- 
wegung der  Hände  vermehrte,  da- 
bei Magenübelkeit  mit  dem  Oe~ 
fühle,  als  sollte  Erbrechen  ein- 
treten, c  vnj 

Gefühl,  als  wäre  an  das  Hinter- 
haupt von  einem  Zitzenfortsatze 
des  Schläfenbeines  zum  aodern 
einbeisses  zusammenschnürendes 
Band  angelegt.  (XI.) 

Blutandrang  gegen  den  Kopf  mit 
Druckschmerz  in  der  AugenhÖh- 
lengegend.  (XV.) 

Hindrängen  des  Blutes  gegen  den 
Kopf  beim  Efntritt  in  die  warme 
Stube;  frische  Luft  besserte. 
(VII)      

Slarke  Hitze  in  den  Wangen.  (III.) 

Ktgenthfimliche  Hitze  in  den  Wan- 
gen ohne  Röthung  derselben  — 
Abends.  (XI.) 

Röthung  des  Gesichtes  und  der 
Hände  mit  Auflaufen  und  Schla- 
gen aller  Adern.  (XL) 

Gefühl  von  Geschwollensein  Inder 
linken  Backen-   und  Nasenseite. 

ao 

Kriebeln,  vom  linken  Jochbeine  aus- 
gehend und  Über  den  Nasenrü- 
cken nach  der  rechten  Wange 
sich  verbreitend.  (XV.) 

Eigenartiges  Kriebeln  und  Ziehen 
in  der  linken  Gesichts-  und  Na- 
senhälfte, genau  dem  Verlaufe 
des  kleinen  Gänsefusses  entspre- 
chend. (XJO 


Drückend  im  linken Augapf.  (XVII.) 
Kurz  dauernde  reissende  Schmer- 
zen,  die  vom  linken  Auge  aus- 


gingen und  sich  aufwärts  In  die 
Stirn  e  verbreiteten  —  abends 
nach  dem  Niederlegen.  (VII.) 

Ein  flpperndes  Zucken  am  linken 
untern  Augenlide.  (VI.) 

Schründender  8chmerz  zwischen 
den  Augenlidern  und  dem  Aug- 
apfel ,  als  ob  ein  Haar  hineinge- 
fallen wäre.  (VI.) 

Gefühl ,  als  sei  ein  fremder  Körper 
zwischen  den  Augenlidern  and 
dem  Auge  —  Abends.  (XVII.) 

Leichtes  Brennen  der  Augen lidrän- 
der.  (XVIII.) 

Verklebtheit  der  Augenlidränder. 
(XVIII.) 

Die  Bindehaut  des  rechten  Anges 
ist  entzündet.  (IX.) 

Gefühl ,  als  ob  die  Augenlidränder 
angeschwollen  wären.  (XVII.) 

Vermehrte  Thränenabsonderung.  — 
(XV.)       

Verlegtsein  der  Obren.  flr.  IX. 
XVIII.) 

Durch  eine  Viertelstunde  anhalten- 
des Verlegtsein  der  Ohren  mit 
dem  Gefühle  von  pressendem 
Drängen  im  Gehörgange,  Abends. 
CXV.) 

Ziehen  im  rechten  und  linken  Ohre. 
(XVII.) 

Schnalzen  im  rechten  Ohre.  (IX.) 

Wollüstiges  Jucken  in  beiden  Oh- 
ren ,  das  sich  durch  die  Genör- 
gänge  bis  in  den  Mund  erstreckte. 
(VI.) 

Kitzeln  und  Jucken  im  linken  Ge- 
hörgange, zu  welchem  sich  abends 
Drücken  in  der  Ohrmuschel  ge- 
sellte. (XV.) 

Unerträglich  juckendes  Beissen  bald 
in  dem  rechten  bald  in  dem  lin- 
ken vordem  Ohrbocke,  darauf 
klammartiges  Ziehen  im  Innern 
des  Ohres.   (VI.) 

Sausen  im  linken  Ohre  mit  span- 
nendem Schmerze  im  linken  War- 
zenfortsatze.  (VI.) 

Unerträgliches  Jucken  im  linken 
äussern  Gebörgange,  das  durch 
Einhohren  mit  dem  Finger  ge- 
mässiget  wurde.  Dazu  gesellte 
sich  ein  gewaltiges  Sausem  im 
linken  Ohre  wie  bei  einem  8tnr> 
me  in  einem  Hochwalde.  (VI.) 

Drückender  Schmers  in  der  Eusta- 
chischen Ohrtrompete,  beim  Wen- 
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den  des  Kopfes  nach  rechts  und 
beim  Schlingen  vermehrt.  (II.) 

Heftige  Stiche  im  Ohre.  (V.) 

Heftiger,  erschreckender  Stich  und 
helles  Klingen  im  Inneren  des 
linken  Obres  mit  Zerschlagen- 
heUsschmers  nm  das  äussere  lin- 
ke Ohr,  der  sich  bis  in  die  linke 
Halsseite,  dann  in  die  Schlüssel- 
bein- und  Brustbeingegend  ver- 
breitete. (VI.) 

Ziehend  reissender  Schmerz  über 
und  hinter  dem  linken  Ohre  mit 
nachfolgendem  anhaltenden  Sau- 
sen in  demselben.  (VI.) 

In  der  obern  nnd  hinteren  Knochen- 
partie nm  das  linke  Ohr  ein  drü- 
ckend stechender  Schmers,  der 
sich  zu  einem  wühlenden  An  wo- 
gen steigerte.   (VI.) 

Ein  nach  dem  Pulse  pochender 
Schmerz  im  Innern  des  linken 
Ohres;  beständiges  siedendes 
Sausen  in  demselben;  Knacken 
beim  Leerschlingen  und  Gefühl, 
als  ob  das  Ohr  verlegt  wäre,  ohne 
Gehörsbeeinträchtigung.  (VI.) 

Gefühl  im  linken  Ohre,  als  ob  ein 
Tropfen  flüssiges  Ohrenschmalz 
hervordringen  wollte.  (VI.) 


Trockenheit  und  Verstopfung  der 
Nase.  {I.) 

Trockenheit  der  Nase  mit  Reiz  zum 
Niessen.  (V.) 

Verstopfungsgefühl  in  der  Nase  mit 
wässerigem  Ausflusse  aus  dersel- 
ben. (IV.) 

Häufige  Absonderung  eines  dünnen 
Nasenschleimes.  (V.y  Vit.) 

öfteres  Niessen  mit  trockenem  Hu- 
sten. (V.) 

Gewaltsames  Niessen.  (XV.) 

öfteres  Niessen.   (XVII.  XVIII) 

Heftiges,  wiederholtes  Niessen  mit 
Ausfluss  einer  Feuchtigkeit  aus 
beiden  Nasenlöchern.  (X.) 

Jucken  in  der  Nase  mit  darauffol- 
gendem anhaltenden  Niessen. 
(XII.) 

Heftiges  Niessen  in  mehreren  An- 
fällen ,  worauf  die  Nase  an  der 
Schleim  hau  tg  ranze  und  selbst  die 
Fugen  der  Flügel  wie  von  Pfef- 
fer brannten.  (XL) 

Abends  leichter  Schnupfen  mit  sie- 
chenden Schmerzeh  In  beiden 
Schläfen.  (IV.) 

Oest.  Z.  f.  Hern.  IV.  3. 


Starke  Schleinabsonderuog  aus  der 
Nase  ohne  sonstige  Schnupfen- 
svmptome.  (XVIII.) 

Röthe  der  Nasenöffnungen  und  em- 
pfindlichen Wnndsein  derselben* 

(MV) 
Anschwellung  der  Nase  mit  Jucken 

und  Beissen,  starkem  Niessen  und 

Schletmabflusse  >aus    derselben« 

(XIV.) 
Zwei  hirsekorngrosse  Blntschwäre 

am  linken  Nasenflügel.  (XV) 
Eine  gelbe  pulverige  Substanz  am 

inneren  Rande  der  Nasenlöcher. 

(XVIII.) 
An  den    äusseren  Nasenöffnungen 

bilden  sich  Borken.  (V.) 


Ziehen  in  den  Backenzähnen  der 
rechten  und  linken  Seite.  (XVII.) 

Ziehen  in  den  rechten  unteren  Schei- 
dezähnen.  (XVII.) 

Gleichförmiges  Wehthun  in  dem  ca- 
riösen  abgesprengten  linken  obern 
dritten  Backenzähne.  Kaltes  und 
warmes  Wasser  brachte  keine 
Erleichterung.  (VIII.) 

In  der  unteren  Zahnreihe  ein  Gefühl, 
als  ob  ein  seitlicher  Schneidezahn 
mit  kalten  Fingern  gefasst  und 
gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen 
würde.  (XV.) 

Empfindlichkeit  der  unteren  Zahn- 
reihe mit  dem  Gefühle,  als  ob  sie, 
länger  wären.  (XV.) 

Gefühl  von  Vollsein  im  linken  Ober- 
kiefer, als  wenn  die  Zähne  aus  ih- 
ren Zellen  gedrückt  wflrden.(il.j 

Schmerzhafte  Risse  in  einem  rech- 
ten hohlen  Backenzahne  und  oben 
am  Gaumensegel.  (I.) 

Zuckender  Schmerz  in  den  linken 
obern  Schneidezähnen,  vorzüg- 
lich im  Augensahne,  mit  dem  Ge- 
fühle, als  würden  die  Zähne  von 
kalter  Luft  angeweht  —  früh  nach 
dem  Erwachen.  (VII.) 

Beissendes  Stechen  im  Zahnfleische 
des  recht,  vordem  Schneidezahnes 
mit  gross.  Mundtrockenheit.fl'I.J 

Wühlender  dumpfer  Schmerz  in  den 
obern  hinteren  rechten  Backen- 
zähnen bei  dumpfem  Kopfweh 
über  dem  rechten  Auge  -  mor- 
gens beim  Erwachen  — .  (VI.) 

Durch  Lufteinziehen  und  Halten  des 
Tabakrohres  mit  den  Zähnen  ver- 
mehrter Zahnschmers«  (VII.) 
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Die  ZÄhne  werden  durch  starkes 

Zusammen  befss.  schmerzn.  fFi/.J) 

Beim  Ausspülen  des  Mondes  Bm- 

■  pfindlichkeit    der    Zäune   gegen 

•  kaltes  Wasser.  (XVII). 

Heftiger    Wandheitsschmer*     der 

zahne  nnd  des  Zahnfleisches  des 

linken    Ober-    und  Unterkiefers 

-  mit  grosser  Empfindlichkeit   bei 

Berührung  desselben.  (X.) 
Wundheitsgefühl  in  den  sahnlosen 
Stellen  -  des  Unterkiefers.  (XV.) 


Bitterer  ekelerregender  Geschmack. 
(V.,  XXII.) 

Fader,  ekelhafter  Geschmack  mit 
vermehrter  Speichelabsonderung. 
(XIII. ,  XIV.) 

Pappiger  Mundgeschmack,  morgens. 
(XVIIO 

Mundgeschmack  ekelhaft ,  scharf, 
bitter,  sauer,  besonders  gegen 
die  Zungenwurzel  zu,  dass  es 
zum  Brechen  reiste.  (XVIII.) 

Metallgeschmack.  (VIII. ,  XII.) 

Metallgeschmack  m.  Speichel  zusam- 
menfluss  im  Munde  und  Schleim- 
raksen.  (XIII.) 

Unangenehmer  sfisslicher  Metallge- 
schmack im  Munde ,  nach  dem 
Einnehmen.  (XVIII.) 

Zufluss  eines  geschmacklosen  Spei- 
chels in  die  Mundhöhle.  (VI.) 

Trockene,  braun  belegte  Zun&e.(V.) 

Trockenheit  und  Kratzen  im  Munde 
und  Schlünde.  (I.) 

Trockenheit  im  Halse  mit  vermehr- 
tem Durste.  (V.) 

Trockenheit  und  ekelerregender 
Reis  im  Bachen,  als  ob  selber  mit 
einer  Feder  gekitzelt  würde.  (V.) 

In  der  Nacht  Austrocknung  des  Hal- 
ses. (V.) 

Trockenheit  der  Schleimhaut  des 
Mundes  und  Rachens  mit  Steifheit 
der  Zunge  und  Hitze  in  dersel- 
ben. (V.) 

Verlangen  nach  kaltem  Wasser, 
um  die  Schiungwerkzeuge  feucht 
zu  erhalten.  (V.) 

An  der  hinteren  Wand  des  Schlund- 
kopfes Gefühl  von  Trockenheit. 
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Starke  Austrocknung  der  Schling- 
organe: die  Zunge  ist  so  rauh 
und  trocken ,  dass ,  wenn  selbe 
den  Gaumen  berührte,  ein  Ge- 
rtusch hörbar  wurde.  (V.) 


Trockenheit  des  Halses  und  beim 
Schlingen  ein  schmerzhaftes  Span- 
nen. (VII.) 

Grosse  Trockenheit  der  ganzen 
Mundhöhle  mit  Durst  nach  kaltem 
Wasser.  (VI.) 

Trockenheitsgefühl  i.  Halse.  fJTF/l.J 

Trockenheit  im  Schlünde ,  die  ihn 
zu    öfterem  Schlucken   nöthigte. 

(VIII) 

Trockenheit  hinter  dem  Gaumense- 
gel ,  Aufgetriebenheit  der  rechten 
Tonsille  mit  Röthüng  der  umlie- 
genden Theile.  (IX) 

Gefühl ,  als  ob  ein  Stückchen  Eis 
über  die  Schlundpartien  schlüpfte. 
(XV.) 

Trockenheit  des  Gaumens  mit  star- 
kem Durste.  (XVI.) 

Rauhigkeit  des  Mundes  und  Halses. 
(VII.) 

Gefühl  von  Rauhigkeit  im  Halse. 
(XVII.) 

Rauhigkeit  im  Halse  mit  Schleim- 
ausrfluspern.  (XVIII.) 

Rauhigkeit  im  Halse:  ein  Pelzig- 
sein mit  anhaltender  Heiserkeit 
(VIII) 

Gefühl  von  Rauhigkeit  im  Halse,  zu 
öfterem  Schleimraksen  nöthigend. 

an.) 

Leichtes  Kratzen  im  Halse.  (XVIII.) 

Brennen  und  Hitzegefuhl  im  Munde 
und  Halse.  (XII.) 

Leichtes  Brennen  und  Kratsen  im 
Halse,  durch  Trinken  von  kaltem 
Wasser  gemindert  (VIII.) 

Stechen  und  Brennen  im  Gaumen 
und  in  der  Zunge.  (XVI.) 

Stechen,  Kratzen  und  Zusammen- 
schnüren im  Halse.  (XVI.) 

Bei  öfterem  Versuche  zum  Räuspern 
Brennen  im  Halse.  (VIII.) 

Der  Tabakrauch  verursacht  bren- 
nenden Schmers  in  den  Schlund- 
Partien.  ( V.) 

Der  Gaumensegel  so  gereist ,  dass 
schon  lautes  Sprechen  und  das 
Bürsten  der  Zähne  zum  Hasten 
und  Erbrechen  reizte.  (V.) 

Morgens  kitzelnder  Brechreis  im 
Gaumen ,  der  sich  beim  Ausspü- 
len des  Mundes  mit  kaltem  Was- 
ser bis  zum  Schleimerbrechen  stei- 
gerte. (V.)  . 

Wondheitsgefühl  im  Halse  ohn* 
Schlingbeschwerden.  (IV.) 

And.  Zunge  ein  klein.  Bläschen.  aO 
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Schmers   in    der  Zungenspeichel- 

drflse.  ( VIO 
Kratzen  in  den  Schlingwerkseugen' 
k  und  Zusammenschnüren  im  Halse. 

cxxrno 

Wie  mit  Sammet  überzogene  Mund- 
höhle und  Bachen.  (VII.) 

Zufluss  eines  geschmacklosen  Spei- 
chels in  die  Mundhöhle.  (VI). 

Beissende  Empfindung  an  der  vor- 
deren Zungenparthje  wie  von 
genossenem  Pfeffer  (VI.) 

Kitzeln  am  Zäpfchen  mit  dem  Ge- 
fühle am  weichen  Gaumen  wie 
nach  dem  Genüsse  von   Pfeifer« 

Leichtes  Brennen  hinten  am  Gaumen 
und  Bacheneingange  wie  Sod- 
brennen. (XI.) 

Beissendes  Stechen  an  der  linken 
Seite  der  Zungenspitze,  (VI.) 

Ansammlung  von  vielem  Schleime 
tief  im  Halse.  (XI.) 

Morgens  beim  Erwachen  am  Weich- 
gaumen und  am  Eingange  des 
Rachens  ein  Brennen,  das  mit 
rauher  heiserer  Stimme  nnd  Hu- 
stenreiz verbunden  war,  und 
leichte  Hustenstüsse  mit  Schleim- 
raksen  zur  Folge  hatte.  (XI.) 

Druck  im  Schlünde,  besonders  beim 
leeren  Sohlingen.  (XVIII.) 

Knacken  beim  Leerschlingen,  (VI.) 

Bei  längerem  Sprechen  Ermüdung 
der  Stimmwerkzenge  mit  rauher 
Stimme.  (XVIII.) 

Brechreiz  durch  kratzendes  Gefühl 
im  Halse  hervorgerufen.  (V.) 

Abends  starker  Durst  mit  Verlangen 
nach  Bier.  (VIII.) 

Druckgefühl  im  Halse.  (VIII.) 

Anschwellung  der  Tonsillen  mit 
beständigem  Trieb  zum  Schlu- 
cken. (IX.) 

Beim  Versuche  zu  Schlingen  span- 
nender Schmers  im  Gaumensegel. 

(VO 

Vermehrte  Speichelabsonderung  mit 
fortwährendem  Drange  zum  Aue- 
spucken. (XIIO 

Gefühl,  als  verlängere  sich  das 
Zäpfchen  mit  fortwährendem  Räu- 
spern, (xiio 

Beim  Schlucken  von  Flüssigkeiten 
ist  es,  als  würden  dieselben  wie 
durch     Krampf     hinabgewürgt. 

(VUO 

Gefühl,  als  hinge  ein  Faden  in  den 


Schlund  hinab  mit  andauerndem 
Schleimraksen.  (XIV.) 
Im  Halse  Empfindung,   als  stäcke 
ein   fester  Broeken    hinter  dem 
Kehlkopfe.  (VII.) 
öfteres  Schlucken  mit  dem  Gefühle, 
als  stäcke   ein  Pflock  im  Halse. 
(IX.) 
Gefühl,    als    stäcke   ein  Haar  im 
Schlünde,    wodurch  zu  öfterem 
Ausraksen      verschiedenfarbiger 
Schleimtheilch.  angetrieben  wur- 
de. (III.) 
Abends    Schlingbeschwerden,  Ge- 
schwulstgefühl   des    Kehlkopfes 
mit     beschwerlichem    Sprechen, 
stissliche  Geschmacksempfindung 
und  Gefühl,  wie  bei  beginnender 
Halsentzündung.  (III.) 
Gaumensegel  und  Rachen  leicht  ge- 
rottet, am  rechten  Bogen  des  er- 
steren  ein  hanfkorngrosses  Eiter- 
bläschen. (III.) 
Rdthung  des  Gaumensegels  mit  seit- 
weise eintretender  Heiserkeit  und 
Trockenheit  der  Lippen.  (XV.) 
Lippen  wie  mit  Mehl  bestäubt.  (XV.) 
An  der  Oberlippe  einen  blutrothen 

Fleck.  (XV.) 
Gefühl,  als  ob  der  Mund  voll  Wal- 
ser wäre.  (XVI.) 


Abneigung  gegen  jede  Nahrung  und 
Getränk.  (VII.) 

Abneigung  gegen  Kaffeh  und  Was- 
ser. (XVI.) 

Verminderter  Appetit:  die  Speisen 
widerstehen  bald.  (VIII.  XVII.) 

Wenig  Appetit  bei  weiss  belegter 
Zunge.  (IV.  9  VII.) 

AppetiUosigkeit.  (V.) 

Appetitlosigkeit  mit  dem  Gefühle,  als 
ob  der  Magen  geschwollen  wäre« 
(XVI.) 

Schnelle  Sättigung  (X.}  XI.) 

Bedürfnis« ,  viel  und  oft  zu  essen , 
ohne  von  der  ungewohnten  Masse 
des  Genossenen  belästiget  su  wer- 
den. (XI.) 

Mittags  Heisshunger,  jedoch  baldige 
Sättigung.  (VIII.) 

Hungergefühl  mit  Magenkrampf. 
(XIII) 

Gieriger  Hunger  mit  dem  Gefühle 
von  Magenübelkeit.  (XI.) 

Hungergefühl  selbst  nach  dem  Es- 
sen. (XII.) 

88  • 
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Heisshunger.  (V.  X.) 

Druckschmerz  im  Magen.  (I.  ///. 
V.  XV.  xvi.) 

Nach  Tisch«  grosser  Durst,  dessen 
Befriedigung  mit  kaltem  Wasser 
starken  Frost  erzeugte. 

Druck  im  Magen  wie  von  etwas  Un- 
verdaulichem. ('VI.) 

Fortdauerndes  Druckgefühl  und 
Vollheit  im  Magen.  (VII.) 

Vollheitsgefühl  im  Magen  und  Wür- 
gen zum  Halse  herauf.  (VII.) 

Nach  massigem  Mittagsmahle  Drü- 
cken im  Magen ,  als  wäre  selber 
mit  Speisen  überfüllt,  dabei  ein 
Aufwärtsdrücken  bis  in  den  Ra- 
chen. (  VII). 

Empfindlichkeit  der  Herzgrube  bei 
Druck  auf  dieselbe  (XII.  XIII.) 

Vorübergebendes  Magenweh  wie 
bei  beginnendem  Magenkrämpfe. 

Mehrere  Anfälle  von  drückendem 
Magen  weh  mit  beginnen  derUebel- 
keit  und  Brecherlichkeit  —  Vor- 
mittag. (XVIII.) 

Sodbrennen  m.  spannendem  Schmerz 
im  Halse.  ( V.) 

Sodbrennen  mit  Aufstossen  einer 
last  ätzenden  Flüssigkeit   (VII.) 

Krampfhaftes  Luftaufs  tossen.  (X. 
XI.) 

Geruchlose  Blähungen  vom  Magen 
aufwärts  gebend.  (XII) 

Stehender  Schmerz  in  der  Magen- 
grube, der  sich  bei  jeder  Einath- 
mang  einfand,  beim  Ausathmen 
aber  völlig  verschwand.  (VI.) 

Im  Magengrunde  und  später  in  der 
Cöcalgegend  zwei  schnell  nach- 
einander folgende  dumpfe  Stiche. 
CXII.) 

Stechen  im  Magen  und  Uebersprin- 
gen  des  Schmerzes  wie  ein  elek- 
trischer Schlag  auf  die  Scham- 
theile.  (XVI.) 

Kältegefühl  und  Unbehagen  im  Ma- 
gen. (XVIII.) 

Kältegefühl  im  Magen ,  dabei  Hun- 
ger. (XII.) 

Im  Magen  Gefühl,  als  wee  kalte 
Luft  darin.  CXII) 

Eigentümliches  kühlendes  Gefühl 
im  Magen,  das  sich  der  Speise- 
röhre entlang  bis  in  die  Mund- 
höhle zog,  dabei  vermehrter  Spei' 
chelzufluss  im  Munde  und  wilde 
Esslust.  (XI.) 

Magenweh  mit  der  Empfindung,  als 


befinde  sifch  eine  grosse  Kugel  in 
demselhen.  (XIV.) 

Gefühl ,  als  läge  ein  faustgrosser 
Stein  im  Magen.  (VII.) 

Uebelkeit  m.Luftaufoloss.  (XVIII.) 

Uebelkeit  mit  Brechreiz.  (XVI.) 

Aufstossen  und  Neigung  zum  Er- 
brechen. (XXIII.) 

Anhaltende  Neigung  zum  Erbrechen. 
(V) 

Brechwürgen  mit  starkem  Ekel  und 
Speichelfluss.  (XII.) 

Brechwürgen,  Uebelkeit  und  Ma- 
genweh. (XIV.) 

Ueblichkeit  und  Brecherlichkeit,  be- 
sonders nach  einigen  Hustens!  ös- 
sen ,  die  Wasser  aus  den  Angen 
trieben.  (XVIII.) 

Schleimerbrechen.  (V.) 


Anfblähungsgefühl  im  Unterleibe. 
(XVIII.) 

Vollheit  des  Unterleibes ,  als  hätte 
er  zu  viel  gegessen.  (VIII.) 

Anhäufung  von  Blähungen  mit  dem 
Gefühle  von  erhöhter  Wärme  im 
Unterleib*  (XVI.) 

Bauchauftreibung  mit  Empfindlich- 
keit der  Herzgrube  bei  Berührung. 
(XII.) 

Hörbares  Herumlaufen  im  Unter- 
bauche. (III) 

Gurren  und  Poltern  in  den  Gedär- 
men. (XVIII.) 

Deutlich  hörbares  Darmgeräosch , 
das  wahrnehmbarer  wurde,  wenn 
er  sich  auf  die  rechte  Seite  legte. 
(XI.) 

Abgang  geruchlos.  Blähung.  (XII.) 

Häufiger  Blähungsabgang.  (X.  XI* 
XVIII.) 

Häufiger  Blähungsabgang  mit  Bren- 
nen am  After.  (XVIII.) 

Nach  Tisch  Abgang  von  vielen  Blä- 
hungen mit  grossem  Unbehagen 
im  ganzen  Körper.  (IX.) 

Grimmen  im  Bauche  über  der  Scham- 
beingegend wie  von  verschlage- 
nen Winden,  durch  Windabgang 
erleichtert.  (VI.) 

Wühlender  Schmerz  um  den  Nabel. 
Ol.) 

Dumpf  wogender  Schmerz  um  den 
Nabel,  welcher  sich  zeitweise  ge- 
gen die  Darmbeine  oder  Symphyse 
sog.  (I) 
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Heftiges,  jedoch  kurzdauernd.  Knei- 
pen in  der  Gegend  des  Nabels  — 
nach  dem  Mittagessen.  —  (X.) 
Schneiden  um  den  Nabel  mit  Furcht 
vor  jeder  Bewegung  wegen  Ver- 
schlimmer, des  Schmerzes.  (IV.) 
Bauchgrimmen     mit     vergeblichem 

Stuhldrange.  (XU.) 
Fortwährendes  Bauchgrimmen,  das 
im  Magen  beginnt,  sich  gegen  die 
Cöcalgegend  erstreckt,  zeitweise 
ansäest  und  dann  wieder  kommt. 
(XU.) 
Erhöhtes  Wärmegefühl  im  ganzen 

Bauche.  ( VII.) 
In  der  Gegend  des  Magens  und  der 
Dünndärme  Gefühl  von  vermehr- 
ter Wärme :  es  schien  ihm  ,  als 
wären  diese  Theile  von  warmen 
Wasser  umflossen.  (XI.) 
Ziehend  stechender  Schmerz  in  der 
linken.  Bauch  weiche,   längs   der 
Hüfte  sich  erstreckend.  (VI.) 
Zwei  aufeinander  folgende  dumpfe 
Stiche  in  der  Lebergegend.  (XII.) 
Lebhafte  Stiche  in  der  Milzgegend. 

(XV.) 
Anfangs  lebhafte,  dann  stumpfe  Sti- 
che in  der  Milz,  die  allmälig  in 
ein  Gefühl  von  Vollheit  oder  Be- 
täubungsweh   im    linken  Hypo- 
chonder übergingen.  (XI.) 
Leichte  flüchtige   Stiche  im  linken 
Hypochonder  bis  in  diese  Brust- 
hälfte hinauf,  im  Gehen.  (XI ^ 
Heif sende,  tief  eindringende  Stiche 
in  der  Gegend   zwischen  Magen 
und  linken  Hippocbonder.  (VI.) 
Brennender  Schmerz  in  der  Milzge- 
gend, der  sich  bis  in   die  linke 
Brustseite  hinauf  zog,  mit  plötz- 
lichen, ruckweise  heftigen    Sti- 
chen. (XI.) 
Stuhldrang  mit  ergiebiger  Entlee- 
rung. (XII.) 
Täglich    eine    ihm    ungewöhnliche 
breiartige  Stuhlentleerung.  (III.) 
Nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette 
Stubldrang  wie  zum  Abweichen; 
es    erfolgte   nur   eine   breiartige 
Entleerung    mit    vielen   langge- 
dehnten Winden.  (VI.) 
Stuhlgänge,  wobei  unter  Zwängen, 
leichtem  Brennen  und  Austritt  der 
Afrerknoten  der  in  Schleim  ge- 
hüllte Darminhalt  entleert  wurde. 
(XI.J 
Abends  Bauchschmerz  mit  darauf- 


folgendem breiigen   Stuhle,  voii 
Frösteln  begleitet.  (V.) 
Lehmiger  Stuhl    erfolgt  zu  unge- 
wöhnlicher Zeit  und  mit  Anstren- 
gung. (IX.) 
Unter  Zwang-Entleerung  eines  wie 
Lehm    gekneteten    Darminbalts , 
wornach  krampfiger  Schmerz  im 
Mastdarme.  (IX.) 
Bauchgrimmen  mit  Stuhl  drang  ohne 

Entleerung.  (XII.) 
Zwei  Tage  zurückgehaltener  Stuhl. 

(VIII.) 
Fortwährend  zurückgehaltener  har- 
ter Stuhl.  {XIII.) 
Stuhl  Verstopfung.  (XVII.) 
Bei    der    Stuhlentleerung     Brenn- 
schmerz im  Mastdarme.  (XV.) 
Abends  ein  empfindlicher  Stich  vom 
After   durch   die  Harnröhre  sich 
verbreitend.  (XVII.} 
Nachmittags  beim  Sitzen  heftige  boh- 
rende Stiche  im  Mastdarme,  plötz- 
lich auf  den  Blasenhals  springend 
und  längs   den  Harnleitern  sich 
nach  den  Nieren  ziehend.  (XV.) 
Bei  jeder  Stuhlentleerung  ein  ste- 
chender Schmerz  im  Mastdarme. 
(XVI.) 
Jucken  am  After.  (IX.) 
Nach  massiger  Bewegung  starkes 

Zwängen  am  After.  (XVIII.) 
Absonderung  von   Feuchtigkeit  an 
der  Hinterbackenfurcbe  und  am 
After,  gelbe  Flecken  im  Betttuche 
hinterlassend.  (XVIII.) 

Dumpfer  Schmerz  in  der  Nierenge- 
gend. (XI.) 

Drückender  Schmerz  in  der  Nieren- 
gegend. (XV.) 

Dumpfer  Druckschmerz  in  beiden 
Nieren,  durch  Druck  und  Bewe- 
gung des  Oberleibes  deutlicher 
fühlbar.  (X.) 

Ein  in  der  rechten  Niere  beginnen- 
der und  in  der  Richtung  des  Harn- 
leiters bis  zur  Blase  sich  erstre- 
ckender ziehender  Schmerz ,  bei 
gleichzeitig  anwesenden  eiozel-  , 
nen  Stichen  und  anhaltend  dum- 
pfem Druckschmerze  in  der  Harn- 
röhre in  der  Gegend  der  schiff- 
förmigen  Grnbe.  (X.) 

Lebhaffe  langgedehnte  Stiche  von 
den  Nieren  ausgehend  und  längs 
der  Uarnleifer  sich  in  die  Blase 
erstreckend.  (XV.) 
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Wundheitsgeftthl  in  der  Nierenge- 
gend rechts  und  linke,  eich  in  die 
Blase  erstreckend.  (II.) 
Heftiger  krampfhafter  Schmer«  in 
der  Nierengegend  zu  beiden  Sei- 
ten ausstrahlend  (Nierenkolik), 
durch  Reiben  des  Unterleibes,  Zn- 
sammenkrflnunnng  and  Blähungs- 
abgang  gemindert.  (X.) 
Grabend  stechender  Schmers  in  der 
Tiefe  der  rechten  Lendengegend, 
der  Lage  and  Ausdehnung  der 
Nieren  entsprechend.  (VI.J 
Empfindlichkeit  des  ganzen  Unter- 
leibes mit  stechenden ,  ziehenden 
und  drängenden  Schmerzen  in  der 
Blasen-,  Scham-  und  Leistenge- 
gend. CXIII.) 

Vollbeitsgefühl  in  der  Blasengegend. 
(XII.) 

Gefühl  von  Tollheit  und  Spannung 
in  der  Harnblase,  das  auch  nach 
der  Entleerung  des  Harns  noch 
anhielt.  (V.) 

Sehr  heftig  windender  Schmerz  in 
der  Gegend  des  Blasenhalses,  der 
eine  Viertelstunde  dauerte  und 
weder  durchUrinlassen  noch  durch 
Blähungsabgang  erleichtert  ward. 
(XVII.) 

Krampf,  wechselnde  Hitze  u.  Kälte 
in  der  Gegend  der  Harnblase. 
(XVI.) 

Jficken  in  der  Harnröhrenmündung. 
(VIII.) 

Jficken  und  Beissen  in  der  Harn- 
röhre, zum  Reiben  nöthigend. 
(XI.) 

Vor  dem  Harnen  ein  leichtes  Kitzeln 
vorne  in  der  Harnröhre,  als  wenn 
man  mit  einer  stumpfen  Nadel 
schnell  hintereinand.  tupfen  wür- 
de. (VIII.) 

Flüchtige  Stiebe  in  der  Harnröhre 
nach  vorne  geg.  die  Eichel.  OHO 

Unmittelbar  nach  dem  Lassen  eines 
dunklen  Harns  lebhaftes  Stechen 
entlang  der  Harnröhre  gegen  die 
Eichel  zu.  (III) 

Lange  nach  gelassenem  Harn  sehr 

•  heftiger ,  zuckender  und  dumpf 
stechender  Schmerz  in  der  Harn- 
röhre. 0HO 

Brennen  in  der  Harnröhre.  CXVIII.) 

Starkes  Brennen  längs  der  Harn- 
röhre und  fast  unerträglic  lies  Kit- 
zeln an  der  Mündung  derselben. 
Nach  entleertem  Harn,  der  stroh- 


gelb und  klar  war,  verschwand 
das  Brennen  und  Kitzeln.  CVIII.) 

Dumpfer  Druckschmers  in  der  H  arn- 
röhre.  CX.) 

Beim  Harnen  Schmerz  in  der  Harn- 
röhre, als  gäbe  es  ein  Hindernis« 
darin.  (X.) 

Heftig  brennender  Schmerz  in  der 
Harnröhre  beim  Harnen  mit  dem 
Gefühle,  als  ob  ein  kleines  Stein- 
chen in  der  Harnröhre  entlang 
herabgleiten  würde.  CX.) 

Feines  Stechen  wie  mit  Nadeln,  aus 
der  Blase  durch  die  ganze  Harn- 
röhre bis  in  die  Eichel  sich  ver- 
breitend ,  im  Sitzen.  (III.) 

Gefühl  von  Druck  und  Schwere  in 
der  Blase ,  besonders  nach  vorne 
gegen  die  Harnröhre  mit  bestan- 
digem Harndrange.  (III.) 

Drang  zum  Harnen.  (XVII.) 

Oefterer  Drang  zum  Harnen  mit  ver- 
mehrter Ausscheidung  dunkel  ge- 
färbten Harnes  unter  Wundheits- 
jgefübl  am  Blasenschliessmnskel. 

CIL) 

Oefteres  Uriniren.  (XV.) 

Vermehrte  Harnausscheid.  (XU.) 

Er  musste  öfter  als  sonst  harnen. 
CVIII.) 

Häufiges  Harnen  mit  Drang  nach 
dem  Unterleibe  wie  bei  der  Mo- 
natregel. (XVI.) 

Morgens  ungewöhnlicher  Drang  i 
Harnen.  CXI.) 

Ein  unwiderstehlicher  Drang 
Harnen;  der  Urin  wurde  in  gros- 
ser Menge  und  dickem  Strahle 
ausgeschieden.  CX.) 

Oefteres  Harnen,  Nachmittags ,  fast 
jede  Stunde.  CXVII.) 

Es  drängt  ihn  fast  stündlich ,  eine 
ungewöhnliche  Menge  blassen 
Harnes  zu  entleeren,  der  geruch- 
los und  von  dünner,  wässeriger 
Beschaffenheit  ist.  (XJ.) 

Er  musste  oft  und  viel  auf  einmal 
harnen;  der  Urin  war  von  blass- 
gelber Farbe.  CXVII.) 

Fast  jede  halbe  Stunde  Entleerang 
einer  reichlichen  Menge  wenig 
gefärbten  alkalisch  riechenden 
Harnes.  CXI.) 

Der  Urin  gebt  in  einem  stärkeren 
Strahle  ab  und  ist  von  blassgel- 
ber Farbe  CXVII.) 

Reichlicher  Abgang  was«  er  hell.  Har- 
nes nach  vorgäagig.Drange.f III.) 
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Seltene  nnd  sparsame  Ausscheidung 
dunkelfarbigen ,  gesättigten ,  an- 
gewöhnlich stark  ammoniakalisch 
riechenden  Harnes.  (XI.) 

Bedeutende  Verminderung  der  Harn- 
entleerungen. (XVII.) 

Geringe  Harnausscheid,  des  Nachts« 

(XVIIIO 

Seltene  Harnausscheidung;  d.Harn 
wies  sich  gelb  und  trübe.  (VIII.) 

Harnverhaltung:  es  drängte  sehr, 
ging  aber  wenig  ab.  (XVL) 

Nachts  von  heftigem  Drange  zum 
Harnen  geweckt  konnte  er  den 
Harn  nur  zögernd  und  unter  An- 
strengung entleeren.  (X.) 

Der  Harn  floss  nicht  in  gewöhnli- 
chem Strahle  ab,  sondern  sp  riete 
ringsumher  aus.  (XVI.) 

Leichte  Strangurie.  (XXIL) 

Krampf  in  der  Harnröhrmündung; 
der  Harn  fiesst  unter  helligem 
Brennen  langsam  und  in  geringer 
Menge  ab.  (XVL) 

Der  Harn  schien  beim  Lassen  dich- 
ter, schwerer  al*  gewöhnlich  und 
heiss  su  sein.  (III.) 

Gesättigter  Harn.  (XV.) 

Trüber,  molkenartiger  Urin.  (XV.) 

Dunkler,  trüber  Urin,  von  durch- 
dringend aashaftem  Gerüche. 
(XV.) 

Der  Urin  ist  so  scharf,  dass  er 
beim  Lassen  Brennen  verursacht. 
(XVI.) 

Ziegelrother  Harnsatz.  (XXI.) 

Morgens  grosser  Drang  zum  Har- 
nen, dessen  Befriedigung  mit  auf- 
gerichtetem Gliede  und  einiger 
Geilheit  geschieht.  (V.) 

Morgens  bei  geringer  Aufrichtung 
des  Gliedes  grosse  Geilheit.  (V.) 

Gefühl  von  unangenehmer  Wärme 
in  der  Eichel  und  im  linken  Ho- 
den. (XVII.) 

Ziehendes  Stechen  aus  dem  rechten 
Hoden  aufwärts  gegen  den  Lei- 
steoring.  (III) 

Die  Geschlechtsteile  sind  heiss  an- 
zufühlen. (III.) 

Dumpfes  Klopfen  in  der  Eichel  und 
seitweise  Kitsein  in  der  Haru- 
föhre.  (XV.)  ' 

Juckende  Stiche  in  der  Eichel.CTK? 

Brennen  und  Stechen  in  den  Ge- 
schlechtsteilen. (XVI.) 

DieGeschlechtstheile  sind  geschwol- 
len, heiss  und  empfindlich.  (X>VI.) 


Unruhige  Nacht  mit  aufgeregtem 
Geschlechtstriebe,  jedoch  ahne 
vollständige  Erectionen.  (V.) 

Im  Halbwachen  häufiges  Betasten 
des  halb  aufgerichteten  Gliedes 
mit  den  Fingern.  (V.) 

Erhöht.  Geschlechtstrieb.  (VI.  XV.) 

Geilheit  ohne  Erection.  (V.) 

Der  Geschlechtstrieb  ist  so  wo!  kör- 
perlich als  geist.  aufgeregt.  (XI.) 

Ausserordentlich  aufgeregter  Ge- 
schlechtstrieb. (X.) 

Zudringlicher    Geschlechtstrieb. 
(XVII.) 

Beim  Erwachen  sehr  gesteigerter 
Geschlechtstrieb.  (VIII.) 

Morgens  Erectionen  u.  Pollutionen. 
OX.) 

Geilheit.  (III.) 

Eine  Pollution  ohne  wollüstige 
Träume.  (XV.) 

•Nachts  bei  geringem  Geschlechts- 
triebe Samenerg  uss.  (XII.) 

Schleimerguss  aus  der  Scheide  mit 

vorhergehenden  siehenden,  drän- 

'  genden  Schmerzen  in  der  Leisten-, 

Blasen-  n.  Schamgegend.  (XIII.) 

Häufiger  Ausiluss  eines  dünnen 
Schleimes  aus  den  Geschlechts- 
teilen. (XVI.) 

Die  Regel  trat  um  drei  Tage  früher 
ein ,  war  stärker  als  sonst ,  und 
das  Blut  schwarz  und  dickflüssig. 
(XIII) 

Eintritt  der  Periode  um  drei  Tage 
früher  als  gewöhnlich.  (XVI.) 

Die  Regel  trat  um  sieben  Tage  frü- 
her ein  und  dauerte  länger  als 
gewöhnlich.  (XIII.) 

Das  Monatregelblut  fliesst  In  grös- 
serer Menge  und  länger  als  ge- 
wöhnlich. (XVI.) 

Zu  Ende  der  Regel  Spannen,  Zu- 
sammenschnüren und  Aufsteigen 
gegen  den  Magen ,  als  ob  sie  er- 
brechen müsste.  (XVI.) 


Umflorte  Stimme.  (VIII.) 

Umflorte  Stimme  mit  tieferem  Tone 
derselben,  wie  sich  dies  öfter 
beim  Austritte  aus  dem  Zimmer  in 
neblichte  Herbstluft  zeigt.  (III.) 

Heiserkeit.  (I.  III.  IV.  VII.  XI. 
'XVIIIO 

Heisere  Stimme  mit  Rauhheit  und 
Scharrigkeit  im  Halse.  (XI.) 


Heiserkeit  mit  Druck  auf  dar  Brost 

0*0 

Schmerz  und  Rauhigkeitsgeffihl  im 
Kehlkopfe  nach  kurzem  Gesprä- 
che.  (IIL) 

Beständiges  Kratzen  and  Hüsteln 
mit  starkem  Fröstein.  (VIL) 

Trocken«  kurzer  Husten.  (IV.  XXL) 

Kratsen  im  Kehlkopfe  und  der  Luft- 
röhre. (XXL) 

Trockener  Hasten  hinterlässt  ein 
Webgefühl  im  Halse  mit  Hitze 
und  wundem  Brennen.  (VIIL) 

Reiz  zum  Husten  und  Miessen.  (V.) 

Morgens  beim  Erwachen  lebhafter 
Kitzel  im  Halse,  der  die  wagrechte 
Lage  im  Bette  nicht  gestattet,  und 
zu  rasch  sich  folgenden,  kräftig 
widertönend.  Hustenstöss.  zwang, 
wodurch  nichts  heraus  befördert 
wurde,  obgleich  eine  Menge 
Schleim  im  Halse  angesammelt 
war.  (XI.) 

Kitzeln  im  Kehlkopfe  und  Schleim- 
raksen  mit  darauffolgenden,  drei- 
mal sich  wiederholenden  kurzen 
Hustenstössen.  (XIL) 

Reiz  zum  Husten,  der  morgens  im 
Bette  zu  entstehen  pflegt,  und  sich 
stets  nach  dem  Genosse  von  et- 
was Warmen  löste.  (XL) 

Kitzeln  längs  der  Luftröhre  bis 
zur  Thei Jungsstelle  derselben,  das 
sich  immer  steigerte,  bis  der  Hu- 
sten losbrach  (VIIL) 

Räuspern  und  Hüsteln  mit  vermehr- 
tem Durste.  (L) 

Der  gewohnte  Tabakrauch  reizt  wie- 
derholt zu  trocken.  Hasten.  (V.) 

Aastrocknung  der  Luftröhre  und  an- 
haltendes Husten  ohne  Auswurf. 

CVJ 

Hosten  durch  steten  Reiz  in  der 
Luftröhre  und  im  Kehlkopfe  un- 
erualten,  mit  Schmerz  im  weichen 
xxauiren,  der  das  Schlucken  des 
Speichels  und  der  Speisen  be- 
schwerlich machte   (VII.) 

Nach  jedem  Hustenanfall  Brennge- 
tTihl.  (VIL) 

Hustenreiz,  der  durch  Ofenwärme 
vermehrt  und  im  ungeheizten 
Zimmer  vermind.  wird.  (XVII) 

Häufixe*  feines  Stechen  im  Kehl- 
kopfe. (IIL) 

Kurz   anhaltendes  Kitzelgef  i'il   im 

Halse,  welches  zu  einigeu  Hu- 

tenstössen  m.  Auswurf  einer  nicht 


unbedeutenden  Menge  Schleimes 
nöthigte.  (X.) 

Anfall  von  Kitzel  husten,  welcher 
fünf  Minuten  dauerte  und  mit  Aus- 
warf von  Schleim  endete.  (XVII.) 

Nachts  heftiger,  etwa  sehn  Minuten 
andauernder  Hustenanfall,  zu  dem 
er  durch  Kitzel  im  Kehlkopfe  ge- 
weckt ward  ,  endend  unter  Aus- 
wurf einer  grossen  Menge  sähen 
Schleimes.  (XVII.) 

Schleimhusten  mit  trockenem  Ha- 
sten wechselnd.  (XVIII.) 

Viel  Schleim  im  Halse,  der  zum  star- 
ken Räuspern  nöthigte,  wodurch 
jedesmal    dichter,    etwas    stber 
Heb  leim  herausbefördert  wurde 
(VIII.) 

Im  stark  geheizten  Zimmer  konnte 
er  vor  stetem  Husten  gar  nicht 
sprechen.  (VIII.) 

Gefühl,  als  bewegten  sich  in  der 
Luftröhre  Schleimäocken,  die  Hu- 
stenkitzel  erregen.  (VIIL) 

Oefterer  leichter  Auswurfeines  ku- 
geligen weissen  Schleimes  von 
der  Grösse  einer  Krbse  mit  Tro- 
ckenheifsgefühl  in  der  Mundhöhle 
und  dem  Kehlkopfe.  (III.) 

Häufiger  Husten  mit  massigem  Aus- 
wurfe. (I.  XVII.) 

Anhaltender  Husten  mit  Schleim- 
auswurf. (V.) 

Oefter  sich  wiederholender  Schleim- 
husten.  (XVIII.) 

Fröhhusten  mit  leichtem  Auswurfe. 
(VIIL) 

Mit  jedem  Hustenstosse  wird  leicht 
und  ohne  Anstrengung  Schleim 
ausgeworfen.  (VIIL) 

Mit  zähen  Fäden  durchgezogener 
schleimiger  Auswurf.  (VIIL) 

Auswurf  eines  weisagelben  salzig 
schmeckenden  Schleimes.  (VIIL) 

Aushusten  eines  dicken  ekeligen 
Schleimes.  (XVIII.) 

Kur/e  Hustenstosse  mit  leichtem 
Auswurfe  eines  schlfipferigen  ku- 
gelförmigen Schleimes.  (XV.) 

Auswurf  von  grossen  Portionen  eines 
weissgrauen  8ch1eimes.  (IIL) 

Husten  mit  gelbem  Auswurf.  (V.) 

Auswurf  von  gelblichem  Schleime, 
der  manchmal  ins  Rötbliche  spielte 
und  sauersöss  schmeckte.  (XII.) 

Auswurf  eines  gelben  sauer  schme- 
cken den  Schleimes.  (XII.) 


i  Anstrengender  Hasten  mit  Auswarf 

eines  grau  gelben  süssen  Schlei- 
i  ines.  (VII.) 

i  Nach  leichtem  Räuspern    Auswurf 

I  von  kugeligen    gelben   Schleim- 

\  klumpen.  (X.) 

i  Morgens  leichte   Hustenstösse  mit 

|  Herausförderung  graulicher  run- 

l  der  Schleimzotten.  (XI.) 

f  Klumpiger  Auswurf  von  grau  bläu- 

licher Farbe.  (VII.) 
j  Aushusten  eines  kugeligen   Schlei- 

mes, c  v.) 
Starke  Verschleimung  der  Luftwege. 

(X.) 

Brechenerregender  Husten  mit  Aus- 
wurf einer  grossen  Menge  zähen 
klebrigen  eiweissartig.Schleimes. 

(xvu.) 

Anhaltender,  bis  zum  Schleimerbre- 
chen sich  steigernder  Morgen  hu- 
sten. (  V.) 
Durch  eine  halbe  Stunde  anhaften- 
der Hnstenanfall    mit   Brechreiz 
und  Auswurf  einer  bedeutenden 
Menge  Schleimes.  (XV.) 
Morgens  nach  dem  Erwachen  an- 
haltender, erst  bellender,  heller 
und  trockener,  dann  aber  mit  Aus- 
wurf zähen  Schleimes  verbunde- 
ner Husten,  der,  des  schwierigen 
Schleimherausraksens  wegen ,  z. 
Erbrechen  reizte.  (VIII.) 
Eine   Stunde    nach   dem  Essen    in 
Folge  des  unausgesezten  Hustens 
Erbrechen.  ( VI1IJ 
Stechen  in  der  Mitte  des  Brnstblat- 

Ub.  (III.) 
Schnell  nacheinander  folgende  Sti- 
che  in    der  Gegend    der    linken 
Brustwarze.  (II.) 
Lebhafte,  eindringliche  Stiebe  nächst 
der  linken  Brustwarze  und  dumpfe 
Stiche  zwischen   den    Sehn  Hern, 
welche  »ich  strahlenförmig  nach 
vorwärts  vei  breiten.  (XV.) 
Stumpf  stechendes  Drucken  in  der 
Gebend  der  Wölbung  der  fünften 
und  sechsten  Rippe  links.  (XV.) 
Stiche  in    der  linken   Brusthälfte, 
welche  durch  schnelles  Gehen  ver- 
mehrt oder  aufs  Neue  hervorge- 
rufen wurden.  (XV.) 
Feine  Stiche  in  der  rechten  Brust- 
hälfte längs  des  Brustbeines  mit 
darauffolgenden  HustenstÖssen  u. 
Auswurf   eines    leicht    lösliehen 
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grasen   gallenartigen    kugeligen 
Schleimes.  (XV.) 
In    der   linken    oberen  Brusthälfte 
nächst   dem    Schlösselbeine    tief 
eindringende  lebhafte  Stiebe  mit 
darauffolgendem,  lange  anhalten- 
den Geschwürschmerz.  (XV.J 
Stechen  an  einer  engumschriebenen 
Stelle  in  der  Mitte  der  ersten  fal- 
schen Rippe  linkerseits  (im  Ge- 
ben entstanden  und  in  der  Ruhe 
aufhörend).  (III.) 
Gleich  nach  dem  Aufstehen  morgens 
druckend    stechender    Schmerz , 
welcher  seinen  Sitz  im  rechten 
unteren  Lungenlappen  so   haben 
schien  und  beim  Tiefathmen  sich 
vermehrte.  (XVII.) 
Flöchtige  Stiche  zwischen  der  sech- 
sten und  siebenten  Rippe    links 
und  dann  rechts.  (XI I.) 
Oefter  sich  wiederholende  feine  Sti- 
che zwischen  der  fünften  und  sie- 
benten Rippe  links ,   beim  Tief- 
athmen verschwindend,  beim  Aus- 
athmen  gleich  wieder  zurückkeh- 
rend. (XII.) 
Gelindes  Brennen  und  Stechen  zwi- 
schen der  fünften  und  siebenten 
Rippe.  (XII.) 
Kurzer  stechender  Schmerz  an  den 
Rippen  der  Herzgegend,  im  Um- 
fange eines  Thalers,  beim  Drücken 
wie  u  nt  erschworen  schmerz.f  VI.) 
Schnell  sich  wiederholende  Stiebe 
an  der  linken  unteren  Seite  des 
Brustkastens  —  während  des  Ge- 
hens. (III.) 
Einige  sich  schnell  wiederholende 
Stiche  an  der  Stelle  der  grössten 
Biegung  der  lezten  wahren  Rippe 
links,  durch  Gehen  und  Stiegen- 
steigen, nicht  aber  durch   Tief- 
athmen vermehrt,  in  der  Ruhe  ge- 
bessert. (IV.) 
Wundheitsschmerz ,   der   zeitweise 
dumpf  stechend,  oft  gelinde  boh- 
rend  wurde    und    manchmal   im 
Brustfelle  und  dem  Herzbeutel  sei- 
nen Sitz   zu  haben  schien ,  bald 
aber  wieder  tiefer  in  Lunge  und  " 
Herz    mit  zeitweise  verstärktem 
Herzschlage  zu  fühlen  war  (VII.) 
Erschwertes  Albemholen  mit  zeit- 
weise eitretenden  Stichen  in  der 
linken  obern  Bruslhülfte.  (XV.) 
Empfindlichkeit   linkerseits  um  die 
Brustwarze.  (IL) 


WS 

Gefühl  von  Druck,  Schwäche  und 
Zerschlagenheitsschmerz    in  der 

Brust  (inj 
Brennen    unter    dem    Brustblatte. 

Druckschmerz  in  der  Brust.  OvO 
Klemmend  drückender  Schmer*  in 

der  Mitte  der  Brust.  (JIIO 
Druckschmerz  in  der  Mitte  d.  Brust- 
blattes, bis  in  die  Schulterblätter 
eich  verbreitend.  (TKJ 
Schmershaftes  Drücken  in  der  Mitte 
der  Brust  von  vorne   nach  rück- 
wärts, und  gleichzeitig  ein  ähn- 
licher Schmerz  von  rück-  nach 
vorwärts  sich  verbreitend.  fXFJ 
Spannender  Schmerz  in  der  linken 
Obern    Brusthälfte,    nächst    dem 
Schlüsselbeine ,  durch  Bewegung 
des  Armes  vermehrt.  CXVJ 
Angegriffenheit  der  Brust,  f J//J 
Erschwertes  Athmen.  fZF/J 
Vorübergehende  Brustbeklemmung. 

CXIIO 

Kurzes    beklommenes    Athmen. 

Cxvni) 

Unwillkürlich,  tief  Athmen.  f  FM.J 

Dumpfigkeit  mit  dem  Gefühle,  als 

wäre    der   Brustkorb    au    enge. 

cv**0 

HeUser  Athem.  (TU..) 

Gefühl  erhöhten  Lebens  in  d.  Brust- 
höhle mit  Schweralhmigkeit,  za 
welcber  sich  zeitweise  bald  in 
der  linken  und  bald  in  der  rech- 
ten Brustbälfte  schmerzhafte  Sti- 
che gesellten.  (XIXO 

Hitze  in  beiden  Lungen,  eine  halbe 
Stunde  dauernd  und  dann  schnell 
verschwindend  —  während  des 
Gehens.  CM) 

Wundheitsgefühl  an  der  Spitze  des 
linken  Lungenflügels.  fFIJJ 

Wnndheitsgefühl  in  beiden  Lungen- 
spitzen mit  kurz  dauerndem  Frö- 
steln. C  VIIO 

Oefler  das  Gefühl ,  als  pulsire  bald 
da  bald  dort  ein  Gefäss  in  den 
Lungen.  (TIIJ 

Brennender  Wundheitsschmerz,  der 
häufig  wechselte ,  bald  die  Lun- 
genspitzen, bald  das  Hers  ergriff, 
mit  Reiz  zum  Tiefathmen  und  Hu- 
sten verbunden  war.  (FIZJ 

Wundhettsschmerz  in  der  Brust  un- 
ter dem  Schlüsselbein  jeder  Seite 
mit  arger  Verschleimung  der 
Luftwege.  (X) 


Hittcgefühl  tief  in  der  Brost,  wel- 
ches momentan  so  stark  wurde, 
dass  es  Brennen  erregte,  vorzüg- 
lich  in  der  Herzgegend.  (VUO 

Gefühl  von  Wundsein  und  Beklom- 
menheit in  der  ganzen  Brust,  an- 
fallsweise eintretend.  (XVO 

Hitzegefühl  in  der  Brust,  besonders 
stark  in  der  Herzgegend,  und  eine 
mehrere  Minuten  dauernde  Em- 
pfindung, als  schlüge  eine  Arterie 
sehr  schnell  an  der  Oberfläche 
des  Herzens  (VUO 

Hitze  in  der  Brust,  besonders  in  der 
Herzgegend,  und  zeitweise  pnl- 
sirendes  Schlagen  am  Herzen, 
wechselnd  mit  dem  Gefühle,  als 
ob  die  untere  Mundlippe  von  bei- 
den Seiten  gegen  die  Mitte  geso- 
gen würde.  (TJ/J. 

Klopfen  wie  starke  Pulsschläge  bald 
beim  Herzen ,  bald  in  der  Mitte 
der  Brust,  bald  in  den  Lungenspit- 
zen. Dieses  Klopfen  bestand  in 
mehreren  schnell  aufeinander  fol- 
genden Schlägen,  welche  einige 
Minuten  aussezten  und  dann  auf 
einem  andern   Platz  erschienen. 

Pochende  dumpfe  Stiche  im  Herzen 
und  Wundheitsgefühl  mitten  in 
der  Brust  mit  starker  Frostigkeit, 
Abends.  (VUO 

Abends  heftiges  Brustdrücken  mit 
darauffolgend.  Geschwnrschmer* 
in  der  Herzgegend.  (XVO 

Gefühl,  als  würde  Alles  »um  Her- 
zen gedrängt  (VUO  . 

Beständiges  Wundheitsgefühl  beim 

Herzen.  (VUO 

Bin  unbestimmtes  Schmerzgefühl 
beim  Herzen,  was  nicht  selten 
durch  einen  Schlag  wiePulsachlag 
unterbrochen  wurde,  (  VUO 

Beängstigende,  schnell  aufeinander 
folgende,  un regelmässige  Herz- 
schläge. (VIO 

um  Mitternacht  im  Halbschlummer 
plötzliches  sehr  heftiges  Herzklo- 
pfen wie  nach  heftigem  Schreck, 
so  dass  der  Herzimpuls  den  gan- 
zen Körper  erschütterte.  (  vm.j 

Stürmische  Bewegung  des  1Her.*eB* 
mit  zitterndem  beschleinigten 
Pulsschlage  und  taktmässigem 
Pochen  in  dem  Ohre,  worauf  er 
lag.  (JffO 


Bin  lästiger  Druckschmerz  in  der 
Hersgegend.  (X.) 

Heftiges,  aas  dem  Schlafe  wecken- 
des Herzklopfen  von  viertelstün- 
diger Andaaer,  wobei  Rücken-, 
Kreuz-  and  Steissbeingegend  mit 
Schweiss  bedeckt  waren.  (X.) 

Von  Zeit  za  Zeit  dampfe  Stiche 
durchs  Herz  mit  Klopfen  in  dem- 
selben, (vn.) 

Einige  Minuten  dauerndes  beäng- 
stigendes Herzklopfen.  (XII.) 

Unerträglich  wühlender  Schmerz  in 
der  Herzgegend,  im  Fahren,  nach 
dem  Aussteigen  aus  dem  Wagen 
verschwindend.  (XJ 


Beim  Wenden  des  Kopfes  stechen- 
der Schmerz  in  den  linken  Nacken- 
maskeln.  (I.) 

Nach  dem  Erwachen  stärke  Span- 
nung in  den  Halsmuskeln  linker 
8eite,  das  sich  nach  dem  Aufste- 
hen verlor.  (XVIII.) 

Eigen  tb  um  lieh  spannender  Schmerz, 
der  sich  queerüberauf  die  Schul- 
ter und  den  untern  Theil  des  Na- 
ckens lagerte.  (XI.) 

Im  Nacken  zwischen  dem  2.  und  3. 
Halswirbel    ein    Druckschmerz. 

au 

Ziehen,  und  Reissen  hie  und  da,  be- 
sonders am  Halse,  zwischen  den 
Schultern  und  an  den  Vorderar- 
men. (XVIII.) 

Stechende  Schmerzen  in  beiden 
Schulterblättern.  (IL  IV.) 

Stechender  Schmerz  in  der  Gegend 
des  linken  Schulterblattes,  sich 
bis  in  den  linken  Ellbogen  ver- 
breitend, durch  Bewegung  des 
Armes  gemehrt.  (IV.) 

Tief  eindringende  dumpfe  Stiche 
zwischen  den  Schultern.  (XV.) 

Drücken  zwischen  den  Schultern , 
welches  sich  allmälig  gegen  das 
Kreuz  zog  und  sich  in  der  Nie- 
rengegend  fixirte.  (XV.) 

Druck  und  Schwere  in  der  rechten 
Schulter  den  Rücken  herab  bis  in 
die  Nierengegend.  (XL) 

Heftig  reissender  Schmerz ,  vom 
rechten  Schulterblatt«  aus  über 
die  vordere  äussere  Fläche  des 
rechten  Vorderarmes  sich  verbrei- 
tend, in  der  Ruhe.  (VI.)  , 


Reissen  und  Ziehen  an  der  rechten 
Schulter  und  Achsel,  bis  zum 
Vorderarm  und  Zeigefinger  sich 
erstreckend.  (XII.) 

Spannen,  Ziehen  und  Reissen  in  der 
rechten  Schultern.  Achsel.  (XIL) 

Ziehender  krampfhafter  Schmerz  in 
der  Achsel  und  rechten  Wade.  (I.) 

Spannend  drückender  Schmerz  bald 
in  der  linken  Achsel,  bald  in  den 
Fingergelenken  der  linken  Hand, 
bald  in  den  Hüften.  (VII.) 

Zerschlagenheitsschmers  in  der  lin- 
ken Schlüsselbeingegend,  der  bei 
Bewegung  des  linken  Armes  stär- 
ker und  bei  der  Lage  auf  der  lin- 
ken Schulter  zum  Verrenkung»« 
schmerz  gesteigert  wird.  (VL) 

Abends  lästiges  Ziehen  im  Delta- 
muskel des  rechten  Oberarmes, 
wodurch  manche  Bewegung,  na- 
mentlich das  Aufheben  des  Ober- 
armes, beschwer!.  warde.(XVIL) 

Kurzdauernder,  stechend  reissender 
Schmerz  in  der  Fleischpartie  der 
▼ordern  innern  Fläche  des  linken 
Oberames  und  rechten  Oberschen- 
kels; schmerzhaftes  Ziehen  am 
Mittelhandknochen  des  rechten 
Daumens,  und  feine  Stiebe  am 
rechten  innern  Fussknftchel.fK/.J 

Brennendes  Ziehen  am  Höcker  und 
Gelenke  des  linken  Elbogens« 
(XI.) 

Reissen  am  Elbogengelenke  und 
Knie.  (IL) 

Flüchtiges  Reissen  in  der  sehnigen 
Ausbreitung  beider  Vorderarme, 
später  auch  in  den  Unterschenkeln. 
(XVIII.)    . 

Reissendes  Stechen  am  rechten 
Handrücken  und  heftiger  Stich 
am  innern  Rande  der  linken  Knie- 
scheibe, wie  von  einem  elektri- 
schen Funken.  (VI.) 

Lähmiger  Schmers  im  rechten  Hand- 
gelenke. (XVII.) 

Der  linke  Daumen  ist  geschwollen, 
dessen  Beweglichkeit  gehemmt: 
jede  stärkere  Bewegung  oder 
Druck  auf  denselben  wies  sich 
äusserst  schmerzhaft.  (VI.) 

Kurzdauernde  reissende  Schmerzen 
im  kleinen  Finger  der  rechten 
Hand  und  der  linken  grossenZebe, 
durch  Beweg,  hervorgeruf.  (VII») 

Stechen  in  den  Fingerspitzen,  Schlä- 
fen und  Fnsssohlen.  (XVI) 


Peines  Stechen  wie  von  Glaasplit- 
tern  bald  in  den  Fingerspitzen, 
bald  unter  dem  Nagel  des  Dau- 
mens und  Zeigefingers  der  rech- 
ten Hand,  bald  unier  dem  Nagel 
der  linken  grossen  Zehe.  (VL) 

Stechende  Schmerzen,  ausgehend 
vom  Kreuze,  sich  zur  Harnblase 
erstreckend  (XVL) 

Beispaonendem  Schmerze  im  Kreuze 
Neigung  zum  Gähnen  und  Stre- 
cken, (vo 

Kreuz-  und  Lendenweh.  (XIIL) 

Spannen  und  Ziehen,  von  den  Len- 
den gegen  den  Mastdarm  sich  er- 
streckend. (XIL) 

Heftige  Stiche  im  rechten  Hüftge- 
lenke bei  hastiger  Bewegung.  (L) 

Längs  des  rechten  Hüftnerven  reis- 
send stechender  Schmerz,  der  sich 
von  den  linken  GefBssmuskeln  an 
der  hintern  äussern  Oberschen- 
kelfläche herabzog.  (VL) 

Zerscblagenheitsschmerz  in  der 
Kreuzhüftengegend.  ( VL) 

Am  Oberschenkel  hinter  dem  grossen 
Trocbaoter  ein  Zerschlagend  ei  ts- 
sebmerz,  der,  Otter  wiederkeh- 
rend, im  Gehen  verschwand.  (XI 0 

In  den  beiden  Schenkeln  und  der 
linken  Achsel  Lähmigkeitsgefübl. 

Cxv.y 

An  der  vordem  Fläche  des  Ober- 
schenkels Prickeln,  ähnlich  jener 
Empfindung,  welche  man  beim 
Ausziehen  von  Funken  auf  dem 
Isolirschemel  hat.  (VII.) 

JShlinges  Ziehen  an  der  vordem 
Seite  des  rechten  Oberschenkels, 
ober  dem  Kniegelenke,  in  der 
rechten  grossen  Zehe  und  im  lin- 
ken Daumen.  (XVIL) 

Plötzlich    eintretender    stechender 

.  Spannschmerz  in  der  rechten  Knie« 
beuge,  dass  er  den  Fuss  nicht 
gerade  ausstrecken  und  kaum 
gehen  konnte.  ( XV J 

Tief  eindringende  dumpfe  Stiche  in 
der  Kniebeuge  längs  dem  Ver- 
laufe der  Achillessehne  des  lin- 
ken und  dem  Rücken  des  rechten 
Fusses.  (XV.) 

Nach  längerem  Geben  Schmerz  in 
der  rechten  Kniescheibe,  beson- 
ders am  Innern  Rande,  der  durch 
Druck  und  fortgesezte  Bewegung 
sich  derart  vermehrte,  dass  das 
Gehen  unmöglich  wurde.  (VII.) 


Helsae  Geschwulst  der  Knie  und 
Zehen  mit  druckendem,  jede  Be- 
wegung hindernd. Scliinerz.£T7/.J 

Flüchtige  Stiche  am  rechten  Unter- 
schenkel gegen  das  Kniegelenk. 

(xviiio 

Oefter  wiederkehrendes  pochendes 
Stechen  in  beiden  Unterschenkeln, 
plötzlich  verschwindend  und  in 
der  obern  Brustbälfte  erscheinend. 

cxv.) 

Stechend  reissende  8chmerzen  an 
der  innern  Seite  der  rechten 
Schienbeinröhre.  (XVIIIO 

Schabender  Schmerz  in  der  Schien- 
beinröhre u.  am  Eilbog.  (XVIIIO 

Ziehend  drückender  Schmerz  in  der 
Achillessehne  des  linken  Fosse*, 
nur  beim  Gehen  und  Strecken  fühl- 
bar. (VIIL) 

Beim  Beugen  der  Vord  erfasse  um 
die  Knöchel,  so  wie  an  der  Innern 
Fläche  der  Fersenbeine  Schmer* 
wie  nach  Verstauchung.  (XIIO 

Während  anstrengenden  Gehens 
Schmerz  des  linken  Vorderfusses 
beim  Auftreten ,  als  ob  die  Fuas- 
wurzelknochen  durch  Anschwel- 
lung der  Gelenksflächen  in  ihrer 
Beweglichkeit  gehindert   wären. 

cm) 

Brennen  an  den  Fusssoblen,  das 
nach  kurzem  Sitzen  in  Hitzege- 
föhl  übergeht  und  allmälig  ver- 
schwindet. (XVIIL) 

Nach  einem  Fusswege  von  mehre- 
ren Stunden  drückender  Schmers 
in  der  grossen  Zehe  des  linken 
Fusses,  der  sich  derart  steigerte, 
dass  der  Fuss  nicht  mehr  aufge- 
stellt werden  konnte.  (VIL) 

Drückender  Schmerz,  Geschwulst 
und  Rölhe  der  gross.  Zehe.  (VIL) 

Schmerz  an  der  kleinen  Zehe  des 
rechten  Fusses,  dass  er  nur  hin- 
kend gehen  konnte.  (XVIIL) 


Lästiges  Hautjucken.  (II L) 

Jucken  an  den  Streckseiten  der  Glie- 
der, am  Bauche  u.  am  Rücken.  (I.) 

An  den  untern  Gliedmassen  Jucken, 
z.  Kratzen  nöthigend.  (IX.  XVILJ 

Jucken  um«  Brennen  am  Unterschen- 
kel. (XVIIL) 

Jucken  an  den  Unterschenkeln  und 
Fingern  der  linken  Hand.  (XVIL) 

Jucken  und  Beissen  am  Fussrücken 
und  an  den  Zehen.  (XIIO 


Fefne  juckende  Stiche  an  verschie- 
denen Körperstellen,  besonders 
am  Kopf  u.  der  Bauch  hau  t.  (XV,) 

Feines  Stechen  in  der  Banch decke 
der  Mngengegend,  besonders  beim 
En (blossen  des  Körpers.  (HI.) 

Stechendes  Beissen  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Haut.  (VI.) 

In  der  Bettwftrme  beissendes  Stechen 
hie  und  da  an  der  Haut,  die  des 
Haarkopfes  nicht  ausgenommen. 
(VI) 

Stechendes  Beissen  in  der  Haut  der 
rechten   Schlftsselbeingeg.  (VI.) 

Beissendes  Stechen  in  der  Haut  am 
rechten  Brustmuskel  und  der  rech- 
ten Leiste.  (VI.)    , 

An  verschiedenen  Stellen  der  Bauch- 
decke stechendes  Beissen  wie  von 
saugenden  Blutegeln,  das  sich 
später  in  der  Nähe  der  rechten 
Brustwarze  und  an  der  Vorbaut 
der  Ruthe  einstellte.  (VI.) 

Zum  Kratzen  nöthigendes  Beissen 
an  den  Füssen  oberhalb  den  Knö- 
cheln, das  auf  die  Knie  fiber- 
sprang und  dann  wieder  seine 
alte  Stelle  einnahm.  (IX.) 

Brennen  an  der  Stirnbaut.  (XVIII.) 

Heisse  trockene  Haut.  (VI.) 

Knötchen  an  der  Stirne,  der  Nasen- 
spitze und  am  Brustblatfe.  (IX.) 

Juckende  Knötchen  an  verschiede- 
nen Hautstellen.  (I.) 

An  der  Haut  der  Rückenwirbel  ein 
unscbmerzhaftes  Knötchen,  das 
beim  Drucke  eine  ziemliche  Menge 
dicken  Eiters  entteert.  (XVIII.) 

Gefühl  von  Geschwollensein  des 
ganzen  Körpers;  was  er  befühlt, 
schien  ihm  dicker  zu  sein.  (V.) 


Standen  belästigend,  aber  also- 
gleich verschwindend,  als  er  aus- 
ging. (XVII.) 
Abgeschlagenheitsgefühl  in  allen 
Gliedern:  sie  musste  sich  wäh- 
rend eines  Ganges  öfters  nieder- 
setzen. (IV.) 


Mattigkeit.  ( VII.) 

AllgemeineAbgeschlagenheit.fri/.J 

Grosse  Ermüdung  nach  massigem 
Gehen.  CXVIII.) 

Abspannung  der  Oberschenkel  wie 
nach  vielem  Gehen.  (VIII.) 

Abends  Seh  wach  egefühl  in  beiden 
Unterschenkeln.  (XV.) 

Grosse  allgemeine  L  >slieit  und 
Müdigkeit  der  Untergliedmassen, 
die  besonders  deutlich  in  den  Wa- 
den hervortrat.  (XI). 

Beim  Gehen  grosse  Mattigkeit  mit 
starkem  Schweiss.  (VII.) 

Nach  Tische  ungeheure  Müdigkeit 
in  den  Füssen,  im  Zimmer  einige 


Frostüberlaufen.  (XVI.) 

Frosi überlaufen  längs  der  Wirbel- 
säule. (I.) 

Kältegefühl  in  der  Haut  der  rechten 
Schulter  and  derselben  Rücken- 
fläcbe.  (I.) 

Flüchtige  Anfälle  von  Schauder  über 
den  ganzen  Körper.  (IX.) 

Schauder  über  die  Schulterblätter 
längs  der  Arme  herab  mit  dem 
Gefühle,  als  wollte  die  Haut  vom 
Fleische  sich  lösen.  (IX.) 

Frösteln  mehr  weniger  den  ganzen 
Tag  über  dauernd.  (V.  XVII.) 

Stete  Unruhe  mit  Frösteln.  (V.) 

Kältegefühl    ohne  Frösteln.  (VII.) 

Abends    Frost    über    den    ganzen  ' 
Körper. 

Frösteln  mit  Schneiden  im  Unter- 
leihe und  Abgang  vieler  geruch- 
loser Blähungen.  (XVII.) 

Abends  Frösteln  über  und  über  den 
Rücken  entlang  mit  Durst;  nach 
einer  Viertelstunde  trockeneKopf- 
hitze  mit  gerötbetem  Angesichte, 
während  der  übrige  Körper  fror; 
all  mal  ig  sich  verbreitende  allge- 
meine trockene  Hitze,  mehre  Stun- 
den dauernd,  später  an  dem  obern 
Theft  d.  Körpers  Schweiss.  (VII.) 

Vor  dem  Schlafengehen  Schüttel- 
frost mit  Kopfhitze;  nach  einer 
halben  Stunde  allgemeine  Hitze; 
darauf  Schweiss,  der  die  ganze 
Nacht  dauerte  und  Erleichterung 
brachte ;  Harn  wenig  und  dunkel- 
roth.  (VII.) 

Frostigkeit  gegen  Abend,  bis  in  die 
Nacht  hinein  dauernd,  mit  allge- 
meiner Mattigkeit  und  Schwere 
der  Glieder  —  zwei  Tage  hinter- 
einand  auftretend.  (XL) 

Abends  9  Uhr  Frostscbauder  Über 
den  ganzen  Körper,  eine  halbe 
Stunde  dauernd;  der  Puls  schlug 
lOOmal  in  der  Minute;  nachmit- 
tags (SV,  Uhr)  trat  trockene  Hitze 
und  Unruhe,  morgens  reichlicher 
allgemeiner  Schweiss  ein,  wonach 
die  Häufigkeit  des  Aderschlages 


auf  da«  gesunde  Mass  zurücksank. 
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Morgens  Gefühl  von  Kälte  In  den 
Füssen,  während  der  übrige  Kör* 
per  schwi*!©.  (XVII) 

Morgens  Schweiss  an  den  Unter- 
gliedmassen.  (XI.  XVIII.) 

Allgemeines  Hitzegefühl  Abends  im 
Bette.  (VII.) 

Hitse  im  ganzen  Körper  mit  darauf- 
folgender Transspiration.  (XV.) 

Frfih  beim  Erwachen  allgemeine 
Aufregung;  die  Pulse  schlagen 
sehr  heftig,  (  VII.) 

Beschleunigter  Puls.  (IV.  XV.) 

Unruhiger    kurzdauernder    Schlaf. 

Civ.  v.) 

Unruhiger  Halbschlaf ,  aus  dem  er 
zuweilen  durch  ziehende  Frost- 
scbauder  in  den  9chenkeln  ge- 
weckt wurde.  (XI.) 

Wegen  innerer  Hitze  wenig  Schlaf. 
(VII.) 

In  der  Nacht  öfteres  Aufwachen  mit 
Aufregung  des  ganzen  Körpers 
wie  nach  dem  Genüsse  von  star- 
kem Kaffee.  (VII.) 

Unruhige  Nacht,  lebhafte  Träume, 
stetes  Wechseln  von  Schlafen  und 
Wachen.  (XVII.) 

Gegen  Gewohnheit  zeitliches  Erwa- 
chen. (XVIII.) 

Zeitliches  Erwachen  morgens  durch 
mehrere  Wochen.  (XV.) 

Morgens  zeitliches  Erwachen  mit 
darauffolgend. Halbschlummer.fi.J 

Er  erwachte  morgens  zeitlicher  als 
sonst  unter  dem  Gefühle  von  all- 
gemeiner Übelkeit  und  Unlust  zum 
Aufstehen.  (XI) 

Um  5  Uhr  morgens  erwacht  konnte 
er  nicht  mehr  einschlafen.  (X.) 

Um  6  Uhr  morgens  kein  Schlaf  mehr. 

ax.) 

Fast  constantes  Erwachen  um  6  Uhr 
morgens.  (VIII.) 

Fast  durch  die  ganze  Prüfungszeit 
hindurch  ein  bestimmt  eingehalte- 
ner Moment  des  Erwachens :  er 
schlief  nicht  länger  und  kürzer 
als  0  Stunden.  Ging  er  um  10 
Uhr  zu  Bette,  so  erwachte  er  um 
i  Uhr  morgens,  wenn  um  11  Uhr,so 
wurde  er  u.  5  Uhr  wach  u.  s.  f. (XI.) 

Morgens  noch  Neigung  s.  Schlaf.fF.J 


Ungewohnt.  Schlafsucht ;  er  konnte 
sich  nur  mit  Mühe  wach  erhalten 
—  nach  dem  Mittagessen  — .  (X.) 

Er  befand  sich  träumend  in  Gesell- 
schaft von  Standespersonen,  ge- 
gen welche  die  Formen  des  Au- 
slandes zu  verletzen  er  in  steter 
Besorgniss  schwebte.  (IX.) 

Träume  von  vielen  Menschen,  Kir- 
chen, Palästen,  Mädchen  und 
verliebten  Tändeleien ,  wonach 
massiger  Samenerguse  erfolgte. 
(IX.) 

In  der  Nacht  häufiges  Aufwachen  in 
Folge  lebhafter  Träume  unange- 
nehmer Art.  (XVII.) 

Lebhafter,  erinnerlicher  Traum  von 
syphil.  Verstümmelung.  (IV.) 

Nachts  wollüstige  Träume.  (X.) 

Verliebte  Träume  mit  ReminUcen- 
sen  an  seine  Jugendliebe.  (III) 

Lebhafte,  klar  erinnerliche  Träume 
von  platonischer  Liebe.  (XV.) 

Achsen  im  Schlafe.  (XVIU.) 


Düstere  Gemüthsstimmung,  (xr 
XVI.) 

Die  früher  heitere  Gemüthsstimmung 
ist  herabgedrückt.  (XII.) 

VerdriesslicheGemüthsstimmungmit 
grosser  Beizbarkeit.  (V.  X.) 

Geistig  verstimmt  und  sehr  retsbar, 
dabei  körperlich  wohl.  (VIII.) 

Üble  Laune  und  reizbare  Stimmung. 
(VIII.) 

Unaufgelegt  zu  Allem;  träge,  jedoch 
nicht  misslaunig,  mehr  abgespannt 
und  müde.  (VIII.) 

Beängstigendes  Gefühl  und  Unruhe. 
(V.) 

Zu  stierem  Hinbrüten  aufgelegt. 
(XI) 

Mindere  Gereiztheit  des  Geistes  ge- 
gen sonst  unaogenehme  Ereig- 
nisse. (IX.) 

Heitere  Gemüthsstimmung.  (IX. 
XIII.  XV.) 

Heitere  Gemüthsstimmung  mit  an- 
gewöhnlicher Leichtigkeit  aller 
Bewegungen.  (IV.) 

Ungewöhnliche  Heiterkeit  und  Frei* 
helt  des  Gemüthes  und  Geisten. 
(XI.) 

Vorzüglich  behagliche  Stimmung  n. 
ein  Gefühl  v.  körperlichem  Wohl- 
befinden. (XII.  XVI.) 

Redeseligkeit.  (III.) 


Drittes  Hauptstück. 

Zar  Karabterlatlk  der  Coelieiilllewlrkiiiig* 

Aus  den  in  grosser  Mannigfaltigkeit  auseinandergehenden  phy- 
siologischen Prüfangsergebnissen  stellt  sich  der  sichtenden  Be- 
schattung ungezwungen  nachfolgender,  der  Cochenille  eigentüm- 
licher Wirkungskarakter  heraus: 

Gleiohmäehtig  bestimmt  das  Mittel  Individuen  der  verschieden- 
sten Lebensperioden;  der  kindliche  und  jugendliche  Organismus 
jedoch ,  vorwiegender  Thätigkeit  des  Schleimhäutesystems  wegen, 
zu  welchem  es  die  auffallendste  Beziehung  offenbart,  bietet  seiner 
Wirksamkeit  den  bei  weitem  empfänglicheren  Boden  dar.  Das  vor- 
waltend melancholische  Temperament  und  daher  besonders  zur  Trau- 
rigkeit oder  reisbaren  Übellaune  geneigte  (hypochondrische  und 
hysterische)  Individuen  erfahren  die  umgestaltende  Wirkung  des 
Mittels  in  höherem  Grade. 

Als  ausgezeichneter  Herd ,  auf  dem  es  seine  Wirksamkeit  in 
entschiedenster,  in-  und  extensiv  mächtiger  Weise  entfaltet,  er- 
scheinen die  Athmungs-  und  Harn-Geschlechtsorgane. 
Hierin  äussert  sie  sich  von  den  leisesten  Anklängen  katarrhöser 
Verstimmung  (vom  leichten  Nasen-  und  Brustsohnupfen)  bis  zu  den 
intensivsten,  todesgefllhrliohen  Eingriffen  (dem  Keuchhusten) ,  vom 
Nieren-  und  Blasenerethismus  (Nierenkolik,  Blasentenesmus)  bis 
zur  Nephritis  und  zum  Kystospasmus. 

Von  den  krankhaft  abgeänderten  Geflihlsäusserungen ,  die  das 
Mittel  zu  setzen  vermag,  drängt  der  Stich-,  Brenn-  und 
Krampf  schmerz,  hie  und  da  verschieden  abartend,  am  auffal- 
lendsten in  der  Wahrnehmung  hervor.  Der  Brennschmerz,  von 
besonders  bezeichnender  Ausprägung  erscheint  mehr  in  den  Schleim-, 
seltener  in  den  serösen,  am  seltensten  in  den  fibrösen  Hautgebilden 
und  der  Derma  (!  JEU).  Hiernach  sein  topisches  Auftreten  am  Scheitel 
des  Haarkopfes ,  in  der  Augenbindehaut,   an  der  Zunge,  in  der 
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Mundhöhle ,  am  Gaumen  ,  Rachen ,  Schlünde ,  in  der  Milzgegend, 
im  Mastdarm  und  After ,  in  der  Harnröhre  und  an  den  Geschlechts- 
organen ,  in  der  Luftröhre ,  unter  dem  Brustblatte  ,  in  der  Herzge- 
gend ,  in  der  Brustrippenweiohe  und  an  der  Fusssohle. 

Die  dem  Brennen  verwandten  Scbmerzensarten ,  der  Wand- 
heitssohmerz  and  das  Schrunden,  folgen  ihm  auf  demselben 
Zage.  Der  Wnhdheitsscfamerz  insbesondere  erscheint  am  Zahn- 
fleische and  den  Zähnen ,  im  Halse ,  in  den  Nieren ,  im  ganzes  In- 
nern Umfange  der  Brust,  am  Brustfell  and  Herzbeutel,  an  des 
Fitigelspitzen  beider  Langen,  dann  als  brennender  Wandheitsschmerz 
bald  an  der  einen  Langenspitze ,  bald  am  Herzen. 

Die  andere ,  die  Cochenillewirkung  karakterinirende  Havptart 
des  krankhaft  alienirten  Gemeingeffihles ,  der  Krampfschmers, 
äussert  sieh  organisch  abgegrinzt  in  der  Speiseröhre,  dem  Magen, 
Mastdarm  ,  After ,  in  den  Nieren  ,  der  Harnblase  and  der  Bara- 
rohrmundung;  als  Modalität  desselben  erscheinen  die  klonischen 
Krampfbewegungen,  das»Fippern,«  Zwinkern  (Palpebratio,  Nystag- 
mus) der  Augenlider. 

Eigentümlich  ist  den  durch  Cochenille  bewirkten  Schmerzene- 
arten  ihr  Verhalten  zu  Rahe  and  Bewegung,  Wärme  and  Kühlung. 

Steigerang  erfahren  sie  duroh  aktive  Bewegung  und  Wanne; 
so  besonders  die  Kopfbeschwerden ,  die,  sich  durch  Schütteln  oder 
Drehen  des  Hauptes ,  duroh  stärkeres  Auftreten  und  in  der  Warne 
verschlimmern. 

Buhe  und  Kühlung  (kalte  Wasohung,  freie  frische  Luft)  Aken 
auf  die  meisten,  besonders  aber  auf  die  Koptbeschwerden  Bändigen- 
den Kinfluss;  Umstände,  die,  wie  die  Gefühlsverletzung  selbst,  für 
Torwaltenden  Gefässerothismus  zeugen ,  der  jenen  Erschei- 
nungen lebendigen  Grund  und  Boden  bietet 

Die  Andauer  der  durch  Cochenille  bedingten  organischen  Stö- 
rungen ist  eine  nicht  lange  vorhaltende ,  erstreckt  sich  in  den  bei 
weitem  häufigeren  Fällen  nur  auf  48  bis  7f  Stunden ,  was  mit  des 
flüchtigen  Prinoipien,  woraus  das  Mittel  ohemisch  zusammeagesest, 
im  Einklänge  steht. 

Im  Besonderen  betrachtet  bietet  die  Cochenillewirknog 
pathologische  Analogien  dar,  wie  sie  sieh  bei  plethorisohen ,  ner- 
vösen (hypochondrischen,  hysterischen),  mit  Hämorrhoidelbesohwer- 
den ,  der  Steinkrankheit  u.  s.  w.  behafteten  und  zu  rheumatisch- 
katarrhösen  Erkrankungen  geneigten  Individuen  ereignen,  sich 
unter  nachfolgenden  Einzel  formen  darstellend : 
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I. 

Kopfleiden  CEncephalopathia). 

i  i)  Nervenkopfweh,   nervöser  Kopfschmerz,    be- 

I  sonders  an  Hypochondrie  und  Hysterie  Leidender  {Cephalalyia  s. 

\  Cephalaea  nervosa,  hypochondriaca,  hysterica),  meist  drückender 

i  dampfwühlcnder  oder  scharfstechender  Art,  abgegrfinztin  der  Stirne 

dem  Scheitel,  unter  der  Kranznath  (Clavus,  Cephalaea  hysterica 

i  Bysteria  cephalica),  in  einer  der  Schlafen  (Hemicrania,  Monopa- 

yid)  oder  im  Hinterhaupt  {Cephalaea  physconiosa,  hypochondriaca), 
gesellt  mit  Kältegefühl  im  leidenden  Theile ,  absatzweise  erschein 
nend,  durch  Druck  auf  die  Leidenestelle  entschwindend,  nach  auf- 

i  gehobenem  Drucke  wiederkehrend. 

2)  Blutandrangskopfweh,  Congesti vkopfsohmerz 
CCephalalyia  sanyumed):  Eingenommenheit,  Schwere,  Vollheits- 

i  gefühl ,  Drücken ,  Pressen  ,  Toben,  Klopfen  im  Kopfe,  gepaart  mit 

Schwindel,  Düseligkeit,  trunkener  Kopfbeneblung  und  brennender 

,  Hitze ,  gesteigert  durch  Wärme  und  Bewegung ,    gemildert  durch 

|  Kühlung  und  Ruhe. 

I  3)  Magenkopfweh,  Kopfweh  aus  Magenverstim- 

mung, gastrisch-symptomatischer  Kopfschmerz 
CCephalalyia  yaslriea  s.  bradypepticd) :  Eingenommenheit  des  Ko- 
pfes mit  dumpfdrückendem  Schmerz  in  der  Stirne,  unbestimmter 
Stirnkopfschmerz ;  einseitiges  Schl&fedrücken ;  Pressen  im  Hinter- 
haupte (Erscheinungen,  fast  durchweg  von  dem  Gefühle  verdorbe- 
nen Magens,  Übelkeit,  Brechneigung,  Früsteln  u.  s.  w.  begleitet). 

4)  Schnupfenkopfweh,  katarrhalischer  Kopf- 
sohm er  z  {Cephalalyia  calarrhaHs):  Wüstheit  des  Kopfes,  Schwere, 
Dummlichkeit  (besonders  in  der  Stirne);  Drocksohmerz  in  Anfällen  • 
Druckschmerz  in  der  Stirne,  vorzüglich  in  der  Gegend  der  Nasen- 
wurzel und  dem  Innern  Augenwinkel,  der  Augenhflhlengegend  und 
den  Augenhügeln  (begleitet  von  Xiesen ,  Schnupfen,  Husten, 
Brennen  und  Rauhigkeit  im  Halse,  Heiserkeit  u.  s.  w.). 

5)  Flusskopfweh,  rheumatischer  Kopfschmerz, 
Kopfrheuma  {Cephalalyia  rheumaUea ,  Rheumatismus  capitis) ] 
knebelnder  Schmerz  in  der  Schädelschwarte ;  Brennen  in  der  Kopf- 
haut (besonders  der  Stirne);  Gefühl  von  Schwellung  der  Kopfhaut- 
Empfindlichkeit  des  Scheitelkopfes;  Druck-  und  Brennschmerz  an! 
Scheitel  j   Gefühl  eines  heissen ,   schnürenden  Bandes  am  Hinter* 

Orot,  Z.  f,  Hom,  IV,  9,  9p 
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haapte  von  einem  Schläfenfbrtsatze  zum  Anderen;  presneaier 
Schmer/i  im  Uinterhaupte  mit  dem  Gefühle  von  Verschwellung  der 
Kopfhaut. 

IL 

(Rh  eumati  scher)  Antlitz  schmerz  {Prosopalyiarheu- 
malica) :  Kriebeln  in  der  linken  obern  Gesichtshälfte,  vom  Jochbeine 
ausgehend ,  sich  Ober  den  Nasenrücken  nach  der  rechten  Wange 
verbreitend  ,  bei  Hitze  and  Verschwellungsgefühl  der  Theile. 

III. 

Katarrhöse  Entzündung  der  A  u  genbi  n  dehant, 
Aagenkatarrh  (Conjunctivitis  s.  Synaphymemtis  cafarrhalii) : 
leichtes  Brennen,  8chründon,  Gefühl  eines  fremden  Körpers 
'  (Haares)  zwischen  Lid  und  Auge  (VasculositJit)  ;  Geschwulstge- 
fübl  der  Lidränder;  vermehrte  Thränenabsonderung  (Thränenaage, 
Hydrorrhoea  ocoli) ,  Verkleben  der  Lidränder. 

IV. 

Katarrhöse  Entzündung  der  Nasenschleimhaut,  Nasen- 
schnupfen. 

1)  Fliessschnupfen,  Schleimschnupfen,  Nasea- 
k a t a rr h ,  Nasenschleim fluss  (Coryza  i.asatis  pituitou, 
Bienorrhinia)  :  Jucken,  Beissen  (Rhinocnesmus)  in  der  Sohoeider- 
haut  mit  Niesereiz  und  vielem  heftigen  anhaltenden  Niesen,  worauf 
häufiger  Ausfluss  dünnen  wässerigen  Nasenschleims,  zuweilen  mit 
Verstopfungsgefühl  in  den  Nasenkanälen  wechselnd ,  bei  stechen- 
den Schmerzen  in  beiden  Schläfen  und  den  andern  näher  bezeichne- 
ten und  su  bezeichnenden  Schnupfenerscheinungen. 

2)  Stockschnupfen  (Coryza sicca ,  Gravedo,  Xeromgcter 
nasalis):  Trockenheit  der  Sohneiderhaut ;  trockener  Niesereiz;  öf- 
teres heftiges ,  gewaltsames  Niesen ;  Verstopfung  der  Nasengäage 
(Rhinanyia) ;  Brennen,  Wundheit,  Röthe  der  Nasen  Schleimhaut; 
Borkenbildung  an  der  Sohleimhautgränze  der  Nasenflügel  -,  gelbe, 
pulverige  Substanz  am  innern  Rande  der  Nasenlöcher-,  Schwellung 
der  Nase. 

V. 
Im  Gehörorgane  versinnlichen  die  Cochenillezufalle,  meist 
}fn  flu^ammenbapgo  mjf  andern  Katarrhalerscheinungen  ?  besonder 
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Hals-  und  Rachenbräune ,  auftretend ,  das  ausgeprägte  Bild  eiaer 
katarrhüsen  0  h  r  t  r  o  m  p  e  t  e  e  n  t  a  ü  n  d  u  n  g  QSyringiÜs  Ewtac hiana 
ealarrhatW) :  Die  Gefühlsalienationen  steigern  sich  von  leichtem 
Kitzel,  Jucken,  Beisaea  im  äussern  Ohre  zu  tiefgehendem  Drüoken, 
Orfingen,  Pressen,  Spannen,  Klemmen,  Ziehen,  Reissen,  Ste- 
chen ,  Poohen ,  das  von  den  Gehörgängen  die  Eustachische  Ohr- 
trompete entlang  sich  einerseits  bis  in  die  Mundhöhle,  nach  aussen 
aber  bis  in  die  äussere  Umgebung  des  Ohres ,  die  Hais- ,  Schlüs- 
selbein- und  Brustgegend  erstreckt  und  hemmend  auf  das  Schlingen 
und  Wenden  des  Kopfes  rückwirkt. 

Zu  ihnen  gesellt  sich  Verengerung  der  Ohrtrompete ,  Gehör- 
verlegung (SalpuigoMtenochoria) ,  mit  don  sie  begleitenden  Ohrtö- 
nen (Sgrigmus) ,  das ,  dem  Grade  der  Entwicklung  gemfiss ,  bald 
wie  helles  Klingen  (Tkmilu$) ,  bald  wie  Sausen  und  Brausen 
(Bambus)  artet. 

VI. 

Die  in  den  Prüftingsgeschichten  aufgeführten  Zahnsohmerz- 
Äusserungen  bilden  meist  abhängige,  ursächlich  verknüpfte 
Sondertheile  jener  allgemeinen  katarrhöeen  Verstimmung,  welche 
Cochenille  in  so  ausgezeichnetem  Grade  zu  zeugen  vermag.  Auch 
sie  beruhen  ursprünglich  auf  Gefftsserethismus  und  stellen  in  ihrer 
Urform  ganz  den  Charakter  derZahnoongestion  heraus,  wofür 
folgende  Momente  sprechen :  Gefühl  von  Vollbeit  in  den  Zähnen, 
wobei  es  däuoht ,  als  würden  sie  aus  ihren  Zellen  getrieben  (Vas- 
eulosität  des  Zabnperiosts) ,  Druck  von  den  Wurzeln  der  Zähne 
gegen  deren  Krone  hin ;  die  Zähne  dünken  zu  lang  und  schmer- 
zen beim  Zusammenbeissen  oder  Berühren  wie  wund. 

Was  den  ätiologischen  Charakter  dieser  Zahnbesehwerden 
belangt,  so  kennzeichnet  er  sich  in  den  augenfälligen  Zügen  des 
vom  Systeme  sogenannten  Zahnkatarrhs,  des  katarrhüsen 
oder  Verkältungszahnsehroerzes  (Catarrhus.  denüum, 
Odtmtalgia  catarrhalii) :  ziehend  reissende  ,  seltener  stechende' 
Schmerzen  ergreifen  mehre  Zähne  zugleich  ,  oder  dehnen  sich  auf 
eine  Kieferhälfte,  ja  auf  alle  Zähne  und  selbst  das  Zahnfleisch  aus, 
wobei  die  übrigen  protopathischen  und  deuteropathischen  Zufälle ; 
katarrhüse  Hals-  und  Raohenaffektion ,  Mundtrockenheit ,  Niesen, 
Nasensehnupfen ,  dumpfer  Stirnkopfscbmerz  u.  s.  w.  nicht  fehlen. 

Derauf  einzelne  (Schneide-)  Zähne  genau  abgegrenzte  zuckende 
oder  dumpfwühlende  Schmerz,  und  das  Gefühl,  als  würde  der  Zahn, 

"  $• 
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mit  kalten  Fingern  angezogen  oder  von  kalter  Luft  angeweht,  daaa 
die  Empfindlichkeit  gegen  das  Einziehen  Wühler  Luft  und  gegea 
kaltes  Wasser ,  zeigt,  daas  Cochenille  auch  die  andere  Grundform, 
Zahnnervenerethismus  zu  setzen  vermöge,  der  sich  als  nervöser 
Zahnsohmerz  (Odonlalgia  nervosa)  versinnlichend,  wahrschein- 
lich mit  tieferen,  weiterverzweigten  Nervenleiden  (Hypochondrie 
und  Hysterie),  deren  wir  später  umfänglicher  gedenken  werden, 
in  symptomatischer  Zusammenhange  stehen  dürfte. 

vn. 

Entzündung  der  schleimhäutigen  und  drüsi- 
gen Halsgebilde  —  Rachenbräune,  Halsentzündung 
{Angina  faucium ,  Isthmiis)  :  grosse  Trockenheit  Im  Munde ,  am 
Gaumen  und  im  Rachen  mit  Dornt  und  Schlingbeschwerden ;  Tro- 
ckenheit im  Halse  mit  schmerzhaftem  Spannen  beim  Schlucken  j  Tro- 
ckenheit im  Rachen  mit  Drang  zum  öfteren  Leerschlingen ;  Gefühl 
beginnender  Halsentzündung ,  Schlingbeschwerden ,  Geschwulst- 
gefübl  im  Kehlkopfe;  Rauhigkeit  im  Munde  und  Halse  mit  Schleim- 
räuspern und  Heiserkeit ;  Kratzen ,  Hitze ,  Brennen  und  Wund- 
heitsgefühl im  Halse;  Druckschmerz  im  Halse;  Schleim  Anhäufung 
im  Halse. 

Entzündung  des  Weichgaumens,  Gaumenbrfiune 
(Angina  Palatino,  Hyperoitis')  i  Trockenheit,  Stechen,  Brennen, 
entzündliche  RGthung  des  Weiohgaumens,  Gaumensegels  und  Zäpf- 
chens mit  Heiserkeit;  Spannschmerz  im  Gaumensegel  beim  Schlin- 
gen; Eiterbläschen  QAphtha  catarrhalii)  am  Gaumensegel;  Gefühl 
von  Verlängerung  des  Zäpfchens  mit  stetem  Räuspern. 

Entzündung  der  Mandeln,  Mandelbräunc  (Angina 
tonsillaris ,  Paristhnätis,  AntiaditUi) :  Geschwulst  der  Mandel  mit 
Rüthe  der  Umgebung;  Anschwellung  der  Tonsillen  mit  stetem  Drang 
zum  Schlingen. 

Gas  trisch-c on  sensuelle  Halsbräune  (Angina  ga- 
strica  Hypochondrischer  oder  Hysterischer) :  Trockenheit  und  ekel- 
erregender Reiz  im  Rachen,  wie  Kitzel  mit  einer  Feder;  kitzelnder 
Reiz  im  Gaumen  zu  Husten  und  Erbrechen;  Kitzel  am  Zäpfchen 
und  BrenngefQhl  am  Gaumen  wie  von  Pfeifer ;  Stechen ,  Kratzen 
und  Zusammenschnüren  im  Halse;  Brennen  hinten  nm  Gau- 
men wie  von  Sood;  Brechreiz,  durch  kratzendes  Gefühl  in 
Halse  hervorgerufen;  vermehrte  Speichelabsonderung  mit  stetem 
BedürfWss  auszuspuoken, 
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vm. 


I  Die  in  den  Verdauungaorganen  und  ihren  annexen  Se-  und 

l  Exoretionsapparaten  versinnliohte  Cochenillewirkung  stellt  —  nach 

j  ihrer  Gcsammtheit  betrachtet  —  krankhafte  Zustande  dar ,  wie  wir 

l  sie  nicht  selten  bei  nervösen,  hypochondrischen,  hysterischen,  mit 

l  Bauchplethora  (Hämorrhoiden)  oder  anomaler  Gioht  behafteten  In- 

dividuen zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Ihre  semiologische  Be- 
deutung ist  so  tiefgehend ,    dass  wir  in  ihnen  selbst  mit  morbiden 
Neubildungen  einhergehende  Folgefibel,  wie  Wassersucht  und  Stein- 
.  krankheit ,  leicht  zu  erkennen  vermögen. 

,  Zunächst  füllt  aus  den  in  unsern  Prüfungsergebnissen   darge- 

legten  Sonderzeichen  jene  Verstimmung  des  Verdauungsapparates 
in  die  Wahrnehmung,  die  wir  gemeinhin  mit  dem  Namen  Krampf- 
1  sucht  des  Magens,  Magenkrampf  (Cardialgiay    Gastral- 

yiay  Gastrodynia,  Cardiiaea)  bezeichnen,  und  die  entweder  auf 
krankhafter  Steigerung  (Erregung,  Reizung),  oder  Herabstimmung 
(Schwäche)  der  functionellen  Äusserungen  des  Magennervenge- 
Hechtes  beruhend,  sieh  meist  mit  Hypochondrie  und  Hysterie  gesellt 
findet.  Sie  geht  daher  in  die  beiden,  nachfolgend  gezeichneten  For- 
men auseinander : 

1)  Krampf  aus  Magenreizung,  Mageneretbis- 
m  u  s  (Erethumu$  ventriculi,  Qaslrodyhias.  Gaslralyia  erelhatica) : 
fader,  ekelhafter,  pappiger  Gesobmack  mit  Zufluss  geschmacklosen 
Speichels  im  Munde  und  Brecherlichkeit ;  Bedfirfhiss  viel  und  oft 
zu  essen ,  ohne  von  der  ungewohnten  Masse  des  Genossenen  belä- 
stigt zu  werden ;  Heisshunger ;  gieriger  Hunger  mit  Magenübel- 
keit; auch  durch  Essen  nicht  ganz  zu  tilgendes  Hungergefühl; 
kitzelnder  Brechreiz  im  Gaumen,  der  sich  beim  Ausspülen  des  Mun- 
des zu  Sohleimerbrechen  steigert;  Brechreiz  durch  kratzendes  Ge- 
fühl in  Halse  hervorgerufen;  Brechreiz  und  Übelkeit;  anhaltende 
Neigung  zum  Erbrechen ;  Neigung  zum  Erbrechen  und  Aufbtossen ; 
Brechwflrgen  mit  Ekel  und  Speichelzusammenfluss  im  Munde  $ 
Brecbwürgen  mit  Übelkeit  und  Magenweb ;  Schleimerbrechen ; 
Übelkeit  und  Luftaufstossen ;  krampfhaftes  Luftaufs tossen ;  Sod- 
brennen mit  spannendem  Schmerz  .im  Halse ;  krampfhaftes  Hinab- 
würgen der  zu  verschluckenden  Flüssigkeiten ;  Druck  im  Schlünde; 
Pflockgefühl  im  Halse  (Schlünde),  (PharynyopaChia  hyp<T- 
chondriacq ,  hyiterica) ;  Gefühl ,  als  schlüpfte  ein  Stückchen  Eis 
die  Schlingpartien  hinab ;  Haargefühl  im  Halse ,  das  zum  Schleim- 
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racksen  nöthigt;  Fadengefühl  im  Rachen ;  Heisehunger  mit  Übelkeit 
und  Magenkrampf;  krampfiges  Magenweh;  Gefühl  von  Leere  in 
Magen ;  Gefühl  einer  Kugel  oder  eines  Steines  im  Magen  (Gastr*- 
dynia  hy$(erica) ;  Kältegefühl  und  Unbehagen  im  Magen  mit  Hun- 
ger ;  Gefühl ,  als  wehe  kalte  Luft  im  Magen ;  eigentümlich  käl- 
tendes Gefühl  im  Magen ,  das  sich  die  Speiserühre  entlang  bis  in 
die  Mundhöhle  zog,  mit  Speichelzufiass  im  Munde  and  Hunger; 
Stechen  im  Magen,  das  wie  ein  elektrischer  Schlag  auf  die  Scham- 
theile  (Bärmatter)  übersprang  (Hysteria  gattrica) ;  Empfindlichkeit 
der  Herzgrube  bei  äosserm  Druck;  kneipendes,  glimmendes,  schnei- 
dendes Bauchweh ,  meist  in  der  Nabelgegend ,  oder  dumpfes  We- 
gen, das  sich  vom  Magen  ans  gegen  die  Nabel-,  Cöcal-,  Hüft-, 
Weichen-  and  Schambeingegend  hin  erstreckt  (Cardialgia  neurmi- 
gica,  oft  Vorläufer  der  Bauchwassersucht  oder  Symptom  des  Harn- 
steine) ;  Abgang  häufiger  Bl&hungen  (besonders  nach  Tische)  mit 
Unbehagen  im  ganzen  Körper;  Hämorrhoidalzufälle.  (Vergi.  die 
folgenden  Absätze.) 

*)  Krampf  aus  Magen-  (Dan eng s-)  Sehwicke 
(Cardialgia  atonica  s.  bradypepticä)  s  ekelhafter,  scharfer,  saurer, 
bitterer  Mundgeschmack,  besonders  gegen  die  Zungenwursel  hin, 
der  zum  Erbrechen  reizt;  (süsslicber)  Metaligeschmack  im  Munde 
mit  Speichelfluss  und  Schleimracksen ;  trockene ,  braunbelegte 
Zunge;  des  Morgens  mit  weissem  Beleg  bezogene  Zunge;  Kitzeln 
und  Kratzen  im  Halse ;  Schleimanhäofting  im  Halse  und  deseaalb 
oftmaliges  Racksen ;  Abneigung  gegen  jede  Nahrung  {Anorexia) , 
besonders  gegen  Kaffee  und  Wasser ;  Appetitlosigkeit  mit  dem  Ge- 
fühle ,  als  sei  der  Magen  geschwollen ;  schnelle  Sättigung  und 
baldiges  Widerstehen  der  Speisen;  Druck  im  Magen (Gastrodyuia); 
Druck  im  Magen  wie  von  Unverdautem;  nach  massigem  Mittags- 
mahle Drücken  im  Magen ,  als  wäre  er  mit  Speisen  überfüllt :  es 
drückt  bis  in  den  Rachen  herauf;  Vollheitsgefühl  im  Magen  und 
Würgen  zam  Halse  herauf;  drückendes  Magen  weh  in  Antillen  mit 
Übelkeit  und  Erbrechen ;  Sodbrennen  mit  Aufstossen  einer  scharfen, 
fast  ätzenden  Flüssigkeit  (OxyregUda);  Ekel,  Brechregung  und 
Schleimerbrechen;  Empfindlichkeit  der  Herzgrube  bei  Bauchauftrei- 
bung;  Vollheit  des  Unterleibes  wie  nach  zu  vielem  Essen;  faäuige 
Entwicklung  und  Anhäufung  von  Darmgas  mit  hörbarem  Blähungs- 
getöse (Blähsacht ,  Flatulentia) ;  Erleichterung  der  Zufalle  durch 
Blähungsabgang;  abendliches  Bauchweh  mit  Frösteln  und  diarrhoi- 
scher Stuhlentleerung. 
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IX. 

Goldaderblutandrang ,  Hämorrhoid&lcongestion  ,  Hämorrhoi- 
dalbeschwerden  (Molimina  haemorrhoidalia ,  Dyshaemo- 
rrhoif)  —  meist  im  Zusammenhang  mit  Hypochondrie  and 

Hysterie. 

1)  De«  Afters  und  Mastdarms  (Haemorrhoides  reell): 
Zerschlagenbeitsscbmerz  in  der  Kreuzhüftbeingegend,  Spannschmerz 
im  Kreuze;  Spannen  und  Ziehen,  von  den  Lenden  gegen  den  Mast- 
darm hin  sich  erstreckend ;  brennende,  stechende  Mastdarmschmer- 
zen; beim  Stahle  brennende  oder  stechende  Mastdarmschmerzen; 
heftige  bohrende  Stiche  im  Mastdarm ,  auf  dem  Blasenhals  über- 
springend und  Ifings  der  Harnleiter  sich  bis  in  die  Nierengegend 
hinziehend;  Stiebe,  vom  After  sich  in  die  Harnrühre  verbreitend; 
Jucken  und  Zwängen  im  After  (Proctalgia  haemorrhoidalu)  ;  Aus- 
sippern  gelben  Schleims  aus  dem  After,  der  das  Linnen  gelb  befleckt 
(Haemorrhaidee  mucosae}  ;  Achleimstühle ,  unter  Zwingen  und 
leichtem  Brennen  abgehend  und  mit  Austritt  der  Afteraderknoten 
gesellt ;  hftuflger  Blflnungsabgang  mit  Afterbrennen. 

9)  Der  Harn-Geschlechtsorgane  {Haemorrhoides  i>e- 
rieae  et  urethrae,  Cyttalgia  et  Urethral gia  haemorrhoidaUt) :  ste- 
chender Schmerz,  vom  Kreuze  ausgehend  gegen  die  Harnblase; 
ziehendes  Stechen  aas  den  Hoden  gegen  den  Leistenripg;  Gefühl 
unangenehmer  Wärme  in  den  Hoden  und  der  Eichel ;  Jüoken,  Bels- 
sen  und  Kitzeln  in  der  Harnröhre  und  an  deren  Mündung;  heisse, 
etwas  geschwellte  Geschlechtstheile;  Geilheit-,  Erectionen;  Samen- 
entleerung. (Vergl.  die  Harnbesohwerden.) 

3)  DerB&rmutter  {Haemorrhoide*  uteri,  Hytteralgia  hae- 
morrhoidaUi) :  Empfindlichkeit  des  ganzen  Unterleibes  mit  stechen- 
den, ziehenden  und  drängenden  Schmerzen  in  der  Blasen-,  Scham- 
und  Leistengegend :  Kreuz-  und  Lendenweh ;  Spannen  ,  Zusam- 
menschnüren in  der  Birmotter  und  Aufsteigen  von  da  zum  Magea 
mit  Breoherliohkeit ,  zu  Ende  der  Monatregel  QXewosis  uterina , 
Spasmus  hysteralyieu*  bei  Hfimorrhoidalanomalie) ;  zu  früh  erschei- 
nende und  zu  lange  andauernde  Regel  schwarzen ,  dickflüssigen 
Blutes  von  ungewöhnlich  grösserer  Menge;  Schleimerguss  aus 
der  Scheide  naeh  vorhergehendem  Lenden-  und  Kreuzweh  und 
Drangen  in  der  Blasen-  und  Schamgegend;  Auafldss  dünnen 
Schleims  aus  den  Geschlechtsttaeilen.  (Vergl.  auch  die  Harnbe- 
schwerden.) 


618 


X. 


Bauchwassersucht  (Hydrops  abdominis,  Ascites,  Äj- 
drocoetia):  Bauchauftreibung :  Vollheit  des  Unterleibes;  Geftbl 
vermehrter  Wirme  im  Unterleibe;  Gefühl,  als  wären  der 
Magen  und  die  Dünndärme  von  Wasser  umflossen; 
erschwertes  Athmen;  seltene  Harnausscheidung;  der  Barn  wies 
sich  gelb  und  trübe;  seltene  und  sparsame  Ausscheidung  dunkel- 
farbigen Harns;  bedeutend  verminderte  Harnausscheidungen  aa 
Zahl  und  Menge;  (Harn  beim  Abgang  heiss  und  brennend). 

(Consensuelle  Zufalle:  grosse  Trockenheit  des  Mundes,  der 
Zunge ,  des  Gaumens  und  Bachens  mit  lebhaftem  Durste ;  dringen- 
des Verlangen  nach  kaltem  Wasser ;  wechselnde  Esslust ;  Appetit- 
losigkeit mit  dem  Gefühle ,  als  wäre  der  Magen  geschwollen ;  Aaf- 
bl&hungsgefühl  im  Bauche;  hörbares  Herumpoltern  (Schwappen, 
Buttein)  im  Unterleibe;  zähe  Lehrstühle  (8 tuhl verhaltung)  o.«.w.) 

XI. 

Nierenschmerz  QNephralgia). 

1)  Krampfhafter  Nierens  ohmers,  Nierenkrampf, 
Nierenkolik (Nephralgia  spasmodica ,  Cotica  renalis)  bei  Hypo- 
chondrie und  Hysterie:  heftiger  krampfhafter  Schmerz  in  der  Nie- 
rengegend ,  zu  beiden  Seiten  ausstrahlend ,  gemindert  durch  BU- 
hungsabgang  und  Zusammenkrümmen  des  Unterleibes. 

9)  Nierensteinschmerz  (Nephralgia  catcuiosa, arenosa): 
Drüoken  zwischen  den  Schultern,  das  sich  allmilig  gegen  dm 
Kreuz  zog  und  sich  in  der  Nierengegend  fixirte;  Schwere  nad 
Druck  in  der  rechten  Schulter,  den  Rücken  entlang  bis  in  die  Nie- 
rengegend ;  dumpfe  oder  drückende  Schmerzen  in  der  Niereag e- 
gend ;  dumpfer  Druckschmerz  in  beiden  Nieren ,  deutlicher  fühlbar 
durch  Druck  und  bei  Bewegung  des  Oberleibes;  ziehender,  von 
einigen  Stiohen  begleiteter  Schmerz  in  der  rechten  Niere ,  der  sieb 
längs  der  Harnleiter  bis  in  die  Blase  erstreckt  und  mit  anhalten- 
dem dumpfen  Druckschmerz  in  der  kahnfürmigen  Grube  der  Harn- 
rühre gesellt;  lebhafte,  langgedehnte  Stiebe,  von  den  Nieren  aus- 
gehend und  lüngs  der  Harnleiter  sioh  in  die  Blase  erstreckend; 
grabend  stechender  Schmerz  in  der  Tiefe  der  rechten  Leadenge- 
gend,  der  Lage  und  Ausdehnung  nach  der  Niere  entsprechend; 
Wundheitsgefühl  in  der  Gegend  beider  Nieren ,  sioh  in  die  Harn- 
blase erstreckend. 
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Schwerharnen ,  Harnstrenge  (Dyniria). 


t 

l  1)  Bei  Golda4erbes oh  werden    (Dy$uria  haemorrhoi- 

i  dali$) :  Jöcken  ,  besonders  aber  lebhaftes  Brennen  längs  der  Harn- 

'  röhre  (bei  und  ausser  dem  Harnen) ;  nachts  heftiger,  aus  dem  Schlafe 

ü  weckender  Drang  zom  Harnen,  wobei  der  Harn  jedoch  nur  zögernd 

I  nnd  nnter  Anstrengung  entleert  werden  konnte;   morgens  grosser 

f  Drang  zum  Harnen  ,    dessen  Befriedigung  mit  aufgerichteter  Ruthe 

und  Geilheit  stattfindet;  der  Harn  ist  00  scharf,  dass  er  beim  Ent- 
\  leeren  Brennen  verursacht ;  Harn,  der  ziegelrothen  Satz  fallen  lässt. 

|  9)  Bei   Krftmpfen,   Kr  ampf  harnen  ,  krampfiger 

|  Harnstrenge  (Dysuria  $pa$modicaJ :  Krampf,  Hitze  und  Kälte 

,1  wechselnd  in  der  Gegend  der  Harnblase  (Cystalgia  spasmodica  $. 

|  erethtttica ,  Cyttospatmui) ;    starkes  Brennen  längs  der  Harnröhre 

j  und  unerträglicher  Kitzel  an  der  Mündung   derselben ,    nach  Ent- 

leerung eines  klaren  strohgelben   Harns  entschwindend;  häufiger 
(krampflger)  Harndrang  mit  Abgang  wasserhellen  Harns;    (kram- 
pfige) Harnverhaltung  (IscAunTispasmotffca):  es  drängte  sehr,  ging 
I  aber  nur  wenig  ab. 

|  a)  Hysterisches  Krampfharnen  (Dyswria  hysierica):  Empfind- 

1  Hchkeit  des  ganzen  Unterleibes  mit  stechenden,  ziehenden,  drängen- 

.  den  Schmerzen  in  der  Scham-,  Blasen-  nnd  Leistengegend;  we- 

henartiges Drängen  nach    dem  Unterleibe  mit  häufigem   Harnen; 
krampfhaftes  Ausspritzen  des  Harnes  in  die  Bunde  herum;  Krampf 
I  in  der  Harnröhrenmündung:  der  Harn  fliesst  unter  heftigem  Brennen 

l  langsam  nnd  in  geringer  Menge  ab  (hysterische  Harnwinde,  Stran- 

I  ffttria  hysterica). 

I  3)  Bei  Steinkrankheit  (Dysuria  calcülosa ,  areno$a)  : 

|  Ziehschmerz  in  der  Blase  ,    von  den  Nieren  und  Harnleitern  aus  , 

I  mit  Stichen  und  dumpfen  Druckschmerze  in  der  kahnformigen  Grube 

1  der  Harnröhre;  langgedehnte  Stiche  von  den  Nieren  in   die  Harn- 

)  blase;  Wundheitsgefühl  der  Blase,  von  den  Nieren  sich  dabin  ver- 

1  breitend ;  Vollheitsgefühl  in  der  Blasengegend ;  Vollsein  und  Span- 

l  nen  in  der  Harnblase ,  auch   nach  Entleerung  des  Harns  noch  an- 

I  dauernd;    Gefühl  von  Druck  und  Schwere  in  der  Blase,  besonders 

I  nach  vorne  gegen  die  Harnröhre,  mit  beständigem  Harndrang ;  hef- 

!  tig  windender  Schmerz   in  der  Gegend  des  Blasenhalses,    weder 

I  durch  Harnentleerung  noch  durch  Blähungsabgang  erleichtert ;  fei- 

)  nes  Stechen  in  der  Blase  wie  mit  Nadeln ,   die  Harnrohre    bis   zur 
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Jfiiohel  entlang ;  Jucken , '  Belagen  and  Kitzeln  In  der  Harurfthre , 
besonders  gegen  deren  MAndung,  vor  und  an  dieser  selbst;  vor  dem 
Harnen  Kitzeln  vorne  ia  der  Barnrthre ,  wie  mit  stumpfen  Nadeln 
getupft;  flflchtige  8tiohe  in  der  Harnröhre  gegen  die  Eichel  vor; 
unmittelbar  nach  Entleerung  eines  dunklen  Harns  lebhalten  Steche« 
die  Harnröhre  entlang  gegen  die  Eichel  vor;  lange  nach  entleertem 
Harn  sehr  heftig  packender  und  dumpfstechender  Schmers  in  der 
Harnröhre;  beim  Harnen  Gefühl,  al»  liege  in  der  Harnröhre  der 
Entleerung  ein  Hinderniss  vor  (l*churia  urethralis) ;  heftig-  bren- 
nender Schmerz  beim  Harnen  mit  dem  Gefühle,  als  gleite  ein  Stein- 
oben  die  Harnröhre  entlang  (Dyturia  urethrolUhicd) ;  dumpfes  Klo- 
pfen iri  der  Eichel  und  zeitweises  Kitzeln  in  der  Harnröhre;  juckende 
Stiche  in  der  Eichel ;  Gesohleohtstheile  empfindlich,  heisa  und  ge- 
schwollen; öfterer  Drang  zum  Harnen  mit  Ausscheidung  dunkel- 
geflubten  Harns  unter  Wundheitsschmerz  am  Blaseos  coli essmuakel; 
heiss  abgehender,  dichter,  schwerer,  gesättigter ,  dunkler,  trüber, 
wolkenartiger  und  aasbaft  stinkender  Harn. 

4)  Bei  uneigen  tlioher  Harnruhr  (piabetet  spurium 
Dysuria  diabetica)  i  oftmaliger,  fast  standlicher  und  balbstandlfcfaer 
Drang  zum  Harnen  mit  Entleerung  einer  ungewöhnlich  grossen 
Menge  blassen ,  geruchlosen,  oder  nur  wenig  alkalisch  riechenden, 
dönnen ,  wässerigen  Harns  in  umfänglichem  Strahle. 

XIII. 

Die  Wirkung  der  Cochenille  auf  die  Atbmungsorgane  offenbart 
nirgend  jenen  Umfang,  jene  Tiefe  und  desorganisirende  Mächtig- 
keit! wie  sie  der  gemeinen  Entzündung  eigen.  Meist  Anden  wir 
blos  den  schlitzenden  Schleimhautüberzug,  minder  die  serösen 
Häute,  noch  weniger  das  Parenchyni  derselben  ergriffen ;  die  krank- 
hafte Umbildung  meist  nur  bis  zu  dem  Grade  entzündlicher  Reizung 
gesteigert. 

Den  Formen  nach  stellt  sie  sich  in  folgenden  pathologischen 
Analogien  heraus: 

1)  Einfacher  Brustkatarrh,  Brustschnupfen, 
Katarrhal-  oder  Schleimhusten  (Cafarrhus  pectoris  *rm- 
plex ,  Anacatarrhois  catarrhalis ,  Catarrheuma). 

a)  Mit  vorwiegender  Reizung  der  Kehlkopfschleimhaut  —  Katarrh 
des  Kehlkopfes  (Catarrluis  laryngis):  Kratzen,  Rauhigkeit, 
Stechen,  Kitzel  nnd  Hustenreiz  im  Kehlkopfe;  nach  kurzem 
Gespräche   Schmerz  und  Ranhigkeftsgeffthl  im  Kehlkopfe;  um- 


I  forte  Stimme  mit  tieferem  Basstone;  Heiterkeit  (Jtaucedoy  Bran» 

]  ckmsj  mit  Kratzen;  Rauheit  und  Scharrigkeit  oder  Stechen  im  Kehl« 

köpfe  and  Drack  auf  der  Brost;  Hüsteln  anter  beständigem  Kratzen 
im  Kehlkopfe  und  Frösteln ;  Hasten  von  Kitzel  im  Kehlkopfe  mit 
'  Schleimracksen;  Kehlkopf-Kitzelhusten  mit  Schleimaaswarf  ;  Kitsei 

k  im  Kehlkopfe  erweckt  nachts  so  heftigem  anhaltenden  Hasten,  wo- 

t  bei  eine  Menge  zAhen  Schleims  aasgeworfen  wird;  morgentlicher 

Kehlkopf-Kitzelhusten  von  rasch  sich  folgenden,  krflftig  wfdertö- 
nenden  StÖssen  ohne  Aaswarf;  trockener  Hosten,  der  Hitze,  Bren- 
nen and  Wehgefühl  im  Halse  (Kehlkopf)  hinterlasst. 
b)  Mit  vorwiegender  Reizang  der  LuftrÖfarenschleimhaut  —  Katarrh 
der  Luftröhre  (Catarrhus  brmcMaÜs) :  Kratzen  in  der  Luft- 
!  röhre  bis  zu  deren  Theilungsstelle,  der  sich  immer  steigernd,  hef- 

\  tig  losbrechenden  Hasten  veranlasst;  Gefühl,  als  bewegten  sich  in 

y  der  Luftröhre  Schleimflocken,  die  Reiz  znm  Hasten  erregen;  Ha- 

,  slen ,  durch  steten  Reis  in  der  Luftröhre  (and  dem  Kehlkopfe)  un- 

terhalten; Austrocknung  der  Luftröhre  und  anhaltender  Husten  ohne 
'  Auswurf;  Schleimhasten  mit  trockenem  Hasten  wechselnd;  Hasten, 

J  meist  morgens  im  Bette;  Hasten,  gesteigert  in  geheizter  Stabe  and 

von  Tabakrancb,  gesAnftigt  durch  warme  Genüsse  und  in  ungeheiz- 
I  ter  Stube ;  Hüsteln ,  begleitet  von  Niessen,  Räuspern,  Durst,  Frö- 

■  stein;  Hüsteln  und  Kotzen,  erregt  von  Rauhigkeit  in  der  Luftröhre 

und  begleitet  von  Frösteln,  Kopfeingenommenheit  und  Nasenschleim* 
flnss;  Auswurf  gewöhnlichen,  ladenartigen  —  dicken  ekel  igen  — 
'  kugelförmigen  —  weissgrauen  —  grauen    zottigrunden  —  weiss- 

gelben,   salsig   schmeckenden   —   gelben,    sauer   schmeckenden 
Schleimes. 

2)  Krampfhusten,  Keuchhusten,  Stick-,  Brech-, 
I  Blaa-  oder  Kick  husten  (Tu$$U  convuUiva,  ferina,  suffbca- 

I  tfaa,  ckmgosa,  Pertusiis,  Morbu$  cucvlui). 

i  Die  krampfuosten&hnliche  Form  des  Cocheniüehustens  ist  in 

l  onsern  Prflfungsergebnissen  noch  nicht  scharf  and  entschieden  ge- 

i  nug  ausgeprägt,  als  das*  wir  schon  jext  eine  Darlegung  der  aus- 

i  sobliessend  kennzeichnenden  Kriterien  wagen  dürften ;  doch  möch- 

ten nachfolgende  Zeichen  immerhin  als  Bestimmungsgrfinde  gelten, 
i  das  Mittel  in  den  genau  passenden  Fallen  mit  Erfolg  anzuwenden  t 

Meist  morgens  oder  nachts,  seltner  am  Tage,  und  dann  be- 
sonders nach  dem  Essen  auftretende  HastenanAlle ,  zuweilen  bel- 
lend, anstrengend,  anhaltend  und  in  ihrer  erschütternden  Heftigkeit 
sich  bis  zu  Breofawfirgen  und  Erbrechen ,  besonders  Schleimerbre- 
chen steigernd ;  gesteigerte  Empfindlichkeit  des  Rachens  und  Schlun- 
des mit  Husten,  der  Erbrechen  dicker  Sohleimmassen  zur  Folge  hat; 
brechenerregender  Husten  mit  Aaswurf  einer  grossen  Menge  zähen, 


klebrigen,  eiweissartigen  Schleimes;  Hasten  mit  Auswarf  eine« 
graubläulichen ,  gelbklumpigen ,  grüngelben ,  sfisssohmeckendea 
oder  eines  gelben,  ins  Rotbuche  schillernden,  sauersüssschmeckeo- 
den  Schleimes. 

XIV. 

Entzündliche  Reizung  (rheumatisch  -  catarrhöse)  des  Brust- 
fells (Pfettrests  s.  Pleuritis  rheumatica  -  catarrhalisj. 

1)  Des  Mittel  felis  f Pleuritis  mediastina,  Median  ehdissj : 
Druckschmerz  in  der  Mitte  des  firustblattes  bis  in  die  Schulterblätter; 
schmerzhaftes  Drücken  in  der  Mitte  der  Brust,  von  vorne  nach 
rückwärts,  und  ein  gleichzeitiger  ähnlicher  Schmer»  zwischen  den 
Schulterblättern,  von  rück-  nach  vorwärts  sich  verbreitend;  klem- 
mend drückender  Schmerz  in  der  Mitte  der  Brust;  spannender 
Schmerz  in  der  linken  obern  Brusthälfte  näehst  dem  Schlüsselbeine, 
durch  Bewegung  des  Armes  gemehrt;  Stechen  in  der  Mitte  den 
Brustblattes;  feine  Stiche  hinter  der  Mitte  des  Brustblattes  mit  dem 
Gefühle  von  Lungenangegriffen  heit ;  feine  Stiche  längs  des  Brust- 
beins in  der  rechten  Brusthälfte  mit  Hosten  und  Auswarf  eines  leicht 
löslichen,  grauen,  gallertartigen,  kegeligen  Schleimes;  dumpfe 
Stiche  zwischen  den  Schultern,  die  sich  strahlenförmig  nach  vorne 
verbreiten  (Mediastinitis  postica);  nächst  dem  Schlüsselbeine  in 
der  linken  Brusthälfte  tief  eindringende,  lebhafte  Stiche  mit  darauf- 
folgendem Geschwürschmerz ,  zeitweise  eintretende  Stiche  oben  in 
der  linken  Brusthäfte  mit  erschwertem  Athmen;  Brennen  unter  dem 
Brustblatte;  Gefühl  von  Druck,  Schwäche  und  Zerschlagenheita- 
schmerz  in  der  Brust. 

*)  Des  Rippenfells  (Seitensttch ,  Pleuresis  s.  Pleuritis 
coslalis ,  lateralis} :  stumpfstechendes  Drücken  in  der  Gegend  der 
Wölbung  der  5.  und  6.  Rippe  linkerseits;  flüchtige  Stiche  zwischen 
der  6.  und  7.  Rippe  erst  links  dann  rechts  (kurzer  steohender 
Schmerz  an  den  Rippen  der  Herzgegend ,  im  Umfange  eines  Tha- 
lers ,  bei  Druck  wie  unterschworen) ;  (Stiche  in  der  linken'  Bruat- 
hälfte, vermehrt  oder  hervorgerufen  durch  Schnellgehen);  gelindes 
Brennen  und  Stechen  zwischen  der  5.  und  7.  Rippe. 

3.  Der  Lungenpleura  (Pleuresis  s.  Pleuritis  pulmonal** , 
Rheumatismus  pulmonum):  Gefühl  von  Aufregung  (erhöhter Thä- 
tigkeit)  in  der  Brusthöhle  mit  Schwerathmigkeit,  zu  welchem  sich 
zeitweise  schmerzhafte  Stiche  bald  in  der  linken  bald  in  der  rech- 
ten Brusthälfte  gesellen ;  drückend  stechender  Schmerz  im  rechten 
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untern]  Lungenlappen ,  beim  Tiefathmen  sich  steigernd ;  Gefühl , 
als  pulsire  bald  hie  nnd  bald  da  ein  Gefäss  in  den  Langen ;  Hitze- 
gefllhl  in  den  Longen  (während  des  Gehens) ;  Wundheitsgefü)il  in 
beiden  Lungenspitzen  mit  Frösteln-,  Wundheitsgefühl  an  der  Spitze 
des  linken  Lungenflügels;  Wundheitsgefahl  in  der  Brust  (anter 
,  den  Schlüsselbeinen)  mit  arger  Brustverschleimung ;    Gefühl  von 

.  Wundsein  und  Beklommenheit  in  der  ganzen  Brust  (anfallsweise) ; 

heisser  Athem. 

i 

I  XV. 

Entzündliche  Reizung  des  Herzbeutels  und  Herzens 
(in  Folge  hitzigen  Gliederreissens  —  Rheumatismus  acutus  — 
oder  wandernder  —  übersetzender  — Gieht  —  Arthritis  vaga).  — 
Gefühl,  als  drängte  Alles  zom  Herzen;  Druckschmerz  in  der  Herz- 
gegend ;  lästiges  Drücken  in  der  Herzgegend ;  heftiges  Brustdru- 
cken mit  nachfolgendem  Geschwürschmerz  in  der  Herzgegend  — 
Abends;  unerträglich  wühlender  Schmerz  in  der  Herzgegend; 
in  der  linken  firusthälfte  (besonders  der  Herzgegend)  stechender 
Schmerz ,  meist  bei  raschem  Gehen  entstehend  und  von  diesem  so 
wie  von  Treppensteigen  und  Bewegung  (nicht  aber  durch  Tiefath- 
men) gemehrt,  durch  Ruhe  hinwieder  gebessert;  pochendes  Stechen 
in  der  obern  Brasthälfte ,  das  nach  plötzlichem  Verschwinden  ähn- 
lichen Schmerzes  in  den  Unterschenkeln  entstand;  zeitweilig  dumpfe 
Stiche  duroh  das  Herz  mit  Klopfen  desselben ;  pochende  dumpfe 
Stiche  im  Herzen  und  Wundheitsgefahl  mitten  in  der  Brust  mit 
starker  Frostigkeit  —  Abends;  Wundheitssobmerz,  zeitweise  dumpf 
stechend,  oft  dann  gelinde  bohrend,  bald  im  Brustfelle  und  dem 
Herzbeutel,  bald  aber  tiefer  in  Lungen  and  Herz  mit  zeitweilig 
verstärktem  Herzschlage ;  beständiges  Wundheitsgefühl  beim  Her- 
zen; brennender  Wundheitsschmerz ,  der,  häufig  wechselnd,  baU 
das  Herz  bald  die  Lungenspitzen  ergriff  und  sich  mit  Hasten  und 
Hang  zum  Tiefathmen  (Lufthunger)  gesellt;  unwillkürliches  tiefes 
Athmen;  Hitzegefühl  tief  in  der  Brust,  vorzüglich  in  der  Herzge- 
gend, zuweilen  sich  zu  Brennen  steigernd;  Hitzegefühl  in  der 
Brust,  besonders  in  der  Herzgegend,  mit  der  Empfindung,  als 
schlüge  eine  Pulsader  sehr  rasch  an  der  Oberfläche  des  Herzens; 
Hitze  in  der  Brust,  besonders  in  der  Herzgegend,  mit  zeitweiligem 
pulsirenden  Sehlagen  am  Herzen;  Klopfen,  das  wie  starke  Puls- 
schläge  in  Anfällen  von  einigen  Minuten  Dauer  bald  in  der  Mitte 
der  Brost ,  bald  in  den  Lungenspitzen  in  rasob  aufeinander  folgen* 


den  Schilfen  erschien ;  ein  unbestimmtes  Wehgefllhl  heim  Herxes, 
nicht  selten  durch  einen  Schlag  wie  Puisscblag  unterbrochen ;  he- 
ängstigendes  Herzklopfen;  beängstigende,  schnell  aufein- 
ander folgende  unregelmäßige  Herzschläge;  st&nnisohe  Bewegung 
des  Herzens  mit  zitterndem  beschleunigten  Pulsschlage  im  Ohre, 
worauf  er  lag;  heftiges  erschütterndes  Herzklopfen, 
das  nachts  aus  dem  Schlafe  weckt.  Herzklopfen  wie  naoh  Schreck. 

XVI. 

Schwerathmigkeit  (Jhjfpnöea) 

(In  Folge  von  Brustkatarrh,  Keuchhusten ,  Brustfell*  und  Herz- 
beschwerden) :  Beklommenheit  der  ganzen  Brust ,  kurzes  beklom- 
menes Athmen ;  vorübergehende  Brustbeklemmung ;  Dämpfigkeit  mit 
dem  Gefühle,  als  wäre  der  Brustkorb  zu  enge;  erschwertes  Athmen 
bei  Angegrifenheit  der  Brust  (Orthopnoea) ,  beim  Husten. 

xvn. 

Entzündliche  Reizung  faserhäutiger  Gebilde  QRhemMLtitmu*). 

1.  Der  Muskel  und  ihrer  sehnigen  Antheile 
(Muskelrheuma,  rheumatischer  Muskelschmerz, 
Muskelflu8s,   RheumalUmuM  muscularis,  Myorrheuma}. 

a)  Stechender  Schmerz.  Stechen  in  den  Nackenmuskeln  Ho- 
her Seite  beim  Wenden  des  Kopfes;  in  beiden  Schulterblättern ; 
im  linken  Schulterblatte,  sich  bis  «um  Elbogen  erstreckend,  ge- 
mehrt durch  Bewegung  des  Armes.  —  Flüchtige  Stiche  am 
rechten  Unterschenkel  gegen  das  Kniegelenk.  —  Feine  Stiche 
am  rechten  Innern  FussknSchel.  — Dumpfe  Stiche  (tief  ein- 
dringend) «wischen  den  Schultern;  in  der  Kniebeuge,  dem  Verlauf 
der  Achillessehne  folgend,  am  linken  Unterschenkel;  am  Röcken 
des  rechten  Fasses.  —  R  e  i  s  s  e  n  d  e  s  Stechen  am  rechten  Hand- 
rücken. —  Pochendes  Stechen  in  beiden  Unterschenkeln,  öf- 
ter eintretend,  plfttxlich  verschwindend  und  in  der  Obern  Brust- 
hftlfte  erscheinend. 

ftj  Ziehender  Schmers.  Ziehen  (lästiges)  im  Deltamuskel  des 
rechten  Armes,  Bewegung  und  besonders  das  Aufbeben  desselben 
erschwerend;  Ziehen  (krampfhaftes)  in  der  Achsel  und  rechten 
Wade;  Ziehen  (jähl Inges)  an  der  Fordern  Seite  des  rechten  Ober- 
schenkels über  dem  Kniegelenke,  in  der  rechten  grossen  Zehe  und 
im  linken  Daumen. 

c)  Ziehen  und  Reissen  hie  und  da,  besonders  am  Halse ,  »wi- 
schen den  Schultern  nnd  an  den  Vorderarmen. 

d)  Retssender  Schmers.   Reissen  (heftig)  von|  rechten  ScftpJ- 


ferblatfe  aus  über  die  vordere  äussere  Flüche  de«  rechten  Ober- 
armes sich  verbreitend  (in  der  Ruhe);  Beissen  im  kleinen  Finger 
der  rechten  Hand  und  in  der  linken  grossen  Zehe  (durch  Bewegung 
hervorgerufen);  Beissen  (flüchtiges)  in  der  sehnigen  Ausbreitung 
beider  Vorderarme  und  nachgeben ds  auch  an  den  Unterschenkeln. 

e)  Beissen  und  Ziehen  an  der  rechten  Schulter  und  Achsel, sich 
bis  sunt  Vorderarm  und  Zeigefinger  erstreckend. 

£)  Drückender  Söhnen.  Druckschmers  im  Nacken;  Drücken 
in  der  grossen  Zehe ,  sich  derart  steigernd ,  dass  das  Glied  beim 
Gehen  nicht  mehr  aufgesest  werden  konnte;  drückende  Geschwulst 
und  Böthe  der  grossen  Zehe  (Todorrhetana,  Tmmor  podagrkm.)  — 
Ziehendes  Drücken  in  der  Achillessehne,  nur  beim  Gehen 
und  Strecken  fühlbar.  Spannendes  Drücken   in  der  Achsel. 

ff)  Spannender  Schmers.  Spannung  (starke)  In  den  Halsmus- 
keln linker  Seite  (morgens  beim  Erwachen ,  nach  dem  Aufstehen 
sich  verlierend);  Spannen  (eigentümliches),  das  sich  quer  über  auf 
die  Schulter  nnd  den  untern  Tbeil  des  Nackens  lagert.  Spannschmerz 
im  Kreuze  mit  Neigung  sum  Gehen  und  Strecken. 

h)  Spannen,  Ziehen  und  Beissen  in  Schulter  und  Achsel. 

O  Zerschlagenheltsschmerz.  Zerschlagenheltsschmers  in  der 
linken  Schlüssel belngegend ,  der  bei  Bewegung  des  linken  Ar- 
mes lebhafter  und  bei  der  Lage  auf  der  linken  Schulter  »um  Ver- 
renkungsschmera  abartet;  in  der  Kreushüftengegend ;  am  Ober- 
schenkel hinter  dem  grossen  Trochanter  (öfter  wiederkehrend). 

k)  Lühmiger  Schmerz.  Lfthmigkeitsgefuhl  in  der  linken  Achsel 
und  beiden  Schenkeln. 

I)  Unbestimmter  Schmerz.  Schmerz  in  der  rechten  Knie- 
scheibe (nach  längerem  Gehen  entstanden),  der  durch  Druck  und 
fortgesezte  Bewegung  sich  steigernd  das  Gehen  unmöglich  macht ; 
an  der  kleinen  Zehe  des  rechten  Fasses ,  dass  er  nur  hinkend  ge- . 
hen  konnte. 

9.  Der  Gelenke  (Ligamente  and  Gelenkshftate) :  Gelenk- 
rheuma CBhevmmrthriti*)  Arihrdlgia). 

a)  Stechender  Schmers.   Heftige  Stiche  im  rechten  Hüftgelenke 

bei  hastiger  Bewegung. 
h)  Ziehender    Schmerz.    Brennendes  Ziehen    am   Gelenke  und 

Höcker  des  linken  Elbogens. 
e)  Reissender  Schmerz.  Beissen   im  Klbogen   und  Kniegelenke« 

d)  DrückenderSchmerz.  Spannendes  Drücken  bald  in  der  Achsel, 
bald  In  den  Fingergelenken,   bald  in  den  Hüften. 

e)  Schwellungsschmerz  und  Geschwulst  (Arthrcpkyma 
rkeumaäam).  Im  linken  Vorderfusse  beim  Auftreten  Schmerz ,  als 
wiren  die  Gelenksfltycnen  der  Fqsswurselknochen  durch  Anschwe{* 
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lang  in  ihrer  Beweglichkeit  bebindert.  —  Der  linke  Daunen  ist 
geschwollen:  Druck  und  jede  stärkere  Bewegung  des  Gliedes  wird 
Äusserst  schmerzhaft  empfunden  (Chirorrheuma).  —  Heisse  Ge- 
schwulst der  Knie  und  Zehen  mit  Druckschmers,  der  jede  Bewe- 
gung verhindert  (Cronorrhewna  et  Podorrheuma).  « 
8.  Der  Nervenscheiden  (Nervenrheuma,  Rheuma- 
tismus nervosus  s.  neurilymaticus ,  Rhenmalalgia  nervosa). 

a)  Stechender  Schmerz.  Feines  8techen  wie  mit  Glassplittern 
bald  unter  dem  Nagel  der  linken  grossen  Zehe,  bald  in  den 
Fingerspitzen  und  unter  dem  Nagel  des  Daumens  und  Zeigefingers 
der  rechten  Hand.  —  Stechen  in  den  Fingerspitzen,  den  Schilfen 
und  Fusssohlen.  —  Reissendes  Stechen  längs  des  Verlaufes  des 
Hiif tnervens ,  vom  Gesässmuskel  sich  nach  der  hintern  lassern 
Flache  des  Oberschenkels  herabziehend. 

b)  Prickelnder  Schmerz.  An  der  vordem  Fläche  des  Ober- 
schenkels Prickeln  wie  vom  Ausziehen  elektrischer  Funken« 

4.  Der  Beinhaut  (Knoobeorheuma,  Rheumatismus  pe- 
'  riostei,  Osteoeopus  rheumaticw,  Ostealgia  rheumaäca). 

a)  Schabender  Schmerz.  Am  Blbogen  und  der  Schien beinrähre 
schabender  Schmerz. 

xvm. 

Verbildung  der  äussern  Haut  (Hautdecke). 
Papulöse  Dermatostase:  Juckknö  tchen ,  Haut- 
gries  QQrutum,  Exormia):  lästiges  Jucken ,  Beisaen,  Stechen 
und  Brennen  an  verschiedenen  Hautstellen ,  zum  Kratzen  reisend 
(in  der  Bettwarme  mehr  hervortretend)  mit  Eruption  kleiner 
Knötchen  *). 


Die  an  Zahl  und  klarer  Ausprägung  gleich  grosse  Dürftigkeit  der 
durch  unsere  Cochenüleprfifung  herausgestellten  Hautzufälfe  bieten 
keinen  zureichenden  Massstab  für  die  Cbarakterabgränzung  dersel- 
ben. Mit  einiger  Entschiedenheit  lässt  sich  aus  ihnen  nur  die  be- 
zeichnete Form  von  Dermatose  dartbtin,  die,  wahrscheinlich  zumal 
nicht  selbststflnd ige  (idiopathische)  Erkrankung,  vielmehr  mit  den 
bereits  bezeichneten  katarrhösen  oder  rheumatischen  Allgemein- 
verstimmungen  in  abhängige  (deuteropathische,  symptomatische) 
Beziehung  tritt,  wie  wir  dies  auch  bei  andern  Exanthemen  (wie 
z.  B.  bei  Scharlach  mit  Erkrankung  der  Rachen-,  bei  Masern  mit 
Erkrankung  der  Kehlkopf- Luftröhr- Schleimhaut,  bei  Gichtfriesei 
mit  Gelenksaffektionen  u.  s.  w.  beobachten  In  dieser  einen  Ans- 
schlagsform  dünkt  uns  die  Wirkung  der  Cochenille  auf  die  Haut 
nicht  erschöpft;  sie  dürfte  dem  scharfsinnigen  Beobachter  vielmehr 
nur  ein  Fingerzeig  zu  weiterer  therapeutischer  Anwendung  in  ähn- 
lichen Dermatosen  (BTauteruptionen)  gelten.  Ausgedehntere  Prüfung 
und  klinische  Versuche  dürften  diese  Annahme  bestätigen.  Wir  ge- 
schweigen  hier  der  wol  nicht  massgebenden,  weil  unlautere 
Traditionen  der  Alten,  die  das  Mittel  mit  Befolg  gegen  Menache— 
pocken  angewendet  haben  wollen. 


.  XIX. 

I 

>  Fieber. 

k  Die  durch  Cochenille  gezeugten  Fieberzufälle   offenbaren  in 

|  allen  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  und  im  Zusammenhalt  mit 

dem  in  andern  Absitzen  dargelegten  die  grösste  Übereinstimmung 
mit  zwei  der  häufigst  sich  ereignenden  Fieberformen ,  wir  meinen 
das  Schnupfen-  oder  Schleimhaute  -  Fieber  (Febris 
catarrhalis,  Catarrhus  acutus)  und  das  Flussfieber  (Febris 
rheumatica,  Rheumatismus  acutus ). 

Diehieher  bezüglichen  Daten  aus  unsern  Prüfungsergebnissen 
sind:  flüchtige  Anfälle  von  Sohauder  über  den  ganzen  Körper; 
die  Schulterblätter  längs  der  Arme  hinab  Schauerüberlaufen 
mit  dem  Gefühle,  als  löse  sich  die  Haut  vom  Fleische  los;  Frost- 
überlaufen;  Frösteln,  mehr  weniger  den  ganzen  Tag 
über  dauernd;  Frösteln  und  stete  Unruhe  (Kältegefühl  ohne 
Frösteln)  ;Frösteln  über  und  über  den  Rücken  entlang  —  abends ; 
Frostigkeit  gegen  Abend,  bis  in  die  Nacht  hinein  dauernd,  mit 
allgemeiner  Mattigkeit  und  Schwere  der  Glieder;  Abends  Frost 
über  den  ganzen  Körper;  Frösteln  mit  Durst,  eine  Viertelstande 
,  hierauf  trockene  Kopfhitze  mit  geröthetem  Angesichte,    während 

der  übrige  Körper  fror;  allmälig  sich  verbreitende,  allgemeine, 
trockene  Hitze,  mehre  Stunden  andauernd,  später  Sohweiss  am 
obern  Theil  des  Körpers;  abends  9  Uhr  Frostschauder  über  den 
ganzen  Körper ,  eine  halbe  Stunde  dauernd ,  iter  Puls  erhob  sich 
zu  einer  Häufigkeit  von  100  Schlägen,  Naohmitternacht  (3%  Uhr) 
Eintritt  trockner  Hitze  und  Unruhe,  morgens  reiohliohen  allge- 
meinen Schweisses;  vor  dem  Schlafengehen  Schüttelfrost  mit 
Hitze  des  Kopfes,  nach  einer  halben  Stunde  allgemeine  Hitze,  dar- 
auf Sohweiss,  der  die  ganze  Nacht  andauerte  und  Erleichterung 
braohte,  dabei  Ausscheidung  wenig  dunkelrothen  Harns;  allgemei- 
nes Hitzegefühl  abends  im  Bette;  Hitze  im  ganzen  Körper 
mit  nachfolgender  Hautduflung;  Beschleunigung  des  Pul* 
ses;  grosse  Mattigkeit,  Müdigkeit,  Lassheit,  Schwächegefüh); 
Abspannung  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  besonders  der. Un- 
tergliedmassen (der  Waden);  leichte  Ermüdung  und  Sohweiss 
vom  Gehen ;  Unaufgelegtheit  zu  Allem ,  Abspannung  und  Müdig- 
keit (jedoch  keine  Misslaune). 

Oest.  Z.  f.  Hom.  IV.  3.  40 


\ 
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XX. 

Schlafstörung  (HypnopatfuaJ. 

Aus  den  durch  Cochenille  bedingten  Unregelmässigkeiten  des 
Schlafes  heben  wir  die  in  die  Sinne  fallendsten  Zufälle  hervor,  dt 
kolleotiv  bezeichnend  mit 

1.  Fiebersohlaf  QSomnu*  febricomef)  (Schlafstörung dorek 
lieberhafte  Aufregung  bedingt).  Unruhiger  Halbschlaf,  zeitweise 
KrweokuDg  aus  demselben  durch  ziehende  Frostschauer  in  dei 
Schenkeln ;  wenig  Schlaf  innerer  Hitze  wegen. 

9.  Nervöse  Schlafunruhe  (Hypnopathia  erethulka, 
nervosa,  hgpvchondriaca,  hysterica).  Unruhiger,  kurzdauender 
Schlaf;  unruhige  Nacht,  lebhafte  Traume ,  Wechsel  von  Schlaf  ud 
Wachen;  öfteres  Erwachen  mit  Aufregung  des  ganzen  Körperi 
wie  nach  dem  Genüsse  starken  Kaffeh's;  morgens  zeitlichei 
Erwachen  (mit  vieler  Sohlafheigung),  periodisch,  typus- 
haltend. 

8)  Schlafsucht    (Smnolentia).    Fast    unbezwinglicher, 
mühevoll  hintanzuhaltender  Schlaf  nach  dem  Mittagsmahle. 

XXI. 

Die  Gemüthsverstimmung  (ThymopathüO* 
wie  sie  unsere  Coohenilleprüfung  darweist ,  steht  in  innigem  ud 
direktem  Zusammenhange  mit  jenem  Ergriffensein  des  Unterlet*** 
Nervengeflechtes,  der  Abdominalneurose,  gemeinhin  ustef 
dem  Namen  Hypochondrie  und  Hysterie  begriffen,  die  wir 
in  den  einzelnen  betreffenden  Absätzen  zu  zeichnen  uns  bemühte* 

Klar  veranschaulicht  treten  uns  die  jene  Leiden  begleitende! 
Oemüthsdepressionen  in  nachfolgenden  Zufallen  entgegen: 

Verlust  der  gewohnten  Heiterkeit,  düstere,  herab  ge- 
drückte Gemütfasstimmung;  geistige  Verstimmung;  Ver- 
driesslichkeit  mit  grosser  Reizbarkeit  (wobei  keil 
körperliches  Unwohlsein);  Übellaune  bei  reizbarer  Stimmung;  Ge- 
fühl von  Beängstigung  und  Unruhe;  Wechsel  von  Übellaune  uid 
Heiterkeit;  Redeseligkek. 


Zur  Sehrftftenkunde 

über  Naturgeschichte  und  Heilanwendung  der 
Cochenille* 


I. 

Ausschliessende  Abhandlangen 
(Monographien). 

Henrici  Friedet  MHssertotto  physica  de  Cochinilla.  Praesid.  Frt- 
derico  Richter.  Lipsiae  1791« 

Christiani  Johannis  Langii  DisputaUo  de  Cochinilla.  (Extat 
n  ejusd.  opp.  cur,  A.  Q.  Rivino.  Lipsiae  170I.J 

Melchior  de  Runs  eher  CR*W*cher)  Naturlgke  Historie  van  de 
CochineUe  beweezen  met  authentique  documenten.  Amsterdam  1799. 

Johannis  Philippi  Breynii  Historia  naturalis  Oocci  radicum 
tlnctorii,  quod  Polonium,  et  alterum  Americanum,  guod  Cochinella  dicüur, 
spectanUbus.  Oedani  1781. 

Oeorgii  Matthiae  Bote  DissertaUo  de  CocheniUa.  WUtembergma 
173». 

Christiani  Friderlci  Bertholdi  Dissertaüo  de  granorum 
Kermes  et  Cocdnetlae  convenienUa  9  viribus  et  usu.  Praesid.  Johanne  Hen- 
rico  Schulze.  Halae  Magdeburgicae  17*3. 

Henrici  Friderici  Belli  Blssertatio  de  Purpurae  et  Cocdnet- 
lae in  medendo  dignttae.  Erlangae  1753. 

Johannis  Quillelmi  Link  DissertaUo  de  Coccinellae  natura, 
viribus  et  usu.  Lipsiae  1787. 

Thierp  de  Menonville:  Tratte'  de  la  culture  du  Nepal  et  de 
Ve'äucatUm  de  la  Cochenille.  Paris  1787. 

Press  ms:  Culävo  de  la  Cochenille.  MaUaga  1885. 


H. 

Bezugstellen. 

a)  Au»  abgeschlossenen  Werken. 
Francisci  Mernandex  Nova  plantarum,  animatium  et  minera- 
lium  mewicanorum  historia.  Romae  1651.  (Ans   der  1815  erschien,  spa- 
nisch. Originalausgabe  ttberseat)  —  Lib.  III.  Cap.  XLV.  pag.  78. 
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riam  medicam  in  usum  phiUatrorum  manuductio.  Lipsiae  1675.  Sect.  IV. 
Cap.  I.  paff.  153  sq.  — 

Johannes  Andreas  Stisser:  Actorum  laboratorü  chemici  speci- 
mina.  HelmestatU  1690.  Specim.  II.  e.  b. 

Samuel  Dale:  Pharmacolooia  seu  manuductio  ad  maieriam  me- 
dicam. Londini  1693.  Lib.  IIL  Zoologia  XVII.  539. 
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IV. 
Wie  ich  ein  Freund  der  Hemftepathle  würfe 

Vena  A.  91,  *) 

Im  Jahre  1840  kaufte  ich  ein  Paar  Mecklenburger  Wagenpferfe 
Ich  bemerkte  wohl,  dasa  das  Sattelpferd  bedeatendeo  Durchfall 
hatte  ,  liess  mich  .aber  dadurch  nicht  vom  Kauft  abhalten,  weil  es 
aehr  häufig  vorkömmt,  dass  die  Pferde  bei  Veränderung  der  Nak- 
rung  oder  durch  Erkältung  eine  Zeit  lang  dieaem  Übel  ausgesest 
aind,  welchea  in  wenigen  Tagen  von  selbst  sich  verliert. 

Aber  mein  Braun  verlor  seine  ekelhafte  Krankheit  nicht,  ini 
seine ,  in  einem  Strahle  fortsohiessenden  Exkremente  besudeltet 
im  Stalle  die  ziemlich  entfernte  Wand  hinter  ihm,  und  wenn  er 
eingespannt  war ,  ao  verunreinigte  er  den  Wagen  auf  sohiadlione 
Weise. 

Mehrere  Thierärzte  gaben  dem  Viehe  alle  ihnen  bekanntet 
Mittel  ohne  allen  anderen  Erfolg,  als  dasa  das  Pferd  zum  Gerippe 
abmagerte,  und  ich  anst&ndigerweise  nioht  mehr  mit  ihm  ausfah- 
ren konnte. 

Bei  dem  lezten  Konsilium ,  welches  einige  Thiertrste  hieltet, 
hörte  ich,  das  diese  Leute  die  Medikamente  nach  dem  Ge- 
sohmacke  anwendeten.  Sie  redeten  immer  von  bittern  Mittels,  Ba- 
llen u.  dgl. ,  und  ich  wunderte  mich  beinahe ,  dass  sie  nicht  aueh 
von  gelben ,  rothen  und  blauen  Mitteln  spraohen. 

Mein  Pferd  hatte  in  vier  Monaten  gewiss  schon  einen  Zentner 
dergleichen  Bitterkeiten  verschlingen  müssen ;  da  führte  mir  derZt- 
fall  die  Anzeige  des  homöopathischen  Pferdebuches  von  Günther  ia 
die  Hand,  und  ich  kaufte  es.  Eiligst  bereitete  ich  das  passend  schei- 
nende Mittel  Qlpecücuanha))  gab  es  dem  Pferde  um  10  Uhr  Vor- 


*)  Obfgen  AufratE  erhielt  ich  cur  Veröffentlichung  in  onsrer  Zeitschrift 
mit  der  Bitte  eingesendet ,  den  Namen  des  Verfassers  zu  verschwei- 
gen. Bei  dem  Interesse,  das  mir  der  Inhalt  au  bieten  scheint,  nenne 
ich  keinen  Anstand ,  der  Bitte  au  willfahren,  O.  & 


«1 

mittags ,  und  das  Thicr  mistete  von  Nachmittag  t  Uhr  bis  Abends 
7  Uhr  nicht  mehr.  Weil  loh  geäussert  hatte,  ich  möchte  den  Mist 
gen  selber  sehen ,  brachte  mein  Kntsoher  um  7  Uhr  die  regelmäs- 
sig geballten  Exkremente  des  Pferdes  auf  einem  Teller  Im  Triumphe 
zur  Besichtigung. 

Binige  kleine   Rückfälle  beseitigte  Schwefel  und  Wiederho- 
I  lang  der  Ipecacuanha. 

loh  warf  mich  nun  mit  Eifer  auf  das  Studium  der  Homöopathie, 
und  schon  nach  einigen  Wochen  kam  ich  in  die  Lage,  wieder  bei 
ihr  Hilfe  zu  suohen.  M ein  Handpferd  wurde  plötzlich  an  beiden  vor- 
I  dem  Füssen,  so  wie  auoh  an  dem  linken  Hinterbeine  gelähmt,  so 

i  dass  es  keines  dieser  Glieder  bewegen  konnte«  Die  Hufe  waren  heiss, 

I  der  Puls  hart  und  schnell ,  das  Maul  heiss ,  der  Mist  klein,  geballt 

und  hart,  der  Athem  schnell,  ängstlich  und  heiss,  die  Augen  roth, 
•  anstrengender  Husten  u.  s.  wv  Die  Krankheit  schien  mir  zu  bedeu- 

tend ,  und  ich  war  zu  sehr  Anfänger,  als  dass  ich  nicht  nach  Ärzten 
geschickt  hätte. 

Sie  sagten,  das  Pferd  sei  »rehe«  und  habe  dabei  Brustent- 
zündung. Schleunigst  müssten  bedeutende  Aderlässe  und  mehrere 
Haarseile  angewendet  werden. 

Auf  meine  Frage,  wie  lange  die  Kur  dauern  könne,  erhielt 
ich  die  tröstliche  Antwort,  dass  das  Niemand  vorhersagen  könne» 
Ich  kalkulirtenun  so:  »Gebe  ich  das  Pferd  in.  Behandlung  der  Ärzte, 
so  habe  ich  im  günstigsten  Falle  in  sechs  Wochen  ein  geschwäch- 
tes, von  Haarseilnarben  und  schlechten  Hufen  verunstaltetes  Pferd 
von  geringem  Werthe.  Mein  zweites  Pferd  muss  diese  Zeit  auch 
unbenüzt  stehen,  und  ioh  bin  genöthigt,  mit  Lohnkutschern  zu 
fuhren.  Dazu  die  grossen  Kosten  und  Unannehmlichkeiten  einerlan- 
gen Kur  gerechnet  —  gescheiter,  ich  gebe  das  Pferd  gleich  dem 
Abdecker. 

Herr  Dr.  W. ,  dem  ich  das  auseinander  sezte ,  gab  mir  voll- 
kommen recht.  Unter  solchen  Umständen  griff  ich  nun  zu  homöopa- 
thischen Mitteln  und  hatte  die  Freude ,  am  zehnten  Tage  mit  mei- 
nen Pferden  wieder  ausfahren  zu  können,  denen  auoh  von  nun  an  nichts 
mehr  fehlte,  so  lange  ioh  sie  hatte. 

Eines  Tages  kam  Herr  K. ,  Chef  der  J.schen  Buchhandlung,  in 
welcher  ioh  meine  Bücher  kaufte ,  zu  mir ,  und  stellte  die  Bitte, 
dass  ich  sein  Sattelpferd  ansehen  und  ihm  sagen  möge ,  was  mit 
demselben  sei.  Ein  Thierarzt  habe  es  über  drei  Monate  behandelt 
und  lasse  sieh  jezt  nicht  mehr  sehen. 


Ich  fand  zwei  sehr  schön«  englische  Pferde,  4m  HaaJpfcri 
ganz  gesund,  beim  Sattelpferde  folgende  Symptome:  Zwei  uid 
zwanzig  Athemztige  in  der  Rabe ,  wo  nur  zehn  vorkommen  sollei, 
starkes  Schlagen  der  Flanken  beim  Atomen  and  eine  Binne  lftagi 
denselben.  Arger  Hapten  mit  Rasseln  in  der  Brost  und  ekelhaften 
Auswurfe ,  früh  am  ärgsten.  In  der  Nase  Schankergeaehwure  uf 
der  blassen  Schleimhaut,  und  aus  dem  rechten  Nasenloche  eitrigen 
Ausfluss ,  der  sich  um  dasselbe  in  Krusten  ansezte«  Rechts  ia  der 
Gaaasebe  eine  eigrosse  feste  Geschwulst,  und  aus  dem  reeatei 
Auge  Ausiuss  zfthen  Schleimes.  Am  Körper  fanden  sich  viele  Kan- 
ten und  Beulen,. von  denen  immer  einige  zusammen  hingen.  Der 
Mist  war  mit  schwarzem  Schleim  überzogen. 

Ich  sagte  nun  Herrn  K. ,  das*  sein  Pferd  rotzig  und  dimpfg, 
und  das  andere  wahrscheinlich  auch  schon  angesteckt  sei  Hoff- 
nung zur  Herstellung  sei  wol  gar  keine,  aber  ich  möchte  doch 
sehr  gerne  einen  Versuch  zur  Heilung  machen. 

Da  ich  gerade  eine  kleine  Reise  vorhatte  und  nicht  Zeitbitte, 
lange  nachzustudieren ,  so  gab  ich  des  sehwarzaeUeimigea  Mi- 
stes wegen   in  der  Eile  Nux  vomica. 

Als  ich  nach  drei  Tagen  zurück  kam,  war  der  Mist  noiaul, 
alle  andern  Symptome  unverändert.  Ich  gab  non  drei  Kügelchei 
Hippozaenin  (30.  Verd.),  and  binnen  vier  Tagen  warei 
alle  Rotzsymptome  verschwunden.  Jod  im  Wechsel  alt 
Natrum  muriat.  oft  wiederholt ,  beseitigten  in  circa  8  Wochen  Tei- 
lens die  übrigen  Leiden ,  und  das  Pferd  wurde  und  blieb  gau 
gesund. 

Vier  Jahre  sp&ter  kaufte  ich  wieder  ein  Paar  Wagenpferde,  aai 
nach  einigen  Tagen  zeigten  sich  beim  Handpferde  alle  Rotzeyav 
ptome,  welcbe  der  herbeigerufene  Pferdehändler  auch  als  solche  er- 
kannte ,  weswegen  er  sieb  sogleich  zum  Schadenersatze  verpliek- 
tete.  Ich  gab  nun ,  wo  ich  nichts  mehr  zu  riskiren  hatte,  Hipp*~ 
%aenkn  aus  demselben  Fliisohchen  wie  vor  4  Jahren;  und  in  3  Ta- 
gen war  das  Pferd  vollkommen  gesund   und  blieb  es  auch. 

Der  Gemeine  K.  von  meiner  Kompagnie  hatte  auf  beiden  Hil- 
den einige  hundert  Warzen,  90—30  auf  einem  Knollen  bei- 
sammen ,  so  ekelhaft ,  daes  Niemand  mit  ihm  schlafen  oder  esaei 
wollte.  Lange  war  er  im  Spital  gewesen ,  brachte  aber  noch  ttekr 
Warzen  aus  demselben  als  er  hinein  gebracht,  und  fühlte  sk* 
höchst  unglfioklioh. 

An  dem  starken  jungen  Manne  war  auch  nicht  ein  einziges  aar 


deres  Kmikhettesymptom  zu  entdecken,  und  ieb  gab  ihm  äufeGe- 
rathewohl  nach  und  nach  alle  Mittel  die  gegea  Warzen  angewendet 
werden  —  aber  ohne  die  geringste  Wirkung. 

Da  fiel  mir  ein,  ihn  211  fragen,  was  sein  Vater  gewesen  sei, 
und  icb  erbielt  die  Antwort :  Soldat.  loh  gab  nun  Sycoiin  (SO.  Verd.) 
drei  Kügelohen.  Hierauf  bekam  K.  einen  entsetzlichen  Durchfall, 
und  die  Haut  seiner  Hände  sah  aus  wie  bei  den  Weibern ,  wenn 
sie  lange  waschen. 

Diese  Gattung  Leute  müssen  tiglich  etwas  zum  Einneh- 
men bekommen,  ich  gab  also  auch  meinem  Patienten  tiglich  Pul- 
ver von  reinem  Milchzucker,  und  wiederholte  noch  zweimal  £y- 
cosin ,  worauf  immer  dieselben  Zufälle  erfolgten.  Um  zu  experi- 
mentiren ,  bestrich  ich  die  Warzen  der  linken  Hand  taglich  eini- 
gemal mit  Thuja  8,  worauf  sich  garstige  Geschwüre  bildeten ,  die 
wochenlang  zur  Heilung  brauchten,  und  wo  die  Warzen  gestan- 
den hatten ,  Narben  hinterliessen. 

Wo  ich  das  innerlich  gegebene  Mittel  allein  wirken  Hess,  ver- 
schwanden die  Warzen,  ohne  eine  Spur  zurück  zu  lassen. 

»Der  Gemeine  Scb.  war  bereits  zehnmal  mit  «epileptischen 
SchlaganfSllen!«  im  Spital  zu  M.  gewesen,  und  die  Kompagnie  er- 
hielt den  Auftrag ,  das  Zeugniss  auszustellen ,  dass  gegen  seine 
Krankheit  Alles  vergeblich  angewendet  worden  sei;  sonach  sei  er 
dem  Superarbitrio  vorzustellen.  # 

Ich  erklärte ,  dieses  nicht  mit  gutem  Gewissen  thun  zu  kön- 
nen ,  da  die  homöopathische  Behandlung  nooh  nioht  Versucht  wor- 
den sei.  Der  Mann  wurde  gerufen ,  und  ich  befragte  ihn ,  ob  er 
gesund,  werden  und  fortdienen ,  oder  krank  bleiben  pnd  entlassen 
werden  wolle.  Er  entschied  sich  für  das  Fortdienen.  Der  Soldat  war 
gross,  stark  und  sehr  gut  gewachsen,  ging  aber  immer  mit  gesenk- 
tem Kopfe,  der  ihm  schwer  und  dümmlich  eingenommen  war 5  wes- 
wegen er  für  den  Ungeschicktesten  in  der  Kompagnie  galt.  Er  er- 
hielt Spiritus  rtns  8ulphuratu$}  einige  Kügelchen,  naoh  deren  Ein- 
nehmen er  die  Empfindung  hatte ,  als  habe  er  eine  starke  Pur- 
ganz genommen. 

Naoh  einigen  Tagen  gab  ich  ihn  noch  Colcarea,  und  der  Mann 
wurde  ganz  gesund.  Wie  sein  Kopf  frei  wurde ,  entwickelten  sioh 
seine  Geisteskräfte  und  sein  Aussehen  wurde  blühend  so  wie  seine 
ganze  Haltung  lebhaft.  Er  wurde  bald  Gefreiter  und  später  Korpo- 
ral ,  was  er  jezt  naoh  5  Jahren  bei  ausgezeichnet  guter  Gesund- 
heit noch  ist. 


Die  19 jährige  Toohter  eines  Kutschers  bekam  seit  einen  Jakn 
jede  Nacht  eisen  epilepttseben  Anfall,  mit  Schaum  vor  dem  Mo- 
de, Daumeneinschlagen ,  Bewusstlosigkeit  u.  s.  w.  Das  im  Grude 
sohöne  Midchen  sab  dumm  und  überhaupt  so  ans,  als  ob  es  einen 
Bausch  nioht  recht  ausgeschlafen  bitte.  leb  gab  ihr  Spiritus  tm 
iulphuratusy  worauf  sie  in  der  nächsten  Nacht  zwei  Anfilie  hatte, 
welche  aber  auch  die  lösten  waren.  Bio  erhielt  nooh  Cofcsres, 
nnd  es  war  ein  Vergnügen  das  Mädchen  erblühen  zu  sehen. 

Mein  Meines  Mädchen ,  l1/,  Jahr  alt,  gesund,  kräftfc  ui 
äusserst  mnthwilllg ,  ohne  das  mindeste  Krankheitssymptom ,  hatte 
auf  der  Zunge  einen  schwarzbraunen  Fleck  mit  gelber  Einlasen!*, 
ohne  Schleimbeleg  oder  Erhabenheit  —  kurz  es  war  an  der  Zunge 
nichts  geändert  als  die  Farbe.  Das  Kind  erhielt  ohne  Erfolg  nea- 
rere  Mittel ,  von  denen  übrigens  auch  keines  recht  passte ,  da  ii 
der  ganzen  Arzneimittellehre  kein  schwarzbrauner  Fleck  auf  4er 
Zunge  vorkdmmt.  Die  Frauen  wollten  kein  Mittel  mehr  angewendet 
wissen ,  da  sie  glaubten  ,  das  Kind  könne  den  Fleck  achon  mit  atf 
die  Welt  gebracht  haben  ,  und  derselbe  könne  ein  Muttermal  seil' 
Da  erschien  in  der  Ost.  Zeitsoh.  für  Born,  die  Prüfung  des  doppelt- 
chromsauren  Kali,  und  ich  gab  (nach  Sympt  333)  von  der  ersten  Ver- 
reibung  ein  Körnchen  von  der  grosse  eines  halben  Stecknadelköpfe» 
dem  Kinde  früh  9  Uhr.  Nachmittag  bekam  dasselbe  Durchfall  od 
des  andern  Tags» war  die  Zunge  rein. 

Mein  sonst  gesunder,  972  Jahr  alter  Knabe  hatte  seit  9  Mo- 
naten fast  immer  eine  unreine  Stimme,  und  einige  Ärzte,  die  ich 
darüber  befragte,  empfahlen  mir  Mittel,  die  ich  selbst  bereits 
fruchtlos  angewendet  hatte.  Der  gute  Erfolg  bei  dem  M&dchea,  lies* 
mich  auch  hier  das  Dichromat  Lixivae  anwenden  (Sympt.  6*3).  Art 
eine  gleiche  Gabe  des  Mittels  erfolgte  bei  dem  Knaben,  welcher  ase- 
ser  dem  immer  hartleibig  war,  ein  Durchfall  der  Aber  zwei  Woehei 
anhielt,  wo  ich  dann  China  gab.  8 eit der  Knabe  das  chromsaai* 
Kali  genommen ,  ist  seine  Stimme  heller ,  als  uns  oft  lieb  ist,  oai 
der  Kleine  gedeiht,  dass  es  eine  Freudeist. 


V, 

Ist  die  Anwendung  der  homöopathischen  Heilknnst  in  den 

österreichischen  Militär -Heilanstalten  erlaubt  oder 

verboten? 

Bin  Beitrag  zur  Geaobiohte  der  Homöopathie  in  Österreich. 

Von 

Dr«  Joseph  Ton  Zlatarovich, 

k.  k.   Oberstlieutenant ,  Feldstabsarzt   and  Mitglied  an  der  Militär» 
Sanitäla-Kommiaaion. 

Jedes  Unrecht  ist  empörend.  Je  grösser  das  Unrecht,  um  so  lebhafte- 
ren Unwillen  muss  et  in  der  Brost  des  Rechtlichen  erregen.  Man  wird  daher 
auch  begreifen ,  wie  ich  nach  jahrelangen  fruch losen  Mühen ,  er- 
folglosen Kämpfen  für  Recht  und  Wahrheit,  nnn  endlich  vor  die  Welt 
trete,  und  diejenigen  anklage,  die  sich  dies  Unrecht  zu  tbnn  erlaubten, 
und  zwar  sunr  Nachtheil  von  Handerttausenden  erlaubten ,  aus  Gründen  , 
in  deren  nSbere  Beleuchtung  nicht  eingegangen  werden  soll ;  jeder  Leser 
mag  sich  die  Kommentare  selbst  dazu  machen.  Mein  Zweck  ist,  die 
Thatsache  der  Geschichte  aufzubewahren  und  vielleicht  durch  diese  Ver- 
öffentlichung dem  Ziele  näher  zu  rucken ,  das  ich  so  lange  vor  Augen 
hatte:  dem  kranken  Soldaten  nfimlicbdie  Wohlthaf einer  homöopathischen 
Behandlung  zuzuwenden. 

Ich  brauche  nicht  erst  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  es  Kanz- 
leistil sei ,  in  dem  die  meisten  anzuführenden  Schriftstücke  abgefasst 
sind.  —  Es  folgen  diese  Diensteseingaben  in  chronologischer  Ordnung. 


1. 

Cironlandnm  an  die  k.  Je.  Herrn  Mitglieder   der  medizinisch-chi- 
rurgischen  Josephs- Akademie. 

»Aus  dem  im  Originale  beiliegenden  hohen  bofkriegsräthlichen  Re- 
skript vom  k.  August  (*.  März  1837.  Z.  764)  ersehen  die  Herrn  Mitglie- 
der, dass  Se.  Majestät  der  Kaiser  mittelst  Allerhöchster  Bntschliessung 
vom  i.  v.  M.  es  von  dem  bisher  bestandenen  Befehle ,  mittelst  welchem 
die  Ausübung  der  homöopathischen  Heilmethode  allgemein  und  strenge 
verboten  wurde,   abkommen  *u  lassen  befanden  haben. 

Aus  diesem  hohen  hofkriegsräthlichen  Reskripte  ersehen  die  Herren 
Mitglieder  ferner,  daas  es  sich  nun  von  Seite  der  permanenten  Feldsa- 
ni färs-Kommission  darum  bandelt,  di  e  Modalitäten  und  Bestimmungen  fest- 
zusetzen ,  nach  welehen ,  und  unter  welchen  die  Ausübung  der  homöo- 
pathischen Heilmethode  bei  dem  österreichischen  Militär  Statt  haben  soll ; 
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und  hier  dürften  vorerst  folgende  Prägen  in  Deliberation  gezogen  werden, 
nnd  su  beantworten  kommen : 

1.  Auf  welche  fei  d  ärztliche  Individuen  «oll  eich  die  Ausübung  der 
homöopathischen  Heilmethode  beschranken?  Soll  sie  allgemein ,  ohne 
Unterschied  allen  feldarztlicben  Individuen  zur  Ausübung  freigegebea 
werden ,  oder  sollen  nur  die  wissenschaftlich  gebildeten ,  und  mit  einem 
Biplome  versehenen  Individuen  biezu  berechtiget  sein?  Und  ob  somit aacs 
den  Feldärzten,  welche  blos  das  chirurgiscbe  Diplom  besitzen,  das 
Recht  dieser  Ausübung  in  so  weit  einzuräumen  sei,  als  ihnen  gegenwärtig 
die  Ausübung  der  allopathischen  Heilmethode  gestattet  ist? 

s>  Welche  Bestimmungen  haben  in  Hinsicht  der  Medikameatenwe- 
'•  sens  einzutreten  ?  —  Soll  nach  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Mili- 
tär-Bf  edikamenten-Regfe  auch  der  homöopathische  Heilapparat  bestellt,  and 
derart  ausgerüstet  werden,  dass  die  Feldärzte  alle  homöopathischen  Heil- 
mittel bei  der  Regie  und  ihren  Depots  abfassen  können ,  und  dass  in  den 
grosseren  Spitälern  eine  homöopathische  und  allopathische  Apotheke  be- 
stehe? —  Oder  soll  den  homöopathischen  Feld  Ärzten  gestattet  werden, 
sich  die  nOthigen  Mittel  selbst  anzuschaffen,  selbe  den  Kranken  zu  rei- 
chen, und  die  Verrechnung  derselben  derart  zu  führen,  dass  sie  die 
dem  Kranken  verabreichten  homöopathischen  Heilmittel  auf  dem  Ordiaa- 
tionssettel  rezeptweise  ersiebt  bar  machen,  und  sodann  nach  einem  hier- 
über verfassten  Snmmarium  und  erfolgter  Passirung  die  Bezahlung;  daifir 
ab  Aerario  erhalten  ? 

3.  Jedenfalls  wird  die  Festsetzung  einer  eigenen  Taxe  für  die 
homöopathischen  Heilmittel  nöthig,  um  entweder  die  Verrechnung  nach 
dem  für  die  allopathischen  Heilmittel  bestehenden  Wege  zu  bestellen, 
oder  um  den  homöopathischen  Ärzten  die  von  ihnen  abgereichten  Heil- 
mittel zu  bezahlen. 

.  4.  Wie  soll  es  mit  der  homöopathischen  Kost  in  den  Spitälern  gehal- 
ten werden?  Soll  eine  eigene  homöopathische  Diätordnnng  eingeführt  wer- 
den, oder  kann  die  gegenwärtig  bestehende,  mit  Hinweglassung  aller 
die  homöopathische  Heilordnung  störenden  Zusätze  beibehalten  werden? 

5.  Wie  soll  es  mit  der  Abiheilung  der  Kranken  in  den  Spitälern  ge- 
halten werden ,  wenn  homöopathische  und  allopathische  Arzte  die  Ordi- 
nationen führen?  —  Sollen  die  Kranken  ohne  Unterschied,  ob  sie  allo- 
pathisch oder  homöopathisch  behandelt  werden,  untereinander  liegen, 
oder  sollen  für  jede  Behandlungs  weise  besondere  Abtheilungen  in  dem 
Spitale  bestimmt  werden? 

Wie  ist  sich  in  Hinsicht  der  Ordinationszettel ,  der  etwa  nfftfaigea 
Transferirangen  der  Kranken  in  eine  andere  Abtbeilung  zu  benehme*, 
wenn  von  dem  Arzte  bei  einem  Kranken  von  der  allopathischen  su  der 
homöopathischen  Methode  übergegangen  wird  ? 

Obige  Punkte  wollen  die  Herren  Mitglieder  vorläufig  für  sich  in  De- 
liberation  nehmen,   und  die   etwa   nöthig   erachteten    weiteren  Bestim- 
mungen beifügen ,  wo  sodann  der  Gegenstand  in  einer  akademischen  8it- 
.  znng  in  Deliberation  genommen  werden  wird. 

Herr  Prof.  von  Z.  . . .  wird  das  Reterat  über  diesen  Gegenstand  über- 
nehmen ,  und  zur  Beantwortung  der  hier  aufgestellten  Fragen  die  nöthigea 
Vorarbeiten  liefern.  —  Wien  am  17.  März  1837  —  v.  lsfordink. 

». 

Herr  Professor  von  Z gab  hierauf  in  der  akademischen  Sitsvng 

vom  *8.  Juni  18*7  sein  Referat,  welches  von  der  Mehrzahl  der  akademi- 
schen Mitglieder  gutgebeissen  wurde,  und  nach  einer  kurzen  Einleitung 
folgendermassen  lautete : «Der  hohe  Holkriegsrath  fügte  so- 
gleich die  Weisung  bei ,  mit  den  Mitgliedern  der  Josephs-Akademie ,  als 
der  permanenten  Feldsani  täts-Kommission  zu  berathen,  in  welcher  Art  die 
Ausübung  der  homöopathischen  Heilmethode  bei  dem  Militär  überhaupt, 
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und  in  den  Spitälern  insbesondere  thonlfch  werde. Der  gehör-  ' 

samst  Gefertigte  von  der  löbl.  Akademie-Direktion  beauftragt,  über  diesen 
Gegenstand  das  Referat  zu  fuhren ,  und  zur  Beantwortung  der  aufge- 
stellten Fragen  die  ntitnigen  Vorarbeiten  zu  liefern,  bat  die  Ehre  sein 
unvorgreilliches  Gutachten  im  Folgenden  zu  erstatten : 

9Die  Ausübung  der  homöopathischen  Heilmethode,  als  eines  die  Heil- 
kuost  integrirenden  Theiles ,  sollte  streng  genommen  nur  jenen  Feldärz- 
ten gestattet  sein,  welche  durch  eine  Prüfung  aus  dieser  Heilmethode  die 
erforderlichen  Kenntuisse  derselben  nachgewiesen  haben ;  da  aber  an 
der  Akademie  die  Homöopathie  nicht  gelehrt  wird ,  so  kann  eine  solche 
Prüfung  auch  nicht  Statt  finden.  —  Ich  bin  demnach  der  Meinung,  dass 
vor  der  Hand  allen  mit  einem  Diplome  versehenen  Feldärzten ,  die  sich 
mit  der  homöopathischen  Heilmethode  vertraut  gemacht  haben ,  die  Pra- 
xis derselben  in  denselben  Beziehungen  zu  gestatten  sei,  wie  und  wo 
ihnen  die  Ausübung  der  Allöopathie  gestattet  ist. 

Dagegen  sollen  alle  jene  Individuen ,  welche  sich  mit  einem  derlei 
Diplome  nicht  ausweisen  können,  aber  doch  im  Militär  homöopathische 
Praxis  unbefugt  üben ,  in  welcher  Charge  sie  auch  stehen  mögen ,  in  die 
Klasse  der  Kurpfuscher  gestellt,  and  gegen  solche  nach  den  bestehen- 
den Gesetzen  verfahren  werden. 

Damit  aber  der  oberste  Feldarzt  und  die  permanente  Feldsanitäts- 
Kommission  von  der  Entwicklung,  dem  Fortgange  und  dem  Erfolge  der 
homöopathischen  Praxis  stets  in  genauer  Keontniss,  und  die  Feldärzte 
auch  in  dieser  Hinsicht  gehörig  fiberwacht  seien,  so  sind  folgende  Am  ts- 
angaben  nöthig: 

1.  Jeder  Feldarzt,  welcher  die  Homöopathie  ausüben  will ,  soll 
hievon  im  Dienstwege  der  oberstfeldärztlichen  Direktion  die  Anzeige 
erstatten. 

3.  Die  Feldärzte  sollen  mit  den;  gewöhnlichen  einzusendenden  Kran- 
kenrapporten auch  eigene  Rapporte  über  die  homöopathisch  Behandelten 
einschicken;  nehstbei  sollen  sie  eingeladen  werden ,  Ober  die  homöopa- 
thisch Behandelten  Krankbeitsgeschfchten  abzulassen  und  der  oberstfeld- 
ärztlichen Direktion  einzusenden ,  indem  hiedurch  die  mit  den  Grundsät- 
zen der  Homöopathie  Vertrauten  am  richtigsten  erkannt  werden  können. 
Hinsichtlich  des  Medikamentenwesens  bin  ich  der  Meinung,  dass  vor 
der  Hand  dem  Staate  noch  keine  Auslagen  aufgebürdet ,  und  anter  Be- 
obachtung der  Entwickelung  und  des  Erfolges  der  Homöopathie  in  der 
Armee  abgewartet  werden  sollte.  Bis  dahin  soll  es  den  Feldärzten  an- 
heim  gestellt  sein ,  sich  mit  homöopathischen  Arzneien ,  die  nicht  kost- 
spielig sind,  fortan  selbst  zu  versehen,  wie  sie  es  bisher  mitunter  in- 
cognito  thaten.  Sollten  jedoch  für  die  Feldärzte  sogleich  homöopathische 
Arsneien  ab  Aerario  beigeschafft  werden,  so  kann  dies  ohne  Nachtheil /ur 
die  homöopathische  Ausübung  und  Heilung  der  Kranken  nicht  wohl  nach 
der  bisherigen  Art  and  Weise  durch  die  Feldapotheken  geschehen,  da 
über  die  Gute  und  Eohtheit  homöopathischer  Arzneien  nicht  so  wie  über 
allöopathische  Arzneien  Kontrole  geführt  werden  kann ,  wie  dies  jedem 
mit  der  Homöopathie  nur  einigermassen  vertrauten  Arzte  bekannt  isL 
In  diesem  Falle  wäre  demnach : 

1.  Ein  homöopathisches  Dispensatorium  aar  vorschriftmässigen  Berei- 
tung der  Arzneien  zu  verlassen. 

S.  Wäre  ein  mit  der  Homöopathie  sehr  vertrauter  Feldarst  zu  be- 
stimmen ,  anter  dessen  Aufsicht  in  einem  eigenen  Lokale  im  Medikamen- 
tenregie-Hauptlaboratorio  die  Stammtinktaren  and  Verreibungen  za  be- 
reiten wären. 

ft.  Die  aas  diesen  za  bereitenden  Verdünnungen  sollten  von  diesem 
Feldarzte  eigenhändig  geschehen ,  anter  seiner  verantwortlichen  Aufbe- 
wahrung bleiben  and  auf  die  vorschriflemässigen  Fassungsurkunden  an-* 
ter  einem  eigenen  von    ihn  aufeadrückenden  Siegel  mit  der  Inschrift; 


„Homöopathisch©  Arzneien*  durch  dl»  Medlkamentenregie-Direktion  an 
die  betreffenden  Spitäler,  Regimenter,  Korps  und  andern  Trappenabthei- 
lungen  abgeschickt  werden« 

*.  In  diesem  Falle  müsste  dann  auch  eine  Taxe  für  die  homöo- 
pathischen Arzneien  eotworfen  werden,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass 
•/,  Kr.  ais  bisheriges  Minimum  in  den  Arsneirechnungen  nicht  ferner  bei- 
behalten  werden  dürfte* 

5.  Die  jedem  Kranken  gereichten  Arzneien  sollen  wie  die  allopa- 
thischen täglich  im  Ordinationasettel  aufgeführt  und  verrechnet  werden. 

6.  Bei  Tran«ferirungen  der  Kranken  in  andere  Abtbeilungen  »oll  die 
bestehende  Spitalsvorschrift  fortgesest  werden ,  sei  es ,  ob  er  ans  der 
homöopathischen  Behandlung  in  die  allöopathische  oder  vielleicht  ans 
d/eser  in  jene  komme.  Die  Abtheilung  der  Kranken  muss  der  Binaicht 
der  ordinirenden  Ärzte  überlassen  bleiben« 

7.  Hinsichtlich  der  Spitalskost  ist  es  nicht  nöthig  für  homfiopa- 
thisch  [Behandelte  eine  eigene  Diätordnung  einzuführen,  indem  unse- 
re Spitalskost  im  Allgemeinen  auch,  für  die  homöopathische  Behandlung 
geeignet  ist,  und  nur  die  Hinweglassung  der  die  homöopathische  Heilwir- 
kung störenden  Zusätze ,  ■.  B.  Suppenkräuter.  Essig,  u.  dgL  nach  den 
Angaben  der  ordinirenden  Ärzte  su  geschehen  hätte.*  — 
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Die  oberstfeldärztliche  Direktion  war  mit  den  hier  gemachten  Tor* 
achlägen  im  Allgemeinen  einverstanden,  machte  jedoch  zu  den  einzelnen 
Punkten  Bemerkungen ,  und  gab  das  Ganze  an  den  Hofkriegsrath.  Am 
Schlüsse  des  Einbegleitungsberichtes  sagte  sie : 

„Mit  dieser  allerunterthänigsten  Erklärung  glaubt  die  treugehoraam- 
ste  Josephs-Akademie  dem  Willen  eines  hochlöblichen  Hofkriegaraftbes 
nach  Möglichkeit  entsprochen  an  haben ;  sie  kann  jedoch  die  Sorge  nickt 
bergen ,  dass  dorch  falsche  Ansicht  verleitet ,  durch  Scheelsucht  gereizt, 
durch  Unlauterkeit  getrieben,  und  durch  Zunft-  und  Sektengeiat  ver- 
führt, sich  manche  unangenehme  Reibungen  und  Kollisionen  unter  den 
allöopathischen  und  homöopathischen  Ärzten  ergeben  werden,  deren  He- 
bung durch  Wachsamkeit  der  Vorgesezten  so  viel  möglich  begegnet,  im 
Ganzen  aber  die  Ausgleichung   der  Zeit  überlassen  werden  müsse.«  — 

Hat  nun  diese  Einbegleitung  den  Hofkriesgsrath ,  oder  bat  der  Hof- 
kriegsrath den  obersten  Feldarzt  zu  dieser  Einbegleitung  bestimmt,  se 
viel  bleibt  gewiss ,  dass  von  allen  dem  den  Feldärzten  nichts  bekannt 
gegeben  wurde.  — Da  alle  mündlichen  und  schriftlichen  Anfragen  von  mei- 
ner Seite  in  dieser  Hinsicht  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  so  sah  Ich  mich 
endlich  genöthigt,  ein  ausfuhrliches  Promemoria  an  den  damaligen  Hof- 
kriegs-Präsidenten  einzureichen.  Aus  diesem,  an  10  Bogen  starken  Pro- 
memoria will  ich  nur  einige  Stellen  hier  anführen : 

»Die  Homöopathie  hat  in  den  lesten  Jahren  rasche  Fortachritte 

gemacht ,  sie  ist  auf  dem  besten  Wege  sich  der  Anerkennung,  der  Ach- 
tung Aller  zu  erfreuen;  wenn  ich  aber  sagen  sollte,  wo  nach  meiner 
Meinung  sich  das  Meiste  für  ihr  Gedeihen  erwarten  lässt ,  so  würde  ich 
keinen  Anstand  nehmen  zu  behaupten ,  dass  es  für  sie  keinen  gedeihli- 
cheren Boden  geben  könne ,  als  beim  Österreichischen  Militär ;  das»  hier 
sich  alle  Umstände  vereinigen,  ihr  in  kurser  Zeit  segensreichen  Aaf- 
schwung  zu  verschaffen,  dessen  Früchte  die  glänzendsten  sein  werden. 
Erstens  ist  es  bekannt,  dass  sehr  viele  Feldärzte  mit  der  Homöo- 
pathie vertraut  sind ,  dass  ihnen  daher  jeder  Anlass,  ihre  Kenntnisse  und 
Thätigkeit  darin  zn  erweitern,  höchst  erwünscht  kommen  könnte.  Wür- 
den also  diese  Arzte  angeeifert,  in  diesem  Zweige  der  Medizin  Erfahrun- 
gen zu  sammeln ,  so  könnte  man  in  kurzer  Zeit  ein  Material  aufbringen, 
welches  ansehnlich  genug  wäre,  den  Grund  su  vielen  weiteren  Arbeiten 
an  legen.  Wie  die  Verhältnisse  bis  jezt  waren ,  wo  von  Seite  der  ober- 


sten  Mililärsanitäts-Behörde  alles  mit  Mfssvergnügea  betrachtet  wurde, 
was  sich  auf  Homöopathie  bezieht ,  konnte  natürlich  von  den  Leistungen 
der  Feldärzte  in  diesem  so  Äusserst  wichtigen  Zweige  der  Medizin  im 
Allgemeinen  kein  grosser  Gewinn  erwartet  werden.  Ich  glaube  nicht,  data 
von  den  vielen  Homöopathen  unter  den  Feldärzten  es  bisher  noch  Einer 
gewagt  hat,  einen  förmlichen  Bericht  über  seine  Leistungen  im  Felde  der 
Homöopathie  an  die  oberstfeldärstliche  Direktion  einzusenden.  Möglich, 
dass  ich  hierin  im  Irrthume  bin ;  indes«  ist  mir  als  Mitglied  der  permanen- 
ten Militärsanitäts-Kommission  seit  zehn  Jahren  nichts  davon  zu  Obren  ge- 
kommen. —  So  ist.  mir  als  Inspektor  bei  der  Militär-Medikamenten  regia 
bekannt,  dass  von  allen  Ärzten,  auch  von  Jenen  die  notorisch  die  homöo- 
pathische Heilmethode  vorziehen,  allöopathieohe  Medikamente  abgefasst 
werden,  wahrscheinlich  um  den  Schein  zu  vermeiden,  dass  sie  homöo- 
pathisch behandeln.  Ich  glaube  daher,  dass  es  zur  zeitgemäßen  Förde- 
rung der  Homöopathie  beim  österreichischen  Militär,  aber  nicht  Mos  zu 
ihrer  Förderung,  sondern  auch  zur  gehörigen  Überwachung  derselben 
eine  der  ersten  und  wichtigsten  Massregeln  wäre,  ein  Komit*  zu  bilden, 
wenigstens  aus  drei  Mitgliedern ,  welches  als  Zweig  der  Militärsanitäts- 
Kommission  die  Beurtheüung  der  Angelegenheiten  der  Homöopathie  zur 
Aufgabe  hätte.  Ich  würde  mich  zur  Leitung  dieser  Angelegenheiten,  ohne 
irgend  einen  Anspruch  auf  Remuneration,  und  indem  ich  im  vorhinein  auf 
jeden  Vortheil,  der  mir  daraus  erwachsen  könnte ,  feierlichst  versichte , 
sehr  gerne  anbieten ,  weil  es  unumgänglich  nothwendig  ist ,  dass  diese 
h  Leitung  Jemanden  fibertragen  werde,  der  erstlich  hinreichende  Kenntnisse 

i  der  Homöopathie  besizt,  um  in  allen  vorkommenden  Fällen  diehomöopatbi- 

l  sehen  Fragen  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  zu  beur- 

teilen;   ferner    well    es   ein  Mitglied   der    Sanitäts-Kommission  sein 
l  soll ,  um  über  die  statt  gehabten  Verhandlungen ,  in  so  weit  sie  sich  auf 

|  administrative  Massregeln  beziehen,  der  Sanitäts-Kommission  unraittel- 

I  bar  Bericht    und  etwa  nöthige  Aufschlösse  geben   sa  können,  um  auf 

I  diese  Art  auch  an  nöthige  Schreibereien  und  allenfallsige  Missverständ- 

|  nisae  zu  vermeiden.« 

I  „Z  w  e  i  t  e  n  s  ist  es  dringendes  Bedfirfniss  der  Zeit,  dass  die  Feldärste 

I  die  an  der  Akademie  gebildet  werden ,  hier  schon  wenigstens  theoretische 

l  Kenntnisse  der  Homöopathie  erhalten.  Es  ist  dies  eine  so  wichtige  Mass- 

f  regel,  dass  ich  mich  darüber  etwas  umständlicher  aussprechen  moss.«  — 

,  »Niemand  kann  es  läugnen,  dass  die  Homöopathie  in  der  Medizin  un- 

i  serer  Tage  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  dass  sie  so  sehr  mit  allen  Ver- 

I  hältnissen  des  wissenschaftlichen  und  sozialen  Lebens  verflochten  iatt 

l  dass  man  beinahe  schon  begehrt,  dass  jeder  gebildete  Mann,  auch  Nicht- 

I  arst ,  wenigstens  mit  ihren  Grundzagen  bekannt  sei ,  nnd  dass  man  da* 

her  mit  vollem  Recht  fordern  muss ,  dass  jeder  Arst,   der  sich  nicht  dem 
i  gerechtesten  Vorwurfe  der  Einseitigkeit  aussetzen  will ,  sich  genau  und 

umständlich  mit  ihrer  Geschichte ,  dem  .Geiste  und  organischen  Bau  ihrer 
I  Lehre  bekannt  mache.  Und  so  wie   es  hente   jeder   Unbefangene   unpas- 

l  send  finden  muss,  so  wird  es  die  Nachwelt,   die  die  leidenschaftlichen 

I  Anregungen  der  Jeztzeit  nicht  mitfühlen  kann ,   unbegreiflich  finden,  dass 

an  allen  medizinischen  Lehranstalten  jungen  Männern,  nachdem  sie  durch 
;  fünf  Jahre  unterrichtet  worden  sind  ,   der  Grad  eines  Doktors   der   Medi- 

,  zln,  Chirurgie,  Augenheilkunde  und  Geburtshilfe  ertheilt  wird,  ohne    dass 

I  sie  durch  den  erhaltenen  Unterricht,  wenn  sich  nicht  hie  und  da  ein  Pro- 

I  fesaor  zu  unwürdigen  Schmähungen  hinreissen    Hess,  von  der  Homöopa- 

!  thie  mehr  wissen ,  als  dass  es  eine  ärztliche  Sekte ,  wie   es  den  Herren 

au  sagen  beliebt,  gebe,  deren   Anhänger  man  Homöopathen   nenne.   Sie 
|  gehen  nun  ins  praktische  Leben  über,  und  ihre  Verhältnisse  erlauben  den 

wenigsten  sich  durch  Selbststudium  eine  richtige  Ansicht  der  Homöopa- 
thie zu  verschaffen,  und  somit  bleiben  sie  ihre  Gegner,  ihre  Feinde, 
betrachten  die  ganze  Heillehre  als  baren  Unsinn ,  als  schmählichen  0e* 
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trog,  und  Jeder  findet  ei  verdienstlich,  wenn  er  nach  seiner  Web« 
gegen  in  die  Schranken  tritt*  Diese  ist  eine  der  ergiebigsten  Quellen  je 
unseligen  Inkriminationen  und  leider  oft  genng  die  Gränze  der  Urbanität 
überschreitenden  Schmähungen ,  die  man  Ärzte  der  herrschenden  alldo- 
pathlschen  Schale  gegen  Homöopathie  und  Homöopathen  aosstossen  hört 
Würden  die  angehenden  Ärzte ,  ehe  sie  die  Lehranstalt  verlassen  mit  der 
Homöopathie  so  weit  bekannt,  dass  sie  in  den  Stand  gesezti  wären  eher 
sie  nrtheilen  sn  können ,  so  würde  dieser  die  Medizin  als  Wissenschaft 
entwürdigende  Streit,  der  das  Ärztliche  Ansehen  im  Publikum  so  sehrher- 
absezt  nnd  somit  auch  dem  Zwecke  entgegenwirkt,  den  der  Staat  mit 
der  Gesundheitspflege  verbindet,  bald  ruhen,  und  die  Arzte  würden  wie- 
der das  Ansehen  in  den  Augen  des  Publikums  gewinnen,  das  aie  nelk- 
wendig besitzen  müssen,  wenn  sie  den  Zweck  ihres  Standes  erreiche« 
sollen.  Alle  jungen  Zweige  der  Medizin  werden  in  Schutz  genommen; 
man  fördert  sie  nach  Möglichkeit;  so  die  pathologische  Anatomie,  so  die 
auskultatorische  Untersuchung,  so  die  neueren  Fächer  der  Chirurgie,  der 
Tenotomie ,  Lithotriptik,  so  die  mikroskopische  Anatomie  u.  s.  w.  —  nnd 
gerade  was  den  wesentlichsten  Vortlieil  bringen  könnte,  die  Homdopa- 
thie, wird  noch  immer  ganz  übergangen ,  ja  selbst  mitunter  misshandelt. 
Wenn  es  auch  überhaupt  höchst  wfinschenswerth  ist,  dass  der  Homöo- 
pathie eine  Stelle  unter  den  Lehrfachern  der  Heilkunde  eingeräumt  werde, 
so  erscheint  dies  rücksichtlich  der  Militärärzte  ganz  besonders  wichtig.« 
„Erstlich  ist  es  schon  überhaupt  nothwendig,  dass  die  ärztliche  Bildung 
eines  Feldarztes  einen  anderen  Gang  nehme,  als  die  des  Civilmrxtes. 
Seine  ganze  »n künftige  Stellung  bringt  diese  Nothwendigkeit  mit  sich, 
weshalb  ich  mich  durchaus  der  Meinung  nicht  ansch Hessen  kann ,  dass 
man  Civllärzte  nach  Bedürfnis«  gleich  zu  Feldärzten  machen  könne  ;  wo- 
für der  Beweis  leicht  zu  führen  wäre,  wenn  dies  zum  Zweck  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  gehörte.  Wie  unangenehm  ist  es  insbesondere  für  den  jun- 
gen Oberarzt,  der  von  der  Schule  zum  Regimente  kommt,  und  hier  nna 
unter  einem  Regimentsarzte  steht,  der  Homöopath  ist.  Kr  muss  natürlich 
gleich  bei  seinem  Eintritte  ins  Spital  seinen  Vorgesezten  mit  misstrasi- 
schem  Blicke  ansehen 9  weil  er  eine  Methode  befolgt,  die  ihm  an  der 
Schule  im  ungünstigsten  Liebte  dargestellt  worden  ist;  und  da  der  Schü- 
ler gewöhnlich  den  Worten  seiner  Lehrer  unbedingtes  Vertrauen  schenkt, 
so  muss  auch  er  die  Homöopathie  als  eine  Irrlehre  verdammen,  kommt 
also  gleich  mit  seinem  vorgesezten  Arzt,  und  leicht  auch  mit  den  Ofisie- 
ren  des  Regimentes,  die  so  häufig  die  Homöopathie  vorziehen,  in  die  un- 
angenehmste Opposition ,  wodurch  natürlich  auch  der  Dienst  in  jeder  Be- 
ziehung leiden  muss.  Ist  er  ein  Starrkopf,  so  bleibt  er  natürlich  immer 
in  demselben  lästigen  Verhältniss ;  siefit  er  aber  die  Nothwendigkeit  ein, 
sich  mit  der  Homöopathie  vertraut  zu  machen ,  so  fängt  eine  Reihe  tos 
Schwierigkeiten  für  ihn  an.  Hr  soll  nun  die  Homöopathie  studiren ,  nnd 
ist  in  einer  entfernten  Pro vins  der  Monarchie,  in  Galizien,  Siebenbür- 
gen u.a.  f.  Woher  hier  Bücher  nehmen,  woher  Belehrung?  Alle  lakonveaien- 
sen  die  daraus  fliessen ,  brauche  ich  nicht  weiter  auszuführen.  —  Hat  er 
endlich  die  Homöopathie  kennen,  ihren  Werth  einsehen  gelernt,  so  kann 
er  nur  mit  einem  unangenehmen  Gefühle  sich  seiner  Studienjahre  erin- 
nern, wo  gelinde  gesagt,  nichts  geschehen  ist,  um  ihn  mit  dieser  wich* 
tlgen  Lehre  bekannt  zu  machen.« 

»Ferner  ist  die  Homöopathie  beim  Soldaten  viel  leichter  in  Anwen- 
dung zu  bringen  als  beim  Civile ,  und  verspricht  auch  da  einen  viel  bes- 
seren Erfolg.  Die  Soldaten  sind  im  Durchschnitt  junge  kräftige  Männer, 
bei  denen  meist  rasch  verlaufende ,  wenige  chronische  Krankheiten  vor- 
kommen; die  8oldaten  sind  an  eine  einfache  Lebensart  gewöhnt ;  die  Arz- 
nei wird  daher  hier  viel  eher  und  sicherer  wirken.  Bndlich  sind  sie 
gewohnt,  Alles  für  gut  und  wahr  zu  halten,  was  ihnen  von  ihrem  Vorge- 
sehen geboten  wird;  sie  werden  also  nicht  durch  Furcht,  Zweifel  an 
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der  Wirksamkeit  der  Homöopathie ,  durcn    den  im  Volke  noch   immer 
nicht  getilgten  Glauben ,  dass  die  Homöopathen  nur  Gifte  reichen  u.  s.  w. 
von  dem  Wort  »Homöopathie«  zurückschrecken ;  man  hat  in  Militärspi- 
tälern die  Regelung  der  Diät    ganz    in    seiner  Macht  u.   s.  f.  —   Was 
schon  im  vorhinein  eu  glanben ,  dass  die  Homöopathie    beim  Militär  er- 
folgreiche Anwendung  linden  dürfte ,  ist  zum  Theil  durch  die  Erfahrung 
schon  bestätiget ,  die  ans  zeigt,  dass  die  Feldärzte,  die  homöopathisch  be- 
handeln, durchwegs  ein  sehr  gunstiges  Verhält niss  der  Heilungen  aas- 
weisen; was  man  freilich  bisher  nur  auf  dem  Privatwege  erfahren  konnte.4* 
»Auch  der  pekuniäre  Vortheil,  der  aus  derallmäbligen*Einfübrungder 
Homöopathie  beim  Militärstande  für  das  hohe  Ärar  erwachsen  würde,  ver- 
dient nicht   die  lezte  Berücksichtigung.  Im  Militärjahre  1848— 18*8   sind 
hei  der  Armee  und  Gränzpopulation  im  Ganzen  bebandelt  worden  704,089 
Kranke  —  dies  in  einem  Jahre  wo  keine   Epidemie  herrschte ,  wo  keine 
besonderen  Truppenmärsche  statt  fanden,  mit  einem  Wort,  wo  keine  be- 
sonderen Schädlichkeiten   auf  den   Mann  wirkten ,  so   dass   man   anneh- 
men kann ,  dass  unter  minder  günstigen   umständen    die  Zahl  der  Kran- 
ken beim  Militär  mit   Einseht uss  der    Gränzpopulation    in    einem  Jahre 
leicht  auf  eine  Million  steigen  könne.  —  Nimmt  man  den  allergeringsten 
Massstab  zur  Berechnung  der  durch  Einführung  der   Homöopathie  mögli- 
chen Ersparnis»,  so  betrüge  sie  in  einem  Jahre  wenigstens    eine  halbe 
Million  Gulden  in  Conv.  Münze;  während  wenn   ich  die  kürzere  Dauer 
der  Krankheiten,  die  einfachere  Diät,  die  Ersparung  von  Blutegeln,  Um- 
schlägen,  von  so  vielen  sogenannten  ärztlichen  Bedürfnissen  rechne,  diese 
Ersparniss  sehr  bald  die  Snmme  von  einer  ganzen   Million  Gulden  für 
jedes  Jahr  erreichen  könnte.  Dies  in  Friedensxeit !   wie   erst    zur   Zeit 
eines  Krieges?  —  Hier  wird  natürlich  der  Stand  der  Armee  ein  viel  grös- 
serer,  und   deshalb   und  wegen    vieler    andern    Ursachen,    die    zu  so 
einer  Zeit  auf  die  Truppen  ungünstig  einwirken ,  die  Zahf  der  Kranken 
um  ein  namhaftes  grösser.  Rechnet  man  nun  dazu  ,  dass  zu  so  einer   Zeit 
alle  Medikamente  im  Preise  bedeutend  steigen,  dass  sie  häufig  vermischt 
werden ,  dass  bei  den  Wechselfällen  des  Krieges  so  häufig  ganze  Vor- 
räthe  von  Medikamenten  zerstört  werden  oder  verloren  gehen  können ,  wel- 
cher ausserordentliche  Gewinn  für  den  Staatsschatz  li esse  sich  da  vor- 
aussehen ,  wenn  die  homöopathische  Heilmethode  bei  der  ganzen  Armee 
eingeführt  wäre?  —  Der  VortheH  fällt  in   die  Augeo  ,  wenn  man  einen 
Rüstwagen  mit    Medikamenten     gegen    ein    homöopathisches    Taschen- 
etui hält.* 

»Nach  meiner  vollsten  Überzeugung  sind  vielleicht  wenig  Branchen 
die  so  viel  Aufmerksamkeit ,  eine  so  weit  ausgedehnte  Fürsorge  verdie- 
nen, als  die  feldärztliche.  Ich  will  hier  von  keiner  anderen  Fürsorge 
sprechen,  als  von  der  die  ihre  ärztliche  Ausübung  und  ihren  ärztlichen 
Wirkungskreis  betrifft.  Tausend  Leben  sind  in  die  Hand  des  Militärarztes 
gegeben,  er  kann  mit  ihnen  schalten  nach  Gutdünken,  und  schrecklich  müss- 
tendie  begangenen  Fehler  sein,  wenn  er  einmal  für  geopfertes  Menschen- 
leben, sei  es  durch  Unwissenheit,  sei  es  durch  Machlässigkeit,  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden  könnte.  Im  Civile  wendet  sich  Jedermann 
an  den  Arzt,  dem  er  sein  Vertrauen  schenken  zn  können  glaubt;  der 
Soldat  muss  sich  aber  von  dem  ihm  zugewiesenen  Arzt  behandeln  lassen,  sein 
Leben  unbedingt  seinen  Händen  übergeben,  ohne  dass  bei  ihm  auch  nur 
ein  Zweifel  über  die  Befähigung  des  Arztes  entstehen  darf —ein  Zweifel, 
der  ihm  auch  gar  nichts  nützen,  das  Traurige  seiner  Lage  nur  erhöben 
würde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  tritt  die  dringende  Anforderung 
hervor,  dem  Militärarzt,  seiner  allseitigen  Bildung  als  Mensch  und  als 
Arzt,  die  grösste  Aufmerksamkeit  zn  schenken,  in  ihm  das  Selbstgefühl, 
die  Thatkraft  zu  wecken.  Wenn  es  ein  Mittel  gibt,  der  ganzen  Branche 
in  kurzer  Zeit  einen  frischen  belebenden  Geist  einzuhauchen,  so  Hegt 
dieses  Mittel,  wenn  auch  nicht  einzig,  doch  gewiss  in  hohem  Grade  in 
Oest.  Z   f.  Hom.  IV.  3.  %f 


der  Förderung  der  Homöopathie ,  in  ihrer  Beschützung  und  Ausbreitung 
unter  den  Militärärzten.  Es  läset  sich  freilich  nicht  erwarten,  das*  hier 
ein  plötzliches  »Werde«  wie  mit  einem  Zauberschlage  wirken  soll,  aber 
es  muss  doch  einmal  begonnen,  ein  bestimmter  Anfang  gemacht  werden. 
Nirgends  könnte  die  Homöopathie  so  schnell  und  so  allgemein  ausgebrei- 
tet werden ,  als  beim  Militär ,  wo  tausend  Hindernisse  wegfallen ,  die 
ihrer  aligemeinen  Ausbreitung  beim  Civile  im  Wege  stehen.« 

„Würde  die  Homöopathie  beim  österreichischen  Militär  auf  die  Art 
gefördert,  wie  ich  es  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  höchst 
wünschenswerth  halte,  so  dürfte  diese  herrlichste  der  Fruchte  unserer 
Zeit  eine  neue  Lebensperiode  beginnen ;  hier  könnte  sie  ihre  Kräfte  auf 
eine  wunderbare  Art  entfalten,  und  ihre  Leistungen  wurden  in  kurzer 
Zeit  die  Welt  in  Staunen  setzen."  u.  s.  w.    u.  s.  w. 

Dieses  Promemoria  wurde  sehr  gnädig  aufgenommen.  Der  Präsident 
dankte  in  den  verbindlichsten  Worten  für  die  Mähe,  die  ich  mir  nehme 
dem  Rechte  Geltung  zu  verschaffen ,  munterte  mich  auf  in  meinen  Eifer 
für  die  gute  Sache  auszuharren;  er  selbst  aber  that  gar  nichts,  wie  es  die 
Folge  zeigte ,  sondern  Hess  Alles  auf  sich  beruhen. 

4. 

Unterm  91.  November  1845  überreichte  ich  an  den  Hofkriegsrath 
folgendes  Bittgesuch, 

»Hoher  k.  k.  Hofkriegsrath !  Als  Mitglied  der  permanenten  Feldsa- 
hitäts-Kommission  gehört  es  gewiss  auch  zu  den  Pflichten  des  unterthl- 
nigst  Gefertigten,  Massregeln  in  Antrag  zu  bringen,  die  ihm  für  den  Sa- 
nitätsdienst der  Armee  von  Wichtigkeit  erscheinen.  Sind  diese  Maasre- 
geln ihrer  Natur  und  ihrem  wissenschaftlichen  Werthe  nach  geeig- 
net in  das  Bereich  der  Parteiansichten  zu  fallen,  so  muss  die  Entschei- 
dung von  dem  Ausspruche  der  höchsten  Behörde  abhängen,  bei  deren  wei- 
sem Urtheil  die  Parteiansicht  kein  Gewicht  hat.  Dies  ist  der  Grand  ans 
welchem  der  Gefertigte  sich  die  Freiheit  nimmt,  eine  auf  Homöopathie 
bezügliche  Massregel  in  Antrag  zu  bringen.  Es  kann  wol  nach  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Homöopathie  ,  wenn  auch  einzelne  Sätze 
derselben  noch  zum  Streite  Aul  aas  geben  (der  überhaupt  in  einer  Brfah- 
rungs Wissenschaft,  die  keine  mathematischen  Beweise  zulässt,  nie  gäns- 
lich ausgeschlossen  sein  kann)  von  keinem  vernünftigen ,  ruhigen,  mit 
dem  Wesen  und  den  Leistungen  derselben  bekannten  Arzte  im  vollen 
Ernste  mehr  behauptet  werden,  sie  sei  eine  Irrlehre,  ihrem  Prinzips  sei 
kein  Werth  beizulegen.  Die  Homöopathie  ist  eine  so  unumstösslicke 
Wahrheit,  dass  alle  Verfolgungen,  die  sie  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
zu  erdulden  hatte ,  nicht  im  Stande  waren  sie  zu  vernichten ,  oder  auch 
nur  in  ihrem  weiteren  Entwicklungsgang  zu  bindern.  Ein  gewiss  sehr 
ehrendes  Zeugniss  für  die  Wahrheit  dieser  neuen  Lehre  gibt  das  hohe 
hofkriegsräthliche  Reskript  vom  4.  März  1837 ,  Z.  76*,  worin  den  Mit- 
gliedern der  permanenten  Feldsanitäts-Koinmissioa  bekannt  gegeben 
wird  y  dass  Se.  Majestät  der  Kaiser  mittelst  allerhöchster  Entschließung 
vom  6.  Februar  1837  von  dem  bis  dahin  bestandenen  Befehle,  mittelst 
welchem  die  Ausübung  der  homöopathischen  Heilmethode  allgemein  nnd 
strenge  verboten  war ,  es  abkommen  zu  lassen  befunden  haben !  —  In 
diesem  hohen  hofkriegsräthlichen  Reskripte  war  zugleich  der  Auftrag  an 
die  permanente  Feldsaniiäts-Kommission  enthalten :  »die  Modalitäten 
nnd  Bestimmungen  festzusetzen,  nach  welchen  und  unter  welchen  die  Ans« 
Übung  der  homöopathischen  Heilmethode  bei  dem  österreichischen  Militär 
Statt  finden  soll.*  —  Da  es  nun  dem  Gefertigten  bekannt  ist,  wie  we- 
nige Feldärzie  von  dieser  allerhöchsten  Eni  Schliessung  und  diesem  Auf- 
trage Kenutniss  haben;  da  es  ferner  leicht  zu  entnehmen,  wie  bei  der 
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Verbreitung  der  homöopathischen  Heilmethode  anter  den  FeUftrztea  aas 
dieser  Unkenntnis«  jener  allerhöchsten  und  hohen  Verordnungen  so 
manche  Übelstände  entspringen ,  so  scheint  es  dem  untertänigst  Gefer- 
tigten eine  zeitgemässe  Massregel,  diesen  so  wichtigen  Dekreten  eine 
grössere  Publicität  zu  geben,  wozu  wol  die  »Oesterreichische  Zeitschrift 
für  Homöopathie4  das  geeignete  Organ  wäre.  Der  unterthänigst  Gefer- 
tigte stellt  daher  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Dienstes  die  ge- 
horsame Bitte,  der  hohe  k.  k.  H.  wolle  gnädigst  erlauben,  dass  diese  beiden 
Pidcen  in  der  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht  werden  dürfen.« 
Die  Bitte  wurde  abgeschlagen! 

5. 

Schreiben  an  Se.  Exoellenz  den  Hofkriegapr&sidenten  Herrn 
Grafen  Ignaz  Hardegg  vom  10.  Jänner  1846. 

Euer  Excellenz  !  Der  unterthänigst  Gefertigte  nimmt  sich  die  Freiheft 
gehorsamst  zu  bitten ,  ein  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Dien- 
stes gestelltes  Ansuchen  einer  gnädigen  Aufmerksamkeit  würdigen  zu 
wollen.  Nachdem  vielfache  Versuche,  unzählige  Erfahrungen  die  Grund- 
hältigkeit  der  homöopathischen  Heillehre ,  den  hohen  Werth  dieser  neuen 
Heilmethode  ausser  Zweifel  gesezt  hatten ,  geruhten  Se.  Majestät  der 
Kaiser  mit  allerhöchster  Erschliessung  vom  6.  Februar  1837  die  Aus- 
übung der  homöopathischen  Heilmethode  allergnädigst  freizugeben.  Mit 
hohem  Reskript  vom  4.  März  1837,  Z.  761  hat  der  hochlöbl.  Hofkriegs- 
rath  diese  allerhöchste  En (Schliessung  dem  obersten  Feldarzt  und  den  Mit- 
gliedern der  permanenten  Feldsanitäts-Kommission  bekanntgegeben  und 
zugleich  den  Auftrag  ertheiltt  »die  Modalitäten  und  Bestimmungen  fest- 
zusetzen ,  nach  welchen  und  unter  welchen  die  Ausübung  der  homöopa- 
thischen Heilmethode  bei  dem  österreichischen  Militär  Statt  finden  soll.« 
Über  diesen  hohen  Auftrag  hat  die  treugehorsamste  Josephs-Akademie  am 
7.  November  1837  den  umständlichen  Bericht  erstattet. 

Die  Homöopathie  war  nun  vom  Staate  anerkannt,  und  der  unterthä- 
nigst Gefertigte  hat  es  als  Lehrer  der  Medizin ,  als  Mitglied  des  ober- 
sten Medizinal-Kollegiums  der  Armee,  für  seine  unerlässliche  Pflicht  an- 
gesehen, sich  mit  dem  Wesen  und  den  Eigentümlichkeiten  dieser  Heil- 
lehre in  jeder  Richtung  genau  bekannt  zu  machen,  um  bei  vorkommenden 
Fragen  ein  wohlbegründetes  Gutachten  abgeben  zu  können.  Ein  jahre- 
lang fortgeseztes  eifriges  Studium,  vorartheilslose  Prüfung  jedes  einzel- 
nen von  der  Homöopathie  aufgestellten  Grundsatzes ,  haben  ihn  zu  der 
Überzeugung  geführt ,  dass  diese  neue  Lehre  wahr,  dass  sie  werth  sei, 
ihr  die  vollste  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Diese  Überzeugung  hat  den 
Gefertigten  bestimmt  einen  hochlöblichen  Hofkriegs rath  zn  bitten ,  jene 
bereits  vor  acht  Jahren  ergangenen  allerhöchsten  und  hohen  Dekrete  den 
Ärzten  der.k.  k.  Armee  bekannt  zu  geben.  Die  oberstfeldärzt liehe  Direk- 
tion ,  durch  welche  jenes  Gesuch  an  den  hochlöblichen  Hofkriegsrath  ge- 
langen sollte,  hat  dem  Gefertigten  hierauf  unterm  9.  Dezember  v.  J.  er- 
wiedert:  »Da  Ober  die  gemachten  Anträge  bisher  von  der  hohen  Holstelle 
noch  keine  Entscheidung  herabgelangt  ist,  so  befindet  sich  dieser  Gegen- 
stand noch  immer  in  dienstlicher  Verhandlung ,  und  es  ist  somit  das  cf- 
tirte  hohe  Reskript  zur  Veröffentlichung  noch  nicht  geeignet.  Aus  diesem 
Grunde  kann  es  die  Akademie-Direktion  nicht  übersieh  nehmen,  das  Ihr 
von  Euer  Wohlgeboren  am  91.  v.  M.  überreichte,  an  den  hochlöblichen 
Hofkriegsrath  gemachte  Bittgesuch  dieser  hohen  Hofstelle  an  unterlegen." 
—  Euer  Excellenz  t  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  ans  diesem 
Nichtbekanntsein  jener  allerhöchsten  Bntschliessung  für  den  feldärztli- 
chen Dienst  manche  Übelstände  entspringen.  Erstens  müssen  sich  die 
Feldärzte  gegen  die  Civilärzte ,  denen  die  freie  Ausübung  der  homöopa- 


frischen  Heilmethode  gestattet  ist,  im  offenbaren  Nachthell    glauben ; 
»weiten«,  wenn  sie  doch  homöopathisch  behandeln,  wie  das  bekanntlich 
nicht  selten  geschieht,  so  werden  sie,  wenn  anch  nicht  faktisch,  doch 
moralisch  zu  Gesetzesübertretern ,  indem  bei  ihnen  noch  das  frühere  Ge- 
sets,   wodnrch   die    Homöopathie  allgemein   und  strenge  verboten  »war, 
volle  Geltang  hat ;  drittens   wird  ans  der  Fortdauer  jenes  Verbotes  der 
Übelstand  entspringen ,  dass ,  wenn  sie  in  ihren  Spitälern  homöopathisch 
behandeln,  sie  sich  doch  sorgfältig  hüten    werden,  wahrheitstreue  Be- 
richte über  ihre  ärztliche  Thätigkeit  an  die  oberstfeldärztliche  Direktion 
einzusenden  ans  Furcht  einer  Gesetzübertretung  beschuldigt  za  werden; 
ferner  werden  sie  in  dieser  beengten  Stellung   für  die  Ausbildung  and 
Bereicherung  der  Arztlichen  Kunst ,  und  namentlich  für  die  Vervollkomm- 
nung der  Homöopathie  nichts  thun  —  und  dergleichen  Inkonvenienzen  mehr. 
Euer  Excellenz  1  Bedenkt  man,  welche  grosse  Vortheile  aus    der  allmä- 
lig  eingeführten  homöopathischen  Heilmethode  bei    der  österreichischen 
Armee  für  den  Sanitätsdienst  und  für  den  Staatsschatz  entspringen  wür- 
den ,  so  muss  man  nach  gewonnener  Überzeugung  von  der  Zulänglicfc- 
keit  dieser  Heilmethode  in  allen    Krankheitsformen  den    Wunsch  offen 
aussprechen,  dass  für  die  Förderang  derselben   von  Seite   der  hohen 
Staatsverwaltung  ein  entscheidender  Schritt  gethan  werde.   Genehmigen 
Euer  Excellenz,  dass  der  Gefertigte  diese  Vortheile  etwas  näher  beleuchte. 
Bei  der  österreichischen  Armee  mit  Einschloss  der  Gränzpopulation 
werden  in  Jahren  wo  keine  Epidemien  herrschen,  wo  durchaus  keine 
besonderen   krankheitserregenden   Schädlichkeiten    auf   den  Mann  ein- 
wirken, einährig  achtmalb ändert-  bis  nounmplhunderttansend  Kranke  be- 
handelt. Der  Gefertigte  hat  nie  Gelegenheit  gehabt,  Einsicht  in  die  Rech- 
nungen su  nehmen,  die  die  Auslagen  nachweisen,  welche  der  Sanitäts- 
dienst der  Armee  dem  Staate  verursacht ;  doch  zieht  man  nur  einen  bet- 
läufigen Kalkül,  erwägt  man  nämlich,  dass  von  der  hiesigen    Militär- 
Jnedikamentenregie  allein  jährlich  nahe   an  900,000  II.  C.  M. ,  bei  der 
grösstmöglichen  Oekonomie,  verrechnet  werden ;  bedenkt  man  ferner,  dann 
last  die  gaoze  Militärgränze,  alle  Kontumazanstalten  ihren  Arzneibedarf 
durch  Kontrakte  mit  Civilapothekern  sichergestellt  haben;  dass  so  viele 
Arzneiartikel  in  den  entfernten  Provinzen  durch  Handeinkauf  beigeschafft 
werden:  so  dürften  wohl  durchschnittlich   die  Arzneikosten    für  jeden 
Kranken  auf  1  fl.  C.  M.  zu  stehen  kommen ,  und    die  beiläufige   Summe 
von  einer  Million  Gulden  in  Conv,  Münze  Ar  jedes  Jahr  wird  die  buch- 
halterische Nachweisung  gewiss    nicht  weit    übersteigen.  Und   dies  in 
Friedenszeiten  f  und  wo  keine  Epidemien  die  Zahl  der  Kranken  ungewöhn- 
lich vermehren !  Wie  erst  zur  Zeit  eines  Krieges,  wo  der  Armeestand  weit 
grössere,  häufigere  Ursachen  zu  Erkrankungen  findet,  wo  alle  Arzneistofe 
im  Preise  bedeutend  steigen,  wo  oft  ganze  Vorräthe  verloren  gehen,  oder 
auf  andere  Weise  zerstört  werden!  Hiezu  noch  die  Beköstigung  und  Er- 
haltung der  ganzen  Branche  der  Feldapothekenbeamten,  ihrer  Handlanger, 
die  Erhaltung  aller  Lokalitäten  und  Apparate   zur    Erzeugung,  Aufbe- 
wahrung, Versendung  und  Expedition  der  Arzneien  u.  s.w.,  so  wird  das  eine 
Summe  darstellen,  sicher  gross  genug,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Staats- 
verwaltung auf  einen  Vorschlag  zu  lenken,  durch  dessen  Ausführung  sie 
beinahe  ganz  erspart  werden  könnte.  Und  somit  wäre    vergleichsweise 
die  Einführung  der  Homöopathie  hei  der  Armee   dem  Gewinn  eines  Ka- 
pitals von  25  Millionen  Gulden  gleich  zu  achten.  —  Und  warum  sollte  sit 
nicht  eingeführt  werden  können?  —  Hat  sich  die  Homöopathie  trotz  allen 
Hindernissen,  allen  Verfolgungen,  die  sie  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  von 
fanatisohen  oder  unwissenden  Gegnern  aus  der  Arztwelt  zu  erdulden  hatte, 
nicht  immer  mehr  bewährt  und  ausgebreitet?  —  Kann  noch  irgend  ein 
rnhig  denkender,  mit  ihrem  Wesen  und  ihren  Leistungen  vertrauter  Mann  an 
der  Wahrheit  des    homöopathischen  Heilprinzipes    zweifeln?  —  Ist  sie 
nicht  von  dem  österreichischen  und  so  vielen  an  lern  Staaten  anerkannt?  — 


Besteht  doch  in  Palermo  eine  königliche  Akademie  für  Homöopathie !  be- 
steht in  Deutschland  ein  Centralverein  homöopathischer  Ärzte,  von  Sr. 
Majestät  dem  Könige  von  Preussen  förmlich  anerkannt!  besteht  selbst  in 
Wien  ein  öffentliches  homöopathisches  Spital !  erscheint  hier  eine  Zeit- 
schrift Air  Homöopathie!  ist  doch  schon  seit  acht  Jahren  die  homöopa- 
thische Praxis  freigegeben?  —  Kann  man  nach  allem  diesen,  ja  darf  man 
noch  an  der  Wahrheit  der  Homöopathie  zweifeln?  — 

Euer  Excellenz !  Mit  Recht  dürfte  Jemand  die  Frage  stellen :  wie  es 
denn  komme,  dass  ich  als  Professor  an  einer  all  öopalhi  sehen  Lehranstalt 
mich  für  das  Gedeihen ,  für  die  Ausbreitung  der  Homöopathie,  so  warm 
interessire?  Ja,  man  könnte  mir  daraus  selbst ,  die  Sache  von  einem 
einseitigen  Standpunkt  betrachtet,  einen  bittern  Vorwurf  machen.  Ich 
glaube  daher  nicht  zu  viel  zu  thun ,  wenn  ich  die  Idee ,  von  der  ich  in 
meiner  ärztlichen  Thätigkeit  ausgehe,  und  das  Ziel,  nach  dem  ich  strebe, 
in  Kurze  so  wahr  und  offen  darstelle,  wie  es  in  meinem  Innern  lebt. 

Mein  all  ergnädigst  er  Kaiser  hat  mir  das  so  höchst  ehrende  Vertrauen 
geschenkt,  mich  an  eine  Stelle  zu  setzen,   wo  ich  Junglinge,  die   sieh 
zu  Ärzten  bilden,  mit  den  wichtigsten  fächern  der  Arzneikunde  bekannt 
machen  soll.  Ist  es  also  nicht  meine  heiligste  Pflicht,  diesem  Berufe  ganz 
zu  leben  ?  Muss  ich  nicht  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  an  Wer- 
ke gehen?  Darf  ich  meiner  Partei,  meiner  abgeschlossenen  Schule,  allein 
angehören  ?  Soll  ich  nicht  vielmehr  mich   fern  von  rar  teigeist,  fern  von 
Schulzwang  halten,  und  vorerst  meine  eigenen  Kenntnisse  so  viel  mög- 
lich erweitern  und  berichtigen,  om  sicher  zu  sein,  dass  ich  meinen  Schü- 
lern niebt  Irrthum  flir  Wahrheit,  nicht   Schein   für  Wirklichkeit  gebe, 
und  so  ihren  jugendlichen  Geist  mit  Lehrsätzen  erfülle ,  die  eben  weil 
sie  der  Lehrer  als  wahr  hinstellte,  um  so  festere    Wurzeln   fassen  und 
meist  für  ihr  ganzes  künftiges   Wirken  den   Masstab    geben? 

Einen  andern  Standpunkt  hat  der  praktischen  Arzt,  einen  andern  der  Leh- 
rer der  Medizin.  Jener  ist  nur  für  sein  eigenes  Handeln  verantwortlich,  die- 
ser zum  grossen  Theil  auch  für  das  Handeln  seiner  Schüler.  Seine  erste 
Pflicht  ist  es  daher ,  Alles  zu  prüfen ,  was  in  den  Bereich  seines  Lehr- 
faches gehört,  Alles  mit  gewissenhafter  Strenge  zu  würdigen  und  dem 
als  wahr  Erkannten  auch  offen  das  Zeugnis«  der  Wahiheit  zugeben.  Diese 
Grundsätze  waren  es,  die  mich  bestimmten,  unbekümmert  um  das  Treiben 
der  Parteien ,  auch  die  Homöopathie  einer  ernsten  Prüfung  zu  unterzie- 
hen, nicht  vorschnell  sie  zu  verdammen,  ohne  sie  zu  kennen,  nicht  von 
der  Kanzel  sie  zu  verhöhnen ,  ohne  noch  in  die  Vorballen  ihres  Tempels 
gedrungen  zu  sein.  Diese  Prüfung  habe  ich  mit  Ruhe  und  Ernst  vorge- 
nommen. Ich  habe  mich  nicht  hei  einer  Thatsache  zufrieden  gestellt,  son- 
dern erst  vielfälligen,  sich  immer  gleich  bleibenden  Beobachtungen  den 
Werth  einer  Erfahrung  gegeben,  und  habe  so  den  unumslöselicben  Be- 
weis erhalten ,  dass  nur  die  Prüfung;  der  Arzneien  am  gesunden  Körper 
zur  Kennlniss  ihrer  Heilkräfte  führe,  und  dass  der  Grundsatz:  »Similü* 
simiUbu8y*  von  dem  die  Homöopathie  ausgeht,  eine  Wahrheit  Bei.  Aber 
eben  der  Ernst,  mit  dem  ich  an  die  Prüfung  gegangen  war,  hat  mich  da- 
vor bewahrt,  von  der  erkannten  Wahrheit  geblendet  und  zur  leiden- 
schaftlichen Parteinahme  verführt  zu  werden.  Ich  habe  die  Lücken  und 
Mängel  der  neuen  Lehre  nicht  übersehen  und  bin  für  das  Wahre  in  der 
alten  nicht  blind  geworden.  Eine  Überzeugung  steht  fest  in  meiner  Seele: 
Die  Homöopathie  ist  eine  Wahrheltl  mit  ihr  beginnt 
eine  neue  Ära  in  dqr  Geschichte  der  Medizin!  Sie  ver- 
dient daher,  dass  man  alle  Kräfte  aufbiete  um  sie  zu  vervollkomm- 
nen und  ihr  Anerkennung  zu  verschaffen.  Aber  fest  steht  auch  bei  mir 
die  Oberzeugung,  dass  sie  jezt  schon  so  weit  ausgebildet  Ist,  am 
ihr  Gesundheit  und  Leben  mit  derselben  Beruhigung,  und  soll  ich  mich 
ganz  ohne  Rückhalt  aussprechen ,  mit  mehr  Zuversicht  anvertrauen  zu 
können,  als  der  AUöopathie.  Wenn  Euer  Excellen»  befehlen,  so  bin  ich 
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bereit  diesen  Beweis  theoretisch  and  praktisch  in  geben«  Indessen  lim 
ich  auch  nicht  übersehen ,  dass  sie  noch  einer  grossen  Ausbildung  und 
Vervollkommnung  fähig  ist,  und  kann  die  Meinung  nicht  verhehlen,  4a» 
in  Österreich,  dass  in  Wien  alle  Bedingnisse  für  eine  rasche  Entwick- 
lung ihrer  segensreichen  Früchte  gegeben  sind.  —  Und  sollten  die  Fcl4- 
Jrzte  nicht  auch  an  diesem  Ausbau  thfitigen  Antheil  nehmen  dürfen?  - 
Soll  ich  die  anerkannte  Wahrheit  verlSugnen,  weil  sie  nicht  im  Einklänge 
mit  den  Ansichten  meiner  Kollegen  steht?  —  In  den  Lehrvortragen  nusi 
ich  mich  an  den  vorgeschriebenen  Lehrplan  halten  —  eine  Pflicht,  der 
nachzuleben  ich  gewiss  nie  versäume;  aber  mein  Diensteid,  verbin- 
det mich  auch  zur  Vervollkommnung  der  Wissenschaft  nach  Krflften  bei- 
zutragen, und  es  ist  nicht  darin  gesagt,  dass  ich  nur  den  Weg  sur  Ver- 
vollkommnung als  den  einzig  wahren  betrachten  müsse,  den  die  Mennaai 
der  Kollegen  als  den  wahren  ansiebt.  Und  wunderbar  ist  es,  dass  nan 
in  der  Naturwissenschaft,  dass  man  in  der  Medizin,  einer  reinen  ErfahriDgi- 
wissenscbaft,  dass  man  bei  Beobachtungen  und  Versuchen  an  feststebeadc 
Normen  gebunden  sein  solle!  dass  man  eine  erkannte  Wahrheit ver- 
llagnen  müsse,  weil  sie  im  Widerspruch  mit  Alteren  Satzungen  und  Obser- 
vanzen steht ! 

Euer  Excellenz  1  Aus  den  angeführten  Gründen  dürfte  es  nach  den 
anmassgeblichen  Dafürhalten  dta  Gefertigten  eine  ganz  zeitgemisse  Jfus- 
regel  sein ,  den  Ärzten  der  k.  k.  Armee  in  der  Kürze  bekannt  so  je- 
nen, dass  ihnen  die  Ausübung  der  Homöopathie  gestattet  sei,  und  sie  n- 
gleich  aufzufordern,  ihre  auf  diesem  Felde  des  arztlichen  Wissens  ge- 
sammeltea  Erfahrungen  zur  weiteren  Benützung  an  die  FeldsaniuKs-Koa- 
mission  einzusenden. 

Genehmigen  Euer  Excellenz  diese  freimüthige  Äusserung  eines  Iren 
gehorsamen  Staatsdieners ,  der  es  für  seine  heilige  Pflicht  halt,  seines 
Berufe  gans  zu  leben  und  Alles  mit  Eifer  zu  ergreifen,  was  ihn  «m 
Besten  des  Militftrsanitftts- Dienstes  und  des  hohen  Ärars  zu  fuhren  scheint. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Bande.) 


VI. 
Kritik. 

9.  H.  6.  Jahr,  ausführlicher  Symptomen* Kodex  der 
homöopathischen  Ar  »n  eimi  t  teilen  re  f  ür  den  erleich- 
ternden Handgebraoch  beim  Nachschlagen  in  der  Pra- 
xis und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  schnelle  Ver- 
gleich u  ng  des  Ähnlichen  und  gehörige  Auffindung  des 
Einzelnen  nach  allen  seinen  Bestimmungen.  3  Theile 
in  *  Banden.  (Dritte  Auflage  des  «Handbuchs«  desselben  Ver- 
fassers.)   LeipEig,  Herrmann  Bethmann.  1848. 

Von  Dr.  V.  Mayer  in  Leipzig. 

Auszüge  der  homöopathischen  Arzneimittellehre  und  Bepertorien 
sollten  eigentlich  nur  erfahreneren  Ärzten  in  die  Hände  gegeben  werden, 
weil  sie  nur  diesen  einen  wahrhaften  und  allseitigen  Vortheil  gewähren 
können.  Jüngeren  Homöopathen  hingegen  bringen  derartige  Werke  oft 
mehr  Schaden  als  Nutzen ,  indem  sie  durch  dieselben  grös/entheils 
von  der  Erlernung  der  Gesamni (Wirkungen  der  Arzneimittel  abgehalten 
werden,  ein  Mangel,  der  sich  in  späteren  Jahren,  wo  sich  die  Praxis 
häuft  und  die  Lust  zu  dem  trockenen  Studium  der  Arzneimittelsymptome 
immer  geringer  wird,  schwer  wieder  gut  machen  last.  Während  der  er- 
fahrene und  mit  den  Arzneimittelwirkungen  vertraute  Arzt  die  Handbü- 
cher und  Bepertorien  nur  zu  Rathe  zieht ,  um  ein  oder  mehre  seinem 
Gedächtniss  entfallene  oder  vielleicht  unbekannt  gebliebene  Symptome 
aufzufinden  und  das  Repertorium  überhaupt  nur  als  Wegweiser  für  die 
Stellen  der  reinen  Arzneimittellehre  betrachtet,  die  er  nachlesen  und 
vergleichen  muss,  um  dann  eine  um  so  glücklichere  Mittelwahl  treffen 
zu  können:  werden  sie  von  den  jüngeren  Ärzten  nur  dazu  benüzt,  um 
sich  des  langen  Suchens  und  Xachschlagens,  das  allerdings  für  diejeni- 
gen noch  mühsamer  ist,  die  keine  oder  doch  nur  eine  geringe  Mittel- 
kenntniss  besitzen ,  zu  überheben.  Es  ist  allerdings  leichter  und  ange- 
nehmer ,  für  jedes  gesuchte  Symptom  oder  jede  Krankheit,  gleich  eine 
Masse  Mittel  in  Parade  aufgestellt  zu  sehen  und  das  erste  beste  hervor- 
kommandiren  zu  können ,  als  die  verschiedenen  Heilmittel  zu  studieren 
und  sich  mit  Mühe  und  Fleiss  ihre  verschiedenen  Wirkungen  ins  Ge- 
dächtniss einzuprägen.  Allein  diese  Trägheit  rächt  sich  besonders  hart  an 
dem  homöopathischen  Arzte;  er  wird  sich  oft  ohne  eine  tüchtige  Mittel- 
kenntniss  hilflos  und  verlassen  am  Krankenbette  sehen  und  oft  zu  spät 
erkennenlernen,  wie  sehr  er  gefehlt,  dass  er  das  Leichtere  dem 
Schwerereu  vorgezogen.  Doch  „Abusus  non  tollit  usum"  ;  und  dess  wegen 
mögen  wir  nicht  über  die  Bepertorien  den  Stab  brechen,  sondern  wir 
wollen  gern  bekennen ,  dass  sie  bei  einer  weisen  und  zweckmässigen 
Benutzung  sehr  viele  Vort  heile  und  Anhaltspunkte  für  die 
Krankheitsbehandlung  gewähren.  Sollen  sie  dieses  aber  können,  so  müs- 
sen sie  zwei  Tugenden  besitzen:  Vollständigkeit  und  prakti- 
sche   Verarbeitung    und  Anordnung  des  ganzen    Mate- 
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ritl«.  Sehen  wir,  in  wie  weit  das  vorliegende  Bach   diesen  Kigm- 

s  chatten  entspricht. 

Das  in  Rede  siehende  Werk  zerfallt  in  zwei  Theile ,  wovon  der  erat  t 
den  Text,  der  zweite  das  Reperieriam  enthält  —  Die  Ordnung 
in  welcher  in  der  Regel  hei  jede«  Mittel  die  einzelnen  Stucke  seine«  In- 
halts sich  folgen ,  ist  die  allgemein  bekannte ,  von  Hahnemann  schon  be- 
folgte :  Allgemeines ,  Gesammt  befinden  ,  Haut  nnd  Äusseres,  Schlaf,  Fie- 
ber,    Gemüth,    Senaorium ,   Kopfschmerzen,    Kopfbedeckungen ,  Anger, 
Ohren,  Nase,  Angesicht,  Zahne,  Mond,  Hals,  Appetit  und  Geschsnacl, 
gastrische  Zufälle,   Magen,    Hypochonder,  Bauch,    Stuhl    und   After, 
Harnorgane,  männliche   Theile,    weibliche  Theile,   Luftröhre  nnd    Sa- 
aten, Brust  und  Afhem ,    Rficken,    Kreuz,     Oberglieder,    Unterglieder 
u.  s.  w.   Jedem  Mittel  voran  steht  1.  die   gebräuchliche  und  in  dem  Werke 
selbst  angewandte  Abbreviatur  nebst  seinem  literarischen  Standorte  nsd 
Wirkungsdauer,  s.  zu  vergleichende  Mittel  und  3.  Antidote  nebst  Anga- 
be der  Mitte) ,  gegen  welche  das    vorliegende   als    Antidot  gebräuchlich 
ist.  —  In  dem ,  dem  ersten  Theile  vorangeschickten ,  gut  und  klar  gear- 
beiteten ,  ziemlich  umfangreichen  (XXXU  Seiten)  Vorworte  (in  dem  sich 
der  Verfasser  zugleich  ober  den  Standpunkt  der  Homdopaihie  ausspricht, 
worin  wir  nicht  fiberall  seine  Ansichten  unterschreiben  möchten,)  gibt  er 
zugleich  den  Plan  an,  nach  welchem  er  den  Text  bearbeitet  und   geord- 
net bat.   Verf.   hatte   die    Idee  zur   Herausgabe   dieses   Werken    schon 
Aber  zehn  Jahre  mit  sich  herumgetragen  und  es  ist   ihm,   nach   seinem 
eigenen  Geständniss,  nicht  leicht  geworden,  den  richtigen  Weg  heraus- 
zufinden, die  sich  widersprechenden,  an    ein  solches  Buch  zu  stellenden 
Anforderungen  der  Kürze  und   der  Vollständigkeit,  der  Übersichtlichkeit 
und  Ausführlichkeit,  der  Einfachheit  und  Allseitigkeit  mit  einander  aus- 
zusöhnen ,  ohne  dabei  dem  Werke  eine  zu  grosse  Ausdehnung  za  gehen. 
Um    dieses  Alles   zu   erlangen,  hat  Verf    einerseits   sich  bemüht,    eine 
gleichmässige  Ordnung  in  den  Text  zu  bringen,  indem  er  in  jeder 
Rubrik  die  verwandten,  sich  gegenseitig  unterstützenden  Erscheinungen 
und  Gefühle  so  nahe  als  möglich  zusammenbrachte  ,  oder  im   Gegentheile 
auch,  wo  es  wichtig  schien,  gerade  die  schroffsten  Gegensätze  sich  be- 
rühren last;  so  z.  B.  unbestimmter  Schmerz,  Schwere  und  Vollheit, Dru- 
cken ,    Herauspressen   und    Zersprengen ,   Zusammenpressen ,    Spannes, 
Ziehen,  Zucken,  Rucken,  Reissen ,   Stechen,  Bohren,   Klopfen,  Blutan- 
drang, Hitze  u.  s.  w. ;  andrerseits  aber  bat  ersieh  bestrebt,  durch  Weg- 
lassung aller  unnöthigen   Wiederholungen,  so  wie  durch  Änderungen 
des  Unwesentlichen    im  Ausdrucke  und  durch    Zusammenstellung 
des  Wesentlichen    unter    einen    gemeinschaftlichen   Gesichts- 
punkt der  Anforderung  der  Kurze  zu   geniigen,  so  dass,  wenn  noch 
nicht  den  Worten   nach,  so  doch  dem  Sinne  nach  alles  Einzelne 
wieder  zu  finden  ist. 

Wir  müssen  gestehen ,  dass  der  Verfasser  diese  sich  selbst  gestellte 
Aufgabe  vorzüglich  gelöst  hat.  Es  ist  ihm  vermöge  seines  kritischen 
Verstandes  und  seiner  Gabe,  das  gegebene  Material  in  eine  wahrhaft 
systematische  Ordnung  zu  bringen,  vortrefflich  gelungen,  Alles 
das  zu  leisten,  was  sich  in  einem  solchen  Werke  leisten  last.  Wir  sa- 
gen :  was  sich  eben  leisten  last ;  denn  bei  alle  dem  soll  nnd  darf  ein 
solches  Werk  die  Quellen  der  reinen  Arzneimittellehre  nicht  verdrängen 
und  unnöthig  machen  $  es  wird  stets  für  den  gewissenhaften  homöopa- 
thischen Arzt  eine  unabweialiche  Notwendigkeit  sein,  sich  in  den. mei- 
sten Fällen  ans  diesen  selbst  Rains  zu  erholen.  Bei  der  grössten  Voll- 
kommenheit solcher  Handbücher  und  Symptomenkodices  ist  es  nämlich, 
sollen  sie  nicht  ein  blosser  Abdruck  der  Originale  selbst  sein,  doch  nicht 
möglich,  dass  überall  jede  ffir  manchen  Fall  wichtige  Einzelheit  nnd  Die- 
benbestimmung  wiedergegeben  werde;  denn  das  kritische  Messer,  wenn 
ea  auch  mit  dem  gesundesten  Urthe<le  gehandbabt  wird ,  mos*  gar  Vis- 


640 

les ,'  der  vorgeschriebenen  Kurse  und  Übersichtlichkeit  wegen,  hinweg« 
schneiden,  was  doch  öfters  einen  Anhaltspunkt  mehr  für  die  Mittelwahl 
abgibt.  Wir  wollen  som  Beweise  nur  ein  Beispiel  anfahren,  das  wir 
sehr  leicht  vervielfältigen  könnten.  Wir  lesen  in  der  reinen  Arzneimit- 
tellehre Hahnemanns  unter  Caosticum:  .Reissen  in  den  Wurzeln  der 
Unterkieferzäbne,  alle  vier  Minuten  erneuert,«  Diese  teste  Be- 
stimmung nun  linden  wir  unter  Gausticum  in  Jährt  Kodex  nicht.  Kommt 
nun  auch  auf  den  Ausdruck  »alle  vier  Minuten«  nicht  viel  an ,  so 
zeigt  doch  diese  Bestimmung  das  Periodische ,  das  Aussetzen  und  Wie- 
derkommen des  Schmerzes  an  —ein  besonders  bei  Zahnschmerzen 
nicht  unwichtiges  Symptom.  —  Abgesehen  aber  von  diesen  Mängeln ,  an 
denen  jedes  derartige  Werk  mehr  oder  weniger  leiden  muss,  anerken- 
nen wir  gern  die  Vorzöge,  die  das  vorliegende  Buch  aufzuweisen 
hat;  wir  rechnen  dahin  die  möglichste  Übersichtlichkeit  in  der 
Anordnung,  durch  welche  man  um  so  leichter  den  Gesammtkarakter 
des  Mittels  herausfinden  wird,  und  dann  die  Hinzufügung  der  Heilan- 
zeigen,  die  gut  gewählt  und  durch  deutliche  Zeichen  von  den  an  Ge- 
sunden beobachteten  Symptomen  geschieden  sind —  eine  Zugabe,  die  von 
Vielen  verschmäht  werden  wird,  aber  selbst  diesen  keinen  weiteren 
Schaden  zufügen  kann ,  als ,  wie  Verf.  selbst  sagt,  die  Mühe,  sie  gele- 
sen zu  haben. 

Der  zweite  Theil  omftsst  das  Rep  ertori  um.  Wir  beklagen  daran 
mit  dem  Verfasser  selbst  den  Mangel  an  einheitlicher  Bearbeitung  des- 
selben. Ist  es  schon  schwer,  sich  in  ein  so  umfangreiches  Repertorium 
gehörig  hineinzuarbeiten  so,  dass  man  beim  Nachschlagen  schnell  au  fait 
ist ,  so  wird  es  hier  doppelt  schwer ,  da  sich  die  zweite  Hälfte  des 
Repertoriums  hinsichtlich  der  Anordnung  bedeutend  von  der  ersten  ent- 
fernt, und  im  Allgemeinen  mehre  Artikel  eine  verschiedenartige  Bearbei- 
tung erfahren  haben.  Wir  glauben  es  dem  Verfasser  gern ,  dass  ihn  be- 
sonders änssere,  nicht  zu  fiberwindende  Umstände  hierzu  genöthigt  ha- 
ben ,  allein  es  bleibt  immer  ein  grosser  Mangel,  den  Verlasser  selbst  bei 
einer  neuen  Auflage  zu  beseitigen  gewiss  sich  bestreben  wird ;  auch  glau- 
ben wir,  dass  das  in  kurzer  Zeit  erscheinende  General  regist  er  zum 
Repertorium   dieses  Gebrechen  weniger  fühlbar  machen  werde. 

Die  Anordnung  des  Repertoriums  ist,  wie  die  in  dem  frühern  Hand- 
buch des  Verfassers,  die  systematisch-alphabetische.  Die  Bearbeitung 
desselben  aber  ist  eine  zweifache,  nämlich  einmal  nach  der  von 
Rückert  und  Webef  eingehaltenen  Weise ,  so  dass  die  Symptome 
nach  den  Mitteln  geordnet  sind,  dann  aber  anch  nach  der  von  B  ö  n  n  i  n  gs- 
hausen  und  von  J  ahr  schon  früher  befolgten  Methode.  Diese  doppelle 
Bearbeitungsweise  hat  der  Verfasser  nur  bei  sehr  kleinen  Artikeln  ver- 
lassen und  sich  dann  mit  der  einen  oder  andern  begnügt.  Bei  Artikeln,  die 
nur  Nebenbeschwerden  enthalten,  wie  z.  B.  Frostbeschwerden,  ist  er 
anch  von  der  rein  alphabetischen  Anordnung  abgewichen,  und  hat  die- 
selben nach  den  im  Symptomen-Kodez  aufeinander  folgenden  Abschnitten, 
(Kopf,  Ohren,  Nase  u.  s.  w.)  zusammengestellt.  In  den  fünf  ersten  Ka- 
piteln des  Repertoriums  bis  zu  den  » Gemfi tb »Symptomen*  ist  die  Bear- 
beitung eine  solche,  dass  nach  jedem  einzelnen  Alpbabetworte  die  da- 
hin gehörigen  Symptome  zuerst  nach  den  Mitteln  und  zulest  in  alpabe- 
tischer  Ordnung  dem  Leser  vor  die  Augen  geführt  sind.  Allein  vom  sech- 
sten Kapitel  an  wurde  Verf.  durch  den  Übergang  des  Werkes  in  einen 
neuen  Verlag  genöthigt ,  den  Umfang  des  Buches  zu  beschränken,  was 
er  dadurch  erreichte,  dass  er  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Sym- 
ptome nach  den  Mitteln  nicht  mehr  nach  jedem  Alphabe  twerte  folgen 
Hess,  sondern  jedem  Kapitel  ein  für  allemal  die  Mittel  mit  allen 
auf  das  betreffende  Kapitel  bezüglichen  Symptomen  vorausschickt, 
wodurch  noch  der  Vortbeil  des  schnelleren  Überblicks  Über  alle 
einem  Organe  zugehörigen    Symptome    geboten   wird.  Eine  Einsicht  in 
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dM  Reperlorin»  selbst  wird  diese  hier  nur  angedeutet*  Anordnangsweise 
schnell  verdeutlichen. 

Schon  am  des  einen  Vorsage  der  eben  erwähnten  doppel  ten  Be- 
arbeitung wegen  halte  der  Verfasser  das  Recht  die  grosse  Reine  der 
Repertorien  um  nooh  eins  zu  vermehren.  Wir  können    ihm.    daher  schon 
dleserbalb  unsere  Anerkennung  nicht  nur  nicht   versagen ,  sondern  mis- 
sen im  Allgemeinen  den  grossen  Fleiss  und  die  Ausdauer,  die  der  Ver- 
fasser auf  dieses  umfangreiche  Werk  verwendet  bat ,  und  die   wahrlicb 
nur   derjenige  in  genügender  Weise  beurtheilen  kann ,  der   sich   bereife 
in   dergleichen   Arbeiten  versucht,   lobend  erwähnen    Der  Verf.  bat  es 
auch  hier  wiederum  bewährt ,    dass  er  es   versteht ,  Vollständig- 
keit  mit  Kürze    und  Übers  ic  btl  i  c  h  ke  i  t  zu  vereinen  !    Wenn 
es  anch  nicht  zu  läognen  ist,  dass  sich  hier  und  da  Mängel  und  Locken 
finden,  so  sind  diese  nicht    eigentlich   dem  Repertorium,  sondern   dem 
Texte,  nach  welchem  dieses  bearbeitet  ist,  zur  Last  zulegen.  Anderer- 
seits aber  hat  der  Verf.  auch  durch  eine  zu  ängstliche  Gewissenhaftigkeit 
bei  Aufzählung  der  Symptome  im  Repertorium  der  Kurze  und  der  Über- 
sichtlichkeit geschadet ;  man  sehe  »    B.  im  ersten  Bande  unter  »Sense- 
rium'*  8.  637.  —  „Schwindel  mit  Körper  angegriffen,  Tereb  *  —  «Korper, 
Zittern,  Garb.  veg.«  Im  weiteren  Verlaufe  des  Artikels  findet  man  »Schwin- 
del mit  Schwäche  (doch  wol  ziemlich    gleichbedeutend  mit  Angegriffen  - 
heit>  Dulcam.  Niccol.   Oleanü.  und  , mit  Zittern«  Digit.  Oulcani. »Wird 
nun  Jeder  schon  weit  eher  Schwindel  mit  Angegriffenheit   und   mit   Zit- 
tern suchen,  als  mit  Körper  angegriffen  u.  s.  w.;  so  entsteht  aus 
dieser  allzusnbtilen  Auffährung  der  Symptome    noch  der  missliche  Um- 
stand, dass  man  dort  nur  Tereb.  und  Garb.  veget. ,  hier  aber  andere  Mit- 
tel mit  Hinweglassung  dieser  findet.  Es  wäre  daher  besser  gewesen,  die 
ersteren  Symptome  auszulassen  und  die  betieffenden  Mittel  den   lezteren 
Erscheinungen  anzureihen,  oder  wollte  dies  Verf.  nicht,  doch  jedeufalb» 
an  beiden   Orten    die   Mittel    vollständig    anzuführen.   Ebenso   hätte  der 
Verfasser,  unbeschadet  der  Vollständigkeit ,  noch   eine  grossere    Kurse 
erzielen  können,  wenn  er  wertfalose  Symptome,  wie  beispielsweise  fast 
unter  allen  Schmerzen  »heftige«,  das  oft  noch  seine  Wiederholung  im 
»arge*  u.  s.  w.  findet,  als  ganz  relative  Begriffe,  die   Niemanden  auch 
nur  den  geringsten  Anhalt  bei  der  Mittelwahl  gewähren,  gestrichen  hätte. 
Vielleicht  wäre  es  auch  möglich    gewesen,   Angaben,  wie    »rheumati- 
sche Schmerzen,  den  »ziehenden    und  reissenden*  u.  s.   w.  einzuverlei- 
ben. Doch  wir  Wtollen    desswegen  mit   dem  Herrn  Verf.   eben  so  wenig 
hadern,  als  uns  diese  Mängel  von    unserem  eben  ausgesprochenen  allge- 
meinen Urtheil  nur  einen  Zoll  breit  entfernen   können.  Wir  glauben  da- 
her das  gesammte  Werk  mit  dem  besten  Rechte  jedem  homöopathischen 
Arzt  aufs  Angelegentlichste  empfehlen    zu  können ;  er    wird   bei  weiser 
Benutzung  desselben  so  manchen  Vortheil  für  die  Behandlung  seiner  Kran- 
ken daraus  ziehen.  —  Papier  und  Druck  ist  gut  und  korrekt.   Der  Preis 
von  19'/4  Rth.  ist  im  Verbältniss  zur  Bogenzahl  —es  entbältfeSS  grosse, 
kompress  gedruckte  Bogen  —  ein  massiger.  Jeder  Theil  ist  überdies  auch 
einzeln  zu  haben,  sowie  das  ganze   Werk  durch  eine   »Liefe  rungs- 
Ausgabe"  i  ach  und  nach  leicht  anzuschaffen  möglich  gemacht. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass  die  »Klinischen  Anwei- 
sungen zur  homöopathischenBehandlung  derKrankbei- 
ten*  des  Verf.  bei  demselben  Verleger  soeben  erschienen  sind  (£.%©'/, 
Bogen,  geh.  9  Hth.  12  Ngr,  eleg.  gebd.  %%  Rth.),  und  dass  die  „Haut- 
und  äusseren  Leiden,«  sowie  auch  das  »General  re  gister* 
zum  Repertorium,  die  einen  kleinen  5.  Band  des  »Kodex«  bilden,  sehr 
bald  folgen  werden. 


VII. 

Ausweis 

der  vom  1.  Jfinner  bis  31.  Decembcr  1848  im  Spitale  der  barm- 
herzigen Schwestern  zu  Gumpendorf  homöopathisch  behandel- 
ten und  unentgeltich  verpflegten  Kranken. 
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VIII. 

Ausweis 

der  in  dem  Spitale  der  barmherzigen  Schwestern  zu  Linz  vom 

1.   Jänner  bis  81.  Dezember  1848  homöopathisch  behandelten 

and  unentgeltich  verpflegten  Kranken. 


Krankheltaforin 


Abacess 

AlterMChwäche 

Ausschlag,  Blasen- 

„  Blattern        

,  Flechte 

»  Furunkel 

„  Grind ,  Kopf-  •    .    .     . 

„  Masern    ...... 

„  Biilliarien 

„  Nessel- 

»  Bothlauf      *    .    .    .    • 

„  „    Fuss-        .    •    . 

„  „    Gesichts-      .     • 

„  Scharlach 

„  Varicellen  .    .    .    .    . 

Beinfrass 

Bleichsucht 

Bluthusten 

Congestiooen • 

Contuslonen • 

Convulsionen 

Diarrhoe 

Belampsie     • 

Entzündung:,    Augen 

„  »         kalarrh.  •    . 

»  9  rheumat. 

w  »  skrophulöse 

,        des  Bauchfelles      .    •    . 
w        des  Brustfelles       .    .     . 

,        des  Darmes 

w        der  Gebärmutter    .    •    . 


Furtrag 


!* 

■£<» 


>  > 


8 

^  s 

«Cr 


9  |  177 


.8- 

o  8 


171 


P 

bfiS 

SS 


s 


es* 


Hmnklfteltaferm 


13 


°  5 


fi  °  I  ?"= 
§  IS  *s« 

S)  8  «*  p  n 
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Übertrag 

Entzündung    des  Gehirnes     .     .    . 
»  der  Gelenke ,  rheum. 

»  des  Halses    .... 

»  der  Haisdrösen     .    . 

„  der  Herzklappen   •    . 

„  der  Hoden    .... 

„  des  Kniegelenks    .    . 

„  der  Knochen     •    .     . 

»  der  Leistendrüsen 

»  der  Luftröhre   .    .    . 

»  der  Lunge    ...    •    . 

»  »  u.  d.  Herzbeutels 

»  der  Ohren    *    .     .    . 

„  der  Ohrendrusen  .     . 

*  des  Rückenmarkes    • 

»  der  Unterkieferdrüsen 

»  der  Venen 

Epilepsie 

Erfrorene  Glieder 

Erschütterung ,   allgemeine    .    .    . 

»  des  Gehirnes     .     . 

Fehler,  organ.,  der  Hersklappen    . 

Fieber,  katarrh. 

»        Faul- 

„        gastrisches 

»        rheumatisches 

i»        Wechsel- 

»        Zehr-       ....... 

Gastricismen 

Gebärmutterblutfluss 

Gelbsucht 

Geschwulst^  Backen-,  enUflndl. 

Geschwüre 

»       Darm* 

»        Nagel- 

Hypertrophie  der  Leber      .... 
»  »      und  Milz   . 

Katarrh  des  Darmes 

»        der  Lunge,  acuter    .    .     . 
»  »  chronischer    . 

»        des  Magens       

Keuchhusten 

Kolik        

,        Blei- 

„        gichtische     ...... 

„        nervöse   

Kopfschmerz,  rheumatischer  .  .  . 


177 


18 


30 


16 
3 
il 


Füxtrag 


•7 


570 


171 

3 

1 

36 

1 
1 
3 

1 
3 
1 
3 
13 
1 
1 
1 
3 
1 
1 


17 


17 

31 

106 

1 
36 

% 

3 

3 
31 

1 

1 

3 

3 

1 
33 

1 

3 

1 
33 

1 

1 

3 
10 

551 


1 
1 

14 


1  — 

1  1 

-  1 

1  — 

*  1 

1  1 


18 


«85 


lii  ntiklielt*f'orni 


Übertrag 


Krebs  dea  Magens      .... 
Lähmung       ....... 

»  allgemeine      .    . 

v,  des  Rückenmarks 

Magenkrampf 

Nachtharnen 

Rheumatismen 

Rohr 

Schlagflnss   . 

Skorbut    

Skropheln     ....... 

Tuberkulose  der  Lange      .    . 

Typhus     

1  Verbrennung 

Wassersucht 

»  allgemeine      .    . 

»  Bauch-  .... 

»  Brust-    .... 

»  Gehirnhöhlen-    . 

Wunde 

Wundstarrkrampf      .... 
Zahnschmerz ,  rheumatischer 


>       > 


<  £ 


Summe    .     • 


37 


A3 


A70 

3 
3 
3 

II 

79 

3 

4 

1 

8 
33 
41 

5 
10 

7 

3 

1 

1 

3 

1 

1 


~-  I 

—  ^ 


8  w   P  g 


786 


531 


73t 


14 


34 


18 
3 

3 


44 


34 


38 


(Vier  wurden  sterbend  ftberbracht.) 

JDr.  HeU*, 

ordinirender  Arst. 
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IX. 

Ausweis 

der  vom  I.  Jtaner  bin  81.  December  1848  im  Spitale  der  tam- 
herzigeD  Öohwestern  zu  Kremsier  homöopathisch   behandelt« 
und  unentgeltlich  verpflegten  Kranken. 


Kr»nUhett«rorm 


AbsceM 

Abzehrung 

Alterschwäche 

Ausschlag,  Blattern-     .    .    .  -. 
„  Masern-       .    .    •    • 

„  Rothlauf,  Fuss-  .    . 

Ä  „  Gesichts- 

y>  Scharlach    .    .    .    • 

Beinbrach 

Bleichsucht 

Blatbrechen 

Contasionen 

Durchfall 

Entzündung,  Augen-     .    .    .    . 
y>  9  skrophul. 

%  Gelenk-     •     .     .     « 

»  Hals-         .    .    .    . 

»  Hersbeutel-    .    ,    , 

»  •  Kniegelenk-  .  •  . 
,  .  Lungen-  •  •  .  . 
»  Rippenfell-     .    .     . 

„  Schilddrüsen-     .     . 

Erbrechen,  gastrisches       •    .    . 

Fieber,  gastrisches 

n        Nerven- 

*        nervöses       

„        rheumatisches  .    .    . 
,        Wechsel- 


Fürtrag 


»S 


il 


4> 

d 


7 

1 
1 
5 
3 
6 
3 
» 
1 
1 
1 

s 

9 
5 
9 
1 
4 
S 
1 
1% 
3 
1 
1 
lt 

135 

46 

3 

139 


404 


981 


ft*>C 

a  a 
P  • 


Kraiftkheitsferin 


.2  ** 

© 
>  > 


© 


sg 

P 


i 
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Übertrag 

Gastricismus 

Geschwüre ,  Fuss- 

»  skrophulese    .    . 

Geschwulst,  Knie-    •    .         .     . 

Gicht,  acute 

Heiserkeit,  chronische       .    .     . 

Herzklopfen 

Husten,  chronischer       .    .    .    . 

Katarrh 

Keuchhosten 

Krampf,  Magen-   ...... 

»         Starr-     ....*.. 

Lfthmung  der  Glieder    .    .     .     . 

Lungensucht     

Menstruation,  anomale       .    .    . 

Oedem,  Fuss- 

Rheumaiismus,  acuter  .    .    .    . 
„  chronischer     .     . 

Ruhr 

Verbrennung •    . 

Wassersucht,  allgemeine  .    .    . 


99 

1 


04 


Summe 
Sterbend  Gberbracht   . 
Ambulante  Kranke    .    •    516 


«6 


381 
91 

• 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
* 
1 
9 


31 


*J°|  J  I  "I 


19 

9 


Jßr«  SchweUmer, 

ordlnirender  Arst* 


Oest.  Z.  f.  Hom.  IV.  3« 


4* 


X. 

Summarischer  Ausweis 

der  Kranken,  welche  In   der  von  Ihrer  Erlaucht  der   Frau  The- 
resia Gräfin   von  Harrach    gegründeten    Armenkrankenanstalt  so 
Nechaaita  in   den  Jahren  184«,   1847  und  1848  untgemommtm 
nnd  homöopathisch  behandelt  worden. 


Kranltlteltsfcritt 


«2 


• 


2      1 

O 

s 


Abscess 

Ausschlag,  Masern 

•  Schafblattern 

»  Rothlauf 

,  Krätxe 

Beinbruch 

Befnfrass 

Bleichsacht 

Blutung,  Darm-,  durch  Hämorrhoiden 
Brand  der  Weichtheile  dnrcb  Verbrühung 
„  durch  Erfrieren   . 

„  ,  *        .  durch  Zerschmette- 

rung   .... 
»  »  durch  Sarkom    .     . 

»  »  durch  Phlegmone  . 

»      »     Knochen 

Bräune,  häutige 

Brechrohr     

Bntsflndung,  Augen-,  allgemeine       ,    • 
»  »  rheumatische  .    • 

„  »  shrophulffse    •    . 

»  »  traumatische  •    . 

•  der  Lungen       

•  der  Gedärme,  seröse  .  . 
„  »  mucdse  .  . 
„  der  Beinhaut  .  .  .  . 
»             der  Mandeln     .    •    .    .    . 

»  der  Venen    

»  der  Ohrspeicheldrüsen  .    • 

„  der  Achseldrfisen  .... 

Fürtrag 


m 


ua 


m 


U0 


KrMfchelteferBi 


Übertrag     .     . 

Entzündung     der  Leistendrüsen    .  . 

•  der  Brustdrüsen    .    .  . 
■  der  Unterkieferdrüsen  . 
»  der  Harnblase       .    .  . 
»  der  Leber,  mit  Gelbsucht 
»  der  Gehirnhaot      .    .  . 

•  des  Brustfelles      .    .  . 
»  des  Schenkelmuskels  . 

»  des  Fingergliedes  (Pana- 

ritium) 
«  rheumatische,  der  Gelenke 

»  *         des  Rückenmarks 

Erschütterung,  des  Gehirnes      .     .    .    . 

Fieber,  gastrisches 

»        Wechsel- 

Geschwüre  ........... 

Keuchhusten 

Krampf,  der  Augenlider,  skrophalffser  . 
»        Starr-,  nach  Unterdrückung  der 
Milehsekretion 

Kolik,  Menstrnal- 

»        Darin- 

Manie,  durch  UnterleibsvollbMtigkeit     . 

Ruhr 

Scblagflnss 

Schleimfloss   der  Bindehaut 

Skropbulose 

Syphilis 

Typhös,  Abdominal- 

»        Cerebral- 

»        Petechial- 

*        Longen- 

exanthematiseber       

Tuberculose,  acute  . 

Wassersucht,  nach  Wechselfieber      .    • 
»  durch  organischen  Hersfehler 

„  Bright's  Nterengranulatfon 

Überzählige  Finger,  behofs  der  Operation 

Veitstanz •    .    . 

Verrenkung 

Verwundungen 


Summe 


a  ■ 
«2 


116 

1 

1 
S 
9 

1 
I 
8 

1 

1* 
1* 

9 

1 
SO 
»5 

9 

9 

I 

1 

3 

4 

t 

8 

9 
15 

1 
17 
63 

1 

6 

9 

5 

9 

6 

1 

9 

1 

9 

1 
90 


I 


119 

1 
1 
9 
9 

1 
9 
8 

1 

19 

19 

9 

1 

50 

95 

3 

9 
1 

1 

9 

4 

9 

8 

1 
15 

1 

10 
09 

1 

7 

9 

5 


1 
3 

1 
90 


40%     981 


i 

s 


10 


.s 

1 

> 


10 


Darunter  waren  915  Mftnner,  189  Weiber.  Von  100  Kranken  starten  9. 48V 
Die  Kosten  betrogen  9469  9.99/,  3  kr.  CM.  Es  kostete  daher  ein  Kranket 
nach  dreijährigem  Durchschnitte  6  ff.  15  kr. 

Nechanits,  am  30.  BfAr*  1849.  Med.  »r.  *W*f. 

Spitalsdirektor. 


Nachwort. 


»Wo  Lampen  brennen,  da  gibt's  Oelfiecken; 
und  wo  Kerzen  brennen,  da  gibt  es  Schnuppen.« 

Goethe. 

Mit  dem  Schiasse  des  vierten  Bande«  geht  das  Recht  cur  Herausgabe 
dieser  Zeitschrift  von  ihren  ©rundem  und  bisherigen  Heraasgebern  an  den 
»Verein  der  homöopathischen  Ärzte  Österreichs  für  hsiologische  Arsneinri- 
fung*  Über,  und  die  fernere  Leitung  derselben  wird,  wie  ich  hoffe  and 
sehnlichst  wünsche,  einer  kräftigeren  nnd  geschickteren  Hand  anvertraut. 
Indem  ich  meinen  lieben  Amtsbrüdern  von  nah  and  fern  hiermit  Le- 
bewohl sage,   bin  ich  es  den  Herren  Mitherausgebern  und  mir  selber 

|  sebaldig,  einen  richtenden  Blick  zurückzuwerfen  anf  die  Führung  mei- 

nes Amtes  sowol  als  anf  die  Geisteskinder,  die  wir  in  den  vorliegenden 
zwölf  Heften  den  Freunden  der  neuen  Heillehre  übergeben.  Leider  mass 
ich  den  folgenden  Erörterungen  das  beschämende  Bekenntnlss  an  die  8piUe 
stellen ,  dass  beides :  die  Art  und  Weise  meiner  Leitung  und  was  wir 
in  diesen  vier  Bänden  su  Tage  gefördert,  eben  so   weit  hinter  meinem 

1  Ideale  als  hinter  den  Vorsätzen  und  Versprechungen  stehe ,  mit  welchen 

|  wir  unser  Unternehmen  begonnen. 

Was  suerst  mich  selbst  betrifft ,  so  würde  ich  der  Pflicht  der  Wahr- 
haftigkeit wenig  genügen,  wollte  ich  die  grossen  Mängel,  die  meiner 
Leitung  unläugbar  ankleben,  und  die  Vorwürfe,  die  mir  gemacht  wer- 
den ,  einzig  durch  Mangel  an  Zeit  und  Müsse  entschuldigen.  Ich  gelangte 
tald'su  der  JUosioht,  dass  ich  eine  grössere  Last  übernommen,  als  meine 


Schaltern  zu  (ragen  vermochten.  Zuerst  and  vor  allem  Andern  vermtsste 
ich  in  mir  den  Strom  selbstscböpferischer  Kraft  —  da«  dünne  Bächlein 
▼errann  nur  zu  bald  im  Sande;  die  wenigen  selbstständigen  Erzeugnisse, 
die  ich  der  Zeitschrift  bieten  konnte ,  aind  redende  Beweise  davon.  Ja 
ich  besass.  weder  die  Fähigkeit ,  den  Stoff,  den  der  rastlose  Prüflings- 
eifer  der  Glieder  unseres  Vereines  in  so  reichlichem  Masse  lieferte ,  so 
bewältigen ;  theils  bewegte* ich  mich  in  dem  anvertrauten  Amte  an  schwer- 
fällig —  es  fehlte  an  stilistischer  Gewandtheit  nnd  Geläufigkeit;  theils 
war  ich  an  lau  und  an  bequem  —  ein  halb  angeborener ,  halb  durch  die 
überwiegende  Iheilnahme  an  den  gegenwärtigen  Geburtswehen  des  Rechts- 
staates Anerzogener  Fehler.  Die  Zähigkeit  ferner  und  die  Hartnäckigkeit, 
mit  welcher  ich  an  einmal  gemssten  Ansichten  festzuhalten  gewohnt  bin, 
die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  ich  bei  der  Sichtung  der  eingelaufenen 
Abbandlungen  selbst  gegen  meine  nächsten  Freunde  verfahr ,  die  Eigen- 
mächtigkeit endlich ,  die  .ich  mir  bei  der  Zurecbterichtung  (Korrektur) 
mancher  Handschrift  und  der  Ausmerzung  au  augenfälliger  Gebrechen 
erlaubte  —  alle  diese  Tugenden ,  so  viel  ich  mir  auch  in  meiner  Ver- 
blendung darauf  einbildete ,  erwiesen  sich  bald  als  sehr  überflüssig  für 
den  Leiter  einer  Zeitschrift  und  dürften  am  allerwenigsten  geeignet  ge- 
wesen sein,  das  Gedeihen  derselben  .zu  fördern  und  die  Zahl  der  Mitar- 
beiter zu  vermehren. 

Dies  das  offene  Bekenntniss  der  Täuschungen ,  die  ich  an  mir  selber 

i  erlebte,  und  die  es  mir  zur  unerlAsslichen  -  Pflicht  machen ,  mein  Amt  nie*  . 

i  derzulegen !  Dass  ich  dergleichen  Täuschungen  auch  an  den  Herren  Mit- 

herausgebern erlebte,  war  abermals  mehr  meine  als  ihre  Schuld,  indem 
ich  ihnen  entweder  Ansichten  unterlegte,  die  sie  wahrscheinlich  nicht 
tbeilten,  oder  ihrem  Talente  und  Fleisse  Anstrengungen  anmuthete,  de- 
nen zu  genügen  vielleicht  auch  der  beste  Wille  nicht  ausgereicht  hätte« 

Meinem  berühmten  Freunde  Dr.  Fleischmann,  dem  Ordinarius  des 
Spitales  der  barmherzigen  Schwestern  in  Gumpendorf,  hatte  ich  die  Auf- 
gabe zugedacht ,  nicht  blos  ein  nacktes  Verzeichniss  der  Aufgenommenen , 
Geheilten  und  Gestorbenen ,  sondern  Jahr,  für  Jahr  einen  umfassenden 
Bericht  über  die  Ergebnisse  seines  ärztlichen  Wirkens',  eine  pragmati- 
sche Geschichte  der  zur  Zeit  einzigen  homöopathischen  Heil-  und  L  e  h  r- 
anstalt  der  Hauptsta  Jt  des  Kaiserreiches  zu  liefern«  Es  waren  nicht  etwa 
die  Jahrbücher  der  homöopathischen  Heil-  und  Lehransalt  au  Leipzig  — 
unerquicklichen  Andenkens  I  die  ich  hiermit  in  einer  zweiten  Auflage  ins 
Leben  zu  rufen  wünschte;  es  sollten  vielmehr  nur  die  wichtigeren  Fälle 
herausgehoben.,  deren  Verlauf  aber  vom  ersten  bis  zum  lezten  Tage  ge- 
nau gezeichnet,  die  auf  das  sorgfältigste  festgestellte  fisikalische  Dia- 
gnose derselben  nach  dem  Gange  der  Krankheit  Schritt  für  8chrltt  verfolgt, 
die  Gründe  der  getroffenen  Mittelwahl  fleissig  erörtert  und  standhaft  ge- 
rechtfertigt, dabei  überall  vergleichende  Blicke  auf  die  Mittel,  die  unseren 
Gegnern  in  ähnlicher  Lage  zu  Gebote  stehen,  geworfen  werden. 

Eine  andere  höchst  wichtige  Bereicherung  der  Zeitschrift  erwartete 
ich  nebstbei  von  den  Vorträgen ,  die  ich  meinen  Freund  seinen  sahirei- 
chen Schülern  am  Krankenbette  halten  Hess,  und  die  ich,  vorzugsweise 


0*f 

bei  häulger  vorkommenden  Krankheiten ,  im  Geiste  schon    zu   ffindicfce« 
MenograHeB  heranwachsen  sah  *). 

Ähnliche  Monokratien ,  wenn  auch  au  anderem  Zweeke  and  weniger 
vom  praktischen  ale  theoretischen  Standpunkte  ausgebend ,  erwartete  ick 
von  den  Eifer  und  den  ausgebreiteten  pathologisch-anatomischen  Kenne* 
niesen  meines  hochgeachteten  Freundes  Dr.  Hampe.  Ich  glaubte  mich  ss 
diesen  Erwartungen  durch  die  treaiiehen  Arbeiten  desselben  in  der  »Hv/gem« 
berechtigt ,  und  ich  wünschte  seine  entomologischen  Genüsse  (die  ick  inten 
übrigens  von  gansem  Herten  gönne)  kitten  ihm  die  Zeit  nicht  so  karg; 
bemessen  für  seine  »Vorstudien  au  den  Krankheiten  den  B  *> 
ckenmarkes*,  die  endlich  vollendet  vor  mir  liegen  **)  (Bs  werde« 
dieselben  nun  eine  Zierde  des  nächst  folgenden  Bandes  der  Zeitschrift 
bilden.) 

Sine  der  vorzüglichsten  Rollen  war  unserem  eifrigen  und  vielerfakre- 
nen  Amtsbruder  Dr.  Wurmb  sugetheilt.  Zn  den  mannigfaltigen  und 
grossen  Verdiensten,  die  er  sich  um  die  Lehre  Hahoemaans  und  um  ihre 
Jünger  in  Österreich  und  namentlich  um  die  Aufhebung  dtB  Dispeaair- 
verbotes ,  um  die  Gründung  dieser  Zeitschrift  und  die  Zustaadebringang 
unseres  Arzneiprüfervereines  erworben  —  die  Anerkennung  des  lezterea 
von  Seite  der  Regierung  hatten  wir  beinahe  ihm  allein  au  danken  —  am 
all'  diesen  Verdiensten,  denen  Niemand  aufrichtigere  Achtung  zollt  aWich, 
sollte  er  sich  noch  das  Verdienst  eines  Lehrers  der  Hahnemann' sehen  Ju- 
gend und  den  Ruhm  eines  Apostels  erobern,  der  die  Herzen  unserer  Geg- 
ner dem  neuen  Evangelium  erschlösse.  Wir  hatten  in  unserem  Vorworte 
die  Bearbeitung  einzelner  Arzneimittel ,  wie  sie  durch  Beurtheilung  und 
Sichtung  der  in  der  homöopathischen  Literatur  vorliegenden  Arzoeiprü- 
fungen  und  Krankheitsgeschichten  ermöglicht  wird,  für  einen  der  ersten 
Zwecke  unserer  Zeitschrift  erklärt.  Wir  legten  (und  legen  noch  immer) 
an f  dergleichen  Bearbeitungen  einen  ganz  besondern  Werth,  weil  wir 
glauben,  dass  sie  nicht  blos  dem  Gedächtnisse  des  älteren  Praktikers 
unter  die  Arme  zn  greifen  und  ihnen  viel  Zeit  und  Mühe  zu  ersparen  ge- 
eignet seien,  sondern  nasssie  ganz  vorzüglich  dem  jüngeren  und  dem  An- 
fänger als  Handhabe  dienen ,  womit  er  unsere  nachgerade  unförmlich  ge- 


*)  Mögen  diese  meine  Worte  nicht  missverstanden  und  so  ausgelegt 
werden,  als  ob  ich  diese  Aufgabe  für  leicht  hielte  oder  mich  ihr  etwa 
selber  gewachsen  fühlte!  K*  soll  damit  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger gesagt  sein ,  als  dass  Ich  eine  solche  pragmatische  Geschichte 
und  solche  Vorträge  überhaupt  für  höchst  wünscLenswertb  und  er- 
sprf esslich,  ja  für  ein  dringendes  Bedürfhiss  der  Wissenschaft 
erachte,  und  dass  der  sehr  geehrte  Herr  Ordinarius  durch  seine 
Stellung  sowol  als  durch  Talent  und  Bildung  mehr  als  irgend  einer 
unter  uns  dazu  befähigt  und  berufen  sei. 
**)  Übrigens  blühte  diesen  .Vorstudien"  immer  noch  ein  günstigeres  Ge- 
schick, als  meiner  schon  vor  vielen  Jahren  begonnenen  weitläu- 
figen Abhandlung  über  die  Lungenentzündung,  die  noch  immer  nicht 
fertig  ist. 


i  wordene  ArineUehre  —  den  Elefantenleib  der  Symptomenregister  —  am 

sichersten   und   fruchtbringendsten    fassen  möge.   Wurst b   hatte   eine 
,  Reibe  der  wichtigsten  Mittel  in  der  Weise  bearbeitet,  wie  sie  dem  an* 

l  gedeuteten  Zweckt  an  entsprechen  schienen.  Sei  es  nun  aber  Sehen  vor 

I  der  Öffentlichkeit ,   sei  es  übergrosse  Bescheidenheit  —  er  war  nicht  an 

!  bewegen,  nach  seiner  von  allen  Seilen  gerühmten  Abhandlung  über   des 

I  Arsenik  (I,ä)  den  reichen  Schrank  seiner  Arzneimittelkenntniss  Ihr  üb* 

i  sere  Zeitschrift  noch  einmal  an  öffnen. 

,  Diese  wenigen  Andeutungen  können  dem  geneigten  Leser  einen  Mass- 

t  stab  in  die  Hand  geben  für  den  grösseren  oder  geringeren  Autheil ,  der 

(  an  die  Heraasgeber  selber  von  dem  Vorwurfe  anhe!mflllt,dass  sie  so  weit 

.  hinter  den  Versprechungen  ihres  Vorwortes  geblieben.  Ich  kann  jedoch 

dabei  nicht  verhehlen ,  dass  wir  in  den  Zeiten  jenes  Vorwortes  ungemein 
vollblütige  Hoffnungen«hegten  von  der  Unterstützung,  die  wir  von  allen 
öeiten  linden  würden  —  Hoffnungen,  die,  wie  die  vorliegenden  Heftesei- 
gen ,  keineswegs  fn  Erfüllung  gingen.  Unsere  auswärtigen  Freunde  sa- 
hen unsern  Bemühungen  allerdings  sehr  beifällig ,  allein  fast  untbätig  so. 
Die  Entfernung,  die  Unbekanntschaft  mit  den  Trägern  des  Unternehmens 
und  meine  unverseihliche  briefstellerische  Lauheit  entschuldigt  sie  voll- 
st Aod  ig.  Empfindlicher,  weil  unerwarteter,  traf  uns  aber  in  unserer  näch- 
sten Nähe  die  Tneilnabmslosigkeit  derjenigen  Glaubensgenossen ,  welche 
die  Natur  mit  grössern  Fähigkeiten  als  uns  gesegnet,  und  Zeit,  Glück  und 
Gelegenheit  mit  einer  gründlicheren  und  gediegeneren  heükünstlerischen 
Bildung  und  einer  gereifteren  umfangreicheren  Erfahrung  ausgerüstet ;  an 
welche  daher  auch  eine  so  junge  Wissenschaft  wie  die  unsere ,  der  zu 
ihrer  notwendigen  Vervollkommnung  so  geringe  geistige  Kräfte,  und  so 
lange  es  die  Regieruogen  nicht  für  ihre  Pflicht  ansehen  sich  ihrer  anzu- 
nehmen, noch  geringere  materielle  Kräfte  zu  Gebote  stehen,  füglich  grös- 
sere Forderungen  und  gerechtere  Ansprüche  als  an  Andere  machen  darf. 
„Je  gebildeterjemand  selbst  is  t«,  sagt  unser  göttliche  Fichte, 
»um  so  innig  er en  Antheil  nimmt  er  an  dem  Wachsthume 
der  Bildung,  und  es  ist  gerade  diu  seine  höohste  Her- 
zensangelegenheit.* Konnten  wir  nioht  mit  Recht  erwarten,  dieser 
Grundsatz ,  det  ohne  Ausnahme  gilt,  müsse  sich  auch  an  unsern 
gelehrten  Freunden  der  Weiterbildung  der  neuen  Helllehre  gegenüber 
bewahrheiten  ? 


Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Schätzung  des  lohaltes  der  erschiene* 
nen  vier  Bände,  die  hier  jedoch  nur  eine  sehr  oberflächliche  sein  kann. 
Gebe  nur  der  liebe  Himmel,  dass  die  Eitelkeit  unser  Vaterauge  nicht  zu 
grob  täusche  über  die  Fehler  der  eigenen  Kinder ! 

Den  bei  weitem  grösseren  Theil  des  Inhaltes  bilden  die  Beiträge 
zum  fisiol  ogischen  Ausbau  unserer  Arzneimittel- 
lehre. Bevor  ich  jedoch  hier  einen  Schritt  weiter  thue,  sei  es  mir  er- 
laubt, einige  Worte  aa  Euch,  ehren werthe  Theflnehmer  unseres  Arznei- 
prüfervereines, zu  richten! 


«Ihr  habt  Buch,  meine  theueren  Freunde,  mit  einer  solchen  Liebe 
und  Hingebang,  mit  somutbigem  and  beharrlichem  Eifer  den  eben  »e  be- 
schwerlichen als  gefahrvollen  Aranel  versuchen  unterzogen,,  das*  ich  mich 
gedrungen  fahle ,  Such  hiermit  Öffentlich  meine  aufrichtige  Bewunderung 
und  meinen  wärmsten  Dank  aussusp rechen.  Wie  grosse  Erwartungen  wir 
auch  von  Euch  hegten ,  obgleich  Mittel  und  Kräfte  beschrankt,  Ar  habt 
sie  weit  fibertroffen.  Tüchtige  Gesellen  Eueres  Meisters  habt  Ihr  Euer 
Theil   redlich  abgetragen  an  dem  grossen  Werke  der  Befermmtion  der 
Hellkunde.  Hat  auch  das  gegenwärtige  Geschlecht  der  Ante  nur  Spott 
und  Hohn  für  Euch  5  sttisst  es  auch  .die  Frucht  Euerer  Forschungen '  nmit 
hoehmfitbiger  Verachtung  von  sich ,  lasst  Euch  dadurch  nicht  irre  mache« 
an  der  Werthscbfltsung  Euerer  selbst  und  Euerer  Leistungen!  Dies«  über- 
weisen  Mixtorenfilosofen ,   die  (weil    IX*  doch  unmöglich  gleich  sein 
kann  1+')  ■'*  jedem  Bezepte  dem  gesunden  Menschenverstände  ins-  Ge- 
sicht schlagen,  und  denen  wir  ein  halbes  Jahrhundert  lang  umsonst  be- 
wiesen ,  dass  sie  die  Dornen  —  Unsere.  Mangel  und  Schwachen  — xur  die 
Bese  — das  Wesen  der  spezifischen  Heilkuust —  nehmen,  sie  tragen  sieh 
mit  einer  so  unüberwindlichen  Scheu  vor  den  Ammenmfthrchen  ihrer  al- 
ten Arzneimittel  dichter,  dass  sie  nie  und  nimmer  Augen  haben  kenne* 
für  das  einfache  Bigebniss  eines  Hahnemann'schen  Versuches ,   und  Ihr 
tbut  ihnen  viel  su  viel  Ehre  an,  wenn  Ihr  Euch   einbildet,  des  treuli- 
chen Jörg  Busspredigten  *)   wären  im  Stande    gewesen  Eindruck    1« 
machen  auf  so  verstockte  und  verhüttete  üirnfasern ,  und  sie  fingen  end- 
lich einmal  an  su  ahnen ,  dass  sie  noch  keine  Arsneimittellebre  haben, 
und  dass  sie  dasu  einsig  und  allein  auf  dem   Wege    ge- 
langen konnjen,  den  Hahnemann  und  seine  Schüler  ge- 
hen. Doch  seid  getrost!  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Opfer,  die  Ihr 
gebracht,  verstanden  und  gewürdigt  werden;   die  Zeit,  wo  der  Marne 
Alloopathie  und  Homöopathie  keinen  Sinn  und  keine  Geltung  mehr  hat , 
und  der  Heilkünstler  auf  den  gefährlichen  Wahnwitz  der  Arsneigemiscbe 
mit  gleichem  Gefühle  des  Mitleides  surückblickt  wie  der  heutige  Rechts- 
gelehrte auf  Folter  und  Inquisition  vergangener  finsterer  Jahrhunderte; 
dann  werden  auch  Euere  Namen  mit  Achtung  genannt  werden  in  den  Hör- 
sälen der  hohen  Schulen,  und  der  Lehrer  der  Arzneimittellehre  wird  die 
Jünger  der  Wissenschaft  verweisen  auf  Euere   Versuche  am  auf   die 
ihrem  Studium    unerläßlichen    Quellen   der  fisiologischen  Arznelmittel- 
kenntniss,  ohne  welche  die  praktische  Heilkunst  eben  so 
blind  ist,    wie    sie     es     bisher    ohne    die    fisikalische 
Konntniss  der  Krankheiten  war. 

Damm  ermattet  nicht  Freunde  I  bleibt  nicht  stehn  auf  halbem  Wege ! 
Zoferderat  relsst  Euch  los  aus  den  Sirenenarmen ,  mit  denen  die  Politik 
Bach  gefangen  hält !  Gestattet  keinen  Binfluss  weiter  auf  Euere  wissen- 


*)  Sieh  Jörg,  Materialien  su  einer  künftigen  Heilmittellehre  durch 
Versuche  der  Arzneien  an  gesunden  Menschen  gewonnen.  Leipzig 
18t*.  Erster  (und  leider  einsiger)  Band.  DU  Vorrede, 
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schaftlich©  Thätigkeit  den  Trübsinne,  der  Treulosigkeit,  der  Gleichgül* 
tigkeit,  dem  moralischen  Ekel,  der  Menschen  Verachtung,  dem  rache- 
durstigen  Ingrimm,  und  wie  all'  die  bösen  Geister  belesen ,  die  unter 
Katzenmusiken,  Kanonendonner  und  Standgerichten  in  Euere  Herzen  einge- 
sogen sein  mögen!  —  »Besonnenheit,  Versöhnung,  Ouldung1  sei  der  Wahl- 
spruch ,  da*  Himmelblau  der  Hoffnung  —  der  Hoffnung  auf- den  endlichen 
flieg  des  Rechtes,  der  Vernunft  —  sei  die  einsige  Färbe  des  Banners,  dem 
fortan  all' unsere  Gedanken  und  Gefühle  folgen!  Erinnern  wir  uns,  dass. 
uns-  aus  unserm  Berufe  und  aus  unserer  Wissenschaft  eigentümliche 
Pflichten  erwachsen —  Pflichten,  die  nicht  weniger  ernst  und  wichtig 
sind ,  als  jene  die  uns  Staat  und  Vaterland  auferlegen !  S  o'  werden,  wir 
die  Fassung,  den  Math  und  die  Fähigkeit  wieder  gewinnen,  um  su  der  Auf- 
gabe zurückzukehren ,  an  der  wir  bereits  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
mit  so  befriedigendem ,  ja  ich  darf  es  mit  gerechtem  Stolze  aussprechen , 
mit  so  glänzendem  Erfolge  gearbeitet  -haben,  und  durch  deren  Lösung 
wir  einen  Theil  der  helligen  Schuld  an  die  Menschheit  abtragen ,  welche 
Hafcnemenn  seiner  Arztlichen  Nachkommenschaft  vermacht  hat.4 


Bh  Arzneimittel ,  die  wir  zum  Gegenstande  unserer  Untersuchung 
wählten  und  in  den  bisher  erschienenen  vier  BAnden  der  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten, sind  der  Zeitfolge  nach: 

1.  die  Koloquinte;  t.  der  Sturmhut;  S.  der  Kreuzenzian;  4.  der 
Silbersalpeter;  5.  das  (metallische)  Silber;  6.  der  Lebensbaum;  7.  daa 
Haller  Jod wasser;  8.  die  Zaunrübe;  9.  das  chromsaure  Kali;  10.  Fran- 
zensbad;  11.  das  Kochsalz;  IS.  die  Lindenblüte ;  13.  die  Kochenille. 

Davon  sind  der  Kreuzenzian  (I,  3),  das  Silber  (II,  1),  das  Haller  Jod- 
wasser (II,  3)  und  Fransensbad  (III,  3)  nur  einseitig  geprüft,  und  die 
Bearbeitung  dieser  Mittel  beschränkt  «ich  fast  auf  die  einfache  Zusam- 
menstellung und  Beschreibung  der  Ergebnisse  der  ungenügenden  oder 
mieslungenen  Versuche. 

Von  den  umfassender  und  glücklicher  geprüften  wurden  die  Kolo- 
quinte (I,  1)  und  das  Kochsalz  (IV,  1)  meiner  schwachen.  Feder  anver« 
traut.  Dr.  Gerstel  hat  mir  die  LAcherlichkeit  sogemuthet,  ich  sähe  in 
meiner  Abhandlang  über  die  Koloquinte  ein  Muster  für  alle  ähnlichen  Arz- 
neimittel bearbeitungen.  Es  ist  die  Ehrlichkeit  eines  QuAckers,  mit  der  Ich 
meinem  lieben  Bruder  in  Hahnemann  versichere:  »Hätte  ich  keinen  andern 
Grund  mein  Auge  mit  Demuth  vor  dem  Machwerke  niederzuschlagen,  so 
reichte  schon  die  Sprache  hin  dazu ,  in  der  es  geschrieben.  Auf  jeder 
Seite  einige  Duzend  fremde  Wörter !  und  das  in  einem  teutschen  Buche 
vom  Jahre  des  Heiles  184*!  und  im  Dienste  einer  teutschen  Wissenschaft, 
wie  es  die  flsiologieche  Arzneimittellehre  ist!  Man  meint  ein  altes  KrAu- 
terbuch  aus  dem  siebenzehnten  Jahrhunderte  vor  sich  zu  haben!  —  Doch  es 
gibt  der  Gründe  zur  Demuth  noch  andere.  Der  wichtigste  ist  die  vernach- 
lässigte Aufstellung  genauerer  Heilanzeigen,  die  wieder  nur  in  einer  zu 
oberflächlichen  Berücksichtigung  und  unzulänglichen  Durchdringung  des 
vorhandenen  Prüfungsstoffes  ihren  Grund  hat.  Einen  weiteren  Tadel  ver- 
dient die  mangelnde  Erörterung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen, 
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durch  welche  andere  Heilmittel  bei  deo  verschiedenen  Krnnkheitsfernten 
mit  der  Koloqninte  in  die  Wahl  «allen  können.  Es  sind  die«  Mängel,  die 
den  Werth  und  den  Nutzen,  den  jene  Abhandlang  dem  praktisch««  Ante 
gewähren  sollte,  bedeutend  herabdrücken.  Bei  der  Bearbeitung  den  Keck* 
salses  glaube  ich  »war  diese  Mängel  möglichst  vermieden  su  haken  ;  eh 
eich  aber  nicht  etwa  andere  und  vielleicht  grössere  eingeschlichen,  gerne» 
ich  mir  nicht  sa  entscheiden.  Es  ist  nicht  su  verkennen ,  dann  die  SSn* 
rückführung  der  Heilaus  eigen  anf  die  wahrscheinlichen  Ausgangspunkte 
der  Arsneiwlrkungen  gewagten  Voraussetzungen  einen  grossen  Spiel- 
raum gestatte.  Die  Herbeisiehang  der  Kochsalswässer  dürfte  jedenfalls 
vielfachen  Widersprach  erfahren. 

Der  Sturmhut  Gerst.el's  (I,  t)  ist  eine  überaas  feissige und  müh- 
same Arbeit.  Jammerschade ,  dass  sie  durch  die  Unterstellung  der  wir- 
kenden and  leidenden  Zeichen  —  ich  meine  die  Hypothese  von  den  akti- 
ven und  passiven  Symtomen  —  so  hässlichverunsiert  wurde*)!  Überdies 
fehlt  auch  hier  wie  bei  meiner  Koloqninte  das  Kapitel  von  den  Heil- 
anseigen. 

Dr.  Müller'»  Silbersalpeter  (II,  1)  and  Lindenblüte  IV,  S)  weisen 
wie  alle  Ersengnlsse  des  Verfassers  weniger  den  Nütsllchkeits menschen  als 
den  gelehrten  Forscher;  beide  haben,  wie  sie  sind,  auf  den  vollen  nn- 
getheilten  Beifall  des  Werkeltag-Arztes  wol  schon  im  vorhinein  versiebtet. 

Den  Lebensbaum  (U,  9)  und  die  Zaunrübe  (III ,  1)  sähle  ich  su  dem 
Brauchbarsten ,  was  unsere  Zeitschrift  gebracht  .  so  wie  denn  auch  die 
Verfasser  —  der  vielbeschäftigte^  umsichtige,  nüchterne  Praktiker  Dr. 
M a y r h o f e r,  und  Zlatarovich,  der  gelehrte  Professor  der  alten 
Arzneimittellehre  an  der  k.  k.  Josefsakademie,  su  den  glänzendsten 
und  wichtigsten  Eroberungen  gehören ,  welche  die  Homöopathie  in  den 
losten  Jahren  in  Österreich  gemacht. 

Das  chromsaure  Kali  (III ,  t  und  J)  und  die  Kochenille  (VI,  3)  sind 
schriftstellerische  Erstlinge.  Das  entschiedene  Talent  Dr.  A  r  n  e  t  h's  wurde 
bei  geringerer  Flüchtigkeit  Vollendeteres  geleistet  haben ,  namentlich  im 
Abschnitte  der  Heilanseigen.  (Dass  die  übersichtliche  Zeichenzusammen- 
stellang  (Symptomenschema)  des  chromsauren  Kali  ganse  Reihen  von 
Zeiohen  bringt ,  su  denen  die  Arznei-Krankheilsgeschichten  fehlen ,  ist 
nicht  Schuld  des  Verfassers ,  sondern  seines  englischen  Vorarbeiters.) 
Wachtel  hat,  dünkt  uns,  seine  schwierige  Aufgabe  mit  eben  so  viel 
FlcJss  als  Geschick  gelöset.  Nur  will  es  mir  scheinen,  als  seien  die  Heil- 
anseigen etwas  su  ideell  aufgefasst  worden ,  und  als  habe  man  hier  von  der 
Kochenille  mehr  verlangt  als  Mit  leisten  dürfte.  Dit  versäumte  Prüfung 


*)  Das  gab  mir  jedoch  noch  kein  Recht  die  Hypothese  so  grimmig  an- 
zufallen, wie  ich  es  gethan.  Freilich  waren  es  die  Flegejjabre  un- 
serer Zeitschrift!  Wo  gäbe  es  da  Achtung  und  Duldsamkeit  für  eine 
Meinung,  die  man  für  abgeschmackt  und  lächerlich  hält?  Doch  die 
Zeit  —  vorzüglich  eine  so  verhängnisvolle  wie  die  gegenwärtige ! 
—  ist  eine  gute  Lehrmeisterin.  Kann  meinem  Freunde  späte  Er- 
kenntoiss  genügen,  so  leiste  ich  ihm  hiermit  förmlich  und  öffent- 
lich Abbitte. 


«sr 

*  an  Thieren,  die  fehlende    Zergliederung    von  Kochenille- Leichen ,  die 

*  geringe  Anzahl  and  der  sehr  hescbränkte  Umfang  der  Heil  versuche ,  die 

*  bisher  mit  dem  .Mittel  gemacht  wurden,  stellen  sich  als  empfindliche  Män- 

■  gel  dieser  Abhandlang  heraus  —  wenn  sie  auch  nicht  dem  Verfasser  zur 

■  Last  gelegt  werden  können, 

i»  

i 
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Den  Beiträgen  zum  Ans-  and  Umbau  der  Arzneimittellehre  stehen 
an  Werth  and  Bedeutung  zun9chst  and  erschöpfen  nahezu  den  übrigen 
Raum  der  Zeitschrift  diejenigen  Abhandlangen ,  welche  sich  theils  un- 
mittelbar auf  die  Ausübung  der  homöopathischen  Heilkunst  beziehen« 
theils  die  geschichtliche  und  wissenschaftliche  Begründung  and  Erläu- 
terung ihres  obersten  Grundsatzes  im  Allgemeinen  oder  ihrer  Lehrsätze  im 
Besonderen  zum  Vorwurfe  haben. 

Das  Beste,  was  wir  in  ersterer  Hinsicht  aufzuweisen,  sind  meiner. 
Meinung  nach  Dr.  Huber's  »praktische  M itthetlungen"  (IV,  t).  Von  den 
Krankheitsfällen ,  die  ich  selber  (I,  9  —  Rückblicke  auf  die  Masernepi- 
demie von  1837 —  und  II,  1)  gebracht«  können  mehrere  als  Muster  die- 
nen, wie  eine  Heilungsgeschichte  nicht  geschrieben  werden  darf.  Aus 
Ffillen,  In  denen  füof  und  sehn  Mittel  neben  oder  hinter  einander  in  An- 
wendung gebracht  wurden,  ist  wenig  oder  keine  Belehrung  zu  schöpfen, 
besonders  dann  nicht,  wenn  sich  der  Leser  vergebens  nach  den  Gründen 
umsieht ,  welche  die  Wahl  dieses  oder  jenes  Mittels  bestimmen  konnten. 

—  Fleischmann's  „Krankheitsgeschichten41  (I,  1)  sind  der  Mehrzahl 
nach  nur  kurze  flüchtige  Skizzen.  —  Die  genau  und  gut  erzählten  »Ko- 
loqutntenheilungen«  Dr.  Winters  (111,  1) sind  durch  die  allerdings  un- 
nöthig  grossen  Gaben ,  wie  der  Verfasser  sie  reichte ,  den  Anhängern  un- 
nöthig  kleiner  und  kleinster  Gaben  so  Anstoss  und  Argern  iss  geworden. 

—  Die  »Gegenstücke  zu  den  Heilungen  mit  Hochpotenzen**  (II,  3)  habe 
ich  nicht  fortgesest,  weil  ich  zn  der  Hinsicht  gekommen,  dass  es  an- 
rät hl  ich,  wenigstens  überflüssig ,  gegen  J  e  n  I  c  h  e  n  zn  Felde  zu  ziehen,  so 
lange  der  Geheimnisskrämer  sein  Verfahren  (das  der  Zahl  der  Verdün- 
nungen nach ,  die  er  in  einem  bestimmten  Zeiträume  bereitet  haben  will, 
unmöglich  dem  von  Hahnemann  vorgeschlagenen  gleichen  kann)  nicht 
klar  und  offen  dargelegt.  Sezt  man  sich  nicht  der  Gefahr  aus,  seine 
Lanze  gegen  ein  Cngefhüm  einzulegen ,  das  am  Ende  vielleicht  gar 
nicht  vorhanden?  Wie  denn,  wenn  uns  der  Wundermann,  gesezt  er 
wäre  etwa  ein  zweiter  Fi  ekel,  eines  schönen  Tages  erklärte,  wie  er  mit 
seinem  Geheimnisse  nur  einen  grossartigen  Versuch  habe  machen  wollen, 
zu  sehen,  was  der  leider  so  berühmt  gewordenen  homöopathischen  Leicht- 
gläubigkeit geboten  werden  könne? 

M  ü  1 1  e  r's  „Versuch  einer  geschichtlichen  Bntwickelung  des  Heil- 
gesetzes der  Ähnlichkeit«  (III,  1  u.  3)  Ist  das  Ergebnis*  mühsamer  For- 
schungen ,  wofür  sich  der  Verfasser  jedoch  erst  von  dem  künftigen  Ge- 
sebichfschrefher  der  Homöopathie  den  verdienten  Dank  versprechen  darf 
Einen  ergänzenden  Beitrag  hiezu  geben  Winter**   »Bemerkungen  über 


du  Ahnlichkeitsgesetz ,  in  wie  fern  es  In  den   Schriften  -des   Paracelsw 
„enthalten«  (IV,  «). 

Hausmann'«  »Vorarbeiten  zur  Naturwissenschaft  der  -Krank- 
heiten« (IV,  *)  machen' sich  die  wissenschaftliche  Begründung  unsere* 
Heilgesetzes  aar  Aufgabe.  Wir  empfehlen  diese  äusserst  sorgfältige  ge- 
dankenreiche Abhandlung  —  die  Frucht  mehrjährigen  Fleisses  —  dem 
wiederholten  Nachlesen  unserer  Freunde.  Sie  finden  hier  nicht  theore- 
tische Grübeleien,  nicht  kühne  Schlussfolgerungen  aus'  unerwiesen« 
Vordersätzen ,  sondern  nüchterne  NatuxheobacJi tuogen  und  einfache  That- 
sachen reihen,  aus  welchen  der  Verfasser  das  Wie  und  Warum  (das 
Wesen)  der  homöopathischen  Heilung  wie  uns  dünkt  mit  vollständiger 
Klarheit  nachweiset. 

Dr.  Böhm  untersucht  und  beleuchtet  in  .seinem  Aufsätze:  »Was  ist 
Homöopathie?  oder  Dr.  Georg  Schmid  vor  dem  Ähnlichkeitsgesetze«  (III,*) 
den  Begriff  der  Homöopathie  von  seinem  Gegen/heile  aus.  Die  zahlrei- 
chen Gegner  der  Schmid'scheii  Muse  wollen  darin  eine  nicht  an  verdiente 
Zarechtesetzung  homöopathischer  Unwissenscbaltlichkeit  finden  ;  ich  bia 
jedoch  der  'Meinung  ,  sie  hätte  wenigstens  in  milderer  Fassung  gebracht 
werden  können. 

In  Bezug  auf  die  Gabenlehre  haben  die  eben  so  genauen  als  schwieri- 
gen »mikroskopischen. Untersuchungen«  May  r  ho  f  er*s  (I,  1)  Aufschiasse 
gegeben ,  welche  die  Wirkungsf£higkeit  kleiner  Arzneigaben  auch  dem 
befangensten  Kopfe  begreiflich  zu  machen  geeignet  sind.  —  Tom  theo-: 
retischen  Standpunkte  erörtert  die  Gabenfrage  Dr.  M  üller  (»ÜberPrin- 
cipien  -  und  Gabenhader«  (11,  1).  Er  predigt  mit  Recht  die  goldene  Mit- 
telstrasse. —  Die  Überschwänglichkeit  der  Hechdünnuagen  und  die  ge- 
träumte tnentbebrlichkeit  derselben  zum  Heilbehufe  hat  Dr.  Böhm  (II,  t) 
mit  grossem  Scharfsinn  zergliedert. 

Rücksichtlich  der  Streitschriften,  der  Arzneimittel-Bruchstücke ,  der 
Auszüge  aus  fremden  Werken ,  der  Kritiken,  Anzeigen  u.  dergl.  sind  wir 
unserm  gegebenen  Versprechen  möglichst  nachgekommen;  wir  haben  ihnen 
nur  einen  geringen  Raum,  gegönnt  *).  Es  lag  nicht  in  unserer  Absicht , 
flüchtigen  Interessen  zu  dienen;  wir  wollten  ein  Werk  von  bleibendem 
Wertfae  gründen.  Wenn  dennoch  einige  meiner  Freunde  der  Meinung  sind, 
ein  solches  Werk  habe  jener  Zathat  wol  ganz  entrathen  können ,  so  gebe 
ich  ihnen  zu  bedenken ,  erstlich  daas  Zweck  und  Ziel  einer  Zeitschrift 
durchgängige  und  ausschliessliche  .WissenscbaitlichkeU  weder  verlange 
noch  ertrage;  zweitens  dass  ich  zu  entschuldigen  sei,  wenn  ich  mit  allen 
meinen  Amtsgenossen  gern  in  Ruhe  und  Frieden  leben  wollte  und  daher 
bei  der  bekannten  schriftstellerischen  Eitelkeit  bisweilen  zu  Rücksichten 
gedrflogt  wurde ,  die  mit  jenem  bleibenden  Werthe  eben  nicht  sonderlich 


*)  Mit  unseren  Gegnern  haben  DD.  H  a  in  pe  (»Die  Suftlzienz  der  Hy- 
dropathie* I,  t),  Puffer  („Bedenke  •  ^egendas  Vertreiben  chroni- 
scher Hautausschläge«  11,2)  und  Winter  (Sendschreiben  an  Dr. 
Ebers  II,  1)  anzubinden  gewagt  —  Ein  sehr  kitzliches  und  andank- 
bares Geschäft  das  Mohrenweisswascben ! 
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zusammenstimmten;  und  endlich  drittens,  da««  mein«  weiter  oben  ge- 
rügten Untugenden  wenigstens  tn  dieser  Beziehung  einigen  Nntsen  ge- 
bracht nnd  wo!  mitunter  als  Vogelscheuche  im  Weizenfolde  gedient  haben 
dürften,  durch  welche  vielleicht  doch  hie  und  da  ein  unliebsamer  Gast 
abgeschreckt  worden.  Möge  es  meinem  Nachfolger  gelingen,  das  Ziel, 
das  wir  uns  gesteckt ,  nnverriokter  und  fester  im  Auge  zu  behalten,  als 
es  mir  möglich  wart  möge  er  mit  mehr  Eifer  und  Geschick  als  ich  seines 
'  Amtes  warten ,  aufdass  unsere  Zeitschrift  die  grosse  und  schöne  Aufgabe 

1  löse,  die  ihre  Grftader  ihr  gestellt  und  die  keine  andere  ist,  als:  tüchti- 

1  ges  brauchbares  Material  su  liefern,  su  dem  neuen   wfssensahafllienen 

1  Gebäude,  dessen  Grundlinien  bereits  Paracelsus  gesogen,  und  an  dessen 

1         Aufbau  Hahnemann  zuerst  Hand  angelegt,  dessen  Vollendung  aber  in 
unendlicher  Ferne  stehend  dem  Fleisse  und   dem  Forscbungsgeiste  der 
'         kommenden  arzneikundigen  Geschlechter  anheimfällt. 


Wien,  im  Schneemonate  1849. 


Dr.  Watske. 


Berichtigungen. 

Seite        Zeile 

467,    8  v.  ii.  setze  Hauptzwecke  statt  Hauptwerk 

470,     6  u.  19  v.  o.  —    Geisse!              —  Geisel 

478,    9  v.  ii.  —     beflissen            —  befleissigt 

488,  18    —  —    Arzneikörper    —  Aneaiekftruer 

4M,  19  v.  o.  streiche  den  Querstrich  nach  »Arzt« 

—  3  v.  u.  setze  um  mich  her  statt  umher 
486,     t  v.  u.  —     ruhende             —  ruhenden 

—  8    —  —    stellte                —   stellten 
608,     4  v.  u.  — .     Linne                 —  Linse 
608,  17    —  —     Blbogen             —   Ellbogen 

8  v.  e»  streiche  »an«  nach  »Mitglied« 


Von  den  k.   k.   vorm&rzliohen   Censurlfloken   im    e  r  s  t  e  i 
Hefte  (S.  6)  dieses  Bandes  lautet 

die  erste: 

„Bietet  der  Kampf  gegen  die  herrschenden  Begriffe  der  Zeitge- 
nossen ,  gegen  die  gang  und  geben  Ansiebten  der  Schal *■ 
und  Zünfte  ;  nicht  überall  Vorgänge  genug ,  die  geeist* 
sind,  unsere  Hoffnungen  lebendig  su  erbalten  und  uwerei 
reformatorischen  Math  und  Eifer  nu  krittligen  ?-»  — 

die  zweite: 

„An  dem  Sturse  der  Inquisition,  dieser  schulhlichsren  Stl/re 
aar  die  kristliche  Liebe,  arbeiteten  mehr  al*  drei  Jabrkaa- 
derte.« 
Auf  derselben  Seite  muss  es  Zeile  18  von  oben  heissen : 

«Aus  dem  ringsam  wuchernden  Unkraute  des  Irrtbuaies.* 


In  einem  früheren  Holte  (dem  zweiten  des  zweiten  Bas'*) 
Seite  486,  Zeile  9  von  unten)  bat  zu  mehr  besserer  Belustigung  4* 
lieben  Lesers  der  Censor  des  Verfassers  »Seh  w fit* er*  " 
»Parleur«  umgewandelt! 
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